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Meryn Cooper hätte nie gedacht, dass sie einmal zu Nocturnas Kriegerelite gehören würde. Und dass ein Schattenwolf einen Bund mit ihr eingehen würde. Aber um ihre Schwester zu retten, hat Meryn jede noch so brutale Prüfung ihrer Ausbildung überlebt. Nichts hätte sie jedoch darauf vorbereiten können, dass der größte Verrat von dem Mann drohte, den sie bedingungslos geliebt und dem sie blind vertraut hat. Schon vor Jahrzehnten hat seine Familie Meryn ihr Geburtsrecht genommen.

Verwirrenderweise ist der einzige Mensch, auf den Meryn sich verlassen kann, Stark Therion – der attraktive, gefährliche Alpha, den sie immer gehasst hat. Seine Loyalität ist unerschütterlich, seine Gegenwart berauschend. Doch mit Feinden, die unerbittlich näher kommen, und düsteren Träumen, die sie jede Nacht heimsuchen, muss Meryn sich fragen, was zuerst zerbrechen wird: ihr Königreich oder ihr Herz.
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Für alle, deren Stärke im Überleben liegt.

Das ist genug.
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ZUSATZMATERIAL

Eine Aufstellung der vier Gebundenen Rudel von Nocturna, ein Glossar der wichtigsten Begriffe und eine Figurenübersicht findet ihr im Anhang ganz hinten im Buch. Seid euch bitte bewusst, dass diese Informationen Spoiler für kleinere inhaltliche Details enthalten können!


Kapitel 1 
Meryn

Hol Luft, Meryn.

Wabernde Dunkelheit hüllt mich ein, windet sich auf eine Art, die vollkommen unmöglich sein sollte. Wie unter Herzschlägen teilt sie sich vor meinen Augen und offenbart mir Bilder, die mich innerlich zerreißen.

Blutspritzer, die als dunkelroter Regen niedergehen.

Atme.

Verschmiertes Rot überall auf dem grauen Steinboden.

Atme.

Auf dem Gesicht meiner kleinen Schwester Saela, die mich anfaucht – auf ihren Lippen und ihren … Fangzähnen.

Meryn, hol Luft.

Meine Brust tut weh, die Schatten ziehen sich erneut zusammen und tauchen den Raum in pechschwarze Finsternis. Im gleichen Moment legen sich starke Arme beruhigend um meine Körpermitte.

Aber ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht …

»Hol Luft, Meryn!«

Ich atme keuchend ein. Die grollende Stimme in meinem Kopf ist nicht meine eigene, geht mir auf, sondern die meiner gebundenen Schattenwölfin Anassa. Das riesige silberweiße Tier stupst mich seitlich mit der Nase an, woraufhin Luft meine Lunge flutet und ich wieder in meinen Körper zurückfinde.

Die Schatten teilen sich ein weiteres Mal. Eine merkwürdige neue Kraft, aber ich habe ein gewisses Maß an Kontrolle über sie. Ganz offensichtlich reagiert sie auf meine Emotionen.

Auf mein Entsetzen. Auf meine Wut.

Die letzten vier Monate habe ich die Ausbildung zur Gebundenen durchlaufen in der Hoffnung, so an die Kriegsfront versetzt zu werden, um nach Saela zu suchen. Sie wurde aus unserem Zuhause entführt, mitten in der Nacht verschleppt, um den Siphonen in unserem Nachbarland Astreona als Nahrung zu dienen.

Dachte ich zumindest.

Saela liegt krampfend mit blutüberströmtem Kinn vor mir auf dem Boden. Der Anblick ihrer neuen Fangzähne lässt mich zurückweichen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, um sie zu retten … wurde meine Schwester in eine von ihnen verwandelt. Sie ist jetzt selbst eine Siphone.

Das unterstreicht der unkontrollierbare Blutdurst nur noch.

Helene, ein Mitglied des Daemos-Rudels, steht ein Stück von mir entfernt auf einer Seite von Starks Arbeitszimmer. Ihre Augen sind erschrocken geweitet, und sie drückt sich eine Hand an die blutverschmierte Kehle – aber sie lebt. Der Bund mit ihrem Schattenwolf hat die von Saela verursachte Wunde bereits geheilt.

Helene geht es gut, doch meine Schwester, mein Ein und Alles …

Ich bewege mich mit einem Ruck nach vorn, ich muss zu ihr, muss ihr helfen, sie aufhalten, irgendwie verhindern, was da gerade passiert.

Aber die Arme um meine Mitte bleiben, wo sie sind.

»Lass mich los, Stark!«, herrsche ich ihn an. Die Schatten reagieren auf meinen aufgebrachten Zustand und schießen auf uns zu.

Bevor ich mich jedoch befreien kann, gibt Starks gewaltiger schwarzer Schattenwolf Cratos ein tiefes Knurren von sich und macht einen Satz auf Saela zu.

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen, und ich wehre mich verzweifelt gegen Starks unnachgiebigen Griff. »Nein!«

Cratos wird sie umbringen. Mein liebes Mädchen, meine wunderschöne Schwester. Er wird ihr die Kehle rausreißen, weil sie jetzt gefährlich ist.

Heiße Tränen strömen mir ungehindert über die Wangen.

»Haltet ihn auf«, flehe ich Stark und Anassa an. »Cratos, nicht!« Er stürzt sich auf sie, und mir entfährt ein Aufschrei. Der Raum wird erneut dunkel.

Anassa drückt ihre Nase härter in meine Seite. »Meryn, er tötet sie nicht. Er fixiert sie nur zu deinem und dem Schutz aller anderen. Atme tief durch.«

Ich gehorche. Die Schatten ziehen sich wieder zurück.

Cratos nagelt Saela mit beiden großen Vorderpfoten auf dem Boden fest. Trotzdem bäumt sie sich auf und schafft es beinahe, ihn abzuschütteln.

Sie schafft es beinahe, einen gigantischen Schattenwolf, der locker dreimal so groß ist wie sie, von sich runterzuwerfen, indem sie den Rücken krümmt.

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. So viel Kraft im Körper eines elfjährigen Mädchens.

Saela hat noch nie viel Körperkraft besessen, sie war der intelligente Bücherwurm. Ich war die Starke. Sie hat sich beim Selbstverteidigungstraining gut angestellt, aber trotzdem – sie hat immer mit Worten gekämpft, nicht mit Muskeln.

Ein harter Ausdruck tritt in ihre grün-braunen Augen, und sie stemmt sich immer wieder und wieder nach oben, womit sie Cratos ordentlich durchschüttelt. Anassa sucht meinen Blick mit ihren goldenen Augen, und ich weiß, was sie denkt, ohne dass sie es aktiv kommuniziert.

Cratos wird Saela allein nicht halten können. Anassa kommt ihrem Gefährten zu Hilfe, indem sie ebenfalls die Vorderpfoten auf Saelas Rücken stellt.

Sengende Angst durchströmt meine Adern. Nicht nur Angst um meine Schwester … sondern auch vor ihr.

Wir saßen in Unterrichtsstunden über die Siphone, haben alles Mögliche über sie gelernt, aber da ist noch so viel, was ich nicht weiß. Behalten Siphone nach dem Wandel irgendwas von der Person, die sie einmal waren? Wie menschlich sind sie noch, wenn sie erst mal Fangzähne haben?

Ich will so gern zu Saela laufen, sie wieder in die Arme ziehen, wie ich es gerade erst getan habe. Sie hat gelächelt und war in Sicherheit.

Sie war in Sicherheit.

Ist sie überhaupt noch da drin? Oder wird sie … so bleiben? Für immer?

Saela gibt ein Kreischen von sich, das laut durch den Raum hallt und mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Sie hat Schmerzen.

Ich ramme Stark den Ellenbogen in die Rippen und winde mich aus seinem Griff. Aber nur für einen Augenblick. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, und er reißt mich so hart nach hinten, dass er mir fast die Schulter auskugelt.

»Frisch gewandelte Siphone sind am gefährlichsten«, zischt er mir ins Ohr.

Er drückt mich an seine Brust, und seine Arme liegen wie Eisenbänder um meinen Oberkörper. Ich spüre seine Berührung in jeder Faser meines Körpers, und ich hasse es. Ich hasse es und klammere mich gleichzeitig daran fest.

»Ich habe das an der Front erlebt. Sehr oft. Dieses Spiel spielen die Astreoner gern. Bitte, hör mir zu.«

Der eindringliche Unterton in seiner Stimme lässt mich einen Moment lang perplex innehalten.

Er hat bitte gesagt.

»Sie verwandeln unsere Soldaten in Siphone und lassen sie auf unsere Streitkräfte los. Direkt nach dem Abschluss der Wandlung kennen neue Siphone nichts außer dem Blutdurst und stürzen sich auf alles in ihrer Umgebung. Saela weiß gerade nicht, wer du bist, und sie könnte dich umbringen«, sagt Stark leise.

Sie könnte dich umbringen. Saela, das kleine Mädchen, das anfing zu heulen, wenn ich ihre Zöpfe zu fest geflochten habe. Die unsere Zimmertür abgeschlossen und ihren Kopf in meinem Schoß vergraben hat, wenn unsere Mutter abends eine gewalttätige Episode hatte. Die eine Maus in unserem Haus fing und sie nicht erschlug oder draußen aussetzte, sondern ihr ein kleines Bett aus einer Streichholzschachtel bastelte und sie Felix nannte.

Wie kann das hier echt sein? Aber er hat recht. Auf entsetzliche, grauenvolle Weise. Meine liebe kleine Schwester ist … weg.

In meinem Kopf herrscht das blanke Chaos, als ich fieberhaft überlege, was ich jetzt machen soll, und dabei gleichzeitig versuche, die nagenden, rachsüchtigen Gedanken zu ignorieren, warum wir uns in dieser Situation befinden. Die Gedanken an den Mann – nein, das Monster –, der meiner Schwester das angetan hat.

Mein Verlobter.

Rasende Wut durchzuckt mich, brennt sich durch meine Adern – und mit ihr rasen die Schatten in einer unaufhaltsamen Welle Richtung Decke.

Noch einmal durchatmen, und sie gleiten wieder an den Wänden hinunter.

Genau das will er. Dass ich zu abgelenkt und zu schwach bin, um diese Krise zu bewältigen.

Aber ich werde nicht zulassen, dass er mein Verhalten weiter manipuliert. Für Saela muss ich jetzt ruhig und vernünftig sein.

Sie steht an erster Stelle.

»Cratos und ich können sie nicht ewig so festhalten«, sagt Anassa, die meine Gedanken spürt.

»In Ordnung.« Mein Verstand wird langsam klarer. »Wir müssen sie fesseln.«

Ich richte mich auf, und Stark versteht wohl, dass ich nicht wieder kopflos zu Saela rennen werde, denn er lockert den Griff um mich.

»Und dann müssen wir sie an einen sicheren Ort bringen«, fahre ich an ihn gewandt fort. »Irgendwohin, wo sie weder sich selbst noch andere verletzen kann, während wir über die nächsten Schritte entscheiden.«

Ich blinzle ein paarmal, um wieder scharf zu sehen, und wische mir zittrig über die Wangen. Ich kenne die Lösung für dieses Problem bereits, und sie gefällt mir kein Stück.

»Ich kann nicht fassen, dass ich das sage, aber ich fürchte, wir müssen sie ins Verlies schaffen.«

Der Vorschlag hinterlässt einen üblen Geschmack auf meiner Zunge. Meine Schwester in dieses dunkle, albtraumhafte Loch zu stecken, fühlt sich so falsch an. Aber was bleibt uns denn für eine Wahl?

Ich wende mich an Helene und Grigore. Helene hat mittlerweile wieder Farbe im Gesicht, aber Grigore hat immer noch eine Hand auf ihre Schulter gelegt und beobachtet sie besorgt.

»Ihr beide werdet das geheim halten. Ihr werdet absolut niemandem erzählen, was ihr hier gesehen habt.«

Mein eisiger Ton bringt Stark dazu, mich nun komplett freizugeben, und der Verlust seiner Berührung schickt eine kleine Schockwelle durch meinen Körper. Seine langen Beine bringen ihn mit wenigen Schritten zur anderen Seite des Raums, und ich schaue wie betäubt zu, wie er eine Truhe öffnet und sie auf der Suche nach etwas durchwühlt. Kurz darauf ist er zurück an meiner Seite, geht aber direkt weiter zu Saela.

Im Vorbeigehen streicht er über Cratos’ Flanke, dann geht er auf die Knie und schnappt sich die Beine meiner Schwester, schiebt sie zusammen und umwickelt sie dann fest mit einer Kette. Silber, geht mir auf, und robust genug, dass sie sich nicht davon befreien kann. Und ein Stück Stoff, das als Knebel dient.

Er packt sie an den langen Haaren, um ihr den Knebel zwischen die Fangzähne zu schieben. Der Anblick lässt erneut Zorn in mir hochkochen, und es juckt mir in den Fingern, ihm eine zu verpassen. Anassa reagiert ebenfalls, sträubt das Nackenfell und gibt ein leises, tiefes Knurren von sich. Doch Cratos lehnt sich nach vorn und reibt die Schnauze an ihrer, um das Gefühl abzumildern.

Und obwohl ich stinksauer bin, bin ich auch unglaublich dankbar, weil es getan werden muss, aber Göttin … Ich hätte das einfach nicht geschafft.

Ich kann noch nicht mal richtig akzeptieren, dass das wirklich passiert. Dass ich meine Schwester gleich hinter Gitter bringe, als wäre sie der Feind.

Dass sie, tatsächlich und wahrhaftig, der Feind geworden ist.

Sie würde mich töten. Saela würde mich töten, wenn diese Ketten nicht wären.

Stark nickt Grigore zu, und die beiden Männer heben sie zusammen an. Sie windet sich und wehrt sich immer noch, doch gegen die Fesseln kommt ihr Körper nicht an. Mir wird die Kehle eng, und ich wende mich von ihrem blutverschmierten Gesicht ab.

Ich ertrage es nicht, sie so zu sehen, also konzentriere ich mich auf das Einzige, was ich jetzt tun kann: einen Fuß vor den anderen setzen und ins Verlies vorangehen. Ins offizielle, nicht in den verborgenen Teil, in dem Saela und die anderen Kinder gefangen gehalten wurden.

Gefühlt ist es erst ein paar Stunden her, dass Venna mich tief ins Innere des Schlosses geführt hat, wo ich meine Schwester in einer Zelle vorgefunden habe. Vor ein paar Stunden haben wir noch Pläne geschmiedet, sie da rauszuholen. Nicht mal im Traum hätte ich daran gedacht, dass ich sie wieder einsperren würde.

Wir durchqueren leise und zügig die Korridore, um nicht gesehen zu werden. Je tiefer wir hinab in die Dunkelheit steigen, je desolater das Gemäuer wird, desto mehr kommt mir meine Umgebung wie ein schrecklicher Spiegel meines mentalen Zustands vor.

Die Gänge, die ins Verlies führen, sind feucht und kahl, die Steine von Rissen durchzogen, durch die hier und da Schmelzwasser eindringt. Die Lampenhalterungen an den Wänden werden immer spärlicher. Schließlich erreichen wir eine Reihe relativ trockener, gut beleuchteter Zellen.

Die erste lassen wir schnell hinter uns, weil sie mit barbarischen Stacheln und Streckbänken an den Wänden ausgestattet ist. Stark und Grigore bleiben zwei Türen weiter stehen und spähen ins Innere. Ich halte mich nervös im Hintergrund, während sich meine Augen nur allmählich an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnen.

Stark wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken quittiere. Ich treffe die Entscheidung, meine Schwester einzusperren. Wieder einzusperren.

»Helene«, sage ich heiser, woraufhin sie mich aus großen Augen ansieht. »Geh zu Anführer Aldrich, und schick ihn zu uns.«

Aldrich ist der älteste Gebundene im Schloss und die Person mit der größten Führungserfahrung. Er hat den Ablauf unserer Bindungsprüfungen geleitet.

Sicher hat er eine Idee, was hier zu tun ist. Wie wir das wieder hinbekommen. Er muss eine haben.

Zu spät fällt mir ein, dass ich auch einfach mental zu Aldrich Kontakt aufnehmen könnte, wenn ich will. Anassa hat gesagt, dass wir jetzt mit allen Gebundenen sprechen können – und er ist außerdem ein Mitglied des Strategos-Rudels, ich bin seine Alpha. Allerdings vertraue ich gerade meinen Kommunikationsfähigkeiten nicht.

Helene verbeugt sich knapp und eilt aus dem Verlies. Ich schaue ihr hinterher und kann nicht einschätzen, ob sie rausrennt, weil ich ihr etwas befohlen habe, sie Angst vor meiner Schwester hat oder dieses Loch so trostlos ist.

Grigore sagt etwas zu Stark, nickt dann, scheint sich innerlich zu wappnen und lässt Saela los. Meine Schwester versetzt Stark mit den gefesselten Fäusten einen Schlag gegen die Brust, doch der verzieht nur das Gesicht und dreht sie so von sich weg, dass sie keine Angriffsfläche bekommt.

Grigore reißt die quietschende Zellentür auf, und Stark geht hinein, um Saela auf die Pritsche zu setzen. Sie bleibt gefesselt, weil es lebensgefährlich werden könnte, sie von ihren Ketten zu befreien.

Dann verlässt er die Zelle rückwärts, ohne Saela aus den Augen zu lassen. Sobald er wieder draußen ist, knallt Grigore die Tür zu und schnappt sich den Schlüssel vom Ring, der an der gegenüberliegenden Wand hängt.

Das Geräusch des einrastenden Schlossbolzens hallt laut in meinen Ohren wider.

Saela kämpft sich auf die Beine, torkelt auf uns zu und Grigore macht einen großen Satz nach hinten, als sie ihren kleinen Körper gegen die Gitterstäbe rammt. Metall ächzt und klappert.

Immer wieder und wieder wirft sie sich dagegen, und das Krachen reißt mir das Herz aus der Brust. Ich wünschte, ich könnte sie in die Arme schließen wie vorhin im königlichen Kerker.

Aber wenn ich den Arm durch die Stäbe stecken würde, würde sie die Fänge hineinschlagen und mir das Blut aus den Venen saugen.

»Hör auf«, flehe ich sie hilflos an und mache einen halben Schritt nach vorn. »Du verletzt dich noch.«

Doch in Saelas Augen steht ein wilder Ausdruck, und ihr Blick huscht hektisch von einer Seite zur anderen. Sie sieht mich nicht an, nimmt nicht einmal wahr, dass ich sie angesprochen habe.

Das Mädchen, das ich liebe, ist gar nicht da.

Ich spüre Anassas Wärme an meinem Rücken und lasse mich gegen sie sinken, mich von ihrer Präsenz einhüllen. Sie hält mich aufrecht, als meine Beine mich nicht mehr tragen wollen.

Als Aldrich schließlich zu uns stößt, habe ich das Gefühl, die Verbindung zu mir selbst zu verlieren.

Der ältere Mann verschafft sich einen Überblick über die Situation, und sein Bart verbirgt nicht, dass ihm die Kinnlade einen Moment lang runterklappt, bevor er sich wieder sammelt. Was für ein Bild wir abgeben müssen. Vor allem ich in diesem unfassbar albernen Kleid und der Krone auf meinem Kopf.

Aldrich öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich mache einen Schritt auf ihn zu und hebe eine Hand, um ihn daran zu hindern. Anassa hilft mir, das bisschen Energie zusammenzukratzen, das ich noch übrig habe.

»Wie mache ich das?«, frage ich sie rasch. Zuvor hat sie die Erinnerungen irgendwie mit Helene und Grigore geteilt, aber jetzt muss ich das selbst tun.

»Finde den Fluss in deinem Verstand, der dich zu den Gebundenen führt, und such im Strategos-Rudel nach ihm. Erschaffe eine Verbindung nur zu Aldrich und achte darauf, dich auf ihn zu fokussieren. Dann schiebst du deine Erinnerungen zu ihm, als würdest du sie mit einem Boot den Strom hinunterschicken.«

Ich folge ihren Anweisungen und strecke gleichzeitig eine Hand aus, die ich auf seinen wettergegerbten Unterarm lege. Er sucht besorgt meinen Blick, doch ich kann ihm nicht standhalten, weil ich sonst zusammenbreche. Der Hautkontakt hilft mir, unsere mentale Verbindung zu stärken. Dann konzentriere ich mich und schiebe ihm meine Erinnerungen zu.

Sofort bekomme ich Kopfschmerzen, und es erfordert so viel Kraft, dass meine Kopfhaut schweißfeucht wird.

Aber es funktioniert.

Ich offenbare ihm das Wissen über meine königliche Abstammung, den Fluch und alles, was uns angetan wurde. Wie Alistair Brightbane meinen Vorfahrinnen den Thron gestohlen hat, wie er seine Familienlinie genutzt hat, um all die Jahrhunderte an der Macht zu bleiben. Wie ein siphonischer Blutfluch die Wahrheit verborgen hat. Wie Stark mir dabei geholfen hat, das alles aufzudecken, und wie Killian geflohen ist.

Anführer Aldrich sinkt auf die Knie. Seine Finger zittern, als er sie wortlos nach mir ausstreckt und meine Hand an seine Stirn drückt.

Ich schlucke hart. »Bitte, stehen Sie auf. Bitte.« Ich kann die ziemlich jämmerlich klingenden Worte nicht zurückhalten und ziehe ihn auf die Beine. »Aldrich … Das da in der Zelle ist meine Schwester. Wir müssen ihr helfen.«

Eine Erkenntnis zeichnet sich auf seiner Miene ab, und er verzieht die Lippen in einer Mischung aus Mitleid und Ekel. Ich muss den Blick erneut abwenden.

»Wir müssen doch irgendwas tun können.« Selbst mir kommt der Unterton in meiner Stimme unendlich verzweifelt vor. »Es irgendwie heilen, es rückgängig machen.«

Ich bin zur Gebundenen, zur Königin geworden, um sie vor den Nabbern zu retten – oder vor Killian und seinem Vater, wie sich herausstellte. Für sie würde ich absolut alles tun.

Es darf nicht alles umsonst gewesen sein.

Aldrich antwortet nicht sofort. Stattdessen wandert sein Blick zu Stark und verweilt dort. Ich bin nicht so tief in meiner Trauer versunken, dass ich das nicht interpretieren kann.

Mir ist klar, was den beiden durch den Kopf geht: Sie glauben nicht, dass wir es rückgängig machen können. »Bitte«, flehe ich erneut. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Aldrich schluckt und verschränkt die Hände ineinander. In seinen Augen schimmert Mitgefühl. »Was Saela gerade am besten helfen würde, ist menschliches Blut. So viel wie möglich. Sie empfindet unbändigen Durst, und wenn er nicht bald gestillt wird, bringt sie das um.«

»In Ordnung«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann wird sie von mir trinken.«

Stark schnalzt verärgert mit der Zunge. »Auf gar keinen Fall. Saela ist nicht zurechnungsfähig, sie könnte dich komplett aussaugen.«

Und wieder ringen Hass und verwirrende Dankbarkeit in mir miteinander.

»Vielleicht«, meint Aldrich zurückhaltend, »würde ein großes Tier genügen.«

Ich nicke, weil ich im Moment froh um jeden Vorschlag bin.

»Cratos und ich gehen jagen. Wir erlegen einen Elch für Saela«, sagt Anassa zu mir, was mir ein erleichtertes Beben durch den Körper schickt.

»Versuchen wir es«, erwidere ich. Die Wölfe nehmen den gleichen Weg, den wir gekommen sind, und verschwinden mit ein paar großen Sätzen um die nächste Ecke.

Was jetzt? Mein Verstand arbeitet sich fieberhaft durch die Logikfäden, um daraus einen Plan zu weben. Welche Maßnahmen muss ich ergreifen, um aus dieser Sache rauszukommen?

Ich bin eine Strategos, da sollte mein Verstand es locker hinbekommen, eine Strategie zu entwerfen. Das ist immerhin eine der Fähigkeiten unseres Rudels. Aber jetzt gerade bin ich zu desorientiert, um diesem Teil von mir auch nur nahezukommen.

Trotzdem ist mir klar, wie wichtig es ist, auf welche Weise die Geschichte an die Öffentlichkeit gerät.

Ich suche Anführer Aldrichs Blick. »Weiß schon irgendjemand, dass Killian weg ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Nachdem Ihr König Cyril getötet habt, sind die Adeligen zurück in ihre Fürstentümer geflohen, aber die Gebundenen sind noch hier. Sie erwarten ihren Marschbefehl an die Front. Nur wer auf dem Thron sitzt, kann diese Anweisungen erteilen, und sie sind davon ausgegangen, dass der junge Valtiere das morgen früh tut.«

Morgen. Oh Göttin. Es wird bald Morgen.

Mein Körper läuft nur noch auf Adrenalin, und bei der plötzlichen Erinnerung daran, wie viel Zeit vergangen ist, legt sich Erschöpfung wie eine schwere Decke über mich. Ich reibe mir die Augen, die mir immer wieder zufallen.

»Ich …« Ich breche ab und überlege angestrengt, was ich sagen wollte. »Dann werde ich morgen früh mit allen sprechen. Sie sollten sich noch etwas ausruhen.«

Dass ich zur Seite kippe, merke ich erst, als ich mich ungeschickt abfangen will und dabei mit dem Fuß an einer Steinkante hängen bleibe. Ich pralle gegen Starks Brust, und seine schwieligen, tätowierten Hände schließen sich um meine Arme.

Seine Berührung schreckt mich kurzzeitig wieder in einen wacheren Zustand auf, und ich blinzle ein paarmal kräftig, während ich ihn von mir schiebe.

»Geh ins Bett«, sagt er unwirsch.

»Auf keinen Fall.« Ich kann ihn nicht mal finster anstarren, so müde bin ich. »Ich lasse Saela nicht allein.«

Stark schnauft entnervt und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. Dann marschiert er an mir vorbei und grummelt dabei etwas vor sich hin, das sehr nach »sture Frau« klingt. Aldrich und Helene schließen sich ihm auf dem Weg aus dem Verlies an.

Saela hat sich ein wenig beruhigt. Ihre Ausbruchsbemühungen hat sie nicht vollständig aufgegeben, doch ihr geht offenbar die Kraft aus, denn nun schlägt sie nur noch leicht mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe. Ihr Blick huscht immer noch unstet durch den Raum, sie scheint nichts bewusst zu sehen.

Ein paar Minuten später reißt mich ein lautes Scharren aus meiner Niedergeschlagenheit. Stark zerrt eine Schlafpritsche ins Verlies, wischt mit der Hand den gröbsten Staub weg und klopft dann darauf, als wollte er mir zeigen, wie bequem das Ding ist.

Ich lasse mich ohne Widerworte darauf fallen, weil ich zu fertig bin, um nach einem Grund zu suchen, mich mit ihm zu streiten. Aber ich bin fest entschlossen, wach zu bleiben und auf Saela aufzupassen, also lege ich mich auf die Seite, während Stark sich neben mich setzt und sich mit dem Rücken gegen die Steinwand lehnt.

Ich schaffe es nicht. Meine Lider sind zu schwer, und sosehr ich mich auch dagegen wehre, sie sinken immer weiter nach unten.

Das vertraute Gefühl, trudelnd in einen Traum zu fallen, erfasst mich. Ich öffne die Augen, will unbedingt wach bleiben.

Doch ich bin nicht mehr im Verlies.

Es ist dunkel um mich herum, ein Raum aus Grautönen und Schatten ohne Boden, Wände oder Decke. Die Schatten wabern um meine Füße wie Nebelschwaden.

Panik raubt mir den Atem – das fühlt sich zu echt für einen Traum an.

Ich drehe mich um die eigene Achse, schaue in alle Richtungen, doch da ist nur endlose Leere.

»Endlich bist du hier, mein Kind«, sagt eine tiefe, hallende, gruselige Männerstimme – die gleiche, die schon die ganze Zeit über mit mir gesprochen hat. Die Stimme, die mich angewiesen hat, mir die Krone zu holen. Wessen Stimme?

Und wo kommt sie her? Mir wird flau im Magen; irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

Ich fahre hektisch herum, suche nach der Quelle, aber da ist nichts. Die Schatten steigen nach oben wie Rauch. Sie tropfen nach unten wie Stalaktiten. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

Wo bin ich, will ich laut fragen, doch kein Ton kommt aus meinem geöffneten Mund.

»Du bist hier, aber du hast eine Tür offen gelassen, die du nicht schließen kannst … Also ist er auch hier«, erklärt mir die Stimme.

Er ist wütend auf mich, das höre ich – wer auch immer das ist. Angst jagt wie ein Beben durch meinen Körper.

Die Schatten setzen sich heftig wirbelnd in Bewegung, sie kreisen um mich herum, kommen immer näher. Der Trichter aus Dunkelheit zieht sich enger und enger zusammen, bis er sich schließlich um meine Kehle legt und mir die Luft abdrückt.

Ich schreie im Schlaf auf und erwache mit einem atemlosen Keuchen. Meine Fingernägel graben sich in die Pritsche. Keine Ahnung, wie lang ich weg war, aber Anassa und Cratos sind wohl in der Zwischenzeit zurückgekommen und wieder verschwunden, denn in Saelas Zelle liegt ein toter Elch.

Und ein grauenvoller roter See bedeckt die Steinplatten.

Meine Schwester schläft zusammengerollt auf dem Boden, ihr ganzes Gesicht und ihre Arme bis zu den Ellenbogen sind über und über mit geronnenem Blut verschmiert.

Ich schlucke ein Schluchzen runter und setze mich auf. Stark sitzt noch immer aufrecht an der Wand, hat aber den Kopf nach hinten gelehnt und schlummert tief und fest. Das kann doch nicht bequem sein.

Ich rutsche zu ihm rüber und stemme mich neben ihm auf die Knie hoch. Seine dichten, dunklen Wimpern zucken, als würde er träumen. Ich strecke eine Hand aus, um ihn zu berühren. Nur, um ihn zu wecken, rede ich mir ein.

Doch bevor es dazu kommt, schießt mir ein stechender Schmerz durch den Kopf. Ich zucke zurück und greife mir an die quälend pochende Stelle. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ganz langsam mit einer Nadel in die Schläfe stechen und sie immer tiefer hineinschieben, Zentimeter für Zentimeter.

Und als sie weit genug vorgedrungen ist, höre ich es.

Ihn.

»Guten Morgen, Gebundene«, sagt Killian.

Seine Stimme würde ich überall wiedererkennen. Es ist noch gar nicht lange her, da hat sie mir Zärtlichkeiten von der anderen Seite des Kopfkissens aus zugeflüstert. Jetzt klingt sie verzerrt, aber immer noch charmant und wunderschön.

Irgendwie schafft er es, auf unseren stillen Kommunikationsfluss zuzugreifen, obwohl er kein Gebundener ist. Er spricht telepathisch mit mir. Was zum Henker …?

Stark reißt die Augen auf. Der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht verrät mir, dass er es auch hört.

Killians Stimme meldet sich erneut in unseren Köpfen zu Wort. »In eurer Mitte befindet sich eine Thronräuberin.«


Kapitel 2 
Meryn

Es ist beinahe unmöglich, eine Verbindung zu allen Gebundenen gleichzeitig aufzubauen.

Soweit ich weiß, besitzen nur zwei Personen diese Fähigkeit: die Oberste Alpha Siegrid Therion … und offenbar ich. Aber als Killian jetzt zu uns spricht, überkommt mich eine Erkenntnis: Er wendet sich an sämtliche Gebundenen in ganz Nocturna.

Mein Blick huscht zu dem Verlobungsarmband, das er mir ums Handgelenk gelegt hat und in dessen Rubin immer noch dunkle Schatten wabern. Die sind da, seit er sich in seinen Gemächern an meiner Magie bedient hat. Und es fühlt sich immer noch so falsch an.

Ich habe auf einen Teil meiner Macht keinen Zugriff, weil mich der verdorbene Zauber, der in das Armband eingewoben ist, von ihr abschneidet. Was auch immer Killian da gerade macht – er nutzt meine Fähigkeiten dafür, er stiehlt meine Magie.

»Die Gesichtslose Göttin hat mich zur Belohnung für meine Treue zu den Gebundenen und dem Königreich mit der Fähigkeit gesegnet, durch den Wolfsbund mit euch zu sprechen«, fährt er gelassen fort.

Ich kann es mir nicht verkneifen – mir entkommt ein Auflachen.

Was für ein Riesenhaufen Scheiße. Und so unglaublich berechenbar. Er wird die Gebundenen genauso belügen, wie er mich belogen hat.

Zornige Hitze steigt mir ins Gesicht, und ich zerre verbissen an dem Armband. Doch wieder verstärkt es den Druck auf meine Haut, bis ich vor Schmerz das Gesicht verziehe. Und in diesem Moment pulsieren Bilder durch meinen Verstand.

Ich zucke erschrocken zusammen, und mir geht auf, dass er Erinnerungen mit den Gebundenen teilt, so wie Anassa es mir beigebracht hat.

Und da bin ich, während der Schlacht bei der Abschlusszeremonie. Meine silbernen Haare glänzen, mein Gesicht ist blutverschmiert. Anassa steht hoch aufgerichtet hinter mir, als ich nach der Schattenklinge greife, dem Schwert des Königs, dessen Knauf wie ein Wolfskopf geformt ist und das über die Schattenwölfe gebietet. Mein Gesicht ist zu einer Furcht einflößenden Fratze verzerrt, und ich führe das Schwert in einem gnadenlosen Hieb quer über die Kehle des Königs.

Mein wahres Selbst hat in diesem Moment ein Adrenalinhoch erlebt und Stolz empfunden, doch diese Gefühle werden nun von Killians überlagert – oder zumindest von dem, was er uns als seine Erfahrung weismachen will.

Kaltes Grauen schüttelt ihn. Schmerz, Trauer und Panik.

Die Vision geht zur nächsten Erinnerung über. Wir sind in Killians Zimmer. Ich sitze rittlings auf ihm und halte ihn fest, während er sich voller Unbehagen und Angst unter mir windet. Meine grün-braunen Augen sind weit aufgerissen und darin spiegelt sich der Wahnsinn, als ich das Schwert mit dem Wolfsknauf erneut hebe, um ihm die Schneide gegen den Hals zu drücken.

Killian projiziert eine Erinnerung des scharfen Schmerzes über die Verbindung, als die Klinge die empfindliche Haut seiner Kehle anritzt. Sein Herz hämmert heftig in seiner Brust, und er sieht zu der Frau hoch, die mehr Monster als Mensch ist, einer Frau, der er vertraut hat, was sich als großer Fehler herausstellte.

Einer Frau, die in keiner Form war, was sie zu sein schien, und nun ihr wahres, hässliches Ich offenbart hat. Es ist, als hätte er meine Sichtweise auf ihn genommen und den Spieß einfach umgedreht.

In beiden Erinnerungen bin ich unbestreitbar die Böse. Wenn ich keine weiteren Zusammenhänge kennen würde, hätte ich auch ein massives Problem mit mir.

Die Vision endet, und ich kehre mit einem Blinzeln ins Verlies zurück. Stark fängt meinen Blick auf. In seinen Augen steht ein mordlustiger Ausdruck, und er hat die tätowierten Hände zu Fäusten geballt, die förmlich darum betteln, zum Einsatz kommen zu dürfen.

»Meryn Cooper hat mich aus Sturmfrost vertrieben und den Thron an sich gerissen«, fährt Killian fort.

Mein Blut kocht vor Wut. Er kennt die Wahrheit genauso gut wie ich: Ich bin keine Cooper. Ich bin eine Sturmfrost-Königin. Und ich werde mir das Geburtsrecht zurückholen, das seine Familie meiner gestohlen hat.

»Sie ist gefährlich, labil und eine Feindin von Nocturna. Dieser wahnhaften Bürgerlichen kann man nicht über den Weg trauen.«

Mir entkommt ein ersticktes Keuchen. Ich würde gern glauben, dass ihm das ganz sicher niemand abkauft, aber ich habe ihm früher ja selbst geglaubt. Und den Funken Wahrheit in seinen Erinnerungen kann ich nicht leugnen.

Ich habe getan, was er uns gezeigt hat, und ich sah dabei Furcht einflößend aus. Aber er ist ein verdammter Siphone.

»Ich errichte einen Stützpunkt im Westen und werde Truppen sammeln, um meinen Thron zurückzuerobern. Und ich ermutige jeden, der an Wahrheit und Gerechtigkeit glaubt, sich mir anzuschließen. Gemeinsam werden wir Nocturna wieder zu seinem rechtmäßigen Glanz verhelfen.«

Damit endet die Verbindung, als er den von ihm geöffneten Kanal mit einem mentalen Ruck gewaltsam schließt.

»Wahrheit und Gerechtigkeit?!«, schreie ich, und meine Worte hallen überlaut in dem fast leeren Verlies wider. Als ich meine verkrampften Hände öffne, entdecke ich halbmondförmige Abdrücke, wo ich meine Fingernägel in die Handballen gegraben habe, und zwar so tief, dass ich mir beinahe die Haut aufgerissen hätte.

Mein Verstand ist eng mit dem Gefühlsstrom der Gebundenen verknüpft. Ihre Reaktionen brechen aus ganz Nocturna wie eine Flutwelle aus Schock, Fassungslosigkeit und Verwirrung über mich herein.

Scheiße. Ich fange Starks Blick wieder auf. »Ich muss mit ihnen sprechen. Jetzt sofort.«

»Ja«, sagt er schlicht.

»Aber ich …« Ich schaue an mir runter. Noch immer stecke ich in diesem dämlichen Kleid, das Killian mir aufgedrückt hat. Darin war ich auch in der Erinnerung zu sehen, die er gerade allen gezeigt hat.

Es unterstreicht den Eindruck einer labilen, wahnhaften Frau optisch noch und diese Lüge will ich auf keinen Fall noch befeuern.

»Du siehst …« Stark unterbricht sich und presst die vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. In seinen Augen tobt ein dunkler Wirbelsturm aus undurchschaubaren Emotionen, während er mich eingehend mustert.

Ich recke das Kinn nach vorn. »Ja bitte?«

»Du bist vorzeigbar genug«, antwortet er steif. Offenbar hat er den Grund für mein Zögern verstanden. »Damit zu warten, würde Raum für Zweifel schaffen.«

Ich schlucke schwer und nicke. Dann zwinge ich mich dazu, tief ein- und auszuatmen. Ich muss mir nur vor Augen halten, dass die Wahrheit auf meiner Seite ist, nicht auf Killians. Und ich habe auch ein paar ziemlich belastende Erinnerungen in petto.

»Anassa«, wende ich mich gedanklich an meine Schattenwölfin. »Kannst du den Wölfen hier im Schloss Bescheid geben, dass sie sich mit ihren Reitern in der Arena einfinden sollen? Lass sie wissen, dass ich ihnen Antworten liefern werde.«

Wahrscheinlich könnte ich das auch selbst machen. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich nur zu den Leuten sprechen soll, die sich physisch hier in Sturmfrost aufhalten – und kann Killian mich hören, wenn ich die Reichweite zu sehr erhöhe?

Einen Moment lang herrscht Stille, dann antwortet Anassa: »Ist erledigt.«

Mein Blick bleibt an Saelas schlafender, blutverschmierter Gestalt hängen. Sie sieht so klein und hilflos aus, obwohl sie in der Zelle von der grausigen, unübersehbaren Wahrheit ihres Zustands umgeben ist. Sie auch nur für einen Moment allein zu lassen, fühlt sich wie ein Dolchstoß in meine Magengrube an. Es ist falsch.

Und zum zweiten Mal scheint Stark meine Gedanken zu lesen. »Helene und Grigore passen auf sie auf, während du weg bist. Ihr wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.«

Seine Stimme klingt barsch und sachlich, aber seine Worte sind so mitfühlend. Ich bringe jedoch nur ein knappes, angespanntes Nicken zustande.

Es verursacht mir körperliche Schmerzen, Saela allein zu lassen, aber wenn ich nicht gehe, wird Killian auch noch den Rest meiner Welt vergiften.
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In der Arena ist es still, doch mein Herz hämmert wie wild. Ich könnte schwören, dass das Echo jedes Schlags die Wände zum Beben bringt.

Stark hat zu meiner Linken Position bezogen und wirkt absolut unerschütterlich, als wären ihm die Hunderte Augenpaare, die zu uns hochstarren, völlig egal. Anassa und Cratos flankieren uns und behalten die Leute im Blick, die sich unten versammeln.

Die Gebundenen strömen in Scharen herein, und ich muss kräftig blinzeln, um die Bilder der letzten Auslese zu vertreiben, die König Cyril befohlen hat. Von genau dieser Plattform aus, auf der ich gerade stehe.

Das Blut, das aus Bisswunden rann, als die Wildgebundenen übereinander herfielen. Leuchtend rot und einfach falsch.

Mir wird speiübel. »Ich will alles unnötige Töten beenden«, denke ich halb zu mir selbst, halb zu Anassa. Ihre Bestätigung ist ein beruhigendes Summen in meinem Hinterkopf.

Vor mir erkenne ich hauptsächlich Wildgebundene, die gerade ihre Ausbildung bestanden haben, aber ich entdecke auch Gebundene, die zur Abschlusszeremonie in die Stadt gekommen sind, in der Menge. Diese erfahrenen Soldatinnen und Soldaten nehmen in sauberer Formation Aufstellung, während sich die jungen Kämpfer in lockeren Gruppen zusammenfinden, alles jedoch größtenteils nach Rudeln getrennt.

Jonahs rot gesträhnten dunklen Haare fallen mir am Rand meines Sichtfelds auf. Er steckt mit ein paar seiner wieselgesichtigen Kumpels die Köpfe zusammen, und sie tuscheln miteinander. Alle haben eine Hand auf dem Schwertknauf oder am Griff eines Dolchs liegen.

Er schaut hoch, und in seinem Blick liegt ein rasiermesserscharfes Funkeln, bei dem ich ein ganz ungutes Gefühl bekomme. Seit er am Morgen des Aufstiegs Izabel angegriffen hat, stehen wir miteinander auf dem Kriegsfuß, und er hat noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, um mir zu schaden.

Anassa hat seine Gruppe ebenfalls bemerkt, und ein leises Grollen lässt ihre Flanken vibrieren, aber keiner der Kämpfer macht Anstalten, uns anzugreifen.

Am Rand der Arena haben sich die sichtlich nervösen Bediensteten eingefunden. Stark hat angeordnet, dass sich auch sämtliche Schlossangestellten hier versammeln – um für ein Maximum an Zeugen für das zu sorgen, was sich hier gleich ereignen wird –, aber es kommen immer noch einige Nachzügler durch die Tore herein.

Hier auf dem Podest zu warten, fällt mir unfassbar schwer. Ich fühle mich wie eine Betrügerin. Aber das ist kein Wunder, oder?

Vor ein paar Monaten war ich noch davon überzeugt, eine Bürgerliche zu sein. Das bin ich in so vieler Hinsicht auch immer noch. Das Verlies hat seine dreckigen Spuren auf meinem Kleid hinterlassen, meine silberweißen Haare ähneln eher einem Vogelnest, und meine Augen sind wahrscheinlich gerötet vom Schlafmangel und der endlosen Heulerei.

Teils Bürgerliche, teils Gebundene, teils Königin, und auf ganzer Linie ein gewaltiges Fiasko. Aber ich bin hier. Ich muss hier sein. Und über mich selbst hinauswachsen.

»Du musst, also wirst du«, sagt Anassa und erinnert mich damit an den Tag, als ich unerwartet Alpha des Strategos-Rudels geworden bin.

»Ich muss, also werde ich«, pflichte ich ihr bei.

Stark tritt zu mir und reicht mir einen trichterförmigen Stimmverstärker. Meine Hand zittert nur ein kleines bisschen, als ich ihn entgegennehme.

Seit ich das Verlies vor einer halben Stunde verlassen habe, erklärt Anassa mir, wie ich mich an alle Gebundenen gleichzeitig wenden kann. Ich muss eine komplexe Botschaft – einschließlich Erinnerungen – an Tausende von ihnen in ganz Nocturna schicken. Das wird verdammt anstrengend, aber ich schaffe das.

Denn wenn Killian mithilfe meiner Magie mit allen sprechen konnte, kann ich das auch. Erstaunlich, wie viel schlummernde Kräfte Verbitterung in einem weckt.

Nach ein paar tiefen Atemzügen schließe ich die Augen und schicke mein Bewusstsein los. Mein Verstand schlägt zunächst vertraute Wege ein. Anassa. Mein Rudel. Meine Leute. Seltsamerweise Stark.

Die Kanäle, die ich zuvor schon genutzt habe, sind offen und klar, doch jenseits von ihnen spüre ich weitere Präsenzen wie durch Nebel, der tief über einer Wasseroberfläche hängt. Ich kneife die Augen fester zusammen und übe mehr Druck aus. Einen kurzen Moment stoße ich auf Widerstand, dann breche ich hindurch.

Ich gleite ins Bewusstsein der anderen Gebundenen und dann über die Mauern der Arena hinaus. Falls Killian irgendwo hier in dieser Verbindung steckt … spüre ich ihn nicht.

Es ist fast schon zu einfach. In meinem Inneren erstreckt sich ein gewaltiges Meer aus Magie, und der Verstand jedes einzelnen Gebundenen ist ein Fluss, der dieser Quelle entspringt. Ich muss mich nur auf meine Magie konzentrieren und der natürlichen Strömung zu ihnen folgen.

Den Kontakt herzustellen, ist einfach – aber ihn aufrechtzuerhalten, überfordert mich beinahe, insbesondere als alles anfängt, zu mir zurückzuschwappen, und ich darin beinahe ertrinke. Mir wird schwindelig, und genau wie vorhin, als ich Aldrich meine Erinnerungen geschickt habe, treten mir Schweißperlen auf die Stirn.

Dann folgt das Bewusstsein der Gebundenen in größerer Entfernung, kampferprobte Veteranen an der Front, misstrauisch, aufgebracht und ungeduldig. Ich versuche eisern, die Kanäle offen zu halten, gerate aber unter dem Ansturm ins Wanken.

Augenblicklich spüre ich eine Hand in meinem Rücken – sie stützt mich und drückt mich wieder in die Senkrechte.

Stark.

Ich schlucke und stelle die Füße etwas weiter auseinander, um weitere Flirts mit der Schwerkraft zu unterbinden. Als ich die Augen öffne und den Verstärker an den Mund hebe, rauscht Anassas Verstand nach vorn und verschmilzt mit meinem. In meinem Kopf formen sich die Worte, und Anassas Einfluss schickt sie hinaus wie Schiffe, die die Seitenarme jedes einzelnen Gebundenen entlangsegeln.

Genau so eine Anführerin will ich sein. Direkt. Ehrlich.

»Ich möchte mich dazu äußern, was ihr alle vorhin von Killian gehört habt. Ihr verdient die Wahrheit, ihr alle. Ja, ich habe König Cyril getötet«, sage ich laut, damit auch die Bediensteten es hören, während ich gleichzeitig die Worte in meinem Geist mitschwingen lasse und allen Gebundenen weitervermittle.

Das löst bei denjenigen, die nicht bei der Abschlusszeremonie dabei waren, erneut Schock und Verwirrung aus, die wie Wellen bei mir anbranden.

»Ich habe ihn getötet, aber dafür gab es einen triftigen Grund. Er war nicht der Mensch, für den wir ihn hielten. Tatsächlich war er überhaupt kein Mensch. Zu dieser Tat trieb mich kein wahnhafter Zwang, sondern mein Gewissen.«

Ich sammle die Bilder zusammen, die meine Aufrichtigkeit beweisen werden. Und anders als Killian muss ich sie nicht verdrehen und manipulieren, um meinen Standpunkt zu untermauern. Die Wahrheit reicht völlig aus.

Ich zeige ihnen alles.

Die Kinder hinter Gittern, verängstigt und in schlechtem Zustand. Wie Saela weinend die Hand aus ihrer Zelle nach mir ausstreckte. Killians Geständnis, dass er und sein Vater in Wahrheit Siphone sind, Gefäße für Alistair Brightbane. Killians Fangzähne, die bei seinem widerlichen Grinsen aufblitzen.

Die Erinnerung an schattenhafte Magie, die sich um uns schlängelte, wie sie erst meinem Willen gehorchte, sich dann aber doch ihm beugte, und wie er meine Kräfte benutzte, um die Flucht zu ergreifen.

Die Reaktion erfolgt unmittelbar. Entsetztes Luftschnappen und Ausrufe werden in der Menge laut. In die Reihen der älteren Gebundenen kommt schlagartig Bewegung, ihre Formation löst sich auf, und sie sammeln sich in kleineren Gruppen oder eilen zu ihren Wölfen. Kämpfer und Wölfe ziehen sich in ihre jeweiligen Rudelecken der Arena zurück, um das Ganze einen Moment lang sacken zu lassen und sich zu beraten.

Ich halte die mentale Verbindung zu ihnen aufrecht, wodurch mich die volle Wucht ihrer Gefühle wie ein Hammerschlag trifft.

Zorn. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Trauer.

Die Schlossbediensteten, die das natürlich nicht mitbekommen, verwirrt das plötzliche Chaos sichtlich. Ich spreche zügig weiter, schließlich habe ich allen Antworten versprochen.

»Mein Name ist Meryn Sturmfrost. Ich bin eine Nachfahrin der Sturmfrost-Königinnen, der ursprünglichen Herrscherinnen von Nocturna. Meine Familie wurde von ihrem rechtmäßigen Platz auf dem Thron vertrieben, von einem Siphonen namens Alistair Brightbane.«

Noch mehr Erinnerungen. Die uralte Krone, die jetzt auf meinem Kopf sitzt. Das Buch aus Starks Sammlung, in dem die königliche Abstammungslinie verzeichnet ist. Die Tagebücher meiner Mutter mit ihren kryptischen Zeichnungen.

»Alistair Brightbane ist über Generationen von Königen hinweg von einem Körper zum nächsten gesprungen und hat Blutmagie eingesetzt, um seine Herrschaft weiterzuführen und die Erinnerung an die echte königliche Familie auszulöschen. Cyril und sein Sohn Killian sind sowohl Alistairs Nachkommen als auch seine Gefäße und haben sich durch ihren Dienst an ihm mitschuldig gemacht.«

Stille senkt sich über die Arena, doch in meinem Kopf herrscht ohrenbetäubender Lärm. Was die Gebundenen empfinden … ist pures Chaos. Meine Erinnerungen und meine Worte sind noch nicht mal richtig bei ihnen angekommen, da leisten mehr als nur ein paar von ihnen schon Widerstand.

Meine Verbindung zu den Kommunikationskanälen flackert und droht zu versagen, weil einige sich gegen mich zur Wehr setzen, gegen meine Präsenz in ihrem Bewusstsein. Barrieren werden hochgezogen, als einige Gebundene instinktiv versuchen, mich auszusperren, wie ich es früher bei Anassa getan habe.

Japsend stemme ich mich dagegen. Es gelingt mir, die Verbindung aufrechtzuerhalten, stellenweise gleicht sie jedoch eher einem seidenen Faden. Gebundene im ganzen Königreich begehren gegen mich auf, weil sie den grauenvollen Tatsachen nicht ins Auge schauen wollen.

Kann ich es ihnen verübeln? Würde ich auch nur ein Wort davon glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte? Mein Blick huscht zu Anassa, und sie schickt mir einen beruhigenden Impuls durch unseren Bund.

»Mach dir keine Sorgen. Ich untermauere deine Aussagen gegenüber den Wölfen«, sagt sie.

Ich beiße die Zähne zusammen und konzentriere mich voll auf den Fluss der Kommunikation in meinem Inneren, was jedoch so anstrengend ist, dass meine Schläfen wieder schmerzhaft pochen.

Ich ziehe so viel Kraft wie möglich aus Anassas Rückhalt und versuche es mit einer anderen Taktik. Etwas, das ihnen begreiflich machen wird, dass ich nicht die Wahnsinnige bin, als die Killian mich hinstellt.

»Wir können ein besseres Nocturna erschaffen«, verkünde ich laut und schicke die Gedanken gleichzeitig an alle, die mir noch zuhören. »Wir müssen bei den Bindungsprüfungen nicht so viele Tode in Kauf nehmen. Das Volk muss nicht hungern, alle wären in der Lage, ihre Familien zu ernähren. Ich will … Ich will das alles in Ordnung bringen.«

Mittlerweile ist meine Ansprache ein ziemliches Durcheinander und kein bisschen geschliffen. Niemand hat je behauptet, dass ich eine gute Rednerin abgebe.

»Ich will eine gerechte Königin sein, der ihr voller Stolz dienen könnt. Ich werde … Ich werde zuhören, was das Volk braucht. Und ich werde mein Bestes geben, um euch allen gegenüber Recht walten zu lassen.« Jedes Wort klingt noch unbeholfener als das letzte und hallt in der angespannten Stille wider. »Gebt mir eine Chance, und ich werde beweisen, dass ich treu zu Nocturna stehe. Lasst mich versuchen, die Anführerin zu sein, die unser Land verdient.«

Damit weiß ich nichts mehr zu sagen und löse erschöpft die Verbindung zu den Gebundenen mit einem unangenehmen mentalen Ruck, wie ein ausfransendes Seil, das plötzlich reißt. Er geht mir durch Mark und Bein und raubt mir noch mehr Energie. Die anderen Gebundenen lässt der plumpe Einsatz meiner Kräfte erschrocken zusammenfahren, und ich verziehe verlegen das Gesicht, während ich darauf warte, wie ihre Reaktion ausfallen wird.

Schweigen. Dann leises Gemurmel, von Gebundenen zu Gebundenen, von Mensch zu Mensch.

»Um eins klarzustellen …«, ertönt in diesem Moment die strenge Stimme der Obersten Alpha Siegrid, die sich von irgendwo, meilenweit entfernt, auf dieselbe Weise an alle Gebundenen wendet wie ich zuvor. »Meine Familie und ich sind die eingeschworenen Beschützer der Krone, und wir erkennen Meryn Sturmfrost als rechtmäßige Erbin des Throns an. Als eure Oberste Alpha erwarte ich dieselbe Loyalität von allen wahren Gebundenen.«

Anspannung löst sich in meiner Brust und entweicht mir als tiefer Atemzug.

Sie befindet sich zwar an der Front, aber ihre Worte haben für alle Gebundenen Gewicht, dort wie hier. Und als Oberste Alpha könnten sie und ihr Wolf theoretisch allen Gebundenen befehlen, ihrem Beispiel zu folgen.

Könnte ich wohl auch, zumindest theoretisch. König Cyril hat das jedenfalls mithilfe der Schattenklinge problemlos hinbekommen.

Aber Siegrid formuliert es als Ermutigung, nicht als direkten Befehl, und damit gibt sie unserem Volk etwas, das die Leute schon viel zu lange nicht mehr hatten. Etwas, das auch ich ihnen wünsche: freien Willen.

Ich kann nur hoffen, dass das reicht.

Einen unangenehmen Moment lang rührt sich nichts in der Arena. Das Geräusch meines angestrengten Atems kommt mir peinlich laut vor. Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und kann nicht recht einschätzen, was mich als Nächstes erwartet.

Anführer Aldrich löst sich als Erster aus einer Gruppe älterer Gebundener. Mit gemessenen Schritten und hocherhobenem Haupt tritt er vor mich. Ein deutliches Stück vor dem Rest der Versammelten neigt er schließlich den Kopf und lässt sich auf ein Knie sinken. Seine Wölfin folgt seinem Beispiel, senkt den Kopf tief und schließt die Augen.

Dann sagt er betont: »Ich schwöre Euch meine Treue, Königin Meryn.«

Das treibt mir Tränen in die Augen, die ich angestrengt wegblinzle. Seine Worte laut ausgesprochen zu hören, dass er mich als Königin anspricht … Dieser Moment brennt sich glasklar in mein Gedächtnis ein, und ich weiß, dass ich ihn nie vergessen werde.

Meine Freundinnen Izabel und Venna schließen sich ihm an, und die Zwillinge werden von ihren Wölfen flankiert. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um die Tränen weiter zurückzuhalten. Beide salutieren mir und gehen dann neben Aldrich auf ein Knie, während ihre Wölfe respektvoll die Köpfe beugen. Tomison und Nevah und ihre Wölfe sind die Nächsten.

Im ersten Augenblick ist es befremdlich, sie so zu sehen. Sie haben mir das Kämpfen beigebracht. Wir haben uns zusammen betrunken. Gemeinsam überlebt. Und jetzt verneigen sie sich vor mir.

Ihr Vertrauen in mich breitet sich in meiner Brust aus, schmerzhaft und tröstlich zugleich.

Die Anspannung in der Arena ist fast mit Händen greifbar. Alle beobachten, was die anderen tun werden. Anassas dunkles Knurren hallt wieder durch die Luft, und ich spüre, wie sie sich auf etwas konzentriert und sich gegen etwas stemmt – sie führt offenbar gerade ihr eigenes mentales Gespräch mit den Wölfen.

Dann tritt der Rest der ehemaligen Strategos-Wildgebundenen nacheinander in Paaren vor. Silberweiße Wölfe senken die Köpfe, ihre Reiter verneigen sich oder beugen neben ihnen das Knie.

Ihr geschlossener Rückhalt flutet meinen Körper mit Wärme. Sogar Anassa richtet sich ein wenig mehr auf, während wir die Reihe der Strategos-Wölfe und ihrer Reiter betrachten, die allesamt eine Tatsache akzeptieren, die ich selbst noch nicht mal ansatzweise verdaut habe.

Ich bin die rechtmäßige Herrscherin der Gebundenen und von ganz Nocturna.

Anschließend bekunden die restlichen Prüfungsausbilder sowie eine Handvoll Kryptos-Rudelmitglieder mir ihre Treue, gefolgt von einigen Reitern der Daemos und Phylax.

Aber mir entgeht nicht, dass die Mehrheit der Gebundenen zögert. Gruppen von älteren gebundenen Reitern stehen immer noch zusammen, beraten sich in gedämpfter Lautstärke oder kommunizieren still mit ihren Wölfen.

Die Schlossbediensteten drängen sich dicht an den Ausgängen der Arena zusammen, beobachten das Geschehen wachsam oder schleichen sich klammheimlich davon. Dass sie dieser gewaltigen Ansammlung von Schattenwölfen und Reitern unabhängig davon, wem ihre Loyalität gilt, nicht zu nahe kommen wollen, kann ich ihnen allerdings schlecht vorwerfen.

Auch etliche ehemalige Wildgebundene sind sich uneins. Viele von ihnen habe ich schon dutzende Male gesehen, habe sogar hier, in dieser Arena, Seite an Seite mit ihnen gekämpft, aber nie wirklich ein Wort mit ihnen gewechselt oder sonst wie Kontakt zu ihnen gesucht.

Dieser beschissene Killian. Ich habe so viel Zeit mit diesem verlogenen Arschloch verschwendet, die ich damit hätte verbringen können, meine Wildgebundenen-Mitstreiter besser kennenzulernen. Jetzt werde ich mich mächtig ins Zeug legen müssen, um sie auf meine Seite zu ziehen.

»Jetzt, wo dir klar wird, dass es sich lohnt, sie auf deiner Seite zu haben«, stichelt Anassa sanft, und erst dadurch bemerke ich, dass ich meine Gedanken in ihre Richtung gelenkt habe.

»Du hast ja recht«, erwidere ich seufzend. »Aber zu meiner Verteidigung: Ich hätte mich vielleicht mehr um ihre Unterstützung bemüht, wenn ich ein bisschen besser darüber im Bilde gewesen wäre, was mir bevorsteht.«

Anassa schnauft hoheitsvoll, erwidert aber nichts.

»Bitte, erhebt euch«, rufe ich, als mir auffällt, dass einige der Gebundenen noch immer auf dem Boden knien. »Mir ist klar, wie schockierend die Erkenntnis über die Blutlinie der Valtiere für euch sein muss. Und das alles ist noch sehr frisch. Um ehrlich zu sein, ist mir das volle Ausmaß dessen selbst noch nicht bewusst. Ich hoffe einfach, dass ich auf eure Hilfe zählen kann, damit dieser Übergang friedlich verläuft.«

Plötzlich kommt rechts von mir Bewegung in die Menge und ich wirble gerade rechtzeitig herum, um Jonah auf seinem Wolf zu sehen, wie er sich einen Weg durch eine Gruppe meiner Kryptos-Unterstützer bahnt.

»Du solltest aufsteigen«, mahnt Anassa, aber ich schüttle den Kopf.

»Die Sache soll nicht eskalieren«, entgegne ich nachdrücklich. »Hier muss es heute nicht zum Kampf kommen.«

Anassas Schwanz peitscht hin und her, aber dabei belässt sie es dann auch.

»Du bist nur eine Lügnerin aus der Gosse«, faucht Jonah.

Ich öffne den Mund, um mich zu verteidigen, aber er wendet sich der Menge zu – ein Tyrann mit Publikum.

»Wollt ihr wirklich zulassen, dass diese Königsmörderin sich den Thron von Nocturna unter den Nagel reißt? Was ist mit unserer heiligen Mission als Gebundene, König und Land zu schützen?«

Jonah und sein Wolf marschieren angespannt auf und ab, wohlwissend, dass alle Blicke auf ihn gerichtet sind. Er kostet diesen Moment sichtlich aus.

»Sie behauptet, dass unser Prinz ein Siphone ist. Dass sein Vater, König Cyril, ebenfalls einer war. Wenn das stimmt, warum haben die beiden dann alles dafür getan, um die Bedrohung durch die Siphone im Süden zu eliminieren? Wir führen seit Jahrhunderten Krieg gegen Astreona, und zwar mit der vollen Unterstützung der Könige!«

Jonahs Miene ist hart und gleicht eher einer hässlichen Fratze, als er kehrtmacht, um mir direkt in die Augen zu sehen.

»Nein. Es ergibt doch viel mehr Sinn, dass diese dahergelaufene Schlampe Königin werden wollte, um ein Luxusleben zu führen, statt für ihr Land zu kämpfen. Aber Prinz Killian wollte nichts mehr von ihr wissen, nachdem sie den Verstand verloren und unseren König getötet hat. Und weil sie eine ehrlose Hure ist, setzt sie jetzt alles daran, zu stehlen, was rechtmäßig Prinz Killian gehört. König Killian.«

Mir bleibt die Luft weg, als ich merke, dass die Leute ihm zuhören – ihm glauben oder sich dafür entscheiden, ihm zu glauben. Er drängt sich in einer Situation in den Vordergrund, die überhaupt nichts mit ihm zu tun hat, legt sich ein Narrativ zurecht, das ihm gut in den Kram passt, und wozu das alles? Weil er ein rachsüchtiger Narzisst ist.

Frustriert sehe ich mich um und suche fieberhaft nach etwas, irgendetwas, womit ich die Anwesenden dazu bringen kann, die Wahrheit zu glauben.

Aber wie viel Gewicht haben meine Worte oder Taten jetzt noch, wenn mich alle für eine Lügnerin und Verräterin halten? Wenn sie lieber den Männern Glauben schenken, die seit Jahrhunderten an der Macht waren – und nicht bereit sind, einer Frau aus den Armenvierteln zuzuhören?

Ein Zischen von Metall auf Metall ertönt, als Jonah mit einer geschickten Bewegung sein Schwert aus der Scheide zieht und es hoch in die Luft reckt.

Panik treibt meinen Puls in die Höhe, denn er öffnet den Mund und stachelt mein Volk gegen mich auf.

»Wahre Nocturner, zu mir! Tod der Thronräuberin!«


Kapitel 3 
Meryn

Alles geht so schnell.

Instinktiv balle ich die Fäuste in Anassas Fell und schwinge mich auf ihren Rücken. Wie auf ein stummes Kommando schließen Izabel, Tomison und die anderen Strategos die Reihen und bilden eine defensive Formation um die Plattform herum.

Venna löst sich aus der Aufstellung und nähert sich uns in einem engen Bogen, bevor ihr Wolf, Skaia, zum Sprung ansetzt und neben mir auf der Plattform landet.

»Alpha Stark!«, ruft Venna und deutet hektisch auf etwas hinter mir.

Stark und ich wirbeln herum.

Wie aus dem Nichts sind eine ältere Kryptos-Frau und ihr Wolf hinter uns aufgetaucht. Knurrend prescht der graue Wolf vor, und ich ziehe hastig die Schattenklinge, um mich für den Angriff zu wappnen.

Doch anstatt mich in einen Kampf zu verwickeln, stürmen Wolf und Reiterin geduckt auf Anassa und mich zu und rammen uns mit voller Wucht. Dabei prallt der Schattenwolf mit dem Kopf gegen Anassas Vorderläufe und bringt sie kopfüber zu Fall.

Noch während Anassa zu Boden geht, springe ich von ihrem Rücken, um nicht von meiner eigenen Wölfin zerquetscht zu werden. Der Aufprall auf der Plattform presst mir sämtliche Luft aus der Lunge und wirft mich mit so viel Schwung herum, dass mir das Schwert aus der Hand gerissen wird. Schützend halte ich mir die Arme vors Gesicht, als ich mich noch zweimal überschlage.

Dann ist plötzlich nichts mehr unter mir. Ich falle von der Plattform und schlage mit dem Gesicht voran unsanft im Dreck auf. Stöhnend drücke ich mich hoch und rolle mich auf den Rücken.

Mein Kopf fühlt sich wie betäubt an. Alles dreht sich. Ich greife nach den finsteren Schatten, die auf meine Wut reagieren, doch sie sind nichts weiter als ein Flüstern. Der Sturz hat mich geschwächt.

Der Himmel verdüstert sich. Blinzelnd kämpfe ich gegen die Bewusstlosigkeit an. Kurz darauf verwandelt sich das Meer aus Dunkelheit in knurrendes, nachtschwarzes Fell und eine brachiale Naturgewalt: Cratos und Stark.

Cratos kommt direkt vor mir auf, sodass die beiden mich nach vorn absichern.

Anassa befindet sich noch auf der Plattform und kauert in einer Verteidigungshaltung über der Schattenklinge, auf deren Heft sie besitzergreifend eine Pfote gestellt hat.

Benebelt hebe ich eine Hand an meine Schläfe, nur um festzustellen, dass ich beim Sturz die Krone von Sturmfrost verloren habe –

»Da!« Anassas telepathisches Knurren durchzuckt meine Gedanken.

Unvermittelt materialisieren sich die Kryptos-Frau und ihr Wolf ein paar Schritte zu Starks Rechten. Sie nutzt die Tarnmagie der Kryptos, um ihre Bewegungen zu verschleiern.

Ihr Grad der Beherrschung dieser Fähigkeit ist erstaunlich – keine Ahnung, wie sie es schafft, an einem so hell erleuchteten Ort komplett unsichtbar zu bleiben. Wie ist das möglich? Liegt es daran, dass sie älter und erfahrener ist?

Oder ist irgendetwas passiert, das ihre Magie … verstärkt?

Ich nehme eine kampfbereite Haltung ein.

Aber das Kryptos-Paar überrascht mich erneut. Es stürzt sich nicht wie erwartet auf mich, sondern schlägt einen weiten Bogen. Die Frau zieht eine kurze Lanze und spießt etwas Glitzerndes im Staub auf.

Dann jagen sie davon.

Meine Krone. Der Magen sackt mir in die Kniekehlen. Verdammt. In meinen Adern pulsiert flüsternde Dunkelheit, doch wieder ist es kaum mehr als ein Wispern.

Starks Fokus richtet sich sofort auf mich, und ich beantworte die Frage in seinen Augen mit einem Nicken. »Hol sie zurück.«

»Meine Königin«, erwidert er, bevor Cratos so schnell losprescht, dass ich ihm mit Blicken kaum folgen kann.

Anassa springt mit der Schattenklinge zwischen den Zähnen von der Plattform. Ich nehme sie ihr ab, sitze wieder auf und stelle telepathisch Kontakt zu den anderen Strategos her, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Da ich mich von dem Sturz noch immer benommen fühle, scheue ich die Anstrengung, die Reiter und Wölfe außerhalb meines Rudels zu erreichen.

»Jonah hat mehrere Gruppen im Umkreis postiert«, berichtet Nevah. »Da, da und dort.« Sie zeigt mit ihrem Dolch in die entsprechenden Richtungen und untermalt die Geste über unsere Verbindung mit Bildern. »Sie bewachen die Ein- und Ausgänge.«

Von einem Dutzend verschiedener Rudelgefährten fließen Beobachtungen und Meldungen in den Gedankenstrom und verschmelzen zu einer einheitlichen Übersicht auf den Kampfschauplatz.

»Diese Gruppe greift uns gleich von vorn an«, ruft Izabel uns gedanklich zu und lenkt unsere Aufmerksamkeit auf eine Ansammlung von Wölfen, die auf Jonah zusteuert: hauptsächlich ehemalige Wildgebundene, die sich während unserer Ausbildung immer in Jonahs Dunstkreis herumgetrieben haben. Zu meiner Beunruhigung sind jedoch auch ein paar ältere Gebundene darunter.

»Und von links!«, ergänzt Nevah, woraufhin sie einige Strategos zur linken Seite der Plattform führt. Die hölzerne Konstruktion in unserem Rücken dient uns als zusätzliche Verteidigung.

»Formiert euch!« Ich schalte wieder in den Kampfmodus, denn unsere Gruppe ist nur wenig größer als Jonahs.

Und wie beschissen ist das? Wie kann das Verhältnis nahezu ausgeglichen sein?

Viele Gebundene in der Arena halten sich noch im Hintergrund und beobachten. Womöglich wollen sie erst das Ende dieser Schlacht abwarten, bevor sie sich für eine Seite entscheiden.

Ich verziehe die Mundwinkel.

In der Luft liegt eine vertraute Anspannung. Das Übelkeit erregende Summen von rastloser Energie, kurz bevor das Blutvergießen losbricht. Das entgeht auch den Schlossbediensteten nicht, wie ich von Anassas Rücken aus bemerke. Sie sehen zwischen den beiden gespaltenen Lagern der Gebundenen hin und her und wissen ganz genau, was gleich passieren wird.

Schutzsuchend eilen sie zurück ins Schloss, weg von dem drohenden Gefecht. Jonahs Anhänger lassen sie ohne Weiteres passieren. Gut. Niemand muss Zeuge dieses Wahnsinns werden.

Die Reihen der Strategos und anderer loyaler Gebundenen rücken enger um mich zusammen. Auf der Suche nach Stark und Cratos lasse ich den Blick durch die Arena schweifen. Sie haben die Kryptos-Frau fast eingeholt, doch sie hat immer noch einen Vorsprung und steuert verbissen einen von Jonahs Leuten bewachten Ausgang an.

Stark stürmt geradewegs auf den wartenden Feind zu.

»Mach dir um sie keine Sorgen«, faucht Anassa mich an. »Sie haben sich schon in die Schlacht gestürzt, als du noch ein ahnungsloser Welpe warst. Schwert hoch!«

Die erste Angriffswelle rollt auf uns zu. Ein Teil der Gruppe ist mit langen Speeren bewaffnet, die sie in weiser Voraussicht mitgebracht haben müssen. Arschlöcher. Hier und da entstehen Lücken in unserer Verteidigungslinie, als die Wölfe den hinterhältigen Waffen ausweichen.

Anassa schnellt vor, schnappt nach einem Speer und schüttelt ihn hin und her, sodass Splitter in alle Richtungen davonfliegen. Der Reiter ist klug genug, die Waffe loszulassen, zieht dafür jedoch sein Schwert.

Das kann er vergessen.

Ich schwinge die Schattenklinge. Metall trifft auf Metall und ich beiße die Zähne zusammen, als ich ihn Stück für Stück zurückdränge.

Dann krachen Anassas Kiefer ohrenbetäubend aufeinander und sie reißt den Kopf mit einem Büschel Fell zwischen den Zähnen zurück. Dort, wo eben noch das Ohr des anderen Wolfs saß, klafft nun ein Loch.

Blut spritzt aus der offenen Wunde und regnet auf uns und den Boden herab. Ich fühle grimmige Befriedigung in Anassa aufbranden.

Der Reiter gerät ins Wanken und vernachlässigt seine Schwertführung, als der Schmerz seines Schattenwolfs über ihn hereinbricht. Ich schlüpfe unter seiner Deckung hindurch und verpasse ihm eine lange Schnittwunde an der Seite.

Er brüllt gequält auf und zieht sich zurück, aber ein anderer Wolf mitsamt Reiter nimmt sofort seinen Platz ein.

Izabel schließt sich mir an und wir werfen uns unserem Gegnermit vereinten Kräften entgegen. In dem Versuch, einen Treffer zu landen, schwingen wir die im Licht blitzenden Klingen in perfektem Einklang.

Der Reiter gehört zu Daemos und ist jünger als ich. Ich erkenne ihn von den Prüfungen wieder. Er hebt die Hände und schleudert eine Druckwelle purer Daemos-Energie in unsere Richtung. Izabel und ihr Wolf, Asteio, weichen zur Seite aus und entgehen so der Wucht des Angriffs.

Anassa und ich hingegen werden voll getroffen, härter, als überhaupt möglich sein sollte. Als wären wir ungebremst mit einer Steinmauer kollidiert.

Seltsamerweise scheint die Macht jedoch gleichzeitig wie durch einen Spiegel zurückgeworfen zu werden und sich gegen den Angreifer zu richten. Der Rückstoß ist so heftig, dass er den Daemos-Jungen von seinem Wolf reißt und zu Boden schickt, wo er mit ausgestreckten Gliedern liegen bleibt.

»Was war das?«, frage ich Anassa, während ich mich mit protestierenden Muskeln an sie klammere, um nicht ebenfalls von ihrem Rücken gefegt zu werden. Solche Nebenwirkungen unserer Kräfte habe ich bisher noch nie gesehen.

Wir haben jedoch keine Zeit, um uns den Kopf darüber zu zerbrechen.

Blitzschnell hat uns ein weiterer Daemos-Reiter umrundet. Um ein Haar hätte er Izabel seitlich mit seinem Dolch erwischt, bevor er abspringt – und hinter Izabel auf ihrer Wölfin landet.

Ich suche nach einer Schwachstelle in seiner Verteidigung, während Anassa herumwirbelt und uns neben Izabel und Asteio – und dem Daemos-Angreifer – in Position bringt. Ich beuge mich vor, doch mein Schwert ist in dieser Situation nutzlos, wenn ich Iz nicht verletzen will. Er hat einen Arm um ihren Hals gelegt und die kurze Entfernung macht es ihr schwer, einen ordentlichen Schlag mit ihrem Schwert anzubringen.

Obwohl sie nach Luft ringt, zückt sie geistesgegenwärtig einen Dolch aus der Scheide an ihrem Oberschenkel und rammt ihn dem Angreifer ins Bein.

Er schreit auf und rutscht zur Seite, bevor er sie mit seinem Gewicht beide zu Boden reißt.

Mit einem Sprung lande ich neben ihnen und schlitze den Mann ohne zu zögern auf. Blut spritzt wie eine Fontäne aus seinem Hals und in derselben Sekunde verlässt der Kampfwille seinen Wolf. Beide brechen zusammen, als langsam das Leben aus ihnen sickert. Anassa kommentiert meine Tat mit einem zufriedenen Knurren, doch ich kann nichts Positives dabei empfinden, diesem wundervollen Wesen beim Sterben zuzuschauen. Was für eine Verschwendung.

Grollend beugt sich Asteio vor und reißt dem Daemos-Wolf die Kehle raus, was ihre silberweiße Schnauze blutrot färbt.

Nach Atem ringend drehe ich mich um, bereit für den nächsten Angriff, aber Nevah, Tomison und die anderen Strategos-Gebundenen haben einen Großteil der Angreifer von uns weggelenkt.

»Danke«, japst Izabel und reibt sich über ihren geschundenen Hals, ehe sie wieder auf ihre Wölfin steigt.

»Du hättest ihn eh gleich fertiggemacht«, gebe ich mit einem gezwungenen Lächeln zurück. Ich will mir nicht anmerken lassen, wie sehr es mich erschreckt hat, Iz in einer derart verletzlichen Position zu sehen.

Da wir uns für den Moment abseits des Kampfgeschehens befinden, bekomme ich einen kurzen Eindruck von dem Chaos in der Arena. Mein Magen verkrampft sich. Das ist so falsch. Eigentlich sollte es doch ein Augenblick der Einigkeit sein, doch stattdessen reißen wir einander in Stücke.

Mein Blick fällt auf die Schattenklinge in meiner Hand.

König Cyril hat uns damit kontrolliert. Unsere Wölfe kontrolliert. Ich habe ihm dabei zugesehen, habe mit eigenen Augen gesehen, wie er mit einer einfachen Geste Gewaltausbrüche entfacht hat.

Ich frage mich …

»Ja«, drängt mich Anassa neben mir.

»Halt mir noch kurz den Rücken frei«, befehle ich Izabel, warte ihre Antwort jedoch nicht ab.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hebe ich die Schattenklinge über den Kopf, wie es der tote König bei jeder unserer Prüfungen getan hat, und Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen auf unangenehme Art miteinander. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Habe ich nicht eben noch gedacht, dass wir einen freien Willen verdient haben und unsere eigenen Entscheidungen treffen können sollten?

Aber wir dürfen uns nicht gegenseitig vernichten.

Ich atme noch mal tief durch, dann ramme ich die Klinge mit beiden Händen in den Boden.

»AUFHÖREN. LEGT EURE WAFFEN NIEDER.« Mein mentaler Befehl hallt durch meinen Geist und vibriert über die Verbindung in die Köpfe der anderen, wo die Macht zurückprallt und sich noch weiter verstärkt, bis es in meinen Ohren dröhnt.

Alle in der Arena scheinen an Ort und Stelle zu erstarren. Stille breitet sich aus. Ich spüre das Gewicht von hundert Wolfsintellekten auf mir lasten, während die uralte Magie ihre Wirkung entfaltet.

Es funktioniert. Der Göttin sei Dank. Die Wölfe werden ihren Reitern Einhalt gebieten und dem Ruf folgen.

Wir werden das durchstehen – gemeinsam, als Gebundene.

Und dann erhitzt sich das Armband an meinem Handgelenk, bis meine Haut brennt. In dem blutroten Rubin verflechten sich dunkle Schatten miteinander.

Plötzlich begreife ich. Ich weiß es einfach.

Die Magie, die die Wölfe einst durch dieses Schwert zum Gehorsam gezwungen hat – die Magie, die uns alle miteinander verbindet –, ist verseucht. Verunreinigt. Verfremdet. Das spüre ich, als wäre es eine Krankheit, die in den hintersten Winkeln meines Verstands lauert. Mir dreht sich der Magen um.

Meine Macht gehört nicht mir; er hat mich von einem Teil davon abgeschnitten. Und zwar mit seiner heimtückischen Blutmagie.

Der Siphone, der früher auf dem Thron saß, hat seine bösartigen Fänge noch immer tief in diesem Königreich vergraben.

Es wird nicht reichen.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, schießt die Hitze von dem Armband durch meine Finger …

… und direkt weiter ins Schwert.

Rote Schlieren ziehen sich über die Schattenklinge.

Und mit einem hellen, nachhallenden Klirren zerspringt sie in tausend silbrig glänzende Stücke.

Nein.

Geschockt starre ich auf die Fragmente.

Dieses Schwert … dieses antike, unbegreifliche Artefakt, das Menschen und Schattenwölfe miteinander verbunden hat, das Kontrolle gewährt hat …

Es ist einfach weg.

»Bewegung, Meryn«, fordert Anassa, und als würde die Zeit plötzlich langsamer ablaufen, fügen sich die Bilder um mich herum zu einem Ganzen zusammen.

Die Daemos-Krieger rücken vor.

Glanzlose Splitter der Schattenklinge liegen nutzlos vor mir im Staub.

Asteio bäumt sich auf, um ihre rasiermesserscharfen Krallen über das Gesicht eines Gebundenen zu ziehen, der zu Fuß auf mich zukommt. Er schlägt rücklings hin, das Gesicht nur noch eine blutige Masse.

Mit eisernem Griff umklammere ich weiterhin das Heft der Schattenklinge, obwohl die Waffe jeden Zweck verloren hat. Sie endet nun knapp oberhalb der Parierstange in einem gezackten Stumpf.

Mir entkommt ein schmerzerfüllter Schrei. Das ist alles seine Schuld.

Ich springe auf Anassas Rücken, und während ich die Überbleibsel der Schattenklinge zurück in die Scheide schiebe, klären sich meine Gedanken. Die Erinnerung an die Macht, die mich bei der Berührung der Krone durchströmt hat, durchzuckt mich wie ein Blitz.

Wenn wir in diesem Kampf eine Chance auf den Sieg haben wollen, brauche ich diese Krone.

»Los.« Mehr muss ich nicht zu Anassa sagen – sie stürmt sofort auf Stark, Cratos und das Kryptos-Miststück zu.

Ihr Gefährte und sein Reiter werden am anderen Ende der Arena von einer Handvoll Wölfe umkreist, die sie sich ganz allein vom Leib halten.

Starks Bewegungen sind fast zu schnell, um ihnen zu folgen. Er pariert, schlägt zurück und schafft es irgendwie, dass fünf Gebundene und ihre Wölfe um ihr Leben kämpfen.

Ihr Gefecht blockiert den Fluchtweg der Kryptos-Frau. Immer wieder verschmilzt ihre schillernde Gestalt mit den Schatten, ihre Trophäe dabei fest in der Hand: meine Krone. Das Symbol meines Geburtsrechts.

Wut brodelt in mir. Abermals greife ich nach der Schattenmagie, die vor Kurzem noch so mühelos durch meine Adern geflossen ist. Doch die Magie entpuppt sich als schlüpfrig und glitschig und entgleitet meinem Griff wieder und wieder.

Frustriert schreie ich auf. Wir haben Stark fast erreicht, als Anassa auf einmal abrupt stehen bleibt.

»Was …«, setze ich an, ehe ich Jonah und ein paar seiner Gefolgsleute bemerke, die mir den Weg abschneiden.

»Fahr doch zur Hölle, Jonah«, murmle ich, ziehe zwei meiner Wurfdolche und nehme ihn ins Visier.

Die Klinge, mit der ich auf seinen Hals gezielt habe, prallt an einer Daemos-Druckwelle ab. Nutzlos fällt sie zu Boden, während Anassa und ich uns gegen den erbarmungslosen Energiestoß stemmen.

Ich versuche, die Magie umzulenken oder abzuwehren, aber meine Bemühungen bleiben wirkungslos.

Verärgert schnalze ich mit der Zunge. Was passiert hier? Letzte Nacht hat Stark seine Macht gegen Killian eingesetzt und der konnte den Kraftstoß abwehren. Er meinte, das liegt daran, dass die Macht der Daemos meiner eigenen entspringt.

Warum kann mich Jonah dann damit attackieren? Und warum ist er so stark? Etwa, weil ich meine Krone nicht trage und sich meine eigene Macht irgendwie … eingeschränkt anfühlt?

Meine Wut wächst, trotzdem entziehen sich die Schatten weiterhin meinem Zugriff. In diesem Moment wären sie allerdings ziemlich hilfreich gewesen.

Ich werfe den zweiten Dolch und lande einen Volltreffer. Mit einem Übelkeit erregenden Geräusch gräbt er sich zwischen die Rippen einer Frau zu Jonahs Linken. Sie fällt von ihrem Wolf und wird von dem Reiter hinter ihr unter schrillen, gequälten Schreien niedergetrampelt.

Ungezügelter Stolz strömt mir von Anassas Seite der Verbindung entgegen, doch ich kann mich nicht darüber freuen – das Ganze ist so sinnlos.

Jonah wird langsamer, sieht sich nach seiner gefallenen Kameradin um und kommt dann mit vernichtendem Blick weiter auf mich zu.

»Ich kann’s kaum erwarten, dir endlich den dürren Hals umzudrehen«, spuckt er mir regelrecht entgegen.

Lachend ziehe ich den nächsten Dolch und ignoriere die zunehmende Erschöpfung in meinen zitternden Muskeln. »Versuch’s doch.« Jonah wird von drei weiteren Gebundenen flankiert, die jetzt ausschwärmen, um mich in die Zange zu nehmen.

»Wir müssen das beenden«, sage ich grimmig zu Anassa, deren Antwort aus einem Heulen besteht.

»Halte durch, Meryn«, ruft Izabel mit einem Anflug von Verzweiflung. Sie schickt mir ein Bild ihrer Position – im Kampf mit einer anderen Gruppe. Selbst wenn ich Glück habe, wird sie mehrere Minuten brauchen, bis sie zu meiner Verstärkung kommen kann.

Schwert schwingend greift uns der Mann zu Jonahs Rechten an, während sein Wolf nach Anassas Flanke schnappt. Nur gerade so kann ich den Hieb parieren, doch erst Anassas geschicktes Ausweichmanöver bringt uns rechtzeitig außer Reichweite, bevor meine erschöpften Armmuskeln nachgeben.

Dann wirft sie sich auf einmal so schnell zur Seite, dass ich mich tief über sie beugen muss, um nicht von ihrem Rücken geschleudert zu werden. Direkt hinter mir zischt ein Pfeil vorbei, so dicht, dass der Schaft meine Haare streift.

Anassa schlägt einen Haken nach links und beschreibt einen Bogen, um mir eine kurze Pause vor der nächsten Attacke zu verschaffen. Wieder greife ich nach meiner neuen Schattenmagie, grabe tiefer und tiefer, doch diesmal spüre ich gar nichts. Nicht mal das kleinste Rinnsal.

Ein gewaltiges Krachen lenkt die Aufmerksamkeit aller auf Starks Kampf.

Aber … Er ist nicht da. Oder ich kann ihn nicht sehen. Panik überrollt mich.

Dort, wo er zuletzt gestanden hat, explodiert eine Staubwolke. Schutt und Dreck regnen auf die Arena herab und treiben mir die Tränen in die Augen.

Mir klingeln die Ohren, und ich blinzle angestrengt, um irgendetwas in dem Staub zu erkennen. Bitte sei da, bitte, bitte …

Dann lichten sich die Schwaden, und ich schnappe nach Luft. Irgendwie ist es Stark gelungen, mit einem Daemos-Kraftstoß den kompletten Torbogen über der Tür zum Einsturz zu bringen und seine verbliebenen Angreifer darunter zu begraben. Unter den Trümmern sind sie kaum noch auszumachen.

Ich wusste ja, dass er mächtig ist, aber das …?

Überall in der Arena verharren die Kämpfer und starren Starks Werk mit offenem Mund an.

So viel Macht heraufzubeschwören, hat Stark sichtlich angestrengt. Seine hellbraune Haut ist blass und doch setzt er schon wieder der Kryptos-Frau nach. Inzwischen ist sie vollständig sichtbar, da sie offenbar vor Schreck die Kontrolle über ihre Magie verloren hat.

Es dauert nur zwei Wimpernschläge, dann hat er sie niedergestreckt. Ihr zerschmetterter Körper landet mit einem schmatzenden, dumpfen Laut auf dem Boden. Stark rast auf Cratos zu ihr und schnappt sich die Wolfskrone, die sie noch immer fest umklammert hält.

»Meryn!«, ruft er, und ich hebe den Dolch, damit er mich sieht. »Fang!«

Er wirft mir die Krone zu. Der Opal in der Mitte schimmert, während sie kreiselnd durch die Luft auf mich zusegelt.

Anassa und ich katapultieren uns in die Höhe, wobei sich ihre Beine bis ins Unendliche zu strecken scheinen. Einen Moment lang überlagert ein irritierendes Déjà-vu die Wirklichkeit, das mir die Prüfung der Verständigung und unseren ersten Sprung in Erinnerung ruft, bei dem wir uns voll und ganz aufeinander verlassen mussten.

Wie weit wir es seitdem gebracht haben.

Mit der freien Hand pflücke ich die Krone aus der Luft und setze sie mir, ohne nachzudenken, auf den Kopf.

Magie rauscht durch meinen Körper wie eine Flutwelle und bringt Dunkelheit mit sich. Meine Sicht verändert sich flackernd.

Die Welt verliert alle Farben, sodass selbst Blutflecken mir schwarz vorkommen.

Und überall erwachen die Schatten.

Das Licht in der Arena schwindet, als würde ein Sturm über uns hinwegfegen. Jeder Schatten auf dieser großen, weiten Fläche windet sich, verzerrt sich und streckt sich nach mir aus. Bizarr zuckend rücken sie näher, kriechen in mich hinein und wickeln sich wie Schlingpflanzen um meine Arme.

»Sei vorsichtig«, warnt Anassa mich. »Diese Macht – du weißt nicht, wie du sie kontrollieren kannst. Du weißt nicht, wo sie anfängt. Oder wo sie endet.«

Das Ausmaß meiner Finsternis ist grenzenlos. Das spüre ich.

Oder das könnte es sein, wenn ich den Mut aufbringen würde, mich ihr hinzugeben. Aber jetzt gerade …

Jetzt gerade weiß ich genau, wo sie endet. An dieser ganz bestimmten Stelle, an der Killians Einfluss meine Magie abwürgt und beschränkt. Trotzdem. Das, worauf ich jetzt zugreifen kann, ist mächtiger als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.

Ich halte eine von Schatten umschlungene Hand vor mich und betrachte sie kurz fasziniert. In meiner Brust pulsiert es, als wollte die Magie mich dazu auffordern, sie einzusetzen. Sie zu ergreifen und zu entfesseln.

»Pass auf!«, schreit jemand. Gerade rechtzeitig hebe ich den Kopf, um drei von Jonahs Gefolgsleuten auf mich zustürmen zu sehen.

»Benutz deine Magie, Meryn!«, brüllt Stark.

Zorn lodert in mir hoch und zum ersten Mal seit dem Diebstahl meiner Krone reagieren die Schatten darauf.

Instinktiv schnellen meine Hände nach oben, um mich zu schützen.

Aufhören, denke ich.

Aufhören, befehle ich.

Magie bricht aus meinen Handflächen hervor – eine gigantische, wogende Welle aus Schatten. Sie rollt über die drei Reiter vor mir hinweg und schwenkt dann in weitem Bogen aus, um weitere Verbündete von Jonah in der ganzen Arena zu erfassen. Ein bisschen erinnert mich diese Manifestation meiner Macht an einen Daemos-Kraftstoß – Luft, die sich zu einer festen Masse verdichtet. Aber meine Welle ist größer und in ihrer Schwärze für alle sichtbar.

Die Dunkelheit in mir drängt nun unbarmherzig an die Oberfläche, und ich heiße sie förmlich willkommen.

Haltet sie auf, befehle ich den Schatten erneut. Sie folgen zwar meiner Anweisung, haben jedoch irgendwie ein Eigenleben – sie beugen sich meinem Willen, aber nach ihrem Ermessen.

Die Schatten umschlingen die Wölfe und ihre Reiter, die sich in ihrem Griff zu krümmen beginnen, während sie in die Luft gehoben werden.

Schreie hallen durch die Arena und reißen mich aus dem Rausch meiner Genugtuung.

Nein. So bin ich nicht. Ich muss das beenden –

Ein erdrückendes Gewicht legt sich auf meine Brust, als sich die Schatten immer enger um ihre Opfer zusammenziehen. Um ihre Hälse. Sie schlängeln sich in ihre aufgerissenen Münder und ersticken ihre Schreie um Gnade.

Aufhören, aufhören, AUFHÖREN!

Ein knochenbrechender Laut zerreißt die Luft.

Dann fallen die Reiter und ihre Wölfe tot zu Boden. Nicht nur die drei, die auf mich zugekommen sind, sondern auch viele ihrer Verbündeten.

Mindestens ein Dutzend. Tot.

Als die Schatten sich zurückziehen, überrollt mich die Realität mit so brutaler Härte, dass sich mir der Magen umdreht. Mir wird schlecht.

Beim Anblick des Grauens fangen meine Hände in Anassas Fell zu zittern an – das war ich.

In der Arena ist es totenstill. Niemand kämpft mehr, weil alle geschockt auf die verstümmelten Überreste der Wölfe und Reiter schauen. Ich starre die Leichen an, als würde ich darauf warten, dass sie gleich wieder aufstehen. Durch die verdrehten Gliedmaßen wirken sie auf der weitläufigen Fläche so klein und verletzlich.

Noch immer umspielt die Dunkelheit meine Arme und fühlt sich kühl auf meiner Haut an. Eine deutliche Erinnerung daran, wozu ich fähig bin.

Ich habe diese Gebundenen umgebracht. Mit einer simplen Handbewegung.

Sie mochten nicht bereit gewesen sein, mich als ihre Königin zu akzeptieren, aber es waren meine eigenen Leute.

»Seht nur, was sie ist!« Jonahs Stimme durchschneidet die Stille.

Ich zucke zusammen. Bei allen, die ich getötet habe, wieso musste ausgerechnet er überleben? Anassa unter mir knurrt.

Schwer atmend zeigt Jonah mit einem Finger auf mich. »Genau davor hat Killian uns gewarnt – das völlig ungezügelte Böse, das uns alle vernichten wird!«

Jonah reißt seinen Wolf herum und galoppiert auf einen der Ausgänge zu. Seine übrigen Gefolgsleute fliehen mit ihm.

Ein paar meiner Verbündeten setzen ihnen nach, doch der Gedanke an weitere Gewalt raubt mir jegliche Kraft. Telepathisch gebe ich den Befehl durch, sie ziehen zu lassen.

So will ich die Menschen nicht dazu bringen, sich mir anzuschließen und mir ihr Vertrauen als ihre Anführerin zu schenken.

Nicht durch Gewalt und Furcht.

Die Schatten schrumpfen und kriechen an ihre angestammten Plätze zurück. Kalter Schock erfasst mich und kühlt die Wut herunter, die sie überhaupt erst heraufbeschworen hat.

Durch unseren Bund schickt mir Anassa beruhigende Energie. Ein leises Summen, das sich behutsam um die brüchige Fassade schmiegt, die ich aufrechterhalten will. Alle starren mich an. Ich darf nicht zulassen, dass sie sehen, wie ich zusammenbreche.

Stark und Cratos stellen sich neben mich. Flüchtig stupst Cratos Anassa mit der Schnauze an, bevor er sich wieder aufrichtet, ganz der bedrohliche Alpha.

»Phylax, ihr helft dabei, die Leichen der Wölfe wegzuschaffen«, befiehlt Stark. Mein Blick bleibt an den menschlichen Leichen hängen, deren Blut an meinen Händen klebt.

Eine junge Frau in meiner Nähe erkenne ich wieder. Sie hat die rotblonden Haare immer in einer Flechtfrisur hochgesteckt getragen.

»Meryn«, sagt Anassa nachdrücklich. »Folge Starks Beispiel. Sie warten auf deine Befehle.«

»Ja.« Ich schlucke schwer.

»Jonah und seine Anhänger werden sich für ihren Verrat verantworten müssen, das schwöre ich euch.« In meiner Stimme liegt eine Stärke, die ich nicht empfinde.

Neben der jungen Frau liegt ein Mann mit stechend blauen Augen, die jetzt blicklos ins Nichts starren.

»Was noch?« Mein Kopf ist wie leergefegt.

»Sie sollten ihre ersten Einsatzbefehle als Gebundene erhalten«, souffliert Anassa.

Ich huste. Mein Mund fühlt sich staubtrocken an. »In der Zwischenzeit haben wir weiterhin gegenüber unserem Land eine Pflicht zu erfüllen. Morgen werdet ihr die Einsatzbefehle für eure Stationierung an der Front erhalten, nachdem … nachdem ich mich mit der Heeresführung beraten habe.«

Benommen verfolge ich, wie sich die Gebundenen vor mir verbeugen, dann wende ich Anassa, um die Arena hinter uns zu lassen. Klar, sie haben mir zugehört und sich vor mir verneigt, doch über die Verbindung spüre ich ihre Angst.

Ihre Angst vor mir.

Vor der verheerenden Macht, die in meinen Adern schlummert.

Unter den Blicken der anderen verlassen Anassa und ich die Arena. Ich halte den Kopf hoch erhoben, aber sobald ich außer Sichtweite bin, verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich halte die Tränen nicht auf. Ich weiß nicht mal, wohin sie mich bringt, aber das ist mir auch egal – ich muss einfach nur hier weg.

Weg von diesen Menschen, die ich enttäuscht und zu Tode geängstigt habe.

Weg von den Menschen, deren Leben ich beendet habe.

»Du solltest jetzt nicht allein sein«, gibt Anassa zu bedenken. »Nicht, wenn jemand hinter deiner Krone her ist, und ganz sicher nicht in deiner jetzigen Verfassung.«

Ich schrecke hoch, als ich merke, dass wir vor Starks Arbeitszimmer zum Stehen gekommen sind. Dann gleite ich von ihrem Rücken und gehe hinein. Dieser Ort eignet sich genauso gut für einen Nervenzusammenbruch wie jeder andere auch.

Erst als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, erlaube ich mir, loszulassen.

Auf einen Schlag geben meine Knie unter mir nach, sodass ich mich hart mit den Händen auf dem kalten Boden abfangen muss. Die Krone rutscht mir vom Kopf und landet klappernd auf den Steinen. Die ganze Last dessen, was gerade geschehen ist, was ich getan habe, bricht über mir zusammen.

Ich habe ein Dutzend Menschen umgebracht, ohne sie auch nur anzufassen. Mit einer eigenwilligen Macht, die ich nicht verstehe.

Werde ich etwa zu dem Monster, als das Killian mich dargestellt hat? Gefährlich und unberechenbar, jemand, dem man nicht vertrauen kann?

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Der Tränenstrom reißt einfach nicht ab. Und je länger es anhält, desto schlimmer fühle ich mich.

Jeder schmerzhafte, abgehackte Atemzug, den ich irgendwie in meine Lunge sauge, bricht sich als Schluchzen wieder Bahn und klingt wie ein Schrei. Vage bin ich mir bewusst, dass ich mehr Luft ausstoße als einatme. Ich werde ersticken.

Anassa bemüht sich, mir zu helfen. Ihre beharrliche Fürsorge zupft am Rand meines Bewusstseins. Sie will mich wieder beruhigen. Als sie ihre Schnauze noch fester gegen mich drückt, bin ich kurz versucht, mich an sie zu klammern und mich von ihrem lautlosen Summen einlullen zu lassen.

Doch dann brandet das Grauen erneut über mich hinweg. Ich fühle mich widerwärtig, weil ich mich überhaupt nach Trost sehne. Den habe ich nicht verdient.

Saelas Verwandlung. Killians Verrat. Die Leben, die ich eben erst beendet habe. Alles, weil ich versagt habe. Ich hätte diesen Schmerz verhindern können, wenn ich bloß besser gewesen wäre.

Der Strudel reißt mich in seine düsteren Tiefen, und ich stoße Anassa von mir. Grob.

Ihre Sorge um mich manifestiert sich in einem Knurren. Ich versuche, es zu ignorieren. Ich will ihr Mitgefühl nicht.

Als der Strudel droht, mich zu verschlingen, schnellt meine Faust vor, sodass meine Knöchel gegen die Steinfliesen krachen. Sofort flutet greifbarer Schmerz meine Sinne und sperrt die Panik aus.

Und Erleichterung erfüllt mich.

Ich schlage noch mal zu, diesmal mit Absicht und härter. Meine Haut reißt auf.

Noch ein Schlag, der einen blutigen Striemen auf dem Boden hinterlässt.

Der Schmerz brennt Schneisen in mein Hirn und erlöst mich von den Gedanken, die von außen auf mich einprasseln. Er erdet mich und hilft mir, zu mir selbst zurückzufinden, zurück zu meinem Körper, zu diesem Moment – und schärft damit in gewisser Weise meinen Verstand.

Es fühlt sich schrecklich an, aber nicht so schrecklich wie das qualvolle Trudeln meiner Gedanken.

Wieder und wieder schmettere ich meine Faust auf den Boden, bis nichts mehr übrig ist außer mir und dem Schmerz.

Er verzehrt mich vollkommen, sodass ich nicht einmal höre, wie die Tür aufgestoßen wird.


Kapitel 4 
Stark

Tja, das war ein verdammtes Desaster.

In der Arena bleibt es nach Meryns Abgang totenstill, und die Leute starren ihr in schockiertem Schweigen hinterher. Ich lasse sie einen Moment lang gaffen, vielleicht auch zwei.

Dann habe ich genug von ihren ignoranten, verwirrten Visagen. Waren die Anweisungen zu hoch für sie?

»Ihr habt eure Königin gehört«, herrsche ich die Versammlung von meinem Platz auf Cratos’ Rücken an, und meine Stimme hallt laut über die Menge hinweg. »Phylax, kümmert euch um die verendeten Wölfe. Daemos, helft den Bediensteten mit den Leichen. Alle frisch Geprüften rücken morgen trotzdem aus, Strategos und Kryptos, bereitet alles dafür vor. Wer nicht erst kürzlich seine Bindungsprüfungen abgelegt hat …« Ich lasse den Blick über die Anwesenden schweifen, picke mir ein paar der älteren Gebundenen raus, die für die Feier angereist sind, und nehme demonstrativ Augenkontakt mit ihnen auf. »Seht zu, dass ihr Land gewinnt. Ausbilder, zu mir.«

Das reißt die Leute aus ihrer Trance und sie setzen sich samt ihrer Wölfe in Bewegung. Durch das Gewusel kommen die drei Ausbilder auf mich zu, die gemeinsam mit mir und Aldrich die Bindungsprüfungen geleitet haben: Phylax-Gamma Elinor Gardiner, Kryptos-Gamma Samson Whyte und Strategos-Gamma Daegan Prak.

Samson auf seinem schlanken, weiß gefleckten grauen Wolf trifft als Erster bei mir und Cratos ein, Daegan und Elinor sind ihm dicht auf den Fersen.

»Das war ja mal ein krönender Abschluss für die diesjährigen Prüfungen.« Er zieht eine helle Augenbraue hoch, wirkt insgesamt völlig ungerührt. Typisch Kryptos. Ich konnte diesen hinterhältigen Mistkerl noch nie besonders gut leiden.

»Ihr müsst eure Rudel in den Griff kriegen«, weise ich die drei mit einem tiefen Grollen in der Stimme an. »Alles, was sie euch gezeigt hat, stimmt.«

»Ich glaube ihr«, antwortet Daegan sofort. »Alpha Meryn ist ja vieles, aber sicher keine Lügnerin.«

»Königin Meryn«, korrigiere ich ihn barsch.

Elinor presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und lässt den Blick durch die Arena schweifen. »Alpha Stark, ich glaube dir – und Königin Meryn –, aber …« Die ältere Frau bricht seufzend mitten im Satz ab und schaut beklommen wieder zu mir. »Ich will nicht respektlos klingen, aber wie genau stellst du dir das vor?«

»Sie hat Angst. Sie ist nur eine Gamma, und selbst du und ich hatten keinerlei Kontrolle über die Daemos«, wirft Cratos ein. Er fletscht die Zähne, was Elinor zurückzucken lässt, aber ich weiß, dass seine Reaktion nicht gegen sie gerichtet ist.

Er ist stinksauer auf die Rudelmitglieder, die es gewagt haben, uns den Gehorsam zu verweigern. Kam es in der Vergangenheit zum Konflikt zwischen mir und einem Reiter, war Cratos bisher immer in der Lage, den entsprechenden Wolf zur Räson zu bringen. Das gehört zu unseren Fähigkeiten als Alpha-Paar.

Sollte es zumindest.

»Was war das vorhin, Cratos?«, frage ich ihn und spüre schon jetzt, wie sich der Wunsch nach Vergeltung durch meine Adern brennt. »Wenn wir diese Mistkerle zur Strecke bringen – und das werden wir –, darfst du die Reiter gern sehr langsam fressen.«

Cratos schüttelt den wuchtigen Wolfsschädel. »Ich weiß es nicht. Niemand sollte sich seinem oder ihrem Alpha widersetzen können. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass der Siphone die Kommunikationsbindungen gestört hat oder womöglich auch mit der Schattenklinge …«

Diese mächtige Waffe wie Glas zersplittern zu sehen, war definitiv beunruhigend.

Aber selbst bevor ich zum Alpha ernannt wurde, hat Cratos nie erlebt, dass ihm ein Wolf den Gehorsam verweigerte, sie sind seinen Befehlen immer gefolgt. Er war zu mächtig – immer der Größte und Aggressivste. Allein die Vorstellung, dass sich ihm Wölfe widersetzen wollen, verheißt nichts Gutes.

»Tut, was ihr könnt«, sage ich zu Elinor. »Macht den Leuten klar, dass sie sich vor mir verantworten müssen, wenn sie euren Befehlen nicht folgen.«

Cratos gibt einen Laut zwischen Heulen und Bellen von sich, woraufhin die Wölfe der drei Ausbilder ganz schnell ein Stück auf Abstand gehen. Von überall aus der Arena werden uns furchtsame Blicke seitens der frisch gebackenen Gebundenen zugeworfen.

Gut. Denen wurde ganz offensichtlich in den letzten vier Monaten nicht genug Angst eingeprügelt.

Die drei Ausbilder ziehen los, um sich um ihre Rudel zu kümmern, doch da erstarrt Cratos auf einmal unter mir und legt die Ohren an.

»Meryn geht es nicht gut«, sagt er. »Anassa hat sie in dein Arbeitszimmer gebracht.«

Scheiße.

»Zeig es mir.«

Auf meine Bitte hin hält er eine mentale Mauer aufrecht, seit Anassa sich an sie gebunden hat. Dass Cratos eine Gefährtin hat, war früher nie ein Problem für mich. Seine Sehnsucht und sein Verlangen nach ihr drangen zwar zu mir durch, aber das waren ganz klar seine eigenen Empfindungen.

Doch dann hat Anassa sich für Meryn entschieden.

Vorher konnte ich das wilde Funkeln in ihren grün-braunen Augen aus der Ferne genießen. Ich konnte den Schwung ihrer Hüften insgeheim bewundern und mir trotzdem vollkommen darüber im Klaren sein, wie sehr ich sie hasste. Wenn ich mir vor Augen hielt, dass mein Leben untrennbar mit ihrem verwoben war und sie sich mal wieder unfassbar dumm benahm, dämpfte das, wie sehr ich mich von ihr angezogen fühlte.

Dieser erste Tag damals war pure Folter. Cratos hatte noch keinen Schutzwall errichtet. Wir erreichten gerade den Gipfel und in dem Moment, als ich Meryn neben Anassa stehen sah und ihre Haare diesen glänzend silberweißen Ton annahmen, entfesselte das etwas Animalisches in mir.

Ich wollte sie mir über die Schulter werfen und sie höchstpersönlich den Berg wieder runtertragen. Nein – ich wollte sie in die nächstbeste Höhle schleifen, ihr mit den Zähnen die Kleider vom Leib reißen und ihr zeigen, dass man trotz der Kälte auch nackt nicht frieren muss.

Cratos musste direkt wieder umdrehen, damit ich mich in den Schnee stürzen konnte, um das pulsierende, irrationale Verlangen abzukühlen, das jeden meiner Gedanken beherrschte. Es tat weh, und dieser Schmerz nahm einfach kein Ende.

Sie hatte einen Liebhaber. Sie hasste mich. Und ich hasste sie ebenfalls – ihre undisziplinierte, chaotische Art und ihre mangelnde Selbstbeherrschung machten mich wahnsinnig, sogar jetzt noch. Cratos hatte Mitleid mit mir und schirmte seine Gefährtenverbindung zu Anassa mit einer Mauer ab.

Und die ist nach wie vor da. Meryns stärkste Emotionen dringen gelegentlich zu mir durch, aber meistens gehört mein Verstand mir allein. Dennoch trage ich das Wissen in mir, dass dieses … Gefühl … nur von einer hauchdünnen Barriere ferngehalten wird. Dass ich ihr locker die Hälfte der Zeit über den Hals umdrehen wollte, war durchaus hilfreich.

Jetzt flutet mich jedoch eine Seelenqual, die so intensiv ist, dass ich beinahe auf Cratos nach vorn gekippt wäre – ein unaufhörliches Krampfen in meinem Magen und meiner Brust. Gefolgt von körperlichem Schmerz. Kurz aufblitzender Schmerz durchsetzt von flüchtigen Momenten der Erleichterung.

Und mir wird klar, was sie da treibt.

Solange ich auf sie aufpasse, kann sie das aber so was von vergessen.

»Los«, befehle ich.

Das lässt Cratos sich nicht zweimal sagen. Er verlässt die Arena mit raumgreifenden Sätzen und rennt dabei fast ein paar Gebundene über den Haufen, weil er keine große Rücksicht auf die verbliebenen Leute nimmt.

Innerhalb weniger Augenblicke erreichen wir unser Ziel, ich lasse mich mit einer schnellen Drehung von Cratos’ breitem Rücken gleiten und stoße die Tür meines Arbeitszimmers schwungvoll auf. Das Holz kracht gegen die Wand, doch darin geht das Geräusch, mit dem Meryn ihre Faust auf den Steinboden schmettert, nicht unter.

Ihre goldene Krone – für deren Wiederbeschaffung wir so hart gekämpft haben – liegt vergessen ein Stück neben ihr. Meryn selbst versinkt beinahe in dem ausladenden Stoff des dämlichen Kleids, das sie immer noch trägt.

Aus ihren aufgeplatzten Fingerknöcheln rinnt Blut nach unten bis über ihr Handgelenk, als sie den Arm erneut hebt.

Frustrierte Hilflosigkeit bricht sich in mir Bahn, genau wie damals in diesem Gasthaus in Linsfall, als ich die kreuz und quer verlaufenden silbernen Narben auf ihren Oberschenkeln entdeckt habe.

Narben, die sie sich selbst zugefügt hatte.

»Hör auf damit. Sofort«, fahre ich sie an. Der Drang, sie zu beschützen, ist so tief in mich eingebrannt – entweder, weil ich jahrelang darauf trainiert wurde, oder durch diese verfluchte Gefährtenbindung.

Sie starrt aus tränenfeuchten Augen zu mir hoch. »Sonst was? Zwingst du mich dann dazu?«, faucht sie zurück.

Es kostet mich all meine Beherrschung, nicht in gleicher Form zu reagieren. Diese Frau macht mich wahnsinnig.

Ich bin es gewohnt, das Sagen zu haben. Wenn ich Anweisungen gebe, gehorchen die Leute mir. Und diese halsstarrige, streitlustige Frau mag zwar im Rang über mir stehen, aber ich habe mich noch nie von Status davon abhalten lassen, das Richtige zu tun.

»Ja«, sage ich und betrete den Raum.

Als ich mich Meryn nähere, steigt mir ihr angenehmer Duft so intensiv in die Nase, dass ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Mir wird schwindelig, und erst da verstehe ich, dass die Mauern zwischen uns noch nicht wieder hochgezogen sind.

Ich muss jedes Quäntchen Selbstkontrolle aufbringen, um mich nicht auf sie zu stürzen, sie mit meinem Körper festzupinnen und ihr das Blut von den Wunden zu lecken.

»Cratos«, zische ich und schließe die Augen, als mich eine weitere heiße Welle aus Verlangen und Beschützerinstinkt überrollt. »Du machst mich fertig.«

»Tut mir leid, tut mir leid.« In seinem Tonfall schwingt ein Anflug von Belustigung mit, der mich zweifeln lässt, wie ernst es ihm mit der Entschuldigung tatsächlich ist. Aber gleich darauf ist die Mauer oben, und ich kann endlich wieder atmen.

Ich öffne die Augen und fixiere Meryn erneut mit einem finsteren Blick. »Ich bin dafür verantwortlich, dich vor Schaden zu bewahren, auch wenn du ihn selbst verursachst.«

»Verpiss dich!«, brüllt sie mich an und rammt ihre Faust noch einmal gegen den Steinboden. Etwas in ihrer Hand knackt laut.

Verdammter Mist.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr. Sie besitzt tatsächlich die Frechheit, den Arm schon wieder zu heben, aber ich packe sie rechtzeitig am Handgelenk. Es fühlt sich so schmal in meinen Fingern an, doch als sie sich losreißen will, steckt ordentlich Kraft dahinter.

»Hör auf!«, befehle ich ihr noch einmal und zerre sie mit einem Ruck auf die Beine. Meryn wehrt sich gegen mich und kneift die Lippen konzentriert zu einer trotzigen Linie zusammen. Gerade ist sie so darauf fixiert, sich selbst Schmerz zuzufügen, dass ich gar nicht richtig zu ihr durchdringe.

Ich festige meinen Griff. Wenn sie so versessen darauf ist, ihre Gefühle an etwas auszulassen, bitte schön.

»Du willst auf irgendwas einschlagen? Jemanden verletzen?«, zische ich fuchsteufelswild. Ich ziehe sie näher zu mir, und sie stolpert gegen mich. Dann schnappe ich mir ihre Hand – die ohne Blutspuren – und klatsche sie mir auf die Brust. »Schlag mich. Tu mir weh. Ich halte das aus.«

Ihr klappt die Kinnlade runter, und der Widerstand weicht aus ihren Muskeln. Es ist, als wäre sie endlich aus der Spirale in ihrem Kopf zurück in ihren Körper befördert worden. Sie entspannt sich an meiner Brust, doch meine Hand bleibt weiter auf ihrer überraschend weichen liegen.

Ein Feuer entzündet sich an der Stelle über meinem Herzen. Spürt sie, wie heftig es hämmert?

Ich lockere meinen Griff, lasse sie aber nicht los, weil ich befürchte, dass sie direkt wieder zusammenbricht. Meryn atmet zittrig ein, und der Gefühlsorkan in ihrem Inneren flaut allmählich ab.

Als ich den Blick auf ihre blutige, aufgeschürfte Hand senke, heilen die Wunden bereits. Anassa hat ihre Magie bei Meryn gewirkt. Ich schaue der Schattenwölfin in die wissenden goldgelben Augen.

»Lass das in Zukunft sein.« Ich bin so sauer, dass mir ein Kloß im Hals das Sprechen erschwert. »Falls sie noch mal versucht, sich wehzutun. Sie soll gar nicht erst auf die Idee kommen, dass deine Heilmagie sowieso alles wieder geradebiegt.«

Meryn schnaubt verächtlich und entzieht mir nun ihren Arm. Auf ihren Wangen breitet sich fleckige Röte aus.

»Wenn du mir was zu sagen hast: Ich stehe direkt vor dir.« Sie verengt die grün-braunen Augen zu Schlitzen. »Du brauchst Anassa keine Anweisungen zu geben, als wäre ich ein Kleinkind, auf das man aufpassen muss.«

»Dann benimm dich nicht wie eins. Bist du jetzt fertig damit, dich im Selbstmitleid zu suhlen?«, grolle ich, und ihr Blick wird noch finsterer. Gut. Sie reagiert genau so, wie es gerade notwendig ist – sie wird wieder wütend. Ihr Feuer ist zurück. »Du hast ein Land zu regieren.«

»Ich bin fertig«, erwidert sie und wischt sich die blutverschmierte Hand an ihrem Kleid ab.

Ich beobachte sie einen Moment lang sehr aufmerksam, ob sie das auch wirklich ernst meint. Doch Meryn strafft die Schultern, und um ihren Mund erscheint ein beinahe verlegener Zug.

»Was machen wir jetzt?« Ihre Miene wird ein bisschen weicher. Ihr Kampfgeist ist noch da, aber ihr ist klar, dass ich nicht das richtige Ziel dafür bin.

Ich atme langsam aus und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Was für eine schwierige Frage. Wo sollen wir nur anfangen?

»Wir müssen deine Krönung planen.«

Sie blinzelt perplex.

»Du kannst dich nicht einfach nur hinstellen und dich als Königin bezeichnen«, erkläre ich ihr ein wenig genervt. »Du musst offiziell gekrönt werden.«

Meryn entkommt ein Auflachen, in dem etwas wie Bitterkeit mitschwingt. »Und wer soll das machen? Dieses Ding habe ich wortwörtlich aus einem Abflussrohr gezogen.« Sie deutet auf die Krone, die nach wie vor verkehrt herum auf den Steinplatten liegt. »Der König, dem ich die Macht entrissen habe, lebt nicht mehr.«

Ich bücke mich, um die Krone aufzuheben, und lege sie vorsichtig auf einen Stapel Bücher auf dem Tisch neben uns.

Zumindest dafür habe ich eine Lösung. Siegrid hat den Aufruhr in den Rudelbindungen gestern Nacht gespürt und Kontakt zu mir aufgenommen.

»Die Ehrwürdige Mutter des Ordens der Gesichtslosen Göttin wird die Zeremonie durchführen.«

Meryn schnaubt spöttisch. »Ich dachte, die Gesichtslose Göttin ist für dich nur ›Bürgerlichen-Unsinn‹«, gibt sie zurück und bezieht sich damit auf meine Worte in Linsfall, als wir vor der berühmten Statue der Göttin standen.

Und sie hat recht. Wenn es wirklich eine gütige Göttin gäbe, warum ist unsere Welt dann so beschissen? Nein, da oben gibt es nur Gottheiten, die Spaß daran haben, ihren menschlichen Spielzeugen dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig abschlachten.

Die Hoffnung auf was Besseres kann man aber wohl niemandem verübeln.

Ich zucke die Schultern. »Spielt keine Rolle, was ich denke. Es geht darum, deine Krönung vor dem einfachen Volk zu legitimieren, und das Oberhaupt des Ordens hat im Laufe der Geschichte bisher jede Zeremonie für jeden neuen Herrscher angeleitet. Die Oberste Alpha reist für die Krönung von der Front an und wird die Ehrwürdige Mutter hierher eskortieren.«

Meryn runzelt die Stirn. »Wie bitte, die Oberste Alpha? Deine Mutter, meinst du?«

An meinem Kiefer zuckt ein kleiner Muskel. »Sicher doch.« Cratos lacht leise in meinem Kopf, aber ich ignoriere ihn.

»Wir müssen dafür sorgen, dass Adelige anwesend sind, damit die Krönung allgemeinhin anerkannt wird«, fahre ich fort. »Wird nicht einfach werden, sie zum Herkommen zu bewegen. Alle Fürstentümer mit ins Boot zu holen, schaffen wir wahrscheinlich nicht, und darauf musst du dich vorbereiten.«

Zum Glück bringt Siegrid Noemi von der Front mit, die wird uns sicher eine Hilfe sein. Bei dem Gedanken wird mir warm ums Herz. Es ist Monate her, dass ich Noemi gesehen oder in den Armen gehalten habe.

Meryn nickt steif. »Sollte ich mich nach dem Vorfall in der Arena wegen der anderen Gebundenen sorgen? Wegen … Jonah?«

Diese miese, kleine Pestbeule. Ich hätte den Kerl während der Prüfungen aus dem Rudel tilgen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Es wird zwar nicht gern gesehen, wenn Ausbilder Wildgebundene töten, aber wenn ein Reiter nicht für ein Rudel taugt, muss eben jemand die Konsequenzen ziehen. Dieses Versäumnis werde ich mir nie verzeihen.

Wenn ich ihn endlich zur Strecke bringe, werde ich mir Zeit lassen. Cratos kann seine Eingeweide fressen, während Grautauben ihm die Augen aushacken. Jonahs Schwanz lassen wir für die Ratten liegen.

»Da bin ich mir nicht sicher«, antworte ich ehrlich. »Was in der Arena passiert ist …«

»Die Schattenklinge.« Meryn setzt sich wieder auf den Boden und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Gerade mal einen Tag lang habe ich sie jetzt, und schon mache ich sie kaputt. Jetzt kauft mir doch erst recht niemand mehr ab, dass mein Thronanspruch rechtmäßig ist.«

Sie sieht zu mir hoch, und die niedergeschlagene Hoffnungslosigkeit auf ihrem schmutzigen, blutbespritzten Gesicht trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie erklärt mir mit knappen Worten, was beim Zerbrechen der Klinge passiert ist, dass sie spüren konnte, wie ihre Macht vergiftet und unterdrückt wurde.

»Das Armband ist schuld«, sagt sie leise. »Was auch immer für eine Siphonen-Blutmagie darin steckt … Sie verdirbt alles. Wird ohne die Schattenklinge überhaupt jemand meinen Befehlen Folge leisten?«

Ich zucke erneut die Schultern. »Wir wissen, dass das Schwert schon während der Herrschaft der Königinnen von Sturmfrost existierte, aber nicht genau, wie es damals eingesetzt wurde. Davon abgesehen werden die Leute dir gehorchen, weil sie irgendwann akzeptieren, dass du die rechtmäßige Herrscherin bist.«

Sie verzieht die Lippen und ich kann ihre Skepsis absolut nachvollziehen.

»Sobald die Oberste Alpha eintrifft, ist alles unter Kontrolle«, fahre ich fort. »Du besitzt Macht, die niemand verleugnen kann, und keiner wird es wagen, sich gegen Siegrid zu wenden. Dafür respektieren und fürchten die Gebundenen sie viel zu sehr.«

»In Ordnung.« Meryn schaut an sich runter auf das ruinierte Kleid, das sie immer noch trägt. »Bah, ich muss mich erst mal waschen und mir was anderes anziehen.«

Ich seufze und reiche ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. »Ich kenne jemanden, der uns dabei helfen kann.«
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Cratos und Anassa ziehen los, um sich mit dem Rest der Wölfe auseinanderzusetzen, während ich Meryn durch die gewundenen Gänge tief im Inneren des Schlosses führe. Schließlich bleiben wir vor einer riesigen Holztür stehen, und ich klopfe an.

»Herein«, fordert uns eine geschliffene, aber vom Alter gezeichnete Stimme auf.

Wir betreten ein Arbeitszimmer, dessen Außenwand aus einer aufwendig gestalteten Fensterfront mit Blick auf die schneebedeckten Vorgärten besteht. Der Raum ist luxuriös, aber nicht protzig eingerichtet, und in der Mitte befindet sich ein Schreibtisch mit wunderschönen Holzschnitzereien, hinter dem eine ältere Frau mit einem strengen grauen Dutt steht. In ihrem aufmerksamen Blick spiegelt sich ihr scharfer Verstand wider.

»Eure Hoheit«, begrüßt die Frau Meryn und verneigt sich tief vor ihr.

»Das ist Alienor Bernard, die Haushofmeisterin des Schlosses«, erkläre ich und bedeute Meryn, auf einem der kobaltblau bezogenen Polstersessel vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

Niemand weiß, wie alt Haushofmeisterin Alienor genau ist. Sie hat ihre Position schon so lange inne, dass sie über achtzig sein müsste, aber sie sieht eher aus wie Anfang sechzig. Ich kannte sie schon als Kind, wenn auch eher flüchtig. Herzlich war sie nie, aber immer freundlich.

Meryn blickt auf und wirkt ein wenig perplex. »Haus…hofmeisterin?«

Haushofmeisterin Alienor neigt den Kopf zur Seite. »Ja. Ich bin hier die Verwalterin und damit zuständig für die Bediensteten und die Pflege der Gebäude.«

Ich nehme mit einem spöttischen Schnauben auf dem Sessel neben Meryns Platz und fordere Alienor mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen. »Das ist eine deutlich untertriebene Beschreibung ihrer Aufgaben. Sie ist für alles hier im Schloss verantwortlich, von der Organisation der Bediensteten bis hin zur Beauftragung von Reparaturen. Außerdem sorgt sie dafür, dass die Mitglieder der Königsfamilie und des Adels nicht aus der Reihe tanzen.«

»Und nun stehe ich voll und ganz zu Eurer Verfügung«, sagt sie gelassen zu Meryn. Sie mag zwar jahrzehntelang die rechte Hand der Valtieres gewesen sein, aber Alienor ist schlau genug, um zu wissen, wie man sowohl Posten als auch Kopf behält.

Mit ein paar Sätzen erkläre ich Alienor, was Meryn akut benötigt: Gemächer, Kleidung, Gefolge.

»Habt Ihr Euch schon Gedanken über Euren Beraterstab gemacht?«, fragt Haushofmeisterin Alienor sie.

Meryn schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

Alienors Seitenblick zu mir ist so flüchtig, dass Meryn ihn hoffentlich nicht bemerkt. In dieser wortlosen Millisekunde drückt sie jedoch die nackten Tatsachen aus: Diese Frau soll als Königin herrschen, obwohl sie nicht den leisesten Schimmer hat, was diese Rolle beinhaltet. Nicht mal über die banalsten Grundlagen weiß sie Bescheid.

Es ist eine Sache, von der Krone dazu berufen zu sein. Oder den mächtigsten Schattenwolf der letzten Jahrhunderte zu reiten. Oder königliches Blut in den Adern zu haben. Zu regieren ist allerdings eine völlig andere Geschichte.

Wir haben alle ein ordentliches Stück Arbeit vor uns, ganz besonders Meryn. Und ich hoffe wirklich inständig, dass sie dieses Mal bereit ist, dazuzulernen.

»Der Kronrat setzt sich aus Euren königlichen Beraterinnen und Beratern zusammen.« In Haushofmeisterin Alienors kultiviertem Tonfall liegt nicht mal ein Hauch von Missbilligung. »Dem Rat des vorherigen Königs Cyril gehörten neben mir selbst der Stadtverwalter von Sturmfrost, die Oberste Alpha Siegrid Therion und einige Verwandte des Königs an.«

Meryn runzelt die Stirn. »Warum die Verwandten?«

»Sie haben ihn zu seinem Umgang mit den Bürgerlichen und in Angelegenheiten der Gebundenen beraten und außerdem die Planung großer Veranstaltungen und Zeremonien übernommen.«

»Verstehe.« Meryn schweigt einen Moment, und es ist offensichtlich – zumindest für mich –, dass sie mit Anassa Rücksprache hält. »Ich behalte Sie und die Oberste Alpha in meinem Rat. Den Stadtverwalter von Sturmfrost … Na ja, den sollte ich wohl ebenfalls dabeihaben. Die Valtiere-Verwandten dagegen sollten wir loswerden, die ersetze ich für den Übergang durch temporäre Mitglieder.«

Haushofmeisterin Alienor faltet die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. »Welche Methode würdet Ihr bevorzugen? Enthauptung? Kerkerhaft? Das Zerfleischen durch Wölfe?«

Meryn wird kreideweiß. »Göttin, nein. Ich meinte nur … Sie sollten das Schloss verlassen. Schicken Sie sie zurück in das Fürstentum, aus dem sie stammen. Ich weiß, wie Cyril Dinge gehandhabt hat, Haushofmeisterin Alienor, aber ich bin anders.«

Ein kleines Lächeln huscht über das Gesicht der Haushofmeisterin. »Verstanden.«

»Und wo wir gerade dabei sind …«, fährt Meryn fort, und das Gespräch weckt ihre Lebensgeister endlich wieder. »Die Bediensteten. Lassen Sie die Leute wissen, dass jeder gehen kann, der gehen möchte. Niemand muss für eine Person arbeiten, die man nicht unterstützt oder vor der man womöglich Angst hat. Wer kündigt, bekommt ein Monatsgehalt und ein erstklassiges Empfehlungsschreiben. Es gibt in Sturmfrost mehr als genug Leute, die die freien Stellen nur zu gern besetzen. Das ist sinnvoller, als Unwillige zum Bleiben zu zwingen.«

Diese Anweisung löst etwas in meiner Brust. Nach der Machtdemonstration in der Arena habe ich insgeheim befürchtet, dass uns eine weitere tyrannische Herrschaft bevorsteht. Aber offenbar will Meryn wirklich eine ganz andere Art von Regentin sein.

Wenn ich einer Person zur Seite stehe und mich ihr als Waffe anbiete, muss ich mir sicher sein, dass man mich nicht auf das falsche Ziel richtet.

Meine Gedanken wandern zu der Tatsache, dass Meryn Jonah und die anderen hat flüchten lassen, während andere Herrscher – Cyril ganz sicher und vielleicht sogar die Oberste Alpha – ihre sofortige Hinrichtung verlangt hätten. Wie entsetzt sie über die Tode war, die sich durch ihre Hand ereignet haben. Entsetzen von so gewaltigem Ausmaß, dass es in Selbstverletzung mündete. Eine Regentin, die echte Bestürzung empfindet, wenn ihre Leute zu Schaden kommen …

Als ich sie jetzt ansehe, das leidenschaftliche Bestreben in ihren grün-braunen Augen, die geröteten Wangen, pocht mein Herz schmerzhaft hart in meiner Brust.

Mit Menschen an ihrer Seite, die dieses Mitgefühl fördern, und falls sie nicht von der Macht korrumpiert wird, die sie nun in den Händen hält … Was könnte das für Nocturna bedeuten?

»Ich werde sie umgehend darüber informieren«, erwidert Haushofmeisterin Alienor und macht sich eine entsprechende Notiz. »Wir werden Eure persönliche Zofe aus den Bediensteten auswählen, die diesen Posten gern übernehmen möchten. Sie und die anderen bereiten dann die herrschaftlichen Gemächer für Euch vor.«

Meryn wird erneut blass um die Nase. »König Cyrils Räume?«

Haushofmeisterin Alienor zieht eine graue Augenbraue nach oben. »Selbstverständlich. Das sind traditionell die königlichen Gemächer.«

»Nein«, entgegnet Meryn bestimmt. »Räume im königlichen Flügel sind für mich in Ordnung, wenn ich damit eine notwendige Botschaft vermittle, aber nicht diese. Nicht jetzt. Das ist zu früh.«

»Wie wäre es mit den Gemächern der Obersten Alpha?«, werfe ich ein, woraufhin Alienor nickt. Ich wende mich an Meryn und erkläre: »Die Oberste Alpha verfügt über eigene Gemächer im gleichen Teil des Schlosses, um Nähe zur königlichen Familie zu wahren.«

»Wie wäre es, wenn Sie Ihrer Hoheit den Weg zeigen?«, schlägt Haushofmeisterin Alienor vor. »Ich schicke umgehend jemanden, der ihr ein Bad vorbereitet und frische Kleidung bringt.«

Wir erheben uns, und Haushofmeisterin Alienor schürzt leicht die Lippen. Sie öffnet den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, tut es dann aber doch nicht, sondern schüttelt nur den Kopf.

»Was ist?«, frage ich. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zurückhaltung aus Gründen der Etikette, Haushofmeisterin.«

Sie nickt mir knapp zu und schaut dann zu Meryn. »Eure Hoheit, ich hoffe, dass dies als der freundliche Rat aufgefasst wird, den ich damit zum Ausdruck bringen möchte. Es scheint da einige … Lücken in Eurem Wissen über die königlichen Pflichten und das Hofprotokoll zu geben.«

Meryn bricht in schallendes Gelächter aus und kann gar nicht mehr damit aufhören. Sie krümmt sich vor Lachen und Tränen laufen ihr übers Gesicht, während eine Welle nach der anderen aus ihr herausplatzt.

Haushofmeisterin Alienor wirft mir einen beunruhigten Blick zu, und ich fasse Meryn am Arm. Meine Fingerspitzen fangen unerwartet an zu kribbeln, als sie in Kontakt mit ihrer Haut kommen.

»Reiß dich zusammen«, murmle ich. »Eure Hoheit.«

Meryn richtet sich wieder auf und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte, Haushofmeisterin Alienor. So höflich hat mir noch nie jemand gesagt, dass ich ein ahnungsloser Volltrottel bin – und das wurde mir in den letzten Monaten sehr oft klargemacht.«

Alienor errötet. »Ich wollte Euch keineswegs beleidigen, wirklich …«

Die arme Frau. Ich wusste gar nicht, dass sie so verlegen werden kann. Aber Meryn Sturmfrost bringt offenbar in jedem das Unerwartete zum Vorschein.

Meryn unterbricht sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Habe ich auch nicht so aufgefasst. Sie haben ja recht, meine Wissenslücken sollte man wohl eher als Schluchten bezeichnen. Ich bin sehr dankbar für jede Anleitung, die Sie mir anbieten. Und wenn Sie Bücher haben, mit denen ich mich entsprechend belesen kann, immer her damit.«

Jetzt bleibt das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht, als Haushofmeisterin Alienor zügig zu dem Bücherregal geht, das eine komplette Wand einnimmt, um ein paar ledergebundene Bände herauszuziehen. Diesen Stapel reicht sie Meryn und begleitet uns dann zur Tür, die sie fest hinter uns schließt. Garantiert ist sie heilfroh, dass dieses Kennenlernen überstanden und ihr Kopf noch an seinem Platz ist.

Zurück auf dem Gang führe ich Meryn schweigend zu den Gemächern der Obersten Alpha, verbeuge mich zum Abschied und wende mich zum Gehen.

Doch da entfährt ihr plötzlich ein gepresstes »Warte!«.

Ich erstarre, wende mich aber nicht um.

»Danke«, sagt sie. »Für alles.«

Meine Finger zucken. Ich straffe die Schultern und drehe den Kopf ein wenig, um zu ihr zurückzusehen.

Die Lachtränen haben frische Spuren auf ihren dreckverschmierten Wangen hinterlassen, aber sie steht kerzengerade da. Die Bücher hält sie fest an ihren Oberkörper gedrückt, wodurch sich die Rundung ihrer Brüste leicht über den Ausschnitt ihres Kleids wölbt. Sie wirkt vollkommen fertig und gleichzeitig so erhaben.

Hitze durchzuckt mich, drängend und unnachgiebig.

Wieder kann ich mir bildlich vorstellen, was für eine Regentin vielleicht aus ihr wird. Unerschrocken, alles für die Menschen unter ihrer Herrschaft zu tun, ganz gleich, welchem Stand sie angehören. Selbstbewusst und mit Anstand. Eine, die Gerechtigkeit einfordert, wenn es erforderlich ist, die aber niemals grausam dabei vorgeht. All das und noch viel mehr könnte sie sein.

In diesem Moment schießt mir ein ganz und gar ungebetener Gedanke durch den Kopf: Sie gehört auf einen Thron. Sie verdient es, dass man ihr mit Ehrfurcht begegnet.

Und genauso schnell folgt die Erkenntnis, dass ich meine Distanz zu ihr wahren muss, obwohl ich hinter ihr stehe und sie beschütze. Weil ich weiß, was heute in der Arena passiert ist. Sie hat ihre eigene Macht erlebt, hatte völlig zu Recht Angst davor und wollte sie direkt von sich weisen.

Bis ich sie dazu ermutigt habe, sich die Finsternis zunutze zu machen. Das Blut klebt genauso an meinen Händen wie an ihren.

»Ich habe das vorhin ernst gemeint«, erwidere ich und hoffe, dass das ungehaltene Grollen in meiner Stimme mein quälendes Verlangen überspielt. »Wenn dir das nächste Mal alles zu viel wird, komm zu mir. Wir finden ein anderes Ventil für deinen Schmerz.«

Dann wende ich mich wieder nach vorn und marschiere mit großen Schritten den Gang hinunter, wobei ich krampfhaft versuche, mir nicht auszumalen, was für Ventile das sein könnten.


Kapitel 5 
Meryn

Die Gemächer der Obersten Alpha sind funktional eingerichtet, mit minimaler Dekoration und breiten Türen, die eine komplette Wand einnehmen und direkt auf die Gartenanlagen führen. Je weniger Schnickschnack, desto unwahrscheinlicher ist es, dass eine Vase oder ein Kronleuchter einem Wolfsschwanz zum Opfer fällt. Und durch die breiten Türen kommt Anassa bequem rein und raus.

Ein paar Annehmlichkeiten gibt es allerdings trotzdem.

Die erste ist ein vom Wohnbereich abgehendes Schlafzimmer mit einem so großen Bett, dass Anassa sich fast komplett darin ausstrecken könnte. Die zweite ist ein wunderschöner Kamin, in dessen Sims die vier Rudelsymbole eingemeißelt sind und vor dem gemütliche Polstersessel zum Verweilen einladen. Die dritte eine gigantische Badekammer mit in dem Boden eingelassenem Becken, in der ich eine halbe Ewigkeit verbringe, bevor ich in frische Kleidung schlüpfe. Und schließlich ein wuchtiger Holzschreibtisch, dessen Kante eine beeindruckend detailgetreue Schnitzerei in Form eines Rudels rennender Wölfe ziert.

Ich fahre mit einer Fingerspitze über die Vertiefungen im Holz, als ich mich an den Schreibtisch setze, um mich mit den Büchern zu beschäftigen, die Haushofmeisterin Alienor mir überlassen hat. Bevor ich mich jedoch eingehender darin vertiefen kann, lässt mich ein Klopfen von draußen den Kopf heben, und ich reibe mir die Augen. Ich weiß auch ohne nachzusehen, dass es Anassa ist.

Also gehe ich rüber, schiebe den schweren Riegel nach links und stoße ächzend die Türflügel auf. Sie schwingen weit nach außen über die Rasenfläche und geben den Blick auf meine Schattenwölfin frei.

Anassa fackelt nicht lange, und ihr Schwanz streift mich, als sie hereintrottet. Ihre Krallen klackern leise auf dem Steinboden.

Anspannung ballt sich in meiner Brust zusammen, doch gleichzeitig sacken meine Schultern bei ihrem Anblick erleichtert nach unten. So viel ist in so kurzer Zeit passiert, und wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns auszusprechen.

Und doch kann ich jedes Mal wieder richtig durchatmen, wenn ich sie sehe. So fühlt es sich für mich an, seit die Wahrheit rausgekommen ist.

Eine kühle Brise weht durch die offenen Türen herein und streicht durch ihr Fell und meine Haare, beides silberweiß, doch im Schein des Kaminfeuers durchzogen von kupferfarbenen Lichtreflexen.

Es ist Zeit. Wir müssen endlich alles auf den Tisch packen. »Mir ist klar, dass viel von dem, was in den letzten vier Monaten passiert ist, meine Schuld war«, sage ich zu ihr und mache damit den ersten Schritt.

Ich spreche es laut aus, nicht nur über unsere mentale Verbindung. Das verleiht meiner Aussage mehr Beständigkeit, weil sie sich nicht wie ein flüchtiger Gedanke beiseiteschieben lässt. Ich muss das Gewicht jedes einzelnen Worts auf meiner Zunge spüren.

Anassas goldene Augen weiten sich. Sie senkt den Kopf, um mich direkter anzusehen.

Manchmal ist es schwierig, in dieser Form mit ihr zu sprechen. Ihre Mimik ist durch das Fell und ihr Wolfsgesicht so subtil. Wenn sie mich nicht über unsere Verbindung an ihren Gefühlen teilhaben lässt, können die winzigen Hinweise in ihren Augen oder das Zucken ihrer Ohren von Überraschung bis Wut so ziemlich alles bedeuten.

Ich schlucke meine Nervosität runter und fahre fort: »Ich habe zu lange gebraucht, um mich voll auf unseren Bund einzulassen, und noch länger, um einen Weg zu finden, vernünftig mit dir zu kommunizieren. Vielleicht bin ich da immer noch nicht gut drin …« Ich schüttle den Kopf und entscheide mich für eine andere Richtung. »Ich habe Fehler gemacht, weil ich nicht ehrlich zu mir selbst und allen anderen war. Damit werde ich aufhören. Von jetzt an herrscht zwischen uns absolute Aufrichtigkeit, Anassa.«

Sie verengt die Augen ein wenig. Verdammt. Einfach weitermachen.

»Und deswegen muss ich eine Sache loswerden …« Ich schlucke. Das ist echt schwer. Aber Aufrichtigkeit, volle Aufrichtigkeit. »Wie du mich behandelt hast, tut immer noch so unglaublich weh. Ich weiß, dass du mir wegen des Blutfluchs nichts verraten konntest, aber ich hatte so oft das Gefühl, dass du gegen mich arbeitest. Und ich verstehe einfach nicht, warum du dich so verhalten hast.«

Einen langen Moment herrscht Schweigen. Im Kamin hüpft ein Stückchen Kohle knackend über die Steine. Ich beobachte, wie es langsam zu Asche verglimmt, doch dann spüre ich, dass Anassa sich in Bewegung setzt.

Sie kommt zu mir und lässt sich vor meinen Füßen auf dem Boden nieder. Damit begibt sie sich auf Augenhöhe mit mir, und ich könnte schwören, dass ihr Blick ausdrückt, wie ernst ihr die Sache ist.

Vielleicht ist sie doch nicht so schwer zu durchschauen, wie ich dachte.

»Ich war sehr lange allein, Meryn«, sagt sie schließlich, und ihre Worte graben sich tief in meine Seele.

Allein.

Ich erinnere mich daran, was die anderen Rekruten erzählt haben, als wir beim Aufstieg den Gipfel erreichten. Anassa war viele, viele Jahre lang auf diesem Berg. Und als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, hielt sie sich abseits von den anderen Schattenwölfen.

Sie hatte einen Gefährten, aber der war nicht bei ihr, sondern mit seinem Reiter an der Front.

»Meine Mutter war die Schattenwölfin, die den Bund mit Königin Chiara Sturmfrost eingegangen ist«, fährt Anassa fort.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Anassas Mutter, gebunden an die letzte wahre Königin von Nocturna.

In meiner Brust regt sich etwas. Vertraut, schwer und eiskalt.

Trauer – diese tiefe Wunde, die zwar mit der Zeit verblasst, aber nie wirklich heilt.

Mein Herz öffnet sich Anassa wie eine vernachlässigte Blume, die einen ersten Sonnenstrahl erhascht.

»Wie du inzwischen weißt, leben Schattenwölfe außerordentlich lang. Bei unserer Suche nach dem passenden Reiter können bis zu tausend Jahre vergehen. Wir entscheiden uns nur ein einziges Mal und binden unser Leben an diesen einen Menschen, deshalb müssen wir die richtige Wahl treffen. Und ich …« Sie blinzelt langsam. »Ich habe Jahrhunderte auf dich gewartet.«

Auf mich.

Jahrhunderte hat sie ganz auf sich allein gestellt auf eine Person gewartet, von der sie nicht einmal sicher wusste, ob sie jemals auftaucht. Bisher habe ich Anassa für ziemlich ungeduldig gehalten, aber sie hat unzählige Jahre voller Sehnsucht ertragen, nur damit wir beide uns finden.

»Haben noch andere Schattenwölfe gewartet?«, frage ich. »Wölfe in deinem Alter oder älter?«

»Nein.«

Mir wird die Kehle eng. Wie einsam das gewesen sein muss.

Eine kalte Welle der Scham überrollt mich. Das alles hätte ich längst über sie erfahren, wenn ich bloß früher gefragt hätte. Wenn ich mich mehr für die Geschichte der Schattenwölfe interessiert, wenn ich mir mehr Mühe gegeben hätte, das Wesen kennenzulernen, an das mein Leben jetzt gebunden ist.

Es ist nicht einfach, Platz für Neugier oder Fragen zu schaffen, wenn man permanent ums Überleben kämpft, aber das ist keine Entschuldigung. Das muss ich von jetzt an besser machen – nicht nur bei Anassa, sondern bei allem.

»Stark und Cratos hatten mich darüber informiert, dass du auf dem Weg bist, also konnte ich mich darauf vorbereiten, den Bund mit dir einzugehen. Aber dann war ich nach der langen Zeit des Wartens auf einmal an eine Reiterin gebunden, die sich dagegen gesträubt hat.«

Ein weiterer Fehler. Stark hat etwas Ähnliches gesagt. Er hat sein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass die Sturmfrost-Thronerbin den Bund eingeht, und dann bekommt er mich, die wandelnde Katastrophe.

»Der Schmerz, den mir das bereitet hat, Meryn …« Anassa legt die Schnauze auf den Boden, schließt die Augen und atmet geräuschvoll aus, sodass ich den warmen Atemzug spüre. »Meine Instinkte haben die Kontrolle übernommen. Ich hätte alles getan, um die Qual zu beenden, die dein Zorn und deine Ablehnung in mir auslösten. Ich musste auf Abstand zu dir gehen, sonst hätte ich dir die Kehle rausgerissen.«

Meine Augen fangen an zu brennen, und ich strecke die Hand aus, um sie hinter den Ohren zu kraulen. »Danke, dass du mich nicht umgebracht hast«, sage ich leise. »Obwohl ich es wahrscheinlich verdient hätte.«

»Wir sind uns sehr ähnlich«, meint Anassa. Und ich will ihr automatisch widersprechen, weil ich keine Ahnung habe, wie sie ihre jahrhundertealte Weisheit mit meiner erbärmlichen Stümperhaftigkeit vergleichen kann. Doch dann sagt sie: »Wir sind beide hitzköpfig und eigensinnig. Charakterzüge, an denen wir beide arbeiten müssen.«

Ich erlaube mir ein Grinsen. »Nicht immer die beste Kombination.«

»Es ist eine mächtige Kombination. Aber ja, wir müssen beide besser miteinander kommunizieren, wenn sie ihre Wirkung entfalten soll.« Sie schiebt ihren Kopf näher zu mir und kommt meinen kraulenden Fingern damit entgegen. »Es tut mir leid, wenn mein Verhalten dich verletzt hat.«

»Mir tut es auch leid. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dich zu haben. Von Anfang an.«

Anassa rutscht noch ein Stück dichter an mich heran, und ich beuge mich vor, um mein Gesicht an ihre Stirn zu lehnen und den vertrauten Geruch ihres Fells einzuatmen.

Meine Schattenwölfin.

Schließlich löse ich mich behutsam wieder von ihr und sage dann, ein wenig zögerlich: »Stark und Cratos …« Diesen Teil des Gesprächs will ich eigentlich nicht führen, aber ich muss es wissen. »Was ich in den Kerkern gespürt habe, als du deine Schilde komplett gesenkt hast …«

»Meine Liebe zu Cratos«, erwidert sie. »Die Gefährtenbindung ist stark. Ich werde dich auch weiterhin davor abschirmen. Uns Schattenwölfen ist klar, dass sie bei unseren Reitern für Verwirrung sorgen kann, insbesondere wenn die Reiter keine romantische Beziehung miteinander führen.«

Ich schlucke. »Und … Stark? Schirmt Cratos seine Liebe zu dir ebenfalls ab, damit sie keine Auswirkungen auf Stark hat?«

Als mich Anassas Gefährtenbindung mit voller Wucht überrollt hat, habe ich im ersten Moment befürchtet, dass Stark sich permanent mit diesen Empfindungen rumschlagen muss, seit ich den Bund mit ihr eingegangen bin. Es würde mich echt erleichtern, wenn dem nicht so ist.

Ich weiß immer noch nicht recht, was ich von ihm halten soll. Er ist offensichtlich nicht mein Feind, wie ich fälschlicherweise angenommen hatte, aber ich kenne ihn nach wie vor kaum – mal abgesehen von der sehr persönlichen Beziehung, die ich mit seinen finsteren Blicken und seinen herrischen Befehlen pflege.

Ich will auch gar nicht, dass Stark mir insgeheim hinterherschmachtet. Ich kann ihn ja nicht mal leiden. Er ist schon irgendwie ein Arsch.

Andererseits würde das so einige gewisse Momente zwischen uns erklären.

Zum Beispiel das unmissverständliche Verlangen in seinen Augen, als er über meine Tattoos geleckt hat, oder die brennende Hitze, die vorhin in seinem Arbeitszimmer zwischen uns aufgelodert ist, als er sich meine Hand auf die Brust gedrückt hat.

Hitze, die sich bei der bloßen Erinnerung an seine Berührung auch jetzt wieder in meinem Bauch sammelt.

Anassas streng riechender Wolfsatem schlägt mir ins Gesicht, als sie leise schnauft. »Ich würde meine Nase nie so weit in die Beziehung zwischen Stark und Cratos stecken. Die Verbindung zwischen einem Schattenwolf und seinem Reiter ist sehr persönlich, selbst gegenüber Gefährten. Wenn du die Antwort darauf wissen willst, musst du Stark selbst fragen.«

Klar, das käme sicher total gut bei ihm an.

Hör mal, Stark, nur so aus Neugier: Fühlst du dich eigentlich ständig unglaublich intensiv und unwiderstehlich von mir angezogen? Bist du so scharf auf mich, dass du quasi an nichts anderes denken kannst?

Würde allerdings erklären, warum er sich hauptsächlich durch Brummlaute verständigt.

»Wie funktioniert das auf der praktischen Ebene?«, frage ich und ignoriere die Wärme, die mir ins Gesicht steigt. »Können Stark und ich mental miteinander kommunizieren?«

Anassa nickt auf ihre typische Wolfsart. »Ja, du kannst mit Stark sprechen und er mit dir. Ihr könnt nach Belieben eine mentale Verbindung zueinander aufbauen.«

Das könnte unter Umständen ganz hilfreich sein. Falls ich mal dringend Rat brauche, wie man jemanden am besten ausweidet.

»Und wirkt sich eure Gefährtenbindung auf die Kommunikation zum Wolf des jeweils anderen aus? Kannst du Stark direkt ansprechen? Und ich Cratos?«

Anassa fletscht die Zähne – das missfällt ihr sichtlich. »Theoretisch ja, aber ich würde es unterlassen. Wie gesagt, die Bindung zwischen Reiter und Wolf ist heilig. Direkt mit dem gebundenen Reiter eines anderen Wolfs zu kommunizieren … Das ist ein Vertrauensbruch. Alpha-Wölfe dürfen sich an die Reiter ihres Rudels wenden, aber nur, wenn es absolut notwendig ist.«

Ich runzle die Stirn. »Aber du hast doch Kontakt zu Helene und Grigore aufgenommen, als wir ihnen zeigen mussten, dass ich die rechtmäßige Herrscherin bin.«

»Das war eine brenzlige Situation. Du hast davor noch nie Erinnerungen außerhalb unseres Rudels geteilt und warst dir unsicher, wie du das anstellen sollst, sie mussten jedoch sofort ins Bild gesetzt werden. Das tue ich nicht noch einmal, und ich habe mich bereits bei ihren Schattenwölfen dafür entschuldigt. Aber ja, theoretisch können wir eine Verbindung zu jedem Reiter oder Wolf herstellen, da wir das Königspaar sind.«

Ich traue mich beinahe nicht zu fragen, aber … »Und Starks Gefühle? Seine Gedanken und Emotionen? Spüre ich die auf die gleiche Weise wie deine?«

Anassa schüttelt den Kopf. »Nicht auf diese Art. Es ist kein natürlicher Fluss wie bei unserer Verbindung, und du kannst seine Gedanken abgesehen von einer bewussten Kommunikation nicht hören, er ebenso wenig deine. Gelegentlich könnten jedoch intensivere Emotionen zu dir durchdringen. All unsere Verbindungen sind etwas durchlässiger, das ist der Natur des Bunds geschuldet.«

Ich lehne mich wieder in ihr Fell und grüble eine Weile darüber nach. Das beantwortet zumindest die Frage, ob er in gewissen Momenten meine Gedanken lesen konnte. Offenbar kann er einfach gut einschätzen, was mir durch den Kopf geht.

Ehrlich gesagt ist das fast genauso beunruhigend. Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? Oder … Kennt er mich besser, als mir bewusst war?

Meine Lider werden immer schwerer. Das war ein enorm langer Tag. Mein erster voller Tag als Königin und ein absolutes Desaster von Anfang bis Ende.

»Anassa«, meine ich leise. »Da deine Mutter die Schattenwölfin der letzten Königin war, hast du vielleicht einen guten Rat von damals für mich? Was muss ich über das Leben als Königin unbedingt wissen?«

Anassa schnaubt spöttisch. »Ich war noch ein Welpe, als Königin Chiara starb. Vom Regieren habe ich keine Ahnung. Das werden wir wohl zusammen herausfinden müssen.«

Seufzend fahre ich mit den Fingern durch ihr dichtes Fell. »Du und ich, hm?«

Anassas Ohren zucken nach hinten und sie hebt den Kopf. Ihr Blick bleibt an der Tür hängen. »Deine Freunde sind im Anmarsch.«

»Oh, na endlich«, sage ich schnippisch und gehe zur Tür. Ich habe schon vor Stunden nach ihnen schicken lassen.

Hinter mir höre ich, wie Anassa aufsteht, sich schüttelt und dann nach draußen verschwindet.

Jemand klopft, ich mache im gleichen Moment auf und lande beinahe auf meinem Hintern, so schwungvoll stürzt Izabel sich auf mich.

»Ich habe heute wirklich genug abbekommen, Iz«, sage ich lachend und befreie mich sanft aus ihrer Umarmung.

Dann gehe ich etwas auf Abstand und mustere meine beste Freundin von oben bis unten, um mich zu vergewissern, dass es ihr nach der Katastrophe heute Morgen auch wirklich gut geht. Ihre langen schwarzen Haare sind zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, was den Blick auf ihren schlanken Hals freigibt – nirgendwo auch nur eine Schramme in Sicht. Sie kneift die dunkelbraunen Augen zusammen und folgt meinem Beispiel.

»Geht’s dir gut?«, fragen wir gleichzeitig.

»Wow, ihr seid ja wie Zwillinge«, zieht Tomison uns mit einem verspielten Grinsen auf und kommt zu uns rein. Er legt Izabel einen Arm um die Schultern, doch sie schüttelt ihn sofort ab und wirft ihm einen genervten Blick zu.

Venna gesellt sich zu uns und verdreht die Augen. »Ha, ha.« Sie ist Izabels tatsächliche Zwillingsschwester – ihr absolutes Ebenbild, nur dass Venna ihre glatten Haare in einem kurzen Bob trägt. Die dunkelblaue Strähne weist sie außerdem als Mitglied von Kryptos aus, im Gegensatz zum Rest von uns aus dem Strategos-Rudel.

»Hier«, sagt Nevah, die gerade über die Schwelle tritt und mir eine Flasche Glutwein hinhält. »Ich dachte mir, den können wir nach dem heutigen Tag alle gebrauchen.« Sie schaut sich in meinem Wohnbereich um und stößt einen leisen Pfiff aus. »Sieh an, Cooper, für dich geht’s wohl immer weiter nach oben?«

Ich nehme ihr den Wein ab und führe meine Freunde zur Sitzecke. Während sie lautstark meine neuen Gemächer bewundern, entkorke ich die Flasche und schenke uns ein. Dann lassen wir uns auf dem Teppich vorm Feuer nieder.

Kaum dass ich mich gesetzt habe, packt Izabel mich an den Schultern und sieht mir fest in die Augen. »Ich werde Killian eigenhändig umbringen für alles, was er getan hat.« Ich reiße überrascht die Augen auf. »Ich mein’s ernst. Überall Blut. Sie werden seine Leiche niemals finden.«

»Willst du kein Exempel an ihm statuieren?«, scherzt Tomison.

»Na gut, seinen Kopf werden sie finden, aber sonst nichts«, erwidert Izabel, und ihr Gesichtsausdruck ist irgendwie verstörend.

Vielleicht sollte mir nicht so warm ums Herz werden, wenn mir jemand einen brutalen Mord verspricht, aber genau das passiert. »Da musst du dich hinten anstellen«, gebe ich mit einem schiefen Grinsen zurück.

Sie verdreht die Augen. »Na gut, aber lass mir wenigstens irgendwas übrig, um drauf einzustechen.«

»Ist vermerkt, Körperteile von ihm für Zielübungen aufheben.«

Nevah verschränkt mit besorgter Miene die Arme vor der Brust. »Wie konnte er sich überhaupt aus dem Staub machen?«

Ich weihe sie in alles ein, was zwischen ihm und mir in seinen Gemächern vorgefallen ist, und achte immer darauf, mich dabei Venna – die schwerhörig ist – zuzuwenden, damit sie nichts verpasst. Zum Schluss verweise ich noch mal auf die Erinnerung seines Verschwindens in einem Schattenwirbel, die ich mit allen Gebundenen geteilt habe.

Venna neigt den Kopf zur Seite, wodurch ihre Haarspitzen ihre Schulter streifen. »Das klingt fast nach einem Tarnschild. Du weißt schon, wie wir Kryptos Licht und Schatten manipulieren, um unseren Standort zu verschleiern und uns zu verstecken.«

Sie hat recht – genau wie die ältere Kryptos-Reiterin in der Arena ständig verschwunden und wieder aufgetaucht ist. »Das nennt man also einen Tarnschild? Aber es ist nur eine optische Täuschung, oder? Ihr könnt nicht einfach verschwinden und an einem anderen Ort wieder auftauchen?«

»Nein«, antwortet Venna nachdenklich.

»Killian hat gesagt …« Sein Name hinterlässt einen ekligen Geschmack auf meiner Zunge, doch ich schüttle das Gefühl ab und fahre fort: »Er meinte, dass die Kräfte des Rudels ›von meiner eigenen Macht geliehen‹ sind. Ich frage mich, ob diese Fähigkeit so etwas wie eine gesteigerte Extremversion der Kryptos-Kräfte ist.«

Venna nickt. »Das würde Sinn ergeben.«

»Gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, meint Tomison. »Probier’s einfach mal aus!«

Izabel versetzt ihm einen Schlag vor die Brust. »Du Vollpfosten. Wie soll sie eine Kraft einsetzen, von der sie keine Ahnung hat?«

»Ich bin da ganz bei Iz«, wirft Nevah ein und beißt sich auf die Unterlippe, als wäre ihr nicht wohl bei der Sache. »Nach dem Vorfall in der Arena, Mer …«

Ich hebe die Hand, damit sie nicht weiterspricht, weil mir von der Erinnerung ganz flau im Magen wird. So viel Macht mit nur einer beiläufigen Geste. So viele Tote, für die ich verantwortlich bin. Nachdem Stark mich heute Morgen in seinem Arbeitszimmer unterbrochen hat, habe ich kaum einen Gedanken daran zugelassen.

Bilder ihrer Leichen tauchen vor meinem geistigen Auge auf, und ich reibe mir mit beiden Händen fest übers Gesicht, um die Panik wegzuschieben, die ihnen dicht auf den Fersen ist.

»Ich weiß.« Mein Puls hämmert zu schnell. »Meine Macht – ihr Ausmaß – ist gefährlich. Sogar tödlich. Und ich habe sie noch nicht unter Kontrolle. Ich sollte nichts versuchen, was zu weit außerhalb dessen liegt, was wir von den Rudeln kennen. Am Ende setze ich damit sonst mein eigenes und das Leben anderer aufs Spiel.«

Nevah schenkt mir ein angestrengtes, beruhigendes Lächeln. »Das wird schon.«

»Wo wir gerade dabei sind«, meldet Tomison sich wieder zu Wort. »Ist euch auch aufgefallen, dass die Rudelkräfte heute ein bisschen … komisch waren?«

Izabel und Nevah denken darüber nach. Venna nickt. »Das Tarnen fiel mir leichter als sonst. Ich war mir aber nicht sicher, ob das vielleicht am Adrenalin lag oder weil ich so viel trainiert habe.«

»Einer der Daemos-Reiter hat eine Druckwelle auf Iz und mich losgelassen, und es sah fast so aus, als wäre sie irgendwie auf ihn zurückgeworfen worden«, füge ich hinzu. »Er wurde von seinem Wolf gefegt. Keine Ahnung, vielleicht ist das die Macht der Krone, dass die Magie der Gebundenen verstärkt und verändert wird oder so?«

Unangenehme Stille senkt sich über uns, und ich bin wohl nicht die Einzige, der durch den Kopf geht, wie viele Menschen durch meine gesteigerten Kräfte auf einen Schlag getötet wurden. Ich räuspere mich. »Hört mal, ich muss was mit euch besprechen.«

Tomison salutiert mir amüsiert. »Ja, oh große Königin?«

»Göttin, halt die Klappe«, grummle ich, muss aber lächeln.

Sie behandeln mich noch wie vorher, und das bestärkt mich nur darin, ihnen meinen Vorschlag zu unterbreiten. Hilft das gegen meine Nervosität? Nicht unbedingt.

»Also, die meisten der ehemaligen Wildgebundenen rücken morgen an die Front aus.« Spuck’s aus. »Aber ich möchte, dass ihr vier bei mir bleibt. Im Schloss. Wenn ihr wollt.«

Sie starren mich wortlos aus großen Augen an.

Der Rest platzt als Redeschwall aus mir heraus. »Ihr müsst natürlich nicht. Das ist kein Befehl. Aber ich brauche gerade wirklich Freunde um mich herum, denen ich vertrauen kann. Echt dringend, um ehrlich zu sein. Und euch vertraue ich auf ganzer …«

»Klar«, unterbricht Izabel mich. »Wir lassen dich doch mit diesem Königinnen-Scheiß nicht allein.« Typisch Izabel, das so auszudrücken.

»Aber sicher doch«, pflichtet Tomison ihr bei.

Nevah nickt. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«

Venna antwortet nicht sofort, aber trotzdem weicht die Anspannung aus meinen Schultern. »Oh, gut. Offenbar habe ich einen Beraterstab namens Kronrat, den ich besetzen soll. König Cyril hat Verwandte darin untergebracht, also habe ich darauf gehofft, dass ihr mir vielleicht helft – zumindest als vorübergehende Unterstützung, bis wir richtige Berater finden.«

»Klingt ja wahnsinnig wichtig«, meint Izabel. »Schieß los, was für eine Art von Beratung schwebt dir vor?« Sie nimmt einen kräftigen Schluck von ihrem Glutwein.

»Na ja, anscheinend gehört es zu den Aufgaben des Kronrats, Veranstaltungen und Zeremonien im Schloss zu organisieren.«

Izabel verschluckt sich prompt. »Wie bitte, Partyplanung? Wir dürfen nicht an die Front und sollen stattdessen Partys planen? Mit einer Königin befreundet zu sein, ist ja echt der Hammer.«

Tomison und Nevah lachen, doch mein Blick wandert zu Venna, die schon seit einer Weile auffällig schweigsam ist. Sie beobachtet uns beim Reden, aber ihre Miene ist völlig undurchschaubar.

»Ven?« Ich stupse sie leicht mit der Schulter an. »Was hältst du davon?«

Sie schenkt mir ein mattes Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreicht. »Das wird toll, Meryn. Was ich aber die ganze Zeit schon fragen wollte: Wie geht’s Saela?«

Ihr Mitgefühl trifft mich wie ein Schlag. Ich beiße die Zähne zusammen, weil ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll, aber natürlich fragt sie nach. Sie hat Stark schließlich dabei geholfen, Saela aus dem Verlies zu befreien.

Die Wahrheit überfordert mich. Schlimmer noch: Sie ist gefährlich.

Ich vertraue meinen Freunden, aber Saelas aktueller Zustand ist eine extrem heikle Angelegenheit.

Wenn die Information, dass meine Schwester eine Siphone ist, nach draußen dringen würde, und sei es nur aus Versehen, könnte sie das in Lebensgefahr bringen. Die Leute würden ihren Kopf fordern, ganz zu schweigen von dem Schaden für meinen Ruf als Königin, die Position gegen die Siphone, gegen Killian bezieht.

Ich bin ein bisschen zittrig und zögere. »Saela ruht sich aus, und es wird wahrscheinlich eine ganze Weile dauern, bis sie wieder unter Menschen gehen kann. Das … Trauma ihrer Gefangenschaft hat ihr schwer zugesetzt, und sie braucht Zeit, um das zu verarbeiten.« Hoffentlich klang das nicht zu einstudiert.

Venna verzieht das Gesicht. »Das tut mir leid. Sag uns Bescheid, wenn wir irgendwas tun können, um zu helfen.«

»Was immer du brauchst«, pflichtet Nevah ihr bei. Und ich kann nur nicken.

Danach ist die Stimmung ziemlich gedrückt, und ich bin nicht mal wirklich überrascht, als Tomison – der normalerweise solche Runden lange in Schwung hält – sagt: »Ist schon ziemlich spät. Wir sollten unsere Herrscherin hier wohl mal ihrem Schönheitsschlaf überlassen.«

Wir umarmen uns zum Abschied, doch während die anderen sich auf den Weg zur Tür machen, halte ich Venna am Ellenbogen zurück. »Können wir noch kurz unter vier Augen reden?«, frage ich sie, nachdem sie sich ganz zu mir umgedreht hat.

Sie nickt und schließt die Tür hinter Izabel.

Das ist ein bisschen komisch.

Izabel und ich sind enger befreundet, zum Teil, weil wir im selben Rudel sind. Venna hat zwar schon immer viel Zeit mit uns Strategos verbracht, aber sie hat eben auch ihre eigenen Kryptos-Rudelmitglieder. Ihre eigenen Freunde und Mentoren – von Liebschaften mal ganz zu schweigen. In dem Bereich hat sie sich während der Prüfungen einen beeindruckenden Ruf erarbeitet. Gut möglich, dass sie jemandem emotional nähergekommen ist und dieser jemand an die Front ausrückt.

Die beiden Schwestern werden so oft in einen Topf geworfen, nur weil sie Zwillinge sind, und das ist weder der einen noch der anderen gegenüber fair. Izabel ist ein offenes Buch, aber Venna nicht. Das war sie noch nie. Und ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, was sie eigentlich will.

Also hole ich tief Luft. »Venna, wenn du lieber mit den anderen an die Front willst, habe ich dafür vollstes Verständnis. Mir ist klar, dass man mir eine Bitte gerade schlecht abschlagen kann. Bist du dir sicher, dass du hierbleiben willst?«

Venna nestelt am Saum ihres Hemds herum und weicht meinem Blick aus. »Ja, bin ich. Allein der Gedanke, von Izabel getrennt zu sein, ist grauenvoll, auch wenn das natürlich irgendwann unvermeidlich ist. Aber ihr vier seid Strategos, die geborenen Anführer. Kann ich dir als Kryptos tatsächlich eine echte Hilfe sein, oder behältst du mich nur hier, weil ich Izabels Zwilling bin?«

Erleichterung durchströmt meinen Körper. »Ich habe dich darum gebeten, weil ich dich dabeihaben will. Natürlich wirst du eine Riesenhilfe sein. Du bist mit Abstand die Klügste von uns. Und ich sorge dafür, dass du nicht nur mit Partyplanung beschäftigt sein wirst.«

Sie lacht. »Danke. Einem Bataillon Siphone gegenüberzustehen, klingt wesentlich verlockender, als von Izabel mitgeschleift zu werden, während die Sitzordnungen oder so austüftelt.«

»Tatsächlich«, denke ich laut nach, »hätte ich direkt eine Aufgabe für dich.« Ich hebe die Hand und zeige ihr das tödliche Armband, das glänzend mein Handgelenk umschließt. »Ich muss dieses Ding dringend loswerden. Es ist mit einer Art Zauber durchwoben, deswegen kann ich es nicht ablegen.«

Venna nickt. »Ich kümmere mich darum. Und … Ich biete mich gern an, Saela ein bisschen Gesellschaft zu leisten, sobald es ihr besser geht. Kann ich dir dabei helfen, sie zu beschäftigen? Vielleicht … könnte ich ihr Gebärdensprache beibringen?«

Meine Kehle wird ganz eng. Ich weiß nicht, wie bald ich auf dieses Angebot zurückkommen kann. »Das ist eine tolle Idee. Ich … Ich sag dir Bescheid, wenn sie so weit ist.«

Wir umarmen uns, wünschen uns eine gute Nacht, und ich nehme mir fest vor, die zusätzliche Zeit mit meinen Freunden zu nutzen, um sie besser kennenzulernen. Immerhin blicken wir jetzt – im Gegensatz zu unserer Ausbildung – nicht mehr täglich dem beinahe sicheren Tod ins Auge.

Wieder allein mit mir selbst, ist es unmöglich, der schweren Last der Trauer zu entkommen, die mich nun wieder mit aller Macht einholt. Sie hängt schwer in der Luft, als würde ich sie mit jedem Zug einatmen.

Meine Gedanken drehen sich um Saela, bis ich schließlich ins Bett steige und mich langsam der bleiernen Müdigkeit hingebe, die mich in den Schlaf zieht.

Doch in dem Augenblick, in dem ich die Augen schließe, wird alles um mich herum schwarz, als würde ich das Bewusstsein verlieren. Das ist nicht normal. Eisige Kälte schießt mir in den Verstand.

Ich reiße panisch die Augen auf.

Mir stockt der Atem, als mir klar wird, dass ich nicht mehr in den Gemächern der Obersten Alpha bin. Ich befinde mich wieder in der schattenhaften Traumwelt, in die ich zuvor schon gezogen wurde. Alles um mich herum ist verschwommen und doch so nah, undefinierbar, aber sie hält mich in einem Klammergriff, den ich nur allzu gut kenne.

Ich sehe mich wachsam um. Gleich wird diese tiefe, körperlose Stimme zu mir sprechen. Gleich wird ihr Furcht einflößendes Echo durch die Dunkelheit hallen.

Doch an ihrer Stelle erklingt eine andere Stimme – eine, die mir nur allzu vertraut ist. »Hallo, Kätzchen.«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich schmecke bittere Galle.

Killian löst sich aus den Schatten, und sein Gesicht ist so eiskalt und schön wie eh und je.

Seine goldenen Haare hat er nach hinten gekämmt, was seine hohen Wangenknochen und die unnatürlich blauen Augen betont – in der Farbe leuchten sie, seit sein Vorfahre Alistair Brightbane durch irgendeine Siphonen-Transfermagie Killians Körper übernommen hat.

Auf seinen vollen Lippen erscheint ein liebevolles Lächeln, das die Spitzen seiner Fangzähne entblößt. Er breitet auffordernd die Arme aus.

Früher wäre ich zu ihm gegangen, hätte mich an seine Brust gelehnt und ihn angefleht, mich festzuhalten.

Aber die verdammte Lektion habe ich jetzt endgültig gelernt.

»Ich habe dich vermisst«, schnurrt er.


Kapitel 6 
Meryn

Das ist ein Traum«, flüstere ich und starre mit wachsendem Entsetzen den Mann an, der mich maßlos hintergangen hat.

Der mir meinen Thron gestohlen hat.

Meine Schwester zugrunde gerichtet hat.

Ganz zu schweigen davon, was er mir angetan hat …

Vor Wut fangen meine Schultern zu beben an.

Nur ein Traum. Aus Träumen wacht man auf.

Killians Lippen verziehen sich zu einem gefährlich vertrauten Lächeln, das seine Fangzähne entblößt. »Wenn das ein Traum wäre, warum träume ich ihn dann auch?«

Meine Muskeln sind so angespannt, dass meine Gelenke schmerzen.

Killian macht einen Schritt vor und verschwindet in den Schatten. Mehrere Meter von seinem ursprünglichen Standort entfernt taucht er wieder auf, den Blick unverwandt auf mich gerichtet, während er lässig durch den wirbelnden, schwarzen Nebel schreitet.

Ich ziehe scharf Luft ein und stolpere zurück, als Verachtung durch meine Adern rauscht.

Wach auf, schreie ich mich in meinem Kopf an. Aber wenn pure Willenskraft dafür ausreichen würde, wäre ich längst wach.

Killian hält inne und wendet endlich den Blick von mir ab. Er sieht sich an diesem schattendurchwobenen Ort um, neigt den Kopf zur Seite und verharrt fast unnatürlich reglos. Dann dreht er sich wieder zu mir um.

»Wir sind allein.«

Ich weiß nicht, was das bedeutet. Meint er die Stimme, die ich zuvor hier gehört habe? Jetzt schweigt sie, aber –

Erleichtert seufzt Killian auf, und etwas von der raubtierhaften Anspannung weicht aus seinem Körper. »Wo wir auch sind, Alistair ist nicht hier.«

Oh. Killian hat seinen Geist für sich allein.

Er tritt in die Schatten und taucht beinahe direkt vor mir wieder auf. Der Ausdruck in seinen Augen ist weich und flehentlich. Gerade ähnelt er dem Mann so sehr, den ich zu kennen geglaubt habe. Dem Mann, der sich nach meinen Kämpfen um mich gekümmert und regelmäßig nach meiner Mutter gesehen hat.

Dem Mann, der mein Herz erobert hat. Dem es gehört hat, bis er es ohne Aussicht auf Heilung zertrümmert hat.

Ich hasse ihn. Rational betrachtet, weiß ich, dass ich ihn hasse. Aber seiner einnehmenden Präsenz so nah zu sein – seinem hübschen Gesicht, diesen Lippen, die jeden Zentimeter meines Körpers erkundet haben …

Mir schwirrt der Kopf.

»Hör mich an, Mer, bitte«, fleht er und streckt eine Hand nach mir aus.

Ich schlage sie weg. »Fass mich nicht an«, fauche ich.

Auf diesen Scheiß bin ich schon mal reingefallen. Nicht noch mal. Besonders nicht jetzt.

Ergeben hebt er die Hände. »Ich werde dich nicht anrühren. Aber du sollst wissen – was da heute bei der Kommunikation mit dem Rudel passiert ist. Das war nicht ich. Das war Alistair. Er ist so stark und seine Blutmagie unvorstellbar mächtig. Außerdem verfügt er über das Wissen von Jahrtausenden, wenn es um die Kräfte der Sturmfrost-Linie geht. Er kannte deine Vorfahrinnen. Seine Kontrolle über deine Magie übersteigt unseren Verstand.«

Mein Gesicht brennt heiß, als ich mein Handgelenk hebe und mit dem Verlobungsarmband vor seiner Nase wedle. »Dafür ist das hier also da, oder? Dadurch hat er Zugriff auf meine Macht und vergiftet die Gebundenen-Magie.«

Killian schiebt sich näher an mich heran. »Ja. Es funktioniert nicht ganz so, wie er erwartet hat, aber trotzdem. Du wirst niemals in der Lage sein, ihn zu besiegen.«

Mir dreht sich der Magen um. Womöglich muss ich gleich kotzen.

»Aber jetzt, wo wir allein sind, kann ich dir anvertrauen, dass ich auf deiner Seite bin. Wenn du doch nur zu mir zurückkommen und mir eine Chance geben würdest.«

Er spult einfach noch mal dieselben beschissenen Sprüche ab, die er mir bereits aufgetischt hat. Wie oft soll ich noch darauf reinfallen? Wie oft, glaubt er, verzeihe ich ihm?

Killian missversteht meine Abscheu und glaubt offenbar, ich würde über seine Worte nachdenken, denn er kommt mir noch etwas näher. »Ich hatte keine Wahl. Ich wurde für diese Rolle geboren.«

Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich kann ihm nicht vergeben, aber … eine Rolle, die er sich nicht selbst ausgesucht hat … Wenn er das wirklich ernst meint, kann ich zumindest Verständnis dafür aufbringen.

»Zusammen können wir ihn vernichten, Kätzchen.«

Der Spitzname bringt mich mit einem Ruck wieder zur Vernunft.

Nein. Ich habe kein Verständnis und erst recht kein Mitleid.

Hart schubse ich ihn weg, und er stolpert zurück. »Hör auf, mich so zu nennen, du widerliches Stück Scheiße.«

Verwirrt blinzelt Killian mich an.

Die Schatten um mich herum winden sich und schlängeln sich um meine Arme und Beine, genau wie in der Arena. Die Dunkelheit hört die stummen Schreie, die ich normalerweise verbissen unterdrücke, und beschwört sie herauf.

Gibt ihnen Macht.

»Wie auch immer du uns an diesen Ort gebracht hast, gib uns frei«, befehle ich. Bei jeder Silbe zucken die Schatten und schnellen wie bei einem Peitschenhieb vor, doch Killian bleibt unversehrt vor mir stehen.

Einer seiner Mundwinkel biegt sich nach oben.

Und da ist er wieder. Der Killian, den ich in mein Bett gelassen und dessen Wangenknochen ich mit den Fingerspitzen nachgezeichnet habe, während er genau so gelächelt hat. Und ich habe dieses winzige Zeichen der Belustigung von seinen Lippen geküsst. Die Erinnerung schneidet ein Loch in meine Brust, das ich vermutlich niemals werde füllen können.

Noch vor wenigen Tagen bestand meine ganze Welt nur aus ihm. Es tut weh; es tut weh.

Am liebsten würde ich eine Hand in seinen Brustkorb rammen, ihm sein schlagendes Herz herausreißen und es an Anassa verfüttern.

»Ich habe nichts mit diesem Reich der Schatten zu tun«, sagt er nach einer Weile. »Ist wohl ein unerwarteter Nebeneffekt deines hübschen Verlobungsarmbands. Ich habe angenommen, dass du mich absichtlich hier reingezogen hast.«

Die Vorstellung ist so ekelhaft, dass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellen.

Sein Lächeln wird breiter und bekommt einen grausamen Zug. »Vielleicht will dir dein Unterbewusstsein mitteilen, dass du mich genauso vermisst.«

Eine eiskalte Hand scheint über meine Wirbelsäule nach oben zu streichen und von hinten meine Kehle zu packen. Ich öffne den Mund, um ihn anzuschreien, aber es geht nicht.

Es gibt keine Worte dafür.

Ich kann ihm gegenüber nicht eingestehen, was passiert ist.

Er war alles für mich, meine Zukunft. Es erschien mir alles so echt. Bereitwillig, beinahe sehnsüchtig habe ich jede seiner Lügen geschluckt. Was er alles mit mir gemacht hat.

Worum ich … gebettelt habe.

Meine Hände beginnen zu zittern. Eine Warnung, dass ich sofort damit aufhören muss. Ich darf diese Gedanken nicht zulassen.

Ich darf nicht daran denken, wie tief sein Verrat wirklich reicht, der sich wie Fäulnis bis in meine Knochen frisst. Wenn ich zulasse, dass sie sich ausbreitet, erhole ich mich vielleicht nie wieder davon.

Aufhören, befehle ich.

Und wieder reagieren die Schatten. Sie verdichten sich zu einer Säule aus Finsternis und stürzen sich dann wutentbrannt auf Killian.

Eine Sekunde lang verspüre ich Triumph. In der Arena wollte ich das nicht, aber hier – klar, gern. Ein würdiger Gegner. Wenn ich ihn mit den Schatten erwürge, dann ist das eben so.

Aber Killian hebt nur eine Hand, ergreift die geballte Dunkelheit und schiebt sie mit Leichtigkeit beiseite. Ohne wirklich hinzusehen. Denn er ist zu beschäftigt damit, mich mit Blicken zu verschlingen und in dem stechenden Blau seiner Augen zu ertränken.

Entsetzen jagt mir einen Schauder nach dem anderen über den Rücken. Die Dunkelheit ist meine Macht – die greifbare Manifestation meiner Wut, wie es scheint – und er beeinflusst sie beinahe mühelos.

Andererseits hat er mich ja auch geradezu meisterhaft beeinflusst, nicht wahr?

Killian grinst noch breiter und kommt wieder näher. »Ich verstehe, dass du gerade nicht gut auf mich zu sprechen bist, Meryn, aber das wird wieder vergehen, da bin ich mir sicher. Du wirst zu mir zurückkommen. Glaubst du wirklich, dass du ohne mich als Herrscher an deiner Seite Königin spielen kannst? Du wirst niemals in der Lage sein, ein ganzes Land zu regieren.«

Mit erschreckender Geschwindigkeit schnellt Killians Hand vor und packt mich genauso mühelos und unbarmherzig am Kinn, wie er meine Magie eingefangen hat.

Als ich versuche, mich ihm zu entziehen, wird der Griff seiner langen Finger schmerzhaft fest.

Sein Gesicht ist meinem jetzt so nah, dass sein Atem beim Sprechen meine Lippen streift. »Du gehörst mir. Ich werde bis in alle Ewigkeit um uns kämpfen. Und ich werde dich niemals gehen lassen.«

Abermals stoße ich ihn brutal von mir weg, dann wirbele ich herum und renne in die Dunkelheit hinein. Die Schatten sammeln sich um mich und schließen mich ein.

Ich taumle.

Hart schlage ich mit dem Hinterkopf auf. Mir wird schwarz vor Augen.

Als ich sie wieder öffne, ist die Traumwelt verschwunden. Ich bin zurück in meinem Zimmer, in meinem Bett, und habe mich hoffnungslos in den Laken verheddert. Zappelnd kämpfe ich mich aus dem Knäuel heraus. Mein Herz pocht so schnell, dass ich kaum zu Atem komme. Und dann sehe ich auf und hätte beinahe aufgeschrien.

Jemand ragt über mir auf, eingehüllt in Schatten.

»Meryn«, sagt Stark barsch. Seine Miene ist angespannt. Besorgt, glaube ich – er hat den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

Mein Gesicht fühlt sich nass an, und ich schmecke Salz. Ich weine. Göttin, warum muss ich neuerdings ständig heulen? Langsam beruhigt sich mein Herzschlag, und ich merke, dass kalter Schweiß meine Haut überzieht.

»Was machst du hier?«, frage ich und bin mir nicht sicher, was ich von seiner Anwesenheit halten soll. Von der Begegnung mit Killian rumort es noch immer in meinem Magen und doch geht von Starks unerschütterlicher Gegenwart etwas aus, das mich beruhigt. Von einer Sekunde zur anderen.

Nach allem, was wir in den letzten Tagen zusammen durchgemacht haben, scheint mein Körper etwas zu erkennen, womit mein Kopf noch Schwierigkeiten hat: Bei Stark fühle ich mich sicher.

»Anassa hat deine Angst gespürt, konnte aber nicht zu dir durchdringen. Sie hat Cratos informiert«, antwortet er steif.

Ich frage mich, ob noch mehr dahintersteckt. Ob meine Emotionen vielleicht heftig genug waren, um sogar bis zu ihm durchzusickern.

Ich schlucke und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Auch Stark atmet schwer.

»Und du bist direkt hergekommen.« Ich betrachte ihn und ziehe eine Augenbraue nach oben. »Bist du etwa gerannt?«

Er verlagert das Gewicht aufs andere Bein. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Alles in Ordnung?«

»Nur ein Albtraum«, wimmle ich sofort ab, da ich weder darüber reden noch den Vorfall erneut durchleben will. Dennoch wird mir am ganzen Körper warm. Merkt er, dass ich lüge? Kann er das durch den Gefährtenbund spüren?

Er steht so nah bei mir, dass sein herber Amber-Duft meine Sinne flutet und das faulige Stechen der Erinnerung an Killian fortschwemmt. Ich verspüre den seltsamen Drang – was vielleicht an mir liegt oder aber an der Bindung zwischen unseren Wölfen –, die Hände nach ihm auszustrecken, die Arme um ihn zu legen und seine Stärke anzunehmen. Seinen Schutz.

Er ist hier, Killian nicht.

Stark richtet sich auf, hat aber noch immer die Fäuste geballt. Ganz offensichtlich glaubt er mir kein Wort.

»Verstehe«, sagt er schließlich. Er wendet den Blick ab und lässt ihn durch das dunkle Schlafzimmer schweifen, das ich plötzlich durch seine Augen betrachte. Ich bewohne dieses Zimmer erst seit höchstens zwölf Stunden, doch schon liegen auf sämtlichen Oberflächen schmutzige Klamotten, Karten und Notizbücher verstreut.

Ich habe nicht viele Habseligkeiten aus meinem Quartier bei den Wildgebundenen mitgebracht, aber selbst das bisschen scheint wie eine Bombe explodiert zu sein. Überall herrscht Chaos.

Ich räume morgen früh auf. Oder auch nicht. Was soll’s?

Starks bebende Nasenflügel verraten seine Missbilligung. Meine spontan erwachte Zuneigung für ihn verpufft spurlos. Natürlich ist er ein Ordnungsfanatiker.

Er räuspert sich. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Du solltest versuchen, noch etwas zu schlafen.«

Plötzlich fällt mir auf, dass sich mein Arm warm anfühlt. Die Ahnung einer vorangegangenen Berührung kribbelt noch auf meiner Haut. Vermutlich hat Stark mich angefasst, um mich zu wecken.

»Ja«, erwidere ich abwesend. »Tja, dann … gute Nacht?«

Starks Gesicht zeigt keine Regung. Er dreht sich auf dem Absatz um und verlässt mein Zimmer so schnell, als könnte er es nicht erwarten, diesem Schweinestall zu entkommen.

Ohne ihn fühlt sich der Raum auf einmal merkwürdig leer an.

Nach seinem Abgang bleibe ich aufrecht im Bett sitzen und starre in die Dunkelheit, so lange, bis der getrocknete Schweiß meine Haut klebrig macht. Bis Starks Präsenz verblasst und Killians zurückkehrt. Stück für Stück kriecht sie über die Bettkante auf mich zu und sammelt sich in den schattendüsteren Ecken des Zimmers.

Ich reibe mir über den Arm und lege mich wieder hin, ohne die Absicht, wieder einzuschlafen.

Nie wieder will ich mit Killian an diesem seltsamen Ort eingesperrt sein, seinem Spott ausgeliefert und unfähig zu fliehen.

Nie wieder.
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Die restliche Nacht verläuft unruhig. Jedes Mal, wenn mich Schläfrigkeit übermannt, schüttle ich sie entschlossen ab und halte mich wach. Irgendwann beschließe ich, dass mein Bett das Problem ist – viel zu verlockend –, und stehe auf.

Ich ziehe mich an und tigere durchs Zimmer. Setze mich an den Schreibtisch und studiere diese oder jene Karte. Starre aus dem Fenster und warte auf den Sonnenaufgang.

So sitze ich immer noch da, als sich Anassa der großen Glastür nähert. Ich lasse sie rein. Schon heute Morgen habe ich ihr erzählt, was in der Nacht mit Killian vorgefallen ist. Von dem seltsamen Traum, der keiner war.

Jetzt braucht es nur einen Blick auf mich, und sie stößt mir ihre Schnauze zielsicher in die Seite.

»Autsch.« Ich schiebe sie weg. »Keine tätlichen Angriffe auf mich vor dem Frühstück.«

»Ich spüre deine Emotionen. Lass nicht zu, dass die Angst deine Wut überlagert. Erinnere dich an deinen Zorn, an dein Bestreben, ihn zu vernichten. Das Böse gewinnt durch Nachlässigkeit.«

Ich nicke, weil ich weiß, dass sie recht hat. Trotzdem. Der Schlafmangel und dass ich Killian immer noch vor Augen habe, höhlen mich innerlich aus.

»Er hat etwas gesagt, das mir nicht aus dem Kopf geht – dass ich ohne ihn keine Königin sein kann und niemals in der Lage sein werde, ein Land zu regieren. Natürlich weiß ich, dass er dadurch mein Selbstbewusstsein erschüttern und mich schwächen wollte und dass ich das nicht an mich heranlassen sollte.«

Ich sehe auf in ihre goldenen Augen, und die Worte strömen nur so aus mir heraus.

»Aber hat er damit nicht recht, zumindest ein bisschen? Ich wurde für so was nicht ausgebildet. Ich weiß nicht, wie man über eine ganze Nation herrscht. Meine einzige Qualifikation beschränkt sich darauf, dass eine meiner Vorfahrinnen vor 500 Jahren mal Königin war. Ich habe die Oberschicht immer dafür verachtet, dass sie nur wegen ihrer Abstammung alles auf einem Silbertablett serviert bekommt. Und jetzt stehe ich hier und bin genau so.«

Anassa stupst mich an, diesmal sanfter. Ich vergrabe eine Hand in ihrem tröstlich warmen Fell.

»Ja«, sagt sie rundheraus. »Das ist scheinheilig.«

Ich lache.

»Dennoch kannst du die Magie, die nun durch deine Adern pulsiert, nicht leugnen«, fährt sie fort. »Wer sollte stattdessen das Land regieren? Killian, der völlig ungeeignet ist? Einer der Adeligen, die sich der Verbrechen der Königsfamilie mitschuldig gemacht haben? Du kannst dir deine Krone verdienen, indem du lernst, wie man sich ihrer als würdig erweist. Sperr ihn aus, und konzentrier dich darauf, eine gute Herrscherin zu werden.«

»Gut. Das schaffe ich. Aber kannst du bitte Cratos nichts davon erzählen? Ich will noch nicht, dass andere von der geistigen Verbindung wissen, die anscheinend zwischen Killian und mir existiert. Das ist noch zu … frisch.«

»Na schön«, sagt Anassa. »Ich werde es vorerst für mich behalten. Aber …« Sie bricht ab und merkt auf. Ihre Ohren zucken, als könnte sie etwas hören, das mir entgeht.

»Was ist los?«

»Saela ist wach.«


Kapitel 7 
Meryn

Welche Saela werde ich vorfinden? Die wilde Kreatur, die Helene an die Kehle gegangen ist, oder das Mädchen, das ich kenne? Das Mädchen, das ich von Geburt an kannte.

Im Verlies angekommen, wartet Anführer Aldrich bereits auf mich. Seine Wölfin, Daphne, hat Anassa Bescheid gegeben. Nach dem Vorfall gestern in der Arena hat sich Aldrich einige historische Schriftstücke über Siphone aus seiner Sammlung geschnappt und sich damit ins Verlies zurückgezogen, um nebenbei ein Auge auf Saela zu haben.

Anscheinend hat er die unterirdischen Gemäuer seitdem nicht verlassen.

»Sie ist wach«, sage ich zur Begrüßung. Da er weiß, dass ich das nicht als Frage meine, antwortet er nicht.

Vorsichtig nähere ich mich ihrer Zelle. Ich habe keine Angst, dass sie mich verletzen könnte, obwohl ich die wahrscheinlich haben sollte. Ihr Anblick allerdings, unmenschlich und fremdartig, wird mir wehtun.

Saela liegt zusammengerollt auf der schmalen Pritsche, die Knie dicht an ihre Brust gezogen, die Arme darum geschlungen, als wollte sie sich so klein machen, bis sie praktisch unsichtbar wird.

Mir stockt der Atem. Es wird sie nicht sonderlich trösten, wenn ich bei ihrem Anblick nach Luft schnappe. Aber …

Sie sieht so winzig und zerbrechlich aus, auch wenn sowohl ihre Kleidung als auch ihre Haare vor Blut starren. In ihren aufgerissenen Augen schimmern Tränen, und die Spitzen ihrer Fangzähne blitzen hervor, verschwinden jedoch, als sie mich entdeckt.

Sie ist süß und gefährlich zugleich.

Meine Welt gerät leicht aus den Fugen, und ich bemühe mich, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren.

Die Zukunft, die ich mir ausgemalt und für die ich so hart gekämpft habe – sie ist weg. Sie wurde uns genommen und uns dann verformt und verfälscht zurückgegeben. Wie Tinte, die bei Kontakt mit Wasser verläuft und verwischt, bis das ursprüngliche Bild nahezu nicht mehr wiederzuerkennen ist.

Aber ihr Schluchzen klingt genau wie immer, was mich letztlich aus meiner Benommenheit reißt. In diesem Moment ist das alles, was für mich zählt. Sie hat sich verändert, aber das da in der Zelle ist immer noch meine Schwester.

»Meryn«, ruft sie erstickt, und ihre Stimme bricht.

»Lassen Sie mich rein«, verlange ich und drücke mich gegen die Gitterstäbe. Als ich mich zu Aldrich, der im Besitz des Schlüssels ist, umdrehe, ist seine Miene angespannt.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, wenn –«

»Lassen Sie mich rein, sofort!«, herrsche ich ihn an.

Er presst die Lippen zu einer dünnen Linie unterhalb seines Barts zusammen und schüttelt den Kopf. Trotzdem steckt er den Schlüssel ins Schloss.

»Sae«, bringe ich hervor. »Es tut mir so leid. Ich wollte schon eher zu dir kommen, aber ich …«

Noch bevor ich bei ihr bin, reißt Saela abwehrend ihre blutigen Hände hoch. »Stopp! Stopp«, fleht sie unter Tränen. »Er hat recht. Du solltest m-mir nicht zu nahe kommen. Ich bin böse.«

Ihr Körper wird von einem heftigen Zittern erfasst. Ihre Fangzähne brechen durch und ziehen sich wieder zurück.

Kopfschüttelnd will ich weiter auf sie zugehen, doch sie weicht zurück und rutscht hektisch ans andere Ende der Pritsche.

»Du m-musst mich töten, Meryn«, sagt sie, und Tränen schießen mir in die Augen. »B-Bitte.«

Sie meint das ernst. Ihre Worte treffen mich härter, als ich es je für möglich gehalten hätte, und zertrümmern ein verborgenes Stück meiner Seele, das bis jetzt irgendwie noch heil geblieben ist.

»Ich bin gefährlich. Ich habe die Frau gebissen!« Abgehackt saugt sie Luft in ihre Lunge. Sie ist leichenblass und zittert so sehr, dass ihr Schädel gegen die Steinmauer schlägt. »H-Hab ich sie getötet? Hab ich sie getötet?!«

Aus Angst, sie zu verschrecken oder ihren Zustand zu verschlimmern, nähere ich mich ihr nun behutsamer. Etwas Unbekanntes, Schmerzhaftes breitet sich in mir aus. Es fühlt sich an, als würden unsichtbare Hände an mir reißen und mich auseinanderziehen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann.

Angst – wahrhaftige Angst, die ich bis zu diesem Moment, in dem meine Schwester am Abgrund steht, noch nie empfunden habe. Eine Bedrohung von außen – kein Problem, darum kümmere ich mich.

Aber das hier, das hier –

Sie wirkt so zerbrechlich und meint ihre Worte todernst. Sie will sterben. Das erkenne ich an dem Zug um ihre Mundwinkel. Mehr noch – sie erwartet, dass ich ihr dabei helfe. Jeder meiner Atemzüge wird zur Qual, aber das darf ich mir nicht anmerken lassen.

Wenn ich nur eine falsche Bewegung mache, werden diese unsichtbaren Hände uns beide in Stücke reißen.

»Helene geht’s gut, Saela«, sage ich eindringlich und sanft zugleich. Wenn ich ganz besonnen mit ihr spreche, kann ich sie vielleicht genug beruhigen, um uns beide von diesem klaffenden Abgrund wegzuführen. »Ihr Wolf hat sie geheilt. Niemand wurde verletzt.«

Saela scheint mich nicht zu hören. Vielleicht sind ihre Schuldgefühle zu mächtig. Vorsichtig lasse ich mich neben sie sinken. Sie zuckt nicht zurück.

»Töte mich.« Flehentlich sieht sie mich an, und ihr Wunsch bricht mir erneut das Herz. »Ich muss weg. Mich sollte es nicht g-geben …«

»Bitte«, flüstere ich, was jedoch in ihrem Wehklagen untergeht.

»Ich würde lieber sterben, als das zu sein!« Saela schluchzt. »Unser Feind. Dein Feind.«

Und das Schlimme daran ist, dass ich sie verstehen kann. Dieses Wissen ist tief in uns verankert: Siphone sind böse. Sie haben unseren Vater umgebracht. Aber wenn Killian, Cyril und alle Könige vor ihnen als Siphone unentdeckt über Jahrhunderte unter uns leben konnten, muss es auch für Saela eine Möglichkeit für ein sicheres Leben geben.

Ich werde sie nicht in den Tod schicken. Wir werden einen Weg finden, um die Verwandlung rückgängig zu machen, und bis dahin werde ich tun, was ich immer getan habe: sie beschützen.

Ich umfasse ihren dünnen Arm. Ihre Augen weiten sich.

»Auf gar keinen Fall, Saela«, sage ich streng und unnachgiebig. Sie muss sich absolut sicher sein, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr irgendetwas geschieht.

Zum ersten Mal seit meiner Ankunft wird sie still, als wir in unsere üblichen Rollen zurückfallen. Ich, die große Schwester, die auf sie aufpasst. Saela, die jüngere Schwester, für die ich schon immer die einzige zuverlässige Autoritätsperson war.

»Wir werden eine Lösung dafür finden. Gemeinsam«, beharre ich, bevor ich auf Aldrich deute. »Das ist Anführer Aldrich. Er ist der klügste Mensch im ganzen Schloss und hilft mir dabei, alles über Siphone herauszufinden, was es über sie zu wissen gibt. Du kannst ihm vertrauen.«

Saela wirft einen Blick über meine Schulter, ehe sie den Kopf wieder einzieht und scheu nickt. Zittrig stößt sie die Luft aus. Eine Träne rollt über ihre blutverschmierte Wange. Dann bricht ihr Widerstand in sich zusammen, und sie wirft sich mir in die Arme.

Erleichterung erfasst mich. Fest erwidere ich die Umarmung und ziehe sie dabei halb auf meinen Schoß, bevor ich mich sanft vor und zurück wiege und ihr einen Kuss auf den Scheitel drücke.

Sie weint in meinen Armen, doch diesmal wirkt es nicht manisch oder voller Grauen, sondern weicher, zarter. Das Schluchzen eines Mädchens, das sich nach Trost sehnt, den ich ihr nur zu gern spende. Ich streichle ihr über die Haare und flüstere ihr zu, dass ich sie lieb habe. Ich werde sie immer lieben, was auch passiert.

Plötzlich verrutscht ein Gegenstand in meiner Tasche und erinnert mich an etwas – Mutters Halskette mit dem Opal. Als ich mich gerade auf den Weg hierher machen wollte, ist sie mir in meinem Zimmer ins Auge gesprungen, und es hat sich richtig angefühlt, sie einzustecken. Jetzt ziehe ich sie hervor, öffne den Verschluss und lege die Kette um Saelas schmalen Hals.

Sobald ich sie abgegeben habe, scheint die Müdigkeit etwas schwerer auf mir zu lasten. Interessant … Vielleicht hat die Kette meine Macht verstärkt, genau wie die Krone? Die Edelsteine ähneln sich jedenfalls. Darüber muss ich später noch mal nachdenken.

Der Opal glänzt auf Saelas Brust, doch in dem finsteren Verlies sind die schimmernden Regenbogenfarben nur schwach zu erkennen. Dennoch fühlt sich der Stein warm an meiner Haut an, als ich die Handfläche darauflege.

»Die gehörte Mutter«, erzähle ich leise. »Die Frauen in unserer Familie haben sie von Generation zu Generation weitergegeben, angefangen bei Königin Chiara. Sie sagte, dass die Kette einem Schutz bietet. Sie würde sicher wollen, dass sie jetzt dich beschützt.«

Saela nickt und berührt mit den Fingerspitzen den Opal. »Danke. Es fühlt sich an, als würde ich damit einen Teil von ihr bei mir tragen.«

Ich greife nach ihrer anderen Hand. »Sae, wie ist das passiert?«

»Ich kann mich nicht erinnern.« Schniefend umklammert sie meine Hand fester. »Ich war in dem Kerker, und dann haben Stark und Venna mich gerettet. Irgendwas muss passiert sein, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich versuche, daran zu denken, ist da nur Schwärze.«

Ich sehe zu Aldrich hinüber. »Ich habe von einem gewissen Maß an Gedankenmanipulation gehört, aber können Siphone Erinnerungen löschen?«

Nachdenklich streicht sich Aldrich über den Bart. »Je älter Siphone werden, desto mehr Macht erlangen sie. Wir wissen nicht, wozu die ältesten unter ihnen fähig sind, weil wir ihnen nur selten begegnen. Also ja, es ist möglich. Alles ist möglich.«

Na, wenn das mal nicht tröstlich ist. Ich bemühe mich, keine Miene zu verziehen, damit Saela nicht merkt, wie sehr mich diese Antwort beunruhigt.

»Kann sie von Tierblut leben?«, frage ich leise.

»Theoretisch schon.« Aldrich dreht sich um und hebt eins der staubigen Bücher vom Boden auf. »Ich habe Aufzeichnungen über einen Siphonen gefunden, den unser Heer vor mehreren hundert Jahren gefangen genommen und unter Beobachtung gestellt hat. Er wurde ausschließlich mit Tierblut ernährt und hat jahrelang überlebt. Allerdings hat er nie zu seiner eigentlichen Stärke zurückgefunden, und im Gegensatz zu den meisten anderen Siphonen schien er gealtert zu sein.«

Interessant. Aber eine schwächere, alternde Version von Saela ist super – solange sie überhaupt am Leben ist.

Tief atme ich die Luft ein, die nach Blut und feuchtem Mauerwerk riecht. »Ich möchte sie gern aus der Zelle rausholen. Nach monatelanger Gefangenschaft sollte sie nicht hier unten bleiben.«

Aldrich versteift sich. »Ich würde zur Vorsicht raten. Wir sollten nicht riskieren, sie in die Nähe anderer Menschen zu bringen.« Ich kann praktisch hören, was er nicht sagt: … falls sie die Kontrolle verliert. »Und da gibt es noch etwas, das Ihr wissen solltet.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Aldrich scheint sich nicht sonderlich wohl in der Rolle des Überbringers dieser Nachricht zu fühlen.

»Ich habe über etwas gelesen, das sich Schöpferbund nennt«, sagt er und windet sich sichtlich. »Das Thema taucht nicht im Lehrplan auf, weil es für den Kampf gegen Siphone unerheblich ist. Zwischen einem neu erschaffenen Siphonen und dem, der ihn verwandelt hat, existiert ein Bund.«

Mir entfährt ein kurzes, empörtes Keuchen. »Etwa ein Bund wie in Bund? So wie der Bund zwischen uns und unseren Wölfen und den Rudelgefährten?«

Aldrichs betrübte Miene lässt die Falten auf seinem Gesicht noch tiefer erscheinen. »Ja, so ähnlich klingt es. Es gibt eine Art mentale Verbindung, die es den beiden Siphonen ermöglicht, miteinander zu kommunizieren. Außerdem scheint ein gewisser Zwang damit einherzugehen. Wie ein Gebundener-Soldat sich seinem Alpha nicht widersetzen kann, genauso muss ein Siphone den Befehlen seines Schöpfers folgen, wenn er dazu getrieben wird.«

Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, reiße mich jedoch zusammen. Nicht genug damit, dass Killian in meinen Kopf eindringen kann – er hat sich auch Zugang zu Saelas verschafft. Wir wissen zwar nicht mit Sicherheit, dass er sie verwandelt hat, aber es ist die wahrscheinlichste Option.

Ich wende mich wieder an Saela. »Spürst du ihn? Killian? Oder jemand anderes? Fühlst du eine Verbindung zu jemandem?«

Sie kneift die Augen zusammen, als würde sie nach etwas suchen. »Nein. Nichts.«

Ich verschränke meine Finger mit ihren. »Sicher? Das ist wirklich wichtig, Sae.«

Saelas Finger zittern an meinen. »Ich schwöre es dir, Meryn. Ich fühle nichts.«

Weiß sie überhaupt, wonach sie suchen muss? Wird sie jetzt gerade dazu gezwungen, mich anzulügen?

Für mein eigenes Seelenheil muss ich daran glauben, dass Killian keine Kontrolle über sie hat. Dass er nicht zu ihr durchdringen kann und es auch niemals wird.

»In der Anwesenheit eines Siphonen«, meldet sich Aldrich wieder zu Wort, »stehen nicht nur andere Menschenleben auf dem Spiel.« Er spricht so emotionslos über Saela, dass ich allmählich rotsehe. Die Schatten im Verlies beginnen, sich zu regen. »Euer Leben ist ganz besonders in Gefahr, Eure Hoheit. Sollte er sich ihres Geistes bemächtigen und sie zu etwas zwingen, während sie bei Euch ist …«

»Genug.« Meine Stimme gleicht einem Peitschenknall, und in gleicher Art schnellen auch die Schatten über den Boden. Obwohl ich meine Krone nicht trage, reagieren sie auf mich – aber in einer Weise, die außerhalb meiner Kontrolle liegt.

Die Demonstration erschreckt Aldrich sichtlich, und Schuldgefühle steigen in mir hoch. Natürlich verstehe ich, warum er mir das alles erzählt. Aber die Situation geht mir viel näher, als er zu begreifen scheint.

Wir reden hier von Saela, nicht über irgendein Experiment mit einem Siphonen.

Saela, die ich beschützen muss. Saela, für die ich eine Heilung finden muss.

Schließlich ist es meine Schuld, dass es überhaupt erst so weit gekommen ist.

Ich mäßige meinen Tonfall und bezwinge die Schatten. »Danke für Ihren Rat und Ihre Recherche, Anführer Aldrich. Im Gegensatz zu Ihrer Ansicht bin ich der Meinung, dass Saela am besten in meiner unmittelbaren Nähe aufgehoben ist, wo ich sie lückenlos überwachen kann und wir es sofort bemerken, sollte Killian etwas im Schilde führen.«

Aldrich nickt knapp, bevor er sich verbeugt. »Ich verstehe, Eure Hoheit. In diesem Fall sollte sie irgendwo untergebracht werden, wo sie nur eingeschränkt mit anderen interagieren kann und wir sie im Auge behalten können.«

Anassas Stimme erklingt in meinem Kopf. »Bring Saela in unsere Gemächer. Es gibt ein zusätzliches Schlafzimmer, und ich werde auf sie aufpassen. Schick Helene und Grigore nicht an die Front. Beide wissen von ihrem Zustand und können als ihre Wachen eingeteilt werden. Cratos sagt Stark Bescheid.«

Auf diese Weise kann Anassa mich sofort alarmieren, wenn Saela erneut die Kontrolle zu verlieren droht. Außerdem kann sie ihr Blut besorgen, wenn sie wieder Hunger bekommt.

Und da ist noch etwas. Etwas Warmes und Liebevolles. Anassa möchte auf Saela aufpassen.

Wir drei sind eine Familie.

Ich weihe Anführer Aldrich in unser Vorhaben ein. »Und bitte forschen Sie weiter. Ich bin so dankbar für alles, was Sie bisher für uns getan haben, aber ich brauche … Ich brauche ein Heilmittel. Wir müssen eins finden.«

Er schenkt mir ein kurzes, trauriges Lächeln, bevor er sich erneut verneigt und dem Verlies den Rücken kehrt.

»Saela«, sage ich sanft, doch sie schaut nicht auf. »Möchtest du mit in mein Zimmer kommen?«

Saelas Blick ist ausdruckslos. Leer. Die Ringe unter ihren Augen scheinen dunkler zu werden, als sie schwach die Schultern zuckt. Der Anblick reißt mir das Herz heraus, was ich mir jedoch nicht anmerken lasse. Ich will nicht, dass Saela weiß, wie viel Angst ich habe.

Ich werde für uns beide stark sein. So wie immer.
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Den Tag über schweifen meine Gedanken immer wieder zu Saela. Sie begleitet mich bei jeder Aufgabe und jeder Verpflichtung, ein beständiges Summen in meinem Hinterkopf.

Während sich Saela in meinen Gemächern einrichtet, bringt mich Venna zum schlosseigenen Schmied. Er begutachtet mein Verlobungsarmband und versucht, es zu öffnen, doch dabei zieht es sich abermals schmerzhaft fest um mein Handgelenk zusammen und schnürt mir das Blut ab. Kopfschüttelnd erklärt uns der Schmied, dass er eine derartige Magie noch nie gesehen hat.

Wir erkundigen uns nach der Schattenklinge. »Dieses Metall ist mir bisher noch bei keiner von Menschenhand geschmiedeten Waffe untergekommen.« Unheilvoll und ganz und gar nicht hilfreich.

Wenigstens versorgt mich der Schmied mit einem neuen Schwert, das ich statt der Schattenklinge benutzen kann. Nicht so protzig, natürlich, oder gar so bedeutungsvoll … Aber für meine Statur hat es die perfekte Größe und verglichen mit dem Übungsschwert, das ich während der Prüfungen geführt habe, ist es besser ausbalanciert.

Venna verspricht mir, dass sie sich ein paar Kryptos-Kontakte zunutze machen und weiter nach Antworten suchen wird.

Und ich denke – Recherche, das würde Saela lieben.

Aber natürlich kann meine Schwester ihr nicht helfen.

Im Anschluss führt Stark mich auf den Innenhof hinaus, um die frischgebackenen Gebundenen zu verabschieden, bevor sie an die Front abrücken. Ich halte ihnen eine zurückhaltende und alles andere als mitreißende Ansprache über Mut, Krieg und Verpflichtungen.

Und ich denke – mit Saelas Hilfe wäre meine Rede besser gewesen.

Mit Worten konnte sie schon immer geschickter umgehen als ich. Wird sie ihre Talente je wieder nutzen können? Wird sie die Ausbildung beenden können, die sie so sehr verdient hat?

Irgendwann kehre ich in meine neuen Gemächer zurück. Es ist ein kleiner Trost, dass Grigore und sein großer schwarzer Schattenwolf draußen vor den Räumen postiert sind. Er und Helene wechseln sich tageweise ab und Anassa, Cratos und Stark springen ein, wann immer es möglich ist.

Die Bediensteten sind angewiesen, sich von Saelas Tür fernzuhalten. Offiziell heißt es, sie sei durch ihre monatelange Gefangenschaft krank geworden.

Ich murmle Grigore eine Begrüßung zu, bevor ich durch den Wohnbereich und weiter in Saelas Zimmer eile. In den Regalen stehen unzählige Bücher – ist das Starks Werk? Im Kamin brennt ein Feuer, und Saela liegt in Decken eingewickelt mit dem Rücken zur Tür in ihrem Bett.

Sie rührt sich nicht, als ich mich neben ihr auf der Matratze niederlasse. Entweder schläft sie, oder sie tut nur so. Bei der Vorstellung wird mir schwer ums Herz. Zögernd strecke ich eine Hand aus und streiche über ihre langen dunkelbraunen Haare, die meinen früher mal so ähnlich sahen.

Seit damals hat sich alles verändert.

Und trotzdem – nichts ist wichtiger als das Hier und Jetzt.

»Ich werde ein Heilmittel finden, Sae«, flüstere ich.

Aber wen von uns will ich damit eigentlich überzeugen?


Kapitel 8 
Stark

Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich eines Tages meinen Schlaf opfern würde, um eine Siphone vor Unheil zu bewahren, hätte ich der Person glatt ins Gesicht gelacht. Und ihr dann wahrscheinlich das Genick gebrochen, weil so viel Dummheit nicht mit dem Leben vereinbar ist.

Trotzdem sitze ich jetzt hier auf den unbequemen Steinfliesen im Flur und tue genau das.

Es ist erst etwa eine Viertelstunde her, seit ich Grigore von seiner Wache abgelöst habe. Ich habe seinen Platz vor Meryns Gemächern eingenommen, um sicherzustellen, dass niemand Unerwünschtes hineingeht … und dass Saela nicht für einen Mitternachtsimbiss herauskommt.

Cratos hat sich neben mir zusammengerollt. Seine Haltung wirkt entspannt, aber seine grünen Augen sind hellwach und kampfbereit. Wir sind gerade im Geiste die Ereignisse des Tages durchgegangen und haben besprochen, was morgen früh erledigt werden muss – insbesondere die Dinge, bei denen vor der Krönung Mithilfe von uns erwartet wird.

Da die frisch Gebundenen nun an die Front ausgerückt sind, wird es hier ab morgen ziemlich ruhig sein.

Es war seltsam, ihrem Aufbruch zuzusehen und sie nicht zu begleiten. Ich bin schon viel zu lange weg von der Front – und vom Rest des Daemos-Rudels. Zum Glück ist meine Beta kampferprobt und hält mich durchgehend auf dem Laufenden.

Aber obwohl ich die letzten vier Monate ungeduldig darauf gewartet habe, dass Meryn endlich ihren verdammten Arsch hochkriegt und sich die Krone zurückholt, bin ich irgendwie immer davon ausgegangen, dass ich wieder in den aktiven Dienst zurückkehren werde.

Ich lasse den Kopf hängen, atme tief durch und dehne meinen Nacken, bis er knackt. In mir breitet sich ein nervöses Kribbeln aus. Ich komme weder gut mit Nichtstun klar noch mit dem Gefühl, nicht das Sagen zu haben, und in den letzten Monaten gab es von beidem definitiv zu viel.

Genug, um einen Mann an den Rand seiner Selbstbeherrschung zu treiben.

Aus dem Zimmer hinter mir dringt ein leises, feminines Husten, und ich knirsche mit den Zähnen. Wenn sie nicht aufpasst, verliere ich womöglich ihr gegenüber die Beherrschung.

Als sie gestern Nacht diesen Traum hatte, musste dieser Mistkerl Cratos natürlich die Barriere zwischen uns wieder senken. Ich habe ihre Qualen gespürt, als wären es meine eigenen. Noch nie bin ich so schnell durch die Gänge gerannt, weil ich dem so unbedingt ein Ende setzen wollte.

Und dann lag sie da.

In einem verfluchten Seidennachthemd, das ihr bis zu den Hüften hochgerutscht war. Ihre harten Nippel zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab, und die elende Gefährtenbindung war außer Rand und Band. Ich streichelte ihr über den Arm, um sie zu wecken, und hätte mich fast vergessen, weil ihre Haut sich so unglaublich weich anfühlte.

Meine Berührung entlockte Meryn ein leises, wimmerndes Stöhnen, und ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um nicht einfach weiterzumachen. Um nicht herauszufinden, welche anderen Laute ich noch mit meinen Händen aus ihr herauskitzeln konnte.

Zum Glück hat sie in dem Moment die Augen aufgeschlagen und mir eiskalt ins Gesicht gelogen. Was auch immer da vor sich ging, es war weit mehr als nur ein schlechter Traum, das habe ich deutlich gespürt. Aber die Lüge wirkte wie eine kalte Dusche an einem ohnehin schon frostigen Tag.

Bis Cratos die Barriere schließlich wieder vollständig hochgezogen hatte, konnte ich mir den absoluten Saustall näher ansehen, den sie innerhalb weniger Stunden aus ihren Räumen gemacht hat. Wer bitte schön lebt denn so?

Meine Abneigung vertrieb den letzten Rest der absurden Anziehung.

Ich weiß wirklich nicht, wie ich mit Meryn Sturmfrost umgehen soll. Aber da ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie auf dem Frühstückstisch zu vernaschen, keine praktikable Option darstellt, werfe ich sie samt ihrer nervtötenden Angewohnheiten vielleicht einfach aus dem Fenster, wenn sie meine Geduld das nächste Mal strapaziert.

Mein Kopf ruckt hoch, als ich das Klackern von Stiefelabsätzen höre, die den Gang entlangkommen. Es ist so spät, dass jeder, der nicht im Dienst ist, eigentlich längst im Bett liegen sollte. Cratos springt einsatzbereit auf.

Dann biegt die Person um die Ecke und kommt damit in Sicht. Ich stöhne innerlich auf, als ich ihr Gesicht erkenne – die Oberste Alpha. Siegrid.

Meine Mutter.

Ihr Reisegefolge muss wohl gerade eingetroffen sein.

Sie ist wie immer geschniegelt und gestriegelt, ihre grau melierten braunen Haare trägt sie in einem strengen Knoten im Nacken, der sowohl elegant als auch praktisch ist. Sie hat ihre Galauniform an, und ihr aufwendig gearbeitetes Reitleder ist poliert und glänzt von den Schulterstücken bis runter zu ihren Stiefelspitzen.

Siegrids Haut hat fast den gleichen hellen kastanienbraunen Ton wie meine, und trotz der vielen Jahre, die sie das Oberkommando nun schon innehat, zeichnen nur ganz feine Sorgenfalten ihre Stirn, als könnte sie sogar ihrer eigenen Haut befehlen, in Bestform zu bleiben.

Ein Funkeln tritt in ihre Augen, als sie mich im Näherkommen erkennt. »Alpha«, sagt sie kühl und stellt ihr Gepäck im Flur ab. Ihr riesiger, schlanker schwarzer Schattenwolf Genicos nähert sich Cratos, und die beiden beschnuppern sich zur Begrüßung.

Ich nicke ihr zu. »Oberste Alpha.«

»Pass bloß auf, wenn du weiter so herzlich bist, verweichlicht dich das noch«, witzelt Cratos, und ich versuche, ihm keinen bösen Blick zuzuwerfen.

»Verschwinde aus meinem Kopf und halt die Klappe«, erwidere ich gereizt und höre das wölfische Äquivalent eines hämischen Lachens.

Siegrid deutet auf die Tür hinter mir. »Gibt es einen Grund, warum du um diese Uhrzeit vor meinen Gemächern kampierst? Wolltest du mir persönlich etwas mitteilen?«

Natürlich – sie ist gerade erst angekommen und weiß noch nichts von der geänderten Zimmerbelegung. »Königin Meryn bewohnt diese Räumlichkeiten jetzt«, entgegne ich knapp und schiebe dann widerwillig noch eine Erklärung hinterher: »Ihr war es unangenehm, die Gemächer von König Cyril zu übernehmen nach allem, was zwischen ihr und seiner Familie vorgefallen ist. Dafür hast du sicher Verständnis.«

»Hmm«, antwortet Siegrid, aber ihr neutraler Tonfall könnte genauso gut auch eine abfällige Äußerung sein. »Die Königin sollte in Gemächern wohnen, die einer Königin würdig sind. Es setzt ein Zeichen, dass sie ihren rechtmäßigen Platz einnimmt. Aber wie dem auch sei. Wenn Meryn die Gemächer nicht will, nehme ich sie eben.«

Siegrid schnappt sich ihre Taschen, macht auf dem Absatz kehrt und steuert mit Genicos im Schlepptau auf die ehemaligen Königsgemächer zu, bevor ich die Gelegenheit habe, etwas dazu zu sagen.

Anspannung breitet sich in meiner Brust aus, als ich ihr hinterhersehe. Vielleicht hat sie recht. Womöglich wäre es ein klügerer Schachzug gewesen, wenn Meryn die Räume des Königs übernommen hätte, persönliches Wohlbefinden hin oder her.

So oder so wünsche ich mir im gleichen Moment, dass wir ein anderes Quartier für Siegrid gefunden hätten, anstatt der Obersten Alpha die Etablierung in einer Position mit so viel Macht zu ermöglichen.

Sie ist auch so schon mächtig genug.

Bevor sie um die Ecke biegt, wendet sich Siegrid noch mal zu mir um und wirft mir einen auffordernden Blick zu. »Alpha? Du kannst gern direkt mitkommen und mir Bericht über die Ereignisse der vergangenen Woche erstatten. Da du ja ohnehin schon hier bist.«

Sie steht im Rang über mir. Sie stand schon immer im Rang über mir. Trotzdem sträubt sich immer noch alles in mir dagegen, dass sie unbedingten Gehorsam von ihrem gesamten Umfeld erwartet – und insbesondere von mir.

»Gibt es etwas Herzerwärmenderes als Mutterliebe?« Cratos’ Belustigung lässt meinen Ärger in resignierte Akzeptanz umschlagen. Er lässt sich wieder vor der Tür nieder.

»Nein, ich sollte besser hier mit dir Wache halten.«

»Mit einer wild gewordenen Mini-Blutsaugerin werde ich gerade noch allein fertig. Geh schon.«

Seufzend stehe ich auf und folge Siegrid den Gang entlang.

Danke für die Rückendeckung, Cratos.

[image: ]

Siegrid marschiert durch die luxuriösen Gemächer des Königs, während ich sie über alle Vorkommnisse seit Cyrils Tod auf den neuesten Stand bringe. Sie pflückt Porträts von den Wänden, stapelt sie in einem Haufen auf dem Boden und stellt die Möbel nach ihrem Gutdünken um.

Es ist typisch für Siegrid, sich zu benehmen, als würde ihr hier alles gehören, und in mir regt sich der altbekannte Groll gegen sie. Ihr steht nicht die Kontrolle über die ganze Welt zu.

»Darum können sich morgen früh die Bediensteten kümmern«, meint sie mit Blick auf den Haufen mit den Gemälden toter Könige, nachdem ich meinen Bericht abgeschlossen habe.

Offensichtlich geht sie davon aus, dass ich alles Notwendige in die Wege leiten werde. Ich knirsche mit den Zähnen.

»Wie ist dein persönlicher Eindruck von unserer neuen Königin? Du hast ja einige Zeit damit verbracht, sie zu trainieren.« Siegrid kommt endlich etwas zur Ruhe und lässt sich in einem dunkelroten Sessel am Kamin nieder. Eine ihrer Reisetaschen hat sie auf den Sessel direkt gegenüber ihrem gestellt, macht jedoch keine Anstalten, sie wegzuräumen, damit ich mich ebenfalls setzen kann.

Irgendwie schaffe ich es, kein frustriertes Knurren von mir zu geben.

Einer von Siegrids Klassikern: Ich darf erst mal auf die Suche nach einer Möglichkeit gehen, mich mit ihr auf Augenhöhe zu begeben. Ich ziehe einen der Holzstühle mit spindeldürren Beinen aus dem Essbereich herüber und nehme darauf ihr gegenüber Platz.

Sie denkt immer strategisch. Oft habe ich das Gefühl, dass sie andere Menschen – und vor allem mich – ausschließlich als Spielfiguren betrachtet, die man taktisch auf dem Brett hin- und herschiebt. Sie hätte eine exzellente Strategos abgegeben, wenn ihre herausragende Skrupellosigkeit sie nicht so eindeutig als Daemos kennzeichnen würde.

»Königin Meryn …« Ich überlege, wie ich das formuliere. Ich muss ehrlich sein, will ihr aber auch nicht zu viel verraten. Siegrid kann man nur selten über den Weg trauen. »Sie ist ungeschliffen, streitlustig. Sie hat eine scharfe Zunge und nur ein Minimum an Selbstbeherrschung.«

Und trotzdem besitzt sie das Potenzial, eine gerechte Herrscherin mit Anstand zu werden, wenn ich sie von dir fernhalten kann.

Siegrid kneift die Augen zusammen und legt den Kopf in den Nacken. »Damit ist sie hier ja nicht allein.«

Wenn ich streitlustig und ungeschliffen bin, dann weil sie mich dazu gemacht hat. Aber ich ignoriere den billigen Seitenhieb.

Sie streckt die Arme weiter über den Kopf und ihre Gelenke knacken, während sie sich ausgiebig dehnt. »Hmm. Sie ist ja noch jung. Dennoch …«

Sie hält inne und scheint sich etwas durch den Kopf gehen zu lassen. Genicos hat es sich zwar vor dem Kamin bequem gemacht und die Augen geschlossen, aber es sieht aus, als würde sie mit ihm kommunizieren.

»Vielleicht wäre es besser, sie zu beseitigen und stattdessen die jüngere Schwester heranzuziehen? Das könnten wir umsetzen, wenn wir wollten. Je jünger sie sind, desto besser kann man sie formen. Außerdem stand die Jüngere weniger in der Öffentlichkeit. Mit ihr könnten wir eher von Grund auf eine Persona erschaffen – eine, die gut beim gemeinen Volk ankommt.«

Sie beseitigen? Bei diesem Vorschlag durchzuckt mich das blanke Verlangen nach Gewalt, und ich springe so schnell auf, dass mein Stuhl nach hinten kippt und polternd zu Boden geht. Doch noch bevor ich auch nur einen Schritt in Siegrids Richtung machen kann, fliegt die Tür zu ihren Gemächern so heftig auf, dass sich Holzsplitter über den Boden verteilen.

Cratos duckt sich sprungbereit in Angriffshaltung und von seinen gefletschten Reißzähnen tropft der Geifer. Er gibt ein drohendes, grollendes Bellen in Siegrids Richtung von sich, die erschrocken zurückweicht. Ich glaube, ich habe sie noch nie so überrascht gesehen.

Gut so.

Genicos springt auf und stürzt sich mit einem Knurren auf Cratos. Die beiden verbeißen sich ineinander und schwarze Fellbüschel fliegen durch die Luft. Sie krachen gegen einen Teetisch, der unter ihrem Gewicht zusammenbricht. Genicos ist zwar größer als Cratos, aber mein Schattenwolf ist massiger, muskulöser.

Cratos zwingt Genicos mit einem wilden Ausdruck in den Augen zu Boden und schließt seine Kiefer um die Kehle des anderen Wolfs. Dann sieht er zu Siegrid und lässt ein weiteres tiefes, warnendes Knurren hören.

»Was soll das?«, entfährt es ihr schrill. »Cratos, was machst du denn!«

Sie so fassungslos und schockiert zu sehen, ist grandios. »Du hast gerade ganz entspannt vorgeschlagen, die Reiterin seiner Gefährtin umzubringen. Er ist dagegen.«

Ihre Augenbrauen wandern gefühlt noch weiter nach oben und für einen kurzen Moment klappt ihr die Kinnlade runter. Dann macht sie den Mund wieder zu, strafft die Schultern und richtet sich kerzengerade auf.

»Ich bitte um Entschuldigung, Cratos«, sagt sie direkt zu meinem Wolf. »Das war mir nicht bewusst, und ich werde meine Strategie entsprechend anpassen. Deiner Gefährtin wird nichts geschehen.«

Cratos lässt langsam von Genicos ab, der ihm prompt einen Kopfstoß versetzt und ihn anknurrt, bevor er sich in die hinterste Ecke des Zimmers zurückzieht. Trotzdem schnaube ich verächtlich.

Die Strategie anpassen. Denn mehr ist Meryn für sie nicht: ein strategischer Spielzug.

Hitze kriecht meinen Hals hinauf. Ich weiß nur zu gut, was mit denen passiert, die Siegrid nicht als Person, sondern als Werkzeug betrachtet. Immerhin hat sie mich mit größter Sorgfalt zu ihrem Instrument geformt.

Mein Einfluss auf Meryn bereitet mir schon Sorge, aber die Oberste Alpha wäre um ein Vielfaches schlimmer.

Siegrid lässt sich geschmeidig wieder in ihrem Sessel nieder, und ich stelle meinen Stuhl auf, um mich ebenfalls zu setzen. »Cratos ist also der Gefährte von Meryns Schattenwölfin, hmm? Spannend, dass du mir diese Information vorenthalten hast.«

Cratos legt sich neben mich, hält den Blick aber fest auf Siegrid gerichtet, als würde er auf eine weitere Drohung ihrerseits lauern. Das ist ihm gerade deutlich wichtiger, als Saela zu bewachen, was ich ihm nicht verdenken kann.

»Grigore«, nehme ich Kontakt zu meinem Rudelgefährten auf. »Cratos musste seinen Posten verlassen, bitte übernimm umgehend die Wache vor den Gemächern der Königin.«

Dann fahre ich Cratos beruhigend mit der Hand über den Rücken. »Entschuldige bitte, dass die Frau, die den Bund mit Cratos’ Gefährtin eingegangen ist, es vor allen anderen erfahren sollte – ich war der Meinung, das wäre nur recht und billig. Und seit wann interessierst du dich bitte für mein Leben?«

Siegrids Miene verfinstert sich, und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken, was meine Anspannung nur noch mehr in die Höhe treibt.

»Du weißt genau, dass es hier um mehr geht als nur um dich«, gibt sie scharf zurück. »Sie ist die Königin, Stark. Ist dir bewusst, dass die Wölfe der Sturmfrost-Königinnen schon immer Gefährten hatten? Und dass ihre Reiter üblicherweise miteinander liiert waren?«

Ein eisiger Schauer durchläuft mich. »Nein, das war mir nicht klar. Du behältst ja gern eine Menge Informationen für dich, Oberste Alpha.«

Mein schroffer Ton lässt sie nicht mal mit der Wimper zucken. »Das ist eine hervorragende Entwicklung. Du solltest ihr den Hof machen.«

»Ganz meine Meinung«, merkt Cratos an.

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Mehr Zeit in Meryns Nähe zu verbringen, ist nun wirklich das Letzte, was ich gebrauchen kann.

»Einen Scheiß werde ich«, entfährt es mir. »Bist du noch ganz bei Trost?«

Siegrid zuckt beiläufig mit einer Schulter, als ginge es gerade um die Auswahl einer Wandfarbe und nicht um die einer romantischen Partnerin. »Warum nicht? Eure Wölfe sind Gefährten. Da du für deine Eskapaden an der Front berühmt-berüchtigt bist, weiß ich mit Sicherheit, dass du in dieser Hinsicht ungebunden bist. Sie besitzt Macht und ist halbwegs attraktiv. Du könntest es schlechter treffen.«

Meryns lange, trainierte Beine, im Mondlicht vor mir entblößt. Die Rundungen ihrer vollen Brüste unter diesem elenden Nachthemd. Ihr hübscher Mund, der so oft bissige Worte von sich gibt, aber gleichzeitig aussieht, als würde er verdammt süß schmecken.

Unglücklicherweise ist an Meryns Aussehen absolut nichts nur »halbwegs« attraktiv.

»Dann könntest du sie wahrscheinlich sogar nackt sehen«, wirft Cratos sehr hilfreich ein.

»Noch ein Wort und ich stecke dich in einen Zwinger«, gebe ich zurück. So anziehend die Königin auch sein mag, das ist eine Grenze, die ich nie überschreiten werde.

Was in der Arena geschehen ist, als sie die Gebundenen getötet hat … Das war meine Schuld. Ich habe gesehen, wie sie überlegt hat, ob sie ihre Kräfte einsetzen soll oder nicht, und das Chaos in mir hat die Gelegenheit ergriffen, hat sie angestachelt und ermutigt.

Als sie diese Leben ausgelöscht hat, durchfuhr ein dunkles Kribbeln meine Adern – so viel pure, unverfälschte Macht. Jeder Mann sollte vor ihr im Staub kriechen.

Unser Land braucht sie als besonnene Anführerin, und ich würde sie nur ins Verderben reißen. Die abgründigen Facetten in mir sehnen sich jedoch genau danach.

Siegrid faltet bloß die Hände im Schoß und runzelt missbilligend die Stirn, als wäre ich hier der Unvernünftige. »Es ergibt durchaus Sinn, und es würde unsere Familie der Kontrolle ein ganzes Stück näher bringen.«

Und da steht mir wieder die eine große Tatsache vor Augen: Bei Siegrid dreht sich alles nur um Kontrolle.

Ich mag zwar ein schlechter Einfluss auf Meryn sein, aber Siegrid muss ich um jeden Preis von ihr fernhalten. Ich bin der lebende Beweis für den Schaden, den die Oberste Alpha einem Menschen im Namen des Machtstrebens und -erhalts zufügen kann. Wenn sie der Königin auch nur ein Haar krümmt …

Ich stehe abrupt auf und gehe auf Abstand zu ihr, indem ich unruhig im Zimmer auf und ab tigere. Wenn ich auch nur einen Moment lang verharre, prügle ich dieser Frau das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht. Und ich sollte wirklich davon absehen, die Person zu schlagen, die mich geboren hat.

»Erstens«, presse ich hervor, »habe ich kein Interesse daran, ihr den Hof zu machen. Sie hat mehr als deutlich gemacht, dass sie mich nicht ausstehen kann, und ich kann dir versichern, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Sie macht mich wahnsinnig und mehr Zeit als unbedingt nötig in ihrer Gegenwart zu verbringen, grenzt für mich an Folter.«

»Man muss eine Person nicht mögen, um mit ihr zusammen zu sein«, entgegnet Siegrid.

Unfassbar.

»Zweitens«, fahre ich sehr laut fort, »selbst wenn ich Interesse hätte, wir sprechen hier von einer Frau, der erst vor wenigen Tagen grausam das Herz herausgerissen wurde. Sie ist ein absolutes Wrack.«

Siegrid schnaubt verächtlich. »Herzen heilen. Früher oder später wird sie ohnehin heiraten müssen. Willst du dir etwa antun, dass eure Wölfe Gefährten sind, sie aber mit einem anderen verheiratet ist? Die Eheschließung der Königin ist eine Staatsangelegenheit. Ob du nun Interesse an ihr hast oder nicht – unsere Familie wird ihr dabei helfen, solche Entscheidungen zu treffen.«

Ich bin so wütend, dass ich kein Wort herausbringe.

»Lass es dir einfach durch den Kopf gehen, das ist alles, worum ich dich bitte, Alpha Stark.« Sie schafft es, den Titel wie eine Beleidigung klingen zu lassen. Ihr Tonfall ist rasiermesserscharf, aber das trifft mich nach all den Jahren, in denen ich mir einen Panzer zugelegt habe, nicht mehr wirklich.

Genug von diesem verdammten Herumgetanze habe ich für heute Nacht trotzdem. Ich sehe Cratos an und sage: »Es ist Zeit, auf unseren Wachposten zurückzukehren.«

Er erhebt sich und fletscht noch einmal mit einem tiefen Knurren die Zähne in Siegrids Richtung. Dann wendet er sich ab und peitscht ihr dabei den Schwanz gegen das Bein, bevor er durch die halb kaputte Tür hinausschlendert.

»Ach ja«, sage ich, als ich noch mal im Türrahmen stehen bleibe und der Obersten Alpha einen beiläufigen Blick über die Schulter zuwerfe. »Meryns Schwester wurde in eine Siphone verwandelt. Die Königin behält Saela bei sich in ihren Gemächern, und wenn du eine von beiden auch nur schief ansiehst, reiße ich dir die Augen aus dem intriganten Schädel.« Ich knalle die Überreste ihrer Tür hinter mir zu.


Kapitel 9 
Meryn

Ich bin extrem angespannt. Die Oberste Alpha ist gestern Abend mit ihrem Gefolge angereist, und ich soll die Gruppe heute Abend mit einem Dinner im Schloss willkommen heißen. Also habe ich die letzte Stunde damit verbracht, mich rauszuputzen, unterstützt von meiner neuen persönlichen Zofe Brionna, die mir kaum in die Augen zu sehen wagt.

Anscheinend haben die Haushofmeisterin und ich ziemlich unterschiedliche Vorstellungen davon, wie jemand aussieht, der eine freie Stelle »gern übernehmen möchte«. Vielleicht erkennt sie nach all den Jahren mit den Valtieres echte Freiwilligkeit gar nicht mehr.

Nachdem Brionna die vergoldete Bürste zum vierten Mal fast fallen gelassen hätte, drehe ich mich zu ihr um, woraufhin sie erschrocken zusammenfährt.

»Was auch immer ihr für Gerüchte gehört habt, du und das restliche Schlosspersonal habt nichts zu befürchten«, versichere ich ihr. »Ich habe mein ganzes Leben lang im Ostviertel gewohnt, bis vor ein paar Monaten. Ich werde alles daransetzen, das Leben für die Bürgerlichen zu verbessern.«

Brionna senkt den Kopf. »Nichts anderes habe ich gehört, Eure Hoheit.«

Ich verziehe das Gesicht. »Hoheit, hm? Ich bin keine Hoheit. Nenn mich bitte einfach Meryn.«

Sie blinzelt ein paarmal perplex, doch ihre Schultern entspannen sich langsam. »In Ordnung … Meryn.«

Ich lächle erleichtert. »Ist ein bisschen weniger komisch, oder?«

Brionna nickt, und ihre Wangen färben sich rosig, aber sie wird endlich lockerer.

Während sie mir die Haare frisiert, unterhalten wir uns weiter. Sie erzählt mir, dass sie aus dem Zentralviertel stammt, und wir stellen fest, dass sie etwa zehn Jahre vor Saela auf dieselbe Schule gegangen ist wie meine Schwester, was mich einerseits freut, mir aber auch einen schmerzhaften Stich der Trauer versetzt.

Saela wird nie an diese Schule zurückkehren und sehr wahrscheinlich auch auf keine andere gehen.

Die erdrückende Last trifft mich erneut mit voller Wucht: Das Leben, das ich mir für uns beide ausgemalt hatte, löst sich einfach in Luft auf. Nichts als Tagträumerei.

Im Moment redet Saela nicht mal mit mir. Es ist erst ein Tag vergangen – ein Tag, eingesperrt in diesem Zimmer. Immerhin keine Zelle im Verlies, aber dennoch ein Gefängnis. Und das jagt mir ein quälend schmerzhaftes Ziehen durch den ganzen Körper.

Außerdem macht es mir unglaublich zu schaffen, dass ich sie nicht ansehen kann, ohne mich zu fragen … ob Killian auch in ihrem Kopf herumspukt.

Aldrich und ich haben den ganzen Vormittag damit verbracht, nach Möglichkeiten zu suchen, die Verwandlung in einen Siphonen rückgängig zu machen, ohne Ergebnis. Trotzdem darf ich die Hoffnung nicht aufgeben.

Als meine Frisur schließlich sitzt – zwei elegante Flechtzöpfe, die am Hinterkopf ineinander verschlungen sind, was einer Hochsteckfrisur so nahe kommt, wie es bei meiner Haarlänge eben möglich ist –, ist Brionna deutlich aufgetaut und zuckt nicht mehr ständig vor mir zurück. Schließlich setzt sie mir beinahe ehrfürchtig die Wolfskrone auf den Kopf.

Macht flutet meine Adern, und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie fremd mir das nach wie vor ist.

Daran werde ich mich bald gewöhnt haben, rede ich mir ein. An die Magie und alles andere auch.

Ein Klopfen an der Tür kündigt das Eintreffen meiner Freunde an. Die habe ich als temporäre Mitglieder meines Kronrats zur Teilnahme am Dinner verpflichtet. Ihre Hauptaufgabe: als Puffer in dem schrägen Machtkampf zu fungieren, der mir vermutlich gleich mit der Obersten Alpha bevorsteht.

Izabels Augen leuchten auf, als sie die silberblaue Tunika und die dunkle Wildlederhose sieht, die Brionna für mich ausgesucht hat. »Ohh, hübsch. Elegant, ohne Schwäche zu signalisieren. Eine hervorragende Wahl.«

Tomison schenkt Brionna ein Grinsen, das seine ebenmäßigen Zähne aufblitzen lässt. »Gute Arbeit, Neuling.«

Sie läuft knallrot an. Ich versuche, Tomison durch ihre Augen zu sehen – die vollen kastanienbraunen Haare, die hochgewachsene, durchtrainierte Statur, der selbstbewusste Ausdruck in seinen Augen. Er verdreht anderen Leuten den Kopf, ohne es bewusst drauf anzulegen.

Izabel schnaubt spöttisch – ein bisschen zu laut. »Musst du echt mit jeder Frau flirten, die dir über den Weg läuft?«

»Wie unhöflich«, gibt Tomison zurück. »Sind Komplimente etwa verboten?«

Izabel verschränkt die Arme vor der Brust und wirft ihm einen giftigen Blick zu. »Wenn deine Absichten doch nur so unschuldig wären.«

Nevah, die ein leuchtend gelbes Satinkleid trägt, stöhnt leise auf und kommt zu mir. »Können die beiden nicht einfach vögeln? Dieses Gezanke wird langsam nervig.«

»Izabel steht auf ausgedehntes Aggro-Vorspiel«, witzelt Venna. Ihre Zwillingsschwester dreht sich empört zu ihr um, doch Venna ignoriert sie und meint: »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.«

»Sicher«, gibt Izabel kurz angebunden zurück und marschiert an Venna vorbei, um sich bei mir unterzuhaken. Ich lasse mich von ihr zur Tür ziehen und winke Brionna noch schnell zum Abschied zu, bevor wir meine Räumlichkeiten verlassen und uns durch die langen, hallenden Korridore des Schlosses auf den Weg machen. »Worauf sollten wir uns bei dieser wichtigen königlichen Zusammenkunft eigentlich gefasst machen?«

Das frage ich mich auch. Ich habe Siegrid Therion an dem Tag kennengelernt, als sie mir mitgeteilt hat, dass ich zur Alpha des Strategos-Rudels gewählt wurde, und da stand ich schwitzend und unglaublich nervös vor ihr. Sie hat mir das Gefühl gegeben, ein absoluter Niemand zu sein. Ein tollpatschiges Kind, das in etwas reingestolpert ist, das es nicht versteht.

Was ja auch den Tatsachen entsprach, aber trotzdem …

Sie wusste es. Lange vor mir. Sie wusste, wer ich wirklich bin, aber es wirkte, als wäre ich in ihren Augen meiner Position nicht würdig.

Ich straffe die Schultern und greife auf das Selbstbewusstsein zurück, mit dem ich mich als Straßenkämpferin meinen Gegnern gestellt habe. Unsere Rollen sind nicht mehr wie zuvor.

Diese Frau wird mich weder schwach noch unsicher erleben.

»Weiß ich auch nicht genau«, antworte ich ehrlich. »Haushofmeisterin Alienor hat gesagt, dass es nur ein Begrüßungsessen für die Oberste Alpha und ihr Gefolge ist. Aber schicke Abendveranstaltungen waren bei mir ja bisher nicht an der Tagesordnung. Könntet ihr mir also ein Zeichen geben, wenn ich irgendwie gegen die Gebundenen-Etikette oder das Hofprotokoll verstoße?«

Venna klopft mir beruhigend auf den Rücken. »Wir haben ein Auge drauf.«

Als meine Freunde und ich das herrschaftliche Speisezimmer betreten, sitzen dort bereits fünf Personen am Tisch, die sich bei meinem Eintreten erheben. Heute sind die Reiter unter sich, Anassa hat die Wölfe des Reisegefolges zu einer Begrüßungsjagd eingeladen.

Nichts drückt »wie schön, euch wiederzusehen« besser aus, als gemeinschaftlich Beute zu zerfleischen.

Die Oberste Alpha steht natürlich als Letzte auf und schiebt dazu noch ihren Stuhl mit einem lauten Scharren zurück, das durch den ganzen Raum hallt.

Sie trägt eine maßgeschneiderte dunkelgrüne Uniformjacke mit dazu passender Hose. Ihre grau melierten braunen Haare mit der blutroten Strähne sind zu einem festen Dutt zusammengebunden, und auf ihrer Miene spiegelt sich keinerlei Emotion wider – was aber vermutlich der Normalfall bei ihr ist.

Wie die Mutter, so der Sohn.

Ihr Auftreten signalisiert sehr deutlich: Ich besitze Macht und habe hier das Sagen.

Und in dem Moment wird mir bewusst, dass die Oberste Alpha Siegrid an der Stirnseite des Tischs Platz genommen hat. Womöglich sind die Wölfe ja nicht die Einzigen, bei denen es heute Abend blutig wird.

Wut flammt in mir auf, die ich jedoch direkt runterschlucke. »Willkommen zusammen«, sage ich, und mir entgeht nicht, dass Siegrids Blick zur Krone auf meinem Kopf huscht, die so lange niemand mehr zu Gesicht bekommen hat. Bei ihrem Anblick beben ihre Nasenflügel leicht und ein Schimmern tritt in ihre Augen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das für sie eine ungewöhnlich starke und offensichtliche Gefühlsregung ist.

Dann schürzt Siegrid die Lippen und neigt den Kopf zum Gruß.

»Königin Sturmfrost«, sagt sie. »Wir sind so schnell wie möglich gekommen.« Sie dreht sich zur Seite und weist mit einer Hand nacheinander auf ihre Begleiter. »Eure Kryptos-Alpha Hannelore Woodward.«

Links von Siegrid steht eine ältere Frau mit einem stahlharten Ausdruck in den Augen und einer blauen Strähne in den Haaren. Sie ist kleiner als die Oberste Alpha, steht ihr aber in Sachen unterkühlter Ausstrahlung in nichts nach.

»Euer Phylax-Alpha Tormun Belrose.« Auf Hannelores anderer Seite befindet sich ein bulliger Mann mit rundlichen Gesichtszügen, markanten Augenbrauen und einer hellbraunen Strähne.

»Und Egith kennt Ihr natürlich schon.« Meine Strategos-Beta Egith steht rechts von Siegrid. Sie hat tiefbraune Haut und den Hauch einer silbernen Strähne in ihren raspelkurz geschorenen dunklen Haaren.

Bei ihrem Anblick durchströmt mich ein warmes Gefühl. Egith hat mich als Ausbilderin hart rangenommen, war aber nie unfair. Wenn man bedenkt, wie sehr ich mich dagegen gewehrt habe, eine Gebundene zu werden und Anassa zu akzeptieren, hat sie sogar bemerkenswerte Geduld mit mir bewiesen. Während sie hier ist, haben die Gammas unseres Rudels an der Front das Sagen, aber wir stehen beide weiterhin in ständigem Austausch mit ihnen.

»Ich bin wirklich froh, dass du kommen konntest«, sage ich zu ihr.

Sie nickt und in ihren dunklen Augen blitzt Belustigung auf. »Ich konnte mir die Verwandlung meiner unangepassten bürgerlichen Wildgebundenen in unsere lang verschollene Königin doch unmöglich entgehen lassen.«

Neben Egith steht eine junge Frau, die ich nicht kenne, und ihre bloße Präsenz lässt mich für einen Moment perplex innehalten.

Sie ist womöglich die schönste Person, die ich je gesehen habe.

Ihre porzellanfarbene Haut bildet einen perfekten Kontrast zu ihrer leuchtend roten Lockenmähne, in die das Kerzenlicht im Raum glänzende Reflexe zaubert. So einen Farbton habe ich noch nie in natura gesehen. Dazu kommen eine kecke Stupsnase, smaragdgrüne Augen und sinnliche Lippen.

Sie ist wohl ein Stück kleiner als ich, aber ihre Proportionen sind der Wahnsinn. Alles an ihr ist lang. Ihre Beine. Ihre Wimpern. Ihr schlanker Hals. Noch nie habe ich einem Menschen gegenübergestanden, der das Wort anmutig dermaßen verkörpert.

Ich sehe zu der hellbraunen Strähne in ihren Haaren. Also eine Phylax. Warum gehört sie zu dieser Runde? Ist sie eine Beta? So oder so kann ich kaum den Blick von ihr abwenden.

Als würde sie meine Gedanken lesen, fährt Siegrid fort: »Das ist Noemi, Lord Eisenfalls Tochter.«

»Oh, du bist eine Adelige?« Ich runzle verwirrt die Stirn. Mir war nicht klar, dass Adelige ihren Kindern erlauben, Gebundene zu werden.

»Halbadelig«, stellt Noemi mit einem höflichen Lächeln klar. »Meine Mutter war eine Gebundene.«

Das erklärt ihre Körpergröße, die deutlich unter dem Durchschnitt der weiblichen Gebundenen liegt.

»Noemi wird als Eure diplomatische Botschafterin fungieren«, erklärt Siegrid, »und Kontakt zu den Fürstentümern aufnehmen, um die Adeligen zu ermutigen, sich zur Krönung einzufinden.«

Die Drohung in ihrer Stimme ist unverkennbar. Noemi stattet den Adelshäusern keinen Höflichkeitsbesuch ab, um pro forma Einladungen zu überbringen. Ihre Ermutigung wird keine Absagen zulassen.

Ich deute auf meine Freunde. »Egith kennt die vier hier ja schon. Ich habe Izabel und Venna Brooks, Tomison Thorne und Nevah Rivenson als temporäre Mitglieder meines Kronrats verpflichtet, bis ich mich voll und ganz in meine Rolle eingefunden habe und wir eine Auswahl für geeignete dauerhafte Mitglieder treffen können.«

Siegrid gibt einen undefinierbaren Laut von sich, der schwer zu deuten ist. Missbilligung, wenn ich raten müsste. »Und wie ich gehört habe, ist Euer weiteres temporäres Ratsmitglied ein Bürgerlicher?«

Hat sie ein Problem damit? »Ja, Igor. Er war mein Nachbar im Ostviertel und gehört für mich zur Familie. Ich kenne niemanden, dem ich mehr vertraue.«

Siegrid starrt mich eine gefühlte Ewigkeit lang durchdringend an und kann offenbar zwischen den Zeilen dieser Aussage lesen. Ich vertraue ihm mehr als dir, also wag es ja nicht, seine Ernennung infrage zu stellen. »Natürlich, Eure Hoheit. Es ist gut, einen Rat zu haben, dessen Vorschläge Ihr beherzigen werdet.« Ihr Ton bleibt umgänglich, aber der Seitenhieb ist nicht zu überhören.

Schließlich wissen wir alle, wie schlecht du darin bist, Ratschläge anzunehmen.

Meine Freunde und ich steuern die freien Stühle an, und ich nehme den zentralen Platz direkt gegenüber von Siegrid ein.

Gerade wollen sich alle wieder setzen, als plötzlich die Tür zum Speisesaal mit einem Knall auffliegt, der mich erschrocken zusammenfahren lässt.

Stark marschiert in formeller Kleidung mit großen Schritten zielstrebig wie immer herein, und schlagartig fühlt es sich an, als würde die komplette Luft aus dem Raum gesaugt werden.

Er trägt ein Jackett – schwarz, wie könnte es auch anders sein. Der weiche Stoff lässt den Ausdruck in seinen dunklen Augen härter, aufmerksamer wirken. Nichts verdeckt den Blick auf seinen Hals und die vielen Kill-Tattoos, die sich über seine goldbraune Haut ziehen.

Und mir schießen zwei Gedanken durch den Kopf: Gefährlich. Heiß.

Mir stockt der Atem. Hörbar. In einem Raum voller einflussreicher Leute. Was zum Henker stimmt denn nicht mit mir?

Ich überspiele meine Reaktion, indem ich mich angestrengt auf meine Gesichtsmuskeln konzentriere, damit sie der restlichen Runde nicht verraten, was gerade in meinem völlig außer Kontrolle geratenen Hirn vorgeht.

Noemi kennt da allerdings keine Hemmungen. Sie dreht sich zur Tür, sieht ihn, schnappt nach Luft und springt auf.

»Valstark!«, ruft sie begeistert. Sie wirft sich ihm in die Arme, was mich unwillkürlich zurückzucken lässt. Wer ist diese Frau? Eine Freundin? Eine … Geliebte?

Bei der Vorstellung wird mir seltsam flau im Magen.

Plötzlich blitzen Erinnerungen vor meinem inneren Auge auf: Starks Zunge auf meinem Hals. Seine Zähne an meinem Arm. Die Wärme seines Körpers neben mir im Bett in Linsfall.

Unglücklicherweise fällt es mir viel zu leicht, ihn mir mit jemandem im Bett vorzustellen, und die Gebundenen sind ja nun in Sachen Sex ziemlich locker drauf.

Ich schlucke und versuche, nicht rot anzulaufen.

Stark legt die Arme in einer Geste um Noemi, die beinahe schützend wirkt. Dann treffen sich unsere Blicke über ihre Schulter hinweg.

Ich stütze einen Ellenbogen auf den Tisch und forme mit den Lippen lautlos: Valstark?

Dafür kassiere ich einen finsteren Blick von ihm, während er sich sanft von ihr löst. Er schiebt ihr eine der langen, atemberaubend schönen Haarsträhnen hinters Ohr. Die beiden wirken so vertraut miteinander, dass ich wegsehen muss, weil ich mir wie eine Spannerin vorkomme.

Ja, wahrscheinlich schlafen sie miteinander. Leute, die so attraktiv sind, gehören einfach zusammen.

Meine Gesichtsmuskeln habe ich zwar im Griff, aber beim Rest versage ich auf ganzer Linie. Meine Wangen sind glühend heiß.

»Hallo, Mimi«, begrüßt Stark sie, und seine Stimme gleicht einem tiefen, dunklen Grollen. In seinen Worten schwingt echte Zuneigung mit, wie ich sie bei ihm bisher nur in Bezug auf Cratos wahrgenommen habe. »Ich hab dich vermisst.«

Aha. Wie putzig. Sie haben sogar Kosenamen füreinander.

Ich begreife wirklich nicht, warum mich das so dermaßen aus der Fassung bringt. Es geht doch nur um Stark. Er ist der Beschützer, ich bin die Königin, mehr ist da nicht zwischen uns.

Hat das was mit dem Gefährtenbund zu tun? Womöglich sorgt die Verbindung zwischen Anassa und Cratos ja dafür, dass es sich für mich jedes Mal unangenehm anfühlt, Stark mit einer anderen Frau zu sehen. Oder ihn mir in einer intimen Beziehung mit einer anderen Person vorzustellen.

Anassa muss wohl ihren Namen in meinen Gedanken gehört haben, denn ihre Präsenz taucht in meinem Kopf auf. »Nein«, sagt sie amüsiert. »Das habe ich dir doch erklärt. Ich schirme dich komplett vor meiner Liebe zu Cratos ab. Diese alberne Eifersucht ist ganz auf deinem eigenen Mist gewachsen.«

Ich muss mich sehr beherrschen, nicht finster die Augenbrauen zusammenzuziehen. »Wer ist sie?«

Doch Anassa, das kleine Miststück, erwidert nur: »Eine Person, die ihm wichtig ist.«

»Ach, erstick doch an einem Elchknochen.«

Stark faltet seinen muskulösen Körper – ich könnte schwören, dass die Nähte des Jacketts fast nachgeben, als er den Stuhl zurückzieht – auf den Platz neben Noemi. Sofort lehnt sie sich näher zu ihm und lässt die schlanken Arme locker auf der Armlehne ruhen. Er kommt ihr entgegen, und die beiden stecken die Köpfe zusammen, während die Bediensteten den ersten Gang servieren. Worum es in dem leisen Gespräch geht, bekomme ich nicht mit.

Ich ignoriere den seltsamen Kloß in meinem Hals und konzentriere mich stattdessen auf eine Unterhaltung mit Nevah und Izabel.

Eifersucht, hat Anassa es genannt. So irrational mir das auch vorkommt … Ich glaube fast, sie hat recht.

Aber das ist so … bescheuert. Ich bin gerade erst einer katastrophalen Beziehung entkommen. Für andere Männer habe ich jetzt wirklich keinen Kopf. Ich kann doch keine verfluchten Gefühle für jemanden entwickeln, nur weil unsere Wölfe zufällig ein Gefährtenpaar sind.

Für jemanden, den ich nicht mal mag.

Außerdem könnte ich wohl nie darauf vertrauen, dass diese Emotionen tatsächlich meine eigenen sind und nicht bloß meine mentale Anpassung an die Beziehung unserer Wölfe.

Dass unsere Bindungen sich ineinander verweben und mich noch mal so manipulieren … auf gar keinen Fall.

Ich habe es beinahe geschafft, mir das erfolgreich einzureden, doch dann berührt Noemi Stark am Arm. Sie flüstert ihm etwas zu, das ihn zum Lächeln bringt.

Oh verdammt, und wie er lächelt. Das ist echt. Ein breites, strahlendes, offenes Lächeln, das ihn jünger wirken lässt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich wusste nicht mal, dass er das kann.

Siegrid räuspert sich demonstrativ, und Stark wird augenblicklich wieder ernst, als er sich seiner Mutter zuwendet.

»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich direkt zu den ernsten Themen komme, aber wir haben viel zu besprechen«, sagt Siegrid. »Ich habe die Situation rund um Killian Valtiere bereits mit meinen Alphas besprochen.«

Mir sträuben sich die Nackenhaare. Ich bin eine der Alphas. Und die Königin. Warum wurde ich in diese Unterhaltung nicht einbezogen? Vertraut sie meinem Urteilsvermögen in Bezug auf Killian etwa nicht?

»Es wurde beschlossen«, fährt Siegrid fort, »dass Phylax-Alpha Tormun damit beauftragt wird, den ehemaligen Prinzen mit einem eigens dafür zusammengestellten Jagdtrupp aufzuspüren und auszuschalten. Sie werden zum nächstmöglichen Zeitpunkt aufbrechen.«

Ich habe so viele Fragen.

»Uns liegen Informationen vor, die darauf hindeuten, dass Killian sich einen Stützpunkt in einem westlich gelegenen Fürstentum aufbaut. Wir müssen allerdings noch …«

»Wenn Jagd auf ihn gemacht wird, komme ich mit«, platzt es aus mir heraus, bevor ich groß darüber nachdenken kann. Er gehört mir. Meine Beute. Ich werde ihn töten. Das lasse ich mir von niemandem nehmen.

Siegrid nippt gelassen an ihrem Glutwein. »Das kommt nicht infrage.«

»Bei allem Respekt«, entgegne ich, »Killian ist anders als jede Bedrohung, mit der Sie es bisher zu tun hatten. Er kann meine Magie anzapfen. Sie haben ja selbst miterlebt, dass er Zugriff auf unsere Rudelkommunikation hat. Alistair Brightbane, ein uralter und unfassbar mächtiger Siphone, besetzt seinen Körper. Und Ihnen dürfte klar sein, dass das für mich eine persönliche Angelegenheit ist. Ich muss das selbst tun. Außerdem brauchen Sie mich – ich bin die Einzige, deren Kräfte seinen auch nur annähernd gewachsen sind.«

»Bei allem Respekt, Eure Hoheit«, kontert Siegrid mit meinen eigenen Worten. »Wir haben es hier mit einem einzigen Siphonen zu tun, nicht mit einem ganzen Heer. Ich habe schon vor Eurer Geburt gegen Siphone gekämpft, und Ihr seid noch nicht mal eine Woche lang Königin. Ihr seid nicht mal ein halbes Jahr lang eine Gebundene.«

»Sie unterschätzen ihn, und das ist ein Fehler«, gebe ich scharf zurück.

»Da irrt Ihr Euch, aber das ist Eurem beschränkten Wissen über den Krieg geschuldet.« Sie klingt zunehmend bissiger. »Zum jetzigen Zeitpunkt habt Ihr nur eine einzige Aufgabe, und auf die solltet Ihr Euch konzentrieren: Eurer eigenen Krönung beiwohnen und offiziell zur Königin von Nocturna ernannt werden. Wenn Ihr schon an etwas so Simplem scheitert, habt Ihr den Titel nicht verdient.«

Ihre Worte treffen mich wie eine harte Ohrfeige, und eisiges Schweigen senkt sich über die Tischrunde, während wir uns mit finsteren Blicken durchbohren.

»Eure Hoheit«, meldet Alpha Tormun sich mit deutlich weniger Herablassung in der Stimme zu Wort. »Ich bin diesem Auftrag in jeder Form gewachsen.« Mit einem warmen Lächeln hebt er die tätowierten Arme und lässt seine beeindruckenden Muskeln spielen. »Ich habe mehr Siphone getötet als fast jeder andere gebundene Kämpfer seit Beginn unserer Geschichtsschreibung.«

Stark gibt ein leises, spöttisches Schnauben von sich, was mich vermuten lässt, dass er und Tormun sich öfter mal um die Spitzenposition streiten.

Tormun wirkt ja ganz nett, aber er stellt sich mit seiner Aussage hinter Siegrid. Er übergeht meine Bedenken einfach. Er übergeht mich.

Die Schatten im Raum regen sich, und das scheint auch Siegrid nicht zu entgehen, denn sie presst die Lippen aufeinander.

Aktiv handeln ist das Einzige, worin ich je gut war. Passiv zusehen zu müssen, ist einfach nur ätzend.

Soll das jetzt immer so laufen? Werde ich zur bloßen Galionsfigur? Eingesperrt im königlichen Schloss, wo ich brav die Anweisungen meiner Obersten Alpha befolge?

»Es wird den richtigen Moment und Ort geben, an dem Ihr Euch einbringen könnt«, meint Siegrid freundlicher, als wollte sie mich beschwichtigen. Mir ist natürlich klar, was das soll – sie will verhindern, dass meine Macht sich unkontrolliert Bahn bricht. »Aber vor Eurer Krönung ist das leider nicht möglich.«

Ich atme tief durch und greife auf meine Strategos-Instinkte zurück. Ich nutze meine Fähigkeit zu denken, statt stumpf zu reagieren.

So einfach will ich nicht nachgeben. Er gehört mir. Ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn ich genug von seinem Blut habe fließen sehen. Und ich bin ihre Königin. Ich muss das nicht ohne Zugeständnisse hinnehmen.

»In Ordnung.« Ich richte mich kerzengerade auf und schiebe das Kinn nach vorn. »Ich erkenne an, dass Ihre Expertise meine übersteigt, Oberste Alpha. Da ich Killian und seine Fähigkeiten jedoch von allen hier am besten kenne, werde ich Alpha Tormun vor seinem Aufbruch entsprechend instruieren. Und ich erwarte, dass er hierher überführt wird, damit ich ihn eigenhändig hinrichten kann.«

Dem stimmt Siegrid mit einem knappen, zufriedenen Lächeln zu.

Ein Kompromiss. Ist das nicht schön.

»Weiter im Text«, wechselt Siegrid das Thema. »Die Vorbereitungen für Eure bevorstehende Krönung werden unverzüglich anlaufen. Ich schlage vor, sie in drei Wochen durchzuführen.«

Mir wäre beinahe die Gabel aus der Hand gerutscht, so überrascht bin ich. Das klingt für mich nach verdammt wenig Zeit, aber ich sollte meinen Anspruch auf den Thron wohl lieber früher als später durchsetzen. »Drei Wochen? Schaffen wir … das denn?«

Siegrid setzt sich aufrechter hin, als würde sie meine Frage als beleidigende Unterstellung auffassen. »Selbstverständlich.«

»Na dann. Volle Krönung voraus!« Mein Scherz zündet in dieser Runde kein bisschen. Ich räuspere mich und deute auf Izabel, die total in solchem Kram aufgeht. »Ich möchte, dass Izabel in die Planung einbezogen wird.«

Izabel grinst von einem Ohr zum anderen, und ich frage mich unwillkürlich, ob ich diese Entscheidung noch bereuen werde. »Ja, bitte. Spannen Sie mich gern dafür ein, Oberste Alpha!«

Siegrid zuckt die Schultern. »Sicher.« Ihr Blick wandert zu Venna. »Du auch?«

Venna zieht die Mundwinkel nach unten und kneift die Augen leicht zusammen. »Ich verzichte.«

»Venna ist mit anderen Aufgaben beschäftigt«, füge ich hinzu. Wie etwa eine Lösung für die beschissene Fessel an meinem Handgelenk zu finden, um dem Zugriff auf meine Magie ein Ende zu setzen.

»Die Ehrwürdige Mutter des Ordens der Gesichtslosen Göttin hat sich unserer Reise nach Sturmfrost angeschlossen«, fährt Siegrid fort. »Ihr müsst Euch in Vorbereitung der Zeremonie ein- oder zweimal mit ihr treffen. Sie wohnt für die Dauer ihres Aufenthalts im Ordenshaus auf der bürgerlichen Seite der Stadt, wird aber für die Unterredungen zu Euch ins Schloss kommen.«

Ich nicke. »Gibt es sonst noch etwas, das wir in Angriff nehmen müssen?«

»Die Adeligen. Die Krönung kann nur stattfinden, wenn zumindest ein Großteil von ihnen anwesend ist. Denn wenn einer Zeremonie niemand beiwohnt, ist sie dann überhaupt rechtmäßig? Wie bereits erwähnt, wird Noemi in den kommenden drei Wochen durch die sieben Fürstentümer reisen, um das Erscheinen des Adels sicherzustellen. Da sie eine von ihnen ist, sollten ihre Bemühungen wohl fruchten.«

Das bringt Noemi zum Lächeln, und sie errötet bezaubernd. Alles, was sie tut, wirkt bezaubernd. Stark lässt sie kaum aus den Augen, seit er am Tisch Platz genommen hat, also entgeht ihm das sicher auch nicht.

Und schon ist dieser hässliche Keim der Eifersucht wieder da, gepaart mit einer gehässigen Stimme, die sagt: Wunderbar, verzieh dich gefälligst aus meiner Stadt. Bin ich eifersüchtig auf seine Beziehung zu ihr oder einfach nur auf … sie? Auf ihre Attraktivität, ihre Anmut und ihre routinierte Gelassenheit? Ich mag zwar die Krone tragen, aber sie sieht viel eher nach einer Königin aus als ich.

»Stark wird Noemi auf dieser diplomatischen Mission begleiten«, fügt Siegrid hinzu.

Und mir sackt der Magen in die Kniekehlen.

Tja, damit wäre das zumindest geklärt. Ich bin so was von eifersüchtig auf die Beziehung der beiden. Die Vorstellung, wie sie zusammen losziehen und unterm Sternenhimmel schlafen …

Stark dreht den Kopf mit einem Ruck zu seiner Mutter, und es ist ein Wunder, dass sein lodernder Blick keine Brandblasen hinterlässt. »Darüber wurde ich nicht informiert.«

Siegrid zuckt die Schultern. »Die Entscheidung ist bereits gefallen«, erwidert sie kühl. »Du bist ein notwendiger Bestandteil dieser Strategie.«

Die beiden liefern sich ein erbittertes Blickduell, bei dem mir zunehmend unwohl zumute wird. Das ist definitiv schlimmer als der wortlose Schlagabtausch zwischen Siegrid und mir. Ja, als Oberste Alpha steht sie im Rang über ihm, aber sieht die Beziehung zu seiner Mutter ernsthaft so aus? Die frostige Kälte zwischen den beiden kann es mit dem tiefsten Winter aufnehmen.

Schließlich wendet Siegrid sich von ihm ab und wieder mir zu, als würde seine Meinung zu diesem Thema unterm Strich einfach keine Rolle spielen.

»Starks Ruf verleiht ihm in solchen Angelegenheiten die notwendige Überzeugungskraft. Gewisse Adelige haben vielleicht Vorbehalte, einer neuen Königin die Treue zu schwören, aber niemand wagt es, die … Einladung des Daemos-Alphas auszuschlagen.«

Als ich zu ihm rüberschaue, streicht Noemi ihm über den Arm, als würde sie versuchen, ihn zu beruhigen. Es scheint zu funktionieren, denn er hat sich wieder in seinem Stuhl zurückgelehnt. Jetzt malträtiert er zwar das Stück Fleisch auf seinem Teller mit roher Gewalt, aber zumindest versucht er nicht mehr, seine Mutter mit Blicken zu erdolchen.

»Wenn wir ihn hier entbehren können«, sage ich, »dann …«

»Das können wir«, fällt mir Siegrid ins Wort, und ihr Tonfall duldet keinerlei Widerspruch. »Wie gesagt: Die Entscheidung ist bereits gefallen.«

Während des restlichen Dinners festigt sich mein beunruhigendes Gefühl, dass ich zwar die Königin bin, hier aber absolut nichts zu melden habe.
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Nach dem Essen kehre ich in meine Gemächer zurück und finde dort Anassa vor, die es sich vor Saelas Zimmertür bequem gemacht hat. »Hat sie was zu sich genommen?«, frage ich leise.

»War noch nicht nötig«, erwidert Anassa.

Vorsichtig öffne ich die Tür und stecke den Kopf durch den Spalt. Es ist dunkel, und Saela schläft tief und fest. Sie liegt auf der Seite und hat sich ganz eng zusammengerollt wie früher als kleines Kind.

In diesem Moment wirkt sie fast wieder wie sie selbst – ein ganz normales elfjähriges Mädchen, auf dessen Schultern kein unvorstellbares Trauma lastet.

Ich husche zu ihr, gehe neben ihrem Bett auf die Knie und streiche ihr sacht eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ganz behutsam, um sie nicht zu wecken. Sobald sie die Augen öffnet, wird sie das Gewicht ihrer Bürde wieder in vollem Ausmaß spüren. Da bin ich mir leider sicher. Aber jetzt gerade sind ihre Züge entspannt und ihr Gesichtsausdruck friedlich.

Hoffentlich bedeutet das, dass sie gerade nicht mit Killian in irgendeinem Schattenreich gefangen ist oder anderweitig von ihrem Schöpfer beeinflusst wird.

Seufzend stütze ich das Kinn auf die Matratzenkante und beobachte das langsame Heben und Senken ihres Brustkorbs. Als Saelas Finger im Schlaf zucken, muss ich gegen aufsteigende Tränen ankämpfen.

Ein leises Klopfen an der Tür zum Schlossgang schreckt mich auf. »Anassa?«

Sie antwortet mit einem visuellen Eindruck vom Wald, in den sie sich wieder zurückgezogen hat, also kann sie mir nicht sagen, wer vor meiner Tür steht. Ich lasse meinen Blick noch einen langen Moment auf Saela ruhen und mich von der Stille einhüllen, bevor ich aufstehe, Saelas Zimmer verlasse und sie darin einschließe.

Kurz bevor ich die Tür erreiche, klopft es erneut, und als ich sie aufmache, steht Valstark vor mir.

Er trägt immer noch seine schicke Kleidung, aber es wirkt, als würde sich seine wilde Seite daraus befreien wollen. Sein Jackett ist geöffnet, ebenso wie die obersten Knöpfe seines Hemds, was den Blick auf noch mehr seiner Runen-Tattoos freigibt. Er hat seine Manschettenknöpfe gelöst, und seine zuvor perfekt sitzenden Haare sehen jetzt aus, als wäre er ein paarmal mit den Fingern hindurchgefahren.

Oder vielleicht Noemi, meldet sich diese mistige, eifersüchtige Stimme wieder zu Wort.

Bevor ich mir jedoch den Kopf darüber zerbrechen kann, warum genau mein Herz so heftig pocht oder ob er es hören kann, hebt Stark die Hand und zeigt mir die Tätowiernadel, die er dabeihat.

»Dir fehlen noch die Tattoos für die Gebundenen, die du in der Arena getötet hast«, sagt er schlicht.

Seine Worte treffen mich wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Verdammte Scheiße.

Ist ja nicht so, als hätte ich vergessen, was ich getan habe. Wie ich vor den Augen aller die Beherrschung verloren und mühelos so viele Gebundene getötet habe, die gerade erst ihre Prüfungen abgeschlossen hatten. Aber durch die Sache mit Saela, die Ankunft der Obersten Alpha und meine Albträume war es ziemlich einfach, meinen schrecklichen Fehler und seine desaströsen Folgen zu verdrängen. Ich habe diese Leben auf dem Gewissen, und es ist meine Aufgabe, mich an sie zu erinnern.

Ich gebe den Weg frei. Stark sieht mich nicht an, als er meine Gemächer betritt. Ich höre, wie er das Tintenfässchen auf dem niedrigen Tisch neben der Chaiselongue abstellt. Das Licht ist immer noch gedämpft. Es ist still.

Und wir beide sind furchtbar allein.


Kapitel 10 
Meryn

Ich muss mich unbedingt bewegen, damit ich nicht völlig durchdrehe, wenn ich an die toten Gebundenen denke. Oder an das Tattoo, das mir bevorsteht – und daran, wie sich meine Haut wohl anfühlen wird, wenn Stark darüberleckt.

Hitze steigt mir ins Gesicht. Als er mich im Feldlager in Grunfall tätowiert hat … Da wäre zwischen uns beinahe was gelaufen, obwohl ich noch mit Killian zusammen war und Stark eigentlich nicht ausstehen konnte. Und obwohl sich auf der anderen Seite der dünnen Zeltplane eine Menge anderer Soldaten befanden.

Um mich irgendwie zu beschäftigen, schnappe ich mir Streichhölzer und zünde im Wohnbereich Kerzen und Öllampen an, bis es hell genug ist, dass wir vernünftig sehen können.

»Wo ist Anassa?«, fragt Stark, sieht mich jedoch immer noch nicht an.

»Im Wald.«

»Und …« Er neigt den Kopf zu Saelas Zimmertür.

»Sie schläft.«

Mit einer Handbewegung deutet Stark auf das Durcheinander im Raum, das nun nicht mehr zu übersehen ist, und verzieht angewidert die Oberlippe. »Was soll das denn?«

Nicht nur mein Schlafzimmer sieht aus, als hätte sich eine Lawine aus Zeug darin ergossen. Auch im Wohnbereich herrscht heillose Unordnung.

Sämtliche Kleidungsstücke, die Brionna mich hat anprobieren lassen, liegen auf den Möbeln verteilt. Ich zähle mindestens vier herumstehende Wassergläser, und auf dem Esstisch ist noch ein halb voller Obstteller vom Frühstück übrig geblieben, der einen leicht faulig-süßlichen Geruch verströmt. Irgendwann muss jemand gegen den Bücherstapel auf dem Boden gestoßen sein, denn der ist jetzt … Na ja, man könnte es als Bücherhaufen bezeichnen.

»Was genau meinst du?«, frage ich mit unschuldiger Miene.

Er tritt näher an mich heran, und in seinem Blick glimmt ein gefährlicher Funke auf. »Das ist mir neulich Nacht in deinem Schlafzimmer auch schon aufgefallen. Weigern sich die Bediensteten etwa, ihren Pflichten bei dir nachzukommen? Das ist absolut inakzeptabel. Ich werde umgehend Haushofmeisterin Alienor aufsuchen und …«

Ich hebe abwehrend die Hand. »Langsam. Ich weiß den, hm, gerechten Zorn zu schätzen, den du meinetwegen auf die Leute loslassen willst, aber ich habe inzwischen eine persönliche Zofe.«

Verblüfft lässt er den Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen. »Dann muss sie offensichtlich ersetzt werden.«

»Ich habe ihr gesagt, sie soll den Kram liegen lassen«, erkläre ich. »Das Chaos hab ich selbst verzapft, wäre also seltsam, wenn sie das wegräumt. Ich mach das selbst. Irgendwann.«

Stark schnauft entnervt. »Das ist ihre Aufgabe, Meryn. Sie wird dafür bezahlt, hier sauber zu machen. Fühlst du dich in diesem Saustall wirklich wohl?«

Ich zucke die Schultern. »So viele Sachen zu haben, bin ich nicht gewohnt. Es ist irgendwie schön.«

»Tut mir leid, aber das ist einfach nur widerlich.« Er starrt mich finster an, und mir wird klar, dass dieser Blick wohl normalerweise dafür sorgt, dass er seinen Willen bekommt. Er ist das warnende Donnergrollen, bevor der Himmel seine Schleusen öffnet. »Räum deinen Scheiß auf, Prinzessin.«

»Was ist aus ›meine Königin‹ geworden?«, frage ich, weil sein Befehlston meinen Widerstand weckt.

»Wer sich wie eine ungezogene kleine Prinzessin aufführt, die ihren eigenen Dreck nicht wegräumt, wird auch so behandelt, Eure Hoheit.«

Meine Augen weiten sich, und sehnsüchtige Hitze pulsiert durch meinen Körper. Ich räuspere mich und wende den Blick ab, in der Hoffnung, dass er nicht bemerkt hat, was für eine absolut abstruse Wirkung seine überheblichen Worte auf mich haben.

»Ich behalte es im Hinterkopf«, sage ich gelassen, doch gleichzeitig steigt eine alles andere als neutrale Neugier in mir auf. Wie genau würde Alpha Stark wohl eine ungezogene kleine Prinzessin behandeln? Noemi könnte mir darauf vermutlich eine Antwort geben. Göttin, darüber sollte ich mir jetzt wirklich keine Gedanken machen. Er ist schließlich aus einem bestimmten Grund hier. »Wie auch immer … Die Tattoos?«

»Es gibt nicht viele Motivbeispiele für solche Fälle«, sagt er mit einer Geste in Richtung Tinte. Zum Glück lässt er mich diesen Aussetzer schnell vergessen. »Gebundene töten ihresgleichen nur selten außerhalb der Ausbildung, daher ist die Stelle deine Entscheidung.«

Das holt mich schlagartig auf den harten Boden der Tatsachen zurück.

Gebundene sollten ihresgleichen nicht außerhalb der Ausbildung umbringen. So etwas tun wir einfach nicht. Nur wirklich schlechte Menschen töten jemanden aus den eigenen Reihen – geschweige denn ein ganzes Dutzend.

»Du kannst frei wählen, wohin du sie haben willst«, holt er mich aus meinen Schuldgefühlen, die mich mit sich zu reißen drohen, als würde er genau sehen, was in meinem Kopf vorgeht, und dem durch seine Worte einen Riegel vorschieben wollen.

Ich schlucke und überlege kurz. »Dann auf den Rippen.«

In der Nähe meines Herzens. Falls mich jemand tötet, wie ich es mit Henrey getan habe, muss die Person die Klinge durch das Tattoo stoßen. Es wird eine dauerhafte Erinnerung an den Schmerz sein, den ich verursacht habe, und daran, wie dringend ich meine Macht unter Kontrolle bekommen muss.

Als Stark sich nicht von der Stelle rührt, wird mir etwas verspätet klar, dass er auf mich wartet.

Mit steifen Fingern löse ich die Knoten der Seidenbänder an meinen Hüften und streife mir dann die Tunika über die Schultern. Mein Unterhemd bietet mir kaum Schutz vor der kühlen Luft, die harsch über meine nackte Haut streicht.

Stark zieht sein Jackett aus und krempelt die Ärmel seines Hemds hoch, wodurch er seine muskulösen Unterarme entblößt. Die Venen spielen bei jeder Bewegung unter seinen Tattoos, und plötzlich fühlt es sich viel zu sehr danach an, als würden wir uns füreinander ausziehen.

Ich wende mich ab und gehe zur Chaiselongue, wo ich ein paar der Klamotten auf den Boden schubse und den missbilligenden Blick ignoriere, den ich von Stark dafür ernte. Dann setze ich mich und schiebe meine Finger unter den dünnen Stoff meines Unterhemds.

Ich ziehe ihn bis knapp unter meine Brüste hoch und lege die Stelle frei, an der ich die Nadel haben will. Als ich aufsehe, steht Stark immer noch wie angewurzelt da und starrt mich einfach nur an.

»Stark.« Ich klinge ruhig, aber die Luft im Raum wird plötzlich merklich dünner.

Er dreht sich um und greift nach der Tinte. »Deine Kleidung könnte scheuern«, warnt er mich betont gelassen. »Bandagiere es anschließend, bis es verheilt ist.«

Als er die dunklen Augen auf mich richtet, jagt ein Kribbeln über meine Arme und meine entblößte Seite. Er kniet sich neben mich, ohne den durchdringenden Blick von mir zu lösen. »Leg dich hin. Das macht die Sache einfacher.«

»Das sagst du doch bestimmt zu allen Frauen«, witzle ich, doch meine verräterischen Gedanken wandern direkt wieder zu Noemi, und ich sehe die beiden in allen möglichen und unmöglichen Stellungen vor mir.

Er geht nicht auf meinen Scherz ein, und mir fällt auf, dass er komplett auf meine nackte Haut fixiert ist.

Mir fällt nichts mehr ein, was ich noch sagen könnte. Oder vielleicht doch, aber das will ich nicht aussprechen.

Die Tattoos auf seinen Fingern bewegen sich mit ihnen, als er den Nadelstift sorgfältig Schritt für Schritt vorbereitet.

Eine seiner schwieligen Hände gleitet über meinen Bauch nach vorn, und ich halte automatisch die Luft an. Der Druck seiner warmen Handfläche gibt mir Halt. Seit Killian hat mich niemand mehr so Haut auf Haut angefasst. Ich bin davon ausgegangen, Ekel davor zu empfinden, nach allem, was passiert ist.

Stattdessen beruhigt es mich. Und es heilt etwas tief in meinem Inneren.

Als sich unsere Blicke treffen, durchfährt mich ein heißer Blitz. Schnell schaue ich wieder weg und bemühe mich verzweifelt, die Wärme zu unterdrücken, die sich auf meinen Wangen ausbreitet.

Stark beendet diese Folter, indem er die Nadel auf meiner Haut ansetzt.

Das Brennen ist eine willkommene Abwechslung zum Gefühlschaos in meinem Kopf und erinnert mich an den Grund für die Tattoos. Normalerweise würde ich mich voll darauf einlassen und den physischen Schmerz nutzen, um mich wieder in meinem Körper zu erden. Um mich von dem Durcheinander zu befreien, das in meinem Kopf tobt.

Aber dann fallen mir seine Worte von neulich wieder ein: »Schlag mich. Tu mir weh.«

Und ich weiß, dass es wahrscheinlich keine gute Lösung ist, eine Art von Schmerz zu benutzen, um mit einer anderen fertigzuwerden.

Also atme ich tief durch und versuche, mich auf die Erfahrung einzulassen … in vollem Umfang. Die scharfen Stiche der Nadel. Die erdrückenden Schuldgefühle. Diese bizarre, unerwünschte Anziehung, die Stark auf mich ausübt, und die daraus resultierende Eifersucht, mein immer noch gebrochenes Herz und meine nagende Verwirrung. Der Gefühlssturm überrollt mich, und ich lasse ihn zu. Er wütet schmerzhaft in mir, quetscht mein Herz und meine Lunge zusammen. Starks Präsenz ist beinahe erdrückend intensiv.

Ich atme einfach weiter.

Und irgendwann beruhigt sich mein Puls.

»Wann ziehst du los?«, frage ich leise. Ich versuche, locker zu klingen, aber er ist mir so nah. Meine Stimme zittert leicht.

Stark hält inne und wischt mit einem sauberen Tuch über das Tattoo, bevor er die Nadel wieder ansetzt. »Die Oberste Alpha wünscht, dass wir direkt morgen früh aufbrechen.« Seine Kiefermuskeln zucken unter seinen dunklen Bartstoppeln, und für einen Moment wirkt es, als würde er noch was hinzufügen. Aber das tut er nicht.

Das macht mich verrückt. Die ganze Sache macht mich verrückt.

Ich will nicht, dass er geht, wird mir auf einmal klar. Und das liegt nicht bloß an diesem ganzen verwirrenden … was auch immer das hier ist. Wenn er in meiner Nähe ist, fühle ich mich sicherer.

In letzter Zeit habe ich ständig das Gefühl, auf einem zugefrorenen Teich zu stehen und nur darauf zu warten, dass das Eis unter mir bricht. Stark ist eine Hand, die mich zurück ans Ufer zieht.

»Hör auf zu zappeln«, weist er mich etwas heiser an. Ich versuche es ja, aber mein Brustkorb tut fast so sehr weh wie die Stelle über meinen Rippen.

Während er sich auf seine Aufgabe konzentriert, konzentriere ich mich auf ihn.

Die Bewegungen seiner Wimpern, als er den Blick über sein Werk wandern lässt. Die markante Linie seines bartstoppeligen Kiefers und die versteckte Narbe, die ganz kurz aufblitzt, als er den Kopf dreht. Die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln, als er die Augen zusammenkneift, um die filigraneren Linien zu ziehen.

Seine Hände sind sanft, trotz ihrer Größe und Kraft – trotz allem, was sie getan haben –, und ich werde den Gedanken nicht los, dass tief in ihm Dinge schlummern, die ich noch nicht gesehen habe. Die vielleicht noch niemand gesehen hat.

Na ja, niemand außer vielleicht Noemi.

Das Klackern des Tintenfässchens, das er zurück auf den Tisch stellt, reißt mich aus meinen Gedanken. Er ist fertig. Einen langen Moment will ich ihn bitten, damit weiterzumachen, nur um seine Hände auf meiner Haut zu behalten.

Ich verliere wirklich den Verstand.

Mit einem hastigen Blinzeln drehe ich den Oberkörper ein wenig, um mir das Tattoo anzusehen.

Eine wunderschöne Reihe ineinandergreifender Runen, die Elemente der vier Rudelsymbole enthalten. Ich muss nicht nachzählen, um zu wissen, dass es zwölf Linien sind. Eine für jedes Leben, das ich auf dem Gewissen habe. Es ist nicht gerecht, dass er etwas so Grauenhaftes mit etwas so Schönem auf meinem Körper verewigt hat.

Plötzlich liegt Starks Hand in der Beuge meiner Taille, was meinen Magen einen kleinen Hüpfer machen lässt. Prickelnde Hitze breitet sich von seinen Fingerspitzen aus, die sich leicht in meine Haut drücken und mich so festhalten, während er sich nach vorn beugt.

Das war’s dann mit meinem Ruhepuls.

Stark senkt den Kopf und öffnet den Mund. Sein Atem streicht warm über meine von der Nadel überempfindliche Haut.

Und dann spüre ich seine Zunge auf mir. Auf meinen Rippen, unterhalb meines Herzens, so nah an meinen Brüsten, die mit einem sehnsüchtigen Ziehen darauf reagieren. Er leckt in langen Strichen über die tätowierten Linien, und ich halte die Luft an, damit mir kein Laut entkommt.

Und als ich schon denke, dass er fertig ist, fängt er noch mal von vorn an. Diesmal übt seine Zunge mehr Druck auf meine Haut aus, als könnte er einfach nicht genug von mir bekommen. Als würde er nach dem Geschmack lechzen.

Als er sich schließlich wieder aufrichtet, bin ich ziemlich benebelt. Er schlägt die Augen auf und sucht meinen Blick.

Einen langen Moment kann ich mich nicht rühren. Nicht atmen. Nicht mal blinzeln. Die Welt um uns herum verschwindet. Es gibt keinen Killian. Keine Krönung. Keine Rebellion.

Da ist nur noch Stark.

Wie von selbst wandert meine Hand zu seinem Kiefer, und ich streiche über seine kratzigen Stoppeln und bis zu dem glatten Narbengewebe, das sich dort verbirgt. Unwillkürlich öffne ich die Lippen einen Spalt breit.

Er atmet inzwischen ebenfalls schwer.

Ich habe keine Kontrolle über meine Finger, die sein Gesicht entlang nach oben zu seinem Wangenknochen und seiner Schläfe wandern. Sie versinken in seinen dichten, dunklen Haaren. So viele Empfindungen prasseln auf mich ein. Seine Haare sind weich, und sein Atem streift die Innenseite meines Handgelenks, während meine Finger mit seinen Locken spielen.

Ich grabe die Hände tiefer in seine Strähnen. Er beugt sich fast unmerklich näher zu mir.

Jeder Zentimeter zwischen uns knistert elektrisierend. Ich kann das leiseste Zucken seiner Muskeln spüren, die kleinste Regung in seinem Gesicht erkennen.

Er sieht mir fest in die Augen, und in seinen lodert etwas Seltsames auf, ein Feuer, das schon seit Äonen wütet. Ihm stockt der Atem, und mein Blick huscht zu seinem Mund.

Brennende Erregung flutet meinen Körper.

Es ist, als würden wir einander herausfordern, das letzte bisschen Abstand zwischen uns zu überwinden. Habe ich den Mut dazu?


Kapitel 11 
Meryn

Bevor ich meinem Hirn eine Entscheidung abringen kann, wendet Stark sich ab und steht auf. Die elektrisierende Atmosphäre verflüchtigt sich. Meine Finger gleiten aus seinen Haaren.

Es tut weh. Mehr als es sollte, ehrlich gesagt, denn es wäre ein Fehler gewesen, diese Grenze zu überschreiten.

Ich habe kein Herz mehr übrig, das ich verschenken könnte, und Stark scheint nicht der Typ zu sein, der sich mit kläglichen Überresten zufriedengeben würde. Er ist beherrscht und fordernd. Er würde alles oder nichts nehmen.

Außerdem scheint er sowieso bereits jemanden zu haben.

Ich verziehe das Gesicht und setze mich auf. Stark hat mir den Rücken zugekehrt und steht stocksteif da, während ich mein Hemd über die frisch gestochenen Tattoos nach unten ziehe. Stille dehnt sich zwischen uns aus. Mit einer Hand streicht er sich die Haare glatt, genau an der Stelle, an der ich ihn gepackt habe, als wollte er jeglichen Beweis dafür auslöschen.

Ich nage an meiner Unterlippe. Habe ich mir das Strahlen in seinen Augen nur eingebildet? Fange ich jetzt schon an, Dinge zu sehen, die nicht da sind, weil der Gefährtenbund zwischen Anassa und Cratos meinem Kopf Streiche spielt?

»Sei vorsichtig«, sage ich zur Wand. »Auf deiner Reise … mit Noemi.«

Ihr Name kommt mir grimmiger über die Lippen als beabsichtigt. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn wegen ihrer Beziehung zu löchern, doch die Neugier frisst mich schier auf.

Mit unleserlicher Miene wendet Stark sich mir wieder halb zu. »Wenn ich hierbleiben könnte, würde ich es tun. Es ist …« Er stößt einen frustrierten Laut aus.

»Was?«, hake ich nach.

Als er meinen Blick sucht, flammt in seinen dunklen Augen Schmerz auf. »Meine Pflicht ist es, dich zu beschützen, Meryn. Es fühlt sich beschissen an, dich hier zurückzulassen. Aber die Adeligen dazu zu bewegen, zu deiner Krönung zu erscheinen und deinen Anspruch auf die Krone anzuerkennen, ist auch eine Art, dich zu beschützen.«

Ich blinzle, überrascht, dass er angesichts unserer Verbindung offenbar nicht nur Verbitterung und Verärgerung empfindet. Mein Mund wird staubtrocken, als wir uns für einen langen, seltsam sengenden Moment nur schweigend anstarren. Mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren.

Er durchbricht das Schweigen zuerst. »Sei wachsam bei der Obersten Alpha. Sie macht nichts ohne Hintergedanken und ist immer auf sich selbst bedacht.«

Ernsthaft, was haben die beiden für ein Problem miteinander? Es scheint fast so, als könnte er seine Mutter nicht ausstehen. Aber wir haben keine Zeit, um uns heute Abend mit seinem Kindheitstrauma zu befassen, also nicke ich nur. Wahrscheinlich würde er sowieso nicht freiwillig darüber reden wollen.

Er dreht sich um und sagt über die Schulter: »Gute Nacht.«

Ich lasse mich auf die Chaiselongue zurückfallen. Das Geräusch der sich schließenden Tür hallt laut in meinen Ohren nach. Irgendwas stimmt nicht mit dir, zischt mir eine Stimme in meinem Kopf zu.

Ich strecke meinen Geist nach Anassa aus, um mich von der wachsenden Nähe zwischen Stark und mir abzulenken. »Wo bist du?«

Nur wenige Sekunden lang halte ich unsere Verbindung aufrecht, bevor ich mich peinlich berührt zurückziehe. Natürlich verabschiedet sie sich gerade von Cratos, immerhin wird auch er morgen früh aufbrechen.

Aber, liebe Göttin, das muss ich wirklich nicht sehen.

Ich verstärke die emotionale Barriere noch einmal, mit der wir die Gefühle des Gefährtenbunds aussperren. Vielleicht ist vorhin etwas von ihrer Zweisamkeit durchgesickert. Vielleicht kann ich deshalb nicht vergessen, wie Starks heiße Zunge meine Rippen nachgezeichnet hat.

Wenn ich mich doch nur selbst davon überzeugen könnte.
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Am nächsten Morgen erzähle ich Phylax-Alpha Tormun alles, was ich über Killians und Alistairs Magie weiß, bevor er zu seiner Jagd auszieht. Dann zitiert mich Siegrid zu sich.

Sie zitiert mich zu sich. In die königlichen Gemächer, in denen sie sich eingerichtet hat. Als wäre sie die Königin.

Ich versuche, mich nicht daran aufzureiben. Schließlich habe ich ihr zuerst die Räumlichkeiten gestohlen, und mit denen des ehemaligen Königs will ich sowieso nichts zu tun haben. Doch als ich an ihre Tür klopfe, beschleicht mich erneut das Gefühl, als hätte nicht wirklich ich hier das Sagen.

Kurz darauf öffnet Siegrid mir. »Kommt rein.«

Sie lässt die Tür für mich offen, und ich schließe sie hinter mir wieder, während sie den Raum durchschreitet. Sie bewegt sich wirklich, als würde sie über alles in ihrem Dunstkreis gebieten.

Dann nehme ich zum ersten Mal die Räumlichkeiten wahr, die eigentlich mir zustehen würden.

Die königlichen Gemächer sind grauenhaft, auch wenn viele sie sicher anders beschreiben würden. Elegant. Opulent. Funkelnd. Majestätisch. In meinen Augen werden hier jedoch unnötig Ressourcen verprasst.

Überall schimmern wertvolle Metalle. Die Möbel wirken filigran und zierlich. Wer auch immer die Stühle an dem runden Tisch zu meiner Rechten entworfen hat, hat die Optik über die Bequemlichkeit gestellt. Im angrenzenden Zimmer erspähe ich ein gigantisches Bett mit Baldachin, das Platz für annähernd zehn Leute bietet.

Am meisten schockieren mich jedoch die Wände, an denen Tierköpfe hängen. Trophäen. Hauptsächlich Hirsche und Elche, aber ich entdecke auch einen Fuchs. Alle wurden ausgestopft und mit Edelsteinen als Augen versehen.

»Was für eine Verschwendung«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die blanke Ungerechtigkeit entfacht ein Dröhnen in meinem Kopf. Während die Bürgerlichen von Nocturna damit zu kämpfen haben, genug zu essen zu bekommen, hat der König toten Tieren kostbare Edelsteine eingesetzt und sie als Kunstwerke an die Wand genagelt.

Flüchtig lässt Siegrid den Blick über die Tierpräparate schweifen. »Dem stimme ich zu«, sagt sie, »ganz zu schweigen davon, wie furchtbar hässlich sie sind. Was habt Ihr damit vor?«

Ihre Frage bringt mich kurz aus dem Konzept. Sie erkundigt sich tatsächlich nach meinen Absichten, anstatt mir einfach ihre zu diktieren?

»Alles verkaufen«, antworte ich. »Wir fangen mit allem Entbehrlichen in diesen Räumen an und arbeiten uns dann Zimmer für Zimmer durch das ganze Schloss. Sicher kann sich der ein oder andere Adelige oder Händler die aussortierten Sachen des toten Königs leisten. Den Erlös lassen wir den Bedürftigen zukommen, angefangen hier in Sturmfrost.«

Siegrid nickt. »Ich informiere Haushofmeisterin Alienor.« Sie nimmt an dem Tisch Platz, auf dem sich Speisen türmen, und deutet neben sich. »Setzt Euch.«

Und schon nehme ich wieder Befehle entgegen.

Dennoch folge ich ihrer Anweisung. Siegrid stützt den Unterarm auf die Tischplatte und bedenkt mich mit einem ernsten, aber nicht unfreundlichen Blick.

»Uns bleiben drei Wochen, bis es im Schloss vor Adeligen nur so wimmelt. Drei Wochen, um Euch zu formen. Wir müssen sofort damit beginnen. Alienor wird Euch weiterhin in der Etikette bei Hof unterweisen, während ich Euch den Umgang mit Euren neuen Kräften lehre. Wie steht es um Eure Fertigkeiten bei der Kommunikation mit den Gebundenen?«

Ihre Worte lassen mir den Kopf schwirren. »Äh … nicht besonders. Ich bin in der Lage, alle zu erreichen, wie Sie bestimmt gesehen haben, als ich allen meine Identität offenbart habe, aber das hat mich viel Energie gekostet. Und ich weiß nicht ganz, wie ich mit Einzelnen außerhalb des Strategos-Rudels Kontakt aufnehmen kann.«

Siegrid greift nach einer Weintraube und kaut nachdenklich darauf herum.

Schließlich sagt sie: »Es erfordert Übung, zu verstehen, wie man sich den neuen Gedankenstrom zunutze machen kann. Die Verbindungen innerhalb eines Rudels gleichen einem Fluss. Als ihre Alpha werden Eure Worte überall entlang dieses Flusses gehört, dadurch erreicht Ihr das gesamte Strategos-Rudel. Ich nehme an, dass Ihr das bereits begriffen habt.«

Ich nicke.

»Als Königin habt Ihr wie ich als Oberste Alpha Zugang zu einem regelrechten Flusssystem an Verbindungen. Ihr könnt jeden erreichen, vom Fluss eines anderen Rudels bis hin zu den Nebenflüssen, die jeden einzelnen Gebundenen mit Euch verbinden.«

»Theoretisch«, brumme ich.

»Oh, natürlich ist das kein leichtes Unterfangen. Distanz kann ein Hindernis darstellen, obwohl Ihr über ausreichend Magie verfügt, um mit dem erforderlichen Maß an Konzentration jede Entfernung zu überwinden, wie Ihr bereits wisst. Hinzu kommt, dass Ihr zwar jeden Gebundenen kontaktieren könnt, sie Euch aber nicht erreichen können, sofern Ihr nicht zuerst den Kontakt hergestellt habt. Ihr allein könnt die Verbindung öffnen und auch wieder schließen.«

»Ausgenommen der Gefährtenbund«, sinniere ich.

Einen Moment lang betrachtet Siegrid mich mit undeutbarer Miene. »Genau«, sagt sie nach einer Weile und klingt dabei untypisch ermutigend. »Vielleicht hat Anassa Euch bereits darüber aufgeklärt. Über einen Gefährtenbund, den Eure Wölfin offenbar hat, funktioniert die Verbindung in beide Richtungen. Ihr könnt den Reiter des Gefährten Eurer Wölfin erreichen und umgekehrt. Ihr solltet diese seltene Verbindung ausgiebig nutzen.«

In ihren Augen tanzt ein Funkeln, das mich beunruhigt.

Bevor ich mich jedoch näher damit beschäftigen kann, verspeist Siegrid eine weitere Weintraube und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Auch einzelne Gebundene können ein Hindernis darstellen. Wenn jemand nicht mit Euch sprechen will, kann er eine mentale Mauer errichten, wie es auch zwischen Euch und Eurer Schattenwölfin möglich ist. Allerdings seid Ihr wahrscheinlich in der Lage, derartige Barrieren zu überwinden.«

»Was ich nicht tun werde«, sage ich leise.

Siegrid geht nicht darauf ein. »Die einzige Möglichkeit, zu lernen, wie Ihr Euch des Kommunikationsstroms bedient, ist durch Übung. Ihr müsst Euch darauf einlassen. Es ist nicht Eure Schuld, dass Ihr die Bindungen noch nicht im ganzen Ausmaß beherrscht. Ihr seid schwach.«

Was für eine entzückende Erinnerung daran, dass diese Frau Starks Mutter ist.

»Aber Sie denken, dass ich das ändern kann.« Hoffe ich?

»Jeder Muskel kann trainiert werden. Wir werden gemeinsam während unserer Trainingseinheiten daran arbeiten. Außerdem müsst Ihr Eure Kräfte schulen, da Ihr nun über die spezifische Macht jedes einzelnen Rudels verfügt.«

Überrascht blinzle ich sie an. »Ach ja? Sind Sie sicher?«

Siegrid presst die Lippen zusammen, als wäre sie von meinem kümmerlichen Wissensstand frustriert. »Selbstverständlich. Nach allem, was wir über die Königinnen von Sturmfrost wissen, laufen bei Euch die Kräfte aller Gebundenen-Rudel zusammen. Ist Euch aufgefallen, dass die Macht aller Rudelmitglieder gewachsen ist, seit Ihr Euren Thron zurückgefordert habt?«

Das hat sich schon während des Gefechts in der Arena abgezeichnet – die Kryptos-Frau, die sich komplett unsichtbar machen konnte, die ungewöhnliche Stärke des Daemos-Jungen, Stark, der einen ganzen Durchgang zum Einsturz gebracht hat –, aber bis jetzt war mir der Grund dafür nicht bewusst.

Zittrig stoße ich die Luft aus. »Und was bedeutet es, dass bei mir alle Kräfte zusammenlaufen?«

Sie hebt eine Schulter an. »Ihr verfügt über dieselben Fähigkeiten wie jedes einzelne Rudel, seid jedoch mächtiger als alle anderen. Die Grundlagen der Strategos-Macht – Voraussicht und Strategie – beherrscht Ihr bereits, doch nun könnt Ihr die Voraussicht bis zu einem Maß steigern, das Euch einen Blick in die Zukunft erlaubt. Niemand außer der Königin besitzt diese Gabe.«

Perplex lache ich auf. »Ich kann in die Zukunft sehen?«

»In gewisser Weise«, antwortet Siegrid. »Auf dem Schlachtfeld unter Mitarbeit des Rudels ist die Voraussicht immer sehr genau – viele Augen, die auf ein Geschehen in unmittelbarer zeitlicher Nähe blicken. Ihr hingegen könnt diese Zeitspanne erweitern. Aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Womöglich erhaltet Ihr keine eindeutige Vision. Und selbst wenn, könnte sich die Zukunft, die sich zu einem bestimmten Zeitpunkt vor Euch entfaltet, im Verlauf noch einmal ändern. Es ist ein nützliches Hilfsmittel, aber keine präzise Macht, also solltet Ihr Euch nicht allzu sehr darauf verlassen.«

Vor ein paar Monaten wäre das trotzdem ganz brauchbar gewesen.

»Ihr werdet lernen«, fährt Siegrid fort, »die anderen Kräfte des Rudels einzusetzen, und herausfinden, in welchem Umfang Ihr sie nutzen könnt. Da wäre zum einen die Fähigkeit, einen Tarnschild zu erschaffen, die Spielart der Magie, die Kryptos zur Kunstform erhoben hat. Die Abwehr, Phylax’ Manöver zur Verteidigung. Der Kraftstoß, die magische Druckwelle, die Daemos wirkt.«

Auf einmal fühlt sich meine Kehle staubtrocken an. Ich trinke einen Schluck Wasser. Das ist … eine ganze Menge zu lernen. Ich beherrsche ja kaum die Strategos-Magie, und allein dafür habe ich vier Monate gebraucht. »Und wie genau lerne ich das alles?«

»Kryptos-Alpha Hannelore bringt Euch das Tarnen bei. Für das Erlernen der Abwehr holen wir ein pensioniertes Phylax-Rudelmitglied aus dem Bezirk der Gebundenen. Was den Kraftstoß angeht … Da Stark bei Sonnenaufgang mit Noemi aufgebrochen ist, werde ich Euch darin unterrichten.«

Um ein Haar hätte ich den Eiswürfel wieder ausgespuckt, an dem ich gerade lutsche. »Ist er das?«

Meine Gedanken geraten ins Trudeln, und ich habe keine Ahnung, wieso. Ich wusste, dass er heute Morgen abreisen würde. Spielt keine Rolle, dass er sich nicht verabschiedet hat. Das hätte ich auch nicht von ihm erwartet. Warum trifft mich diese Nachricht dann so hart?

Entweder ignoriert Siegrid meine hohle Nachfrage, oder sie misst ihr keine Bedeutung bei, denn sie geht einfach darüber hinweg. »Das ist nicht von Belang. Bestimmt wisst Ihr, dass ich vor Stark Alpha des Daemos-Rudels war. Gleich morgen früh fangen wir mit dem Training an.«

Großartig. Kann’s kaum erwarten. Allerdings haben wir bei unserer Unterhaltung bisher ein Thema ausgeklammert, aber genau diese Magie muss ich am dringendsten unter Kontrolle bekommen.

»Was ist mit den Schatten?«

Ein wissendes Lächeln breitet sich auf Siegrids Gesicht aus. Sie hebt eine Hand und krümmt einen Finger.

Dunkle Schatten kriechen über die Wände.

Mir bleibt die Luft weg. »W-Wie machen Sie das?«

Sie lässt die Hand sinken, und die Schatten schrumpfen, während sie langsam verblassen. »Das nennt sich Schattenbändigen, eine Fähigkeit, die nur der oder die Oberste Alpha und die Königin beherrschen. Meine Macht umfasst jedoch nicht mal ein Zehntel von Eurer.«

Ich hebe mein Handgelenk, sodass der geschwärzte Rubin an meinem Verlobungsarmband funkelt. »Leider sind wir nicht die Einzigen mit dieser Gabe, wie Sie wahrscheinlich wissen. Bis zu einem gewissen Grad kontrolliert Alistair Brightbane durch dieses Armband meine Magie.«

Siegrid legt die Fingerspitzen aneinander. »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Ich spüre eine Schlinge um die Macht – tatsächlich auch an meiner Fertigkeit, eine Druckwelle heraufzubeschwören. Seine Anwesenheit beschränkt und verfälscht die Magie aller Gebundenen.«

Beunruhigung schnürt mir die Brust zusammen. »Dann müssen wir etwas dagegen unternehmen. Sofort. Bis jetzt habe ich noch niemanden gefunden, der das Armband aufbrechen kann, aber ich werde mir, wenn nötig, auch die Hand abhacken.«

Sie zieht die Augenbrauen nach oben. »Das würdet Ihr tatsächlich tun, nicht wahr? Ihr würdet Euch zum Wohle anderer selbst verletzen.« Sie klingt nachdenklich und ein Stück weit überrascht. »Wie nobel von Euch. Aber wie dem auch sei, es besteht kein Grund zu so einer drastischen Maßnahme. Tormun wird Killian finden und ihn herbringen. Wir werden ihn dazu zwingen, das Armband zu öffnen.«

Die Anspannung in meinen Schultern löst sich ein winziges bisschen auf. »Werden Sie mir auch das Schattenbändigen beibringen? Im Moment kann ich die Schatten nur im emotionalen Ausnahmezustand einsetzen, und selbst dann habe ich keinerlei Kontrolle über sie. Ich denke etwas, und die Schatten reagieren darauf, aber in einem extremen Ausmaß.«

Seufzend nimmt sich Siegrid noch eine Weintraube. »Der Schlüssel ist Disziplin, Eure Hoheit. Um die Schatten zu bändigen, braucht Ihr einen klaren Kopf. Emotionen können ihre Wirkung zweifellos verstärken, aber Ihr solltet Eure … Gefühle nicht von Euch Besitz ergreifen lassen.« Sie spuckt das Wort mit so inbrünstiger Verachtung aus, als hätte sie in eine verfaulte Weintraube gebissen. »Diese Theatralik treiben wir Euch in Nullkommanichts aus.«

Mir ist klar, dass sie nur helfen will, deshalb springe ich auch nicht über den Tisch und gehe ihr an die Gurgel, obwohl ich mich kaum bremsen kann.

Anassa knurrt in meinem Kopf. »Du bist nicht theatralisch. Du bist leidenschaftlich und zu intensiven Gefühlen fähig. Das ist ein Unterschied.«

»Abschließend möchte ich noch eine Sache mit Euch besprechen«, sagt Siegrid, bevor ich mich aus dem Staub machen kann.

Ich straffe die Schultern und bedeute ihr mit einem Nicken, fortzufahren.

»Jetzt, da Ihr Eure wahre Identität erkannt und Anspruch auf die Krone erhoben habt, ist es nicht länger ratsam, dass Ihr Alpha des Strategos-Rudels bleibt. Mein Schattenwolf, Genicos, hält es für das Beste, wenn Anassa und Ihr zurücktretet und die Wölfe einen neuen Alpha wählen lasst.«

Erst bin ich überrascht, dann verletzt.

Alpha. Ich bin eine Alpha. Das ist mein Rudel. Auch wenn ihre Worte Sinn ergeben, will ich diese Rolle, mit der ich mich allmählich anfreunde, nicht aufgeben. Auch wenn ich noch nicht lange Alpha bin, fühlt sich dieser Rang vertraut an – ich werde zunehmend sicherer darin, anders als in meiner Position als Königin.

Ich will das nicht auch noch verlieren.

»Du wirst dein Rudel niemals verlieren«, sagt Anassa sanft. »Du wirst immer eine Strategos sein, auch wenn du jetzt mehr als das bist.«

»Befürwortest du ihren Vorschlag etwa?« Ich wünsche mir so sehr, dass sie Nein sagt, dass sie um diese Position kämpfen will.

Ihr Schweigen spricht Bände. Wie oft kann ein Herz brechen, ehe nichts mehr übrig bleibt, das man wieder zusammensetzen kann?

Schließlich sagt sie: »Wenn wir die Strategos weiterhin als Alpha-Paar anführen, gilt unsere Loyalität vor allem ihnen. Damit würden wir unserem Königreich einen schlechten Dienst erweisen. Wir dienen jetzt allen. Allen Wölfen, allen Menschen, egal von welchem Rudel oder welchem Rang.«

Sie hat recht, ich weiß, dass sie recht hat. Strategos hat einen Alpha verdient, der zu ihnen gehört und der nichts über ihr Wohlbefinden und ihre Stärke stellt.

Und mein Volk – mein ganzes Volk – hat eine Anführerin ohne Interessenkonflikt verdient.

»Du weißt, warum sie diesen Vorschlag macht«, wende ich ein. Es ist so offensichtlich. Siegrid hätte gern einen neuen, ganz und gar fügsamen Alpha für das Strategos-Rudel.

»Ja, aber ich hätte es dir selbst sowieso noch geraten.«

»Ich verstehe«, sage ich zu Siegrid, und sie wirkt erfreut. Äußerst erfreut, was mein Misstrauen bestätigt. »Ich werde zurücktreten und die Wölfe eine Entscheidung fällen lassen.«

»Es wird Sofos werden, Egiths Schattenwolf«, meint Anassa. »Ich habe Einfluss auf die Wahl. Sofos und Egith werden uns gegenüber loyal sein.«

Wenn Anassa das glaubt, vertraue ich ihr.

»Ruht Euch jetzt aus und trefft Euch nach dem Mittagessen mit Hannelore im Trainingsbereich der Kryptos, um mit dem Unterricht zu beginnen«, weist Siegrid mich an. »Ich gebe ihr Bescheid, dass wir ihre Hilfe brauchen.«

Das klingt gefährlich nach einem Befehl, aber ich sehe darüber hinweg. Ich will nur noch hier raus.

Ich kehre in meine Räumlichkeiten zurück, um nach Saela zu sehen. Ihr Anblick überrascht mich nicht. Offensichtlich ist sie aufgestanden, hat sich gewaschen und angezogen und ist dann wieder unter die Decke gekrochen.

»Hey, Sae«, seufze ich, während ich ihre Schuhe ordentlich neben das Bett stelle. »Alles in Ordnung?«

Sie antwortet nicht.

»Bitte rede mit mir«, flehe ich. Wenn ich ihr nur ein winziges Lächeln entlocken könnte …

Doch keine Chance.

»Ich weiß, das alles ist hart für dich, aber es schmerzt mich, dich so zu sehen. Magst du vielleicht mal raus und etwas frische Luft schnappen?«

Saela schnaubt. Sie schaut mich nicht an, aber ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie wütend ist. »Wäre ich nicht eine Gefahr für mich und andere? Lass mich in Ruhe, Meryn.«

Ich will gerade etwas erwidern, als gleißender Schmerz in meinem Kopf auflodert. Mir entkommt ein Keuchen. Das Geräusch lässt Saela überstürzt herumfahren.

Meine Knie geben unter mir nach, und ich lasse mich schnell auf die Matratze sinken.

Dieses Gefühl …

Das ist er.

»Gebundene«, sagt Killian – oder Alistair, falls man ihm Glauben schenken kann – über das Flusssystem. »Ihr hattet mehrere Tage Zeit, euch zu überlegen, wem eure Loyalität gilt. Das Fürstentum Rabenfrost hat mich mit offenen Armen empfangen, und sie werden auch euch willkommen heißen.«

Diese beschissenen Verräter. Ich kralle die Finger in Saelas Bettdecke und starre das Verlobungsarmband um mein Handgelenk an. Es sitzt enger als je zuvor, und in dem Rubin wirbeln erneut dunkle Schatten.

»Meryn?«, fragt Saela beunruhigt.

Meine Schultern beben vor Wut. Ich muss das beenden. Ich muss ihn aussperren – er darf nicht mit meinem Volk reden, als wäre es seins.

»Denkst du, ich kann eine Mauer zwischen ihm und uns errichten?«, frage ich Anassa drängend.

»Versuch es. Schnell.«

Ich schließe die Augen und tauche in das Meer an Verbindungen in meinem Geist ein. Seine verdorbene Energie schwebt wie eine dunkle Wolke über den Gedankenströmen, die zu den einzelnen Rudeln abzweigen. Ich hole tief Luft und dann …

… stemme ich mich dagegen.

Die Mauer ist stärker als alles, was Anassa und ich je zwischen uns aufgebaut haben. Sie besteht aus purem Stahl, absolut undurchlässig, und sie dehnt sich aus, weiter und weiter, um alle Gebundenen vor seinem Einfluss zu schützen. Auch Anassas Macht fließt in meine Bemühungen mit ein.

Sofort bin ich schweißgebadet, und mein Kopf dröhnt. Es fühlt sich an, als würde jemand mein Gehirn wie eine Frucht auspressen, aber ich ignoriere den Schmerz.

Ich würde jeden Schmerz ertragen, um ihn auszuschließen. Und es funktioniert – seine vergiftete Präsenz schwindet.

»Meryn!« Saelas Finger schließen sich um mein Handgelenk und ziehen daran, aber ich halte die Augen fest geschlossen.

»Weiter«, sagt Anassa. »Fast geschafft.«

Ein Schrei löst sich aus meiner Brust, als ich Killian gedanklich mit der Wand zurückdränge. Endlich scheint etwas einzurasten. Er ist draußen. Er hat keinen Zugriff mehr auf das Kommunikationssystem der Rudel. Das spüre ich.

»Wird die Mauer halten? Denkst du, wir haben ihn für immer ausgesperrt?«

Anassa zögert, bevor sie antwortet. »Womöglich werden wir sie erneuern müssen. Aber … Für den Moment scheint es zu funktionieren.«

Flatternd öffne ich die Lider und begegne Saelas besorgtem Blick. Fast bin ich erleichtert, dass wenigstens irgendetwas sie aus ihrer Teilnahmslosigkeit reißt, aber wegen meiner vernichtenden Kopfschmerzen kann ich kaum geradeaus schauen.

Dann schlägt das Grauen seine Krallen in meine Brust. Ich packe sie bei den Schultern, und Saela stammelt los. »W-Was …?«

»Hörst du ihn?«, frage ich eindringlich.

Sie windet sich aus meinem Griff und rutscht über das Bett zur Wand. »Mer, wovon redest du? Geht’s dir gut?«

»Killian.« Ich lasse nicht locker. »Kannst du ihn hören? Hörst du ihn jetzt gerade?«

Ihre Augen sind weit aufgerissen. Voller Angst. Sie schüttelt den Kopf. »Ich … nein. Nein, das habe ich dir doch gesagt. Niemand versucht, mit mir zu sprechen oder so.«

Sie wirkt so aufrichtig. Kann ich ihr glauben? Darf ich meiner eigenen Schwester vertrauen?

Ich muss. Denn wenn ich ihr mein Vertrauen nicht schenke, wer soll es dann tun?

Ich breite die Arme aus und bedeute ihr, zu mir zu kommen. Sie folgt dem Wink, und ihr schmaler Körper drückt sich an meinen, als ich sie fest umarme.

»Du hast mir Angst gemacht«, murmelt sie.

Ich lehne meinen Kopf an ihren und atme tief ein.

Sie macht mir auch Angst.

Wird irgendjemand in Nocturna noch an mich glauben, wenn herauskommt, dass ich einer Siphone Unterschlupf gewähre?


Kapitel 12 
Stark

Ein harter Ritt auf dem Rücken meines Schattenwolfs ist das Einzige, was mir inneren Frieden verschafft. Wenn Cratos fast so schnell wie ein Schneesturm dahinprescht, verblassen meine Gedanken. Dann existieren nur noch der schwarze Wolf unter mir, die Bewegungen unserer Körper und der Wind, der über Haut und durch Fell peitscht.

Es ist eine kurze Atempause von allem. Der Verantwortung meiner Position. Dem plötzlichen Aufflackern von Sorge, die ich heute Nachmittag empfunden habe, als Killian Kontakt zu den Rudeln aufgenommen hat.

Und dem Gedanken an … sie.

An ihren Geschmack, als ich gestern Nacht über ihr Tattoo geleckt habe, süß wie Zuckerwatte. Es hat mich all meine jahrzehntelang hart erarbeitete Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht einfach zu packen und weiterzumachen, bis unser beider Verlangen gestillt ist.

Ich schüttle den Kopf, um dieses Bild zu vertreiben, damit ich nicht schon wieder halb hart werde.

Ganz offensichtlich war ich viel zu lange nicht mehr mit einer Frau zusammen.

Denk dran, wo du warst, ermahne ich mich. Dass du auf einem Haufen ihrer Dreckwäsche gekniet hast.

Na also, das hilft.

Meryn Sturmfrost ist eine verdammt schlechte Idee, ganz egal, wie gut sie schmeckt. Besonders jetzt, da Siegrid von der Gefährtenbindung unserer Wölfe weiß und sie gegen Meryn einsetzen will.

Ich spüre den durchdringenden Blick der wunderschönen Frau, die neben mir auf ihrem drahtigen braunen Schattenwolf Ephyse reitet, auf mir. Noemis blasse Haut macht der verschneiten Landschaft Konkurrenz, die in hohem Tempo an uns vorbeirauscht, aber ihre Haare wirken vor der weißen Kulisse wie eine lodernde Flamme.

Zum Glück sind wir deutlich zu schnell unterwegs, um uns verbal zu unterhalten, und da Noemi eine Phylax ist, können sich unsere Wölfe nicht mental miteinander verständigen.

Ich bin froh über die Stille. Noemi war schon immer unglaublich neugierig.

Als wir schließlich anhalten, um unser Nachtlager aufzuschlagen, platzt Noemi schier vor unterdrücktem Redebedarf. Ich lasse sie noch ein bisschen länger warten, indem ich mit Cratos die Straße auskundschafte, um sicherzugehen, dass wir nicht von ungebetenen Gästen überrascht werden. Noemi baut währenddessen unsere einfachen Zelte auf und entfacht ein Feuer.

Als ich zum Lagerplatz zurückkehre, reicht sie mir ein Stück Trockenfleisch und hängt ein von Ephyse erlegtes Kaninchen über die Flammen. Mein Hintern hat den Boden kaum berührt, da wendet sich Noemi mir auch schon zu, und in ihren smaragdgrünen Augen tanzt der Schalk.

»Cratos hat also eine Gefährtin«, wagt sie direkt den ersten, beiläufig klingenden Vorstoß, doch ihrem scharfen, amüsierten Blick entgeht sicher nichts.

»Ja«, gebe ich kurz angebunden zurück und schiebe dem Thema damit direkt einen Riegel vor.

»Wie ist das denn so für dich?« So leicht lässt Noemi offenbar nicht locker. Typisch für sie. »Mit … Na du weißt schon, der Reiterin.«

»Kompliziert.«

Ein schelmisches Lächeln umspielt ihre vollen Lippen, und sie stupst meinen Stiefel mit ihrem an. »Kompliziert, hm? Davon verstehen wir beide ja einiges.«

Ich stupse so hart zurück, dass sie beinahe lachend das Gleichgewicht verliert.

»Na schön«, meint sie. »Ich frage nicht weiter nach. Vorerst.«

Noch mal davongekommen. Vorerst.

Dann beschleicht mich jedoch das schlechte Gewissen, und mir entkommt ein Seufzen. Wir haben uns so lange nicht gesehen, und mir ist bewusst, dass ich hier einen auf mürrischen Drecksack mache. Das hat sie nicht verdient.

»Da gibt es gar nicht viel zu erzählen«, lenke ich daher ein. »Zwischen mir und der Königin läuft nichts, falls du darauf hinaus wolltest.«

Meine Zunge auf ihrer weichen Haut. Ihre großen grün-braunen Augen, die mich mit einem berauschten Ausdruck ansahen, in den ich am liebsten viel zu viel hineininterpretiert hätte. Ihre Hände, die sich in meine Haare gruben und mich zu ihr heranzogen …

Ihre. Verdammt. Unordentlichen. Gemächer.

Da läuft nichts, und es wird auch nie was laufen.

Meine Gedanken wandern zurück zu der Macht, die sie demonstriert hat, zu den Schatten, die wie ein gewaltiger, atemberaubender Wirbelsturm um sie herumpeitschten. Zu dem Schrecken, den sie allen eingeflößt hat, und der Faszination, die er in mir auslöste. Selbst jetzt noch beschleunigt sich allein bei der Erinnerung daran mein Puls.

Meine aggressiven Instinkte, die auf ihre Unbeherrschtheit treffen … Das ist wie der Funke an einem Streichholz, das das ganze Königreich niederbrennen könnte.

»Hm-hmm.« Zweifelnd sieht mich Noemi mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann wendet sie sich jedoch ab und stochert im Feuer herum.

Sie kennt mich einfach zu gut.

Wir sind zusammen im Haushalt meiner Großtante aufgewachsen. Siegrid hat mich bei ihrer Tante Gertrude abgeladen, sobald sich ihr Körper nach der Geburt weit genug erholt hatte, um den Dienst an der Front wieder aufzunehmen. Der Phylax-Soldat, der mich gezeugt hat, war schon nicht mehr am Leben, als ich auf die Welt kam.

Gertie hatte eine ausgeprägte Schwäche für Mündel, und Noemi war eins der Kinder, die im Lauf der Jahre in ihr Haus kamen und wieder gingen – aber sie war die Einzige, die für immer geblieben war. Ihr Vater wollte sie nicht, und ihre Mutter war dem Krieg zum Opfer gefallen, noch bevor Noemi ihren sechsten Geburtstag feierte.

Sie war verletzlich, suchte nach Halt und war schon damals so wunderschön. Eins von den Kindern, die eine ganz falsche Art von Aufmerksamkeit erregen. Ich war vom ersten Moment an ihr Beschützer.

Doch letzten Endes habe ich bei dieser Aufgabe natürlich versagt.

Noemi lässt sich neben mir nieder, und der flackernde Feuerschein wirft tiefe Schatten auf ihre blasse Haut. Sorgenfalten zeichnen sich auf ihren Zügen ab.

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, frage ich, und mir entgeht das kurze Aufblitzen ihrer Verärgerung nicht – ich kann sie genauso gut lesen wie sie mich. Das hat sie schon immer gehasst.

Nachdenklich nimmt sie das Kaninchen vom Feuer, schneidet uns ein paar Stücke Fleisch ab und setzt sich dann wieder.

»Wahrscheinlich …« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum, eine schlechte Angewohnheit, die sie sich über die Jahre eigentlich weitgehend abtrainiert hat. »Das muss wohl zum Abschlussball der Bindungsprüfungen gewesen sein. Ich meine, im Grunde war ich seitdem ununterbrochen an der Front.«

Jetzt wirkt ihre Miene deutlich verschlossener, und ich wünschte, ich könnte jedes einzelne Mitglied des Hauses Eisenfall hinrichten lassen. Scheiß auf Meryns Bemühungen, den Adel für sich zu gewinnen.

»Ich bin die ganze Zeit bei dir«, meine ich, greife nach ihrer Hand und drücke sie sanft. »Niemand wird dir was antun.«

Noemi sieht mir in die Augen und erlaubt sich damit einen seltenen Moment der Verletzlichkeit.

Dann knackt ein Holzscheit im Feuer, und wir wenden uns den Flammen zu.

Ihre Maske rückt wieder an ihren Platz. »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals, Valstark. Ich kann gut allein auf mich aufpassen.«

»Das weiß ich. Aber du musst dich dem nicht allein stellen. Vergiss das nicht.«

»Gib mir fünf Minuten mit denen, wenn die irgendwas versuchen«, knurrt Cratos in meinem Kopf. »Ich flehe dich an.«

Ich lache grimmig und richte Noemi seine Nachricht aus, was ihr ein halbherziges Lachen entlockt. »Die würden wahrscheinlich total ranzig schmecken, Cratos«, sagt sie zu ihm.

Ich esse mein Fleisch auf und lasse mich dann nach hinten sinken. Auf einen Ellenbogen gestützt, schaue ich hinauf in den bewölkten Nachthimmel, an dem kein einziger Stern zu sehen ist.

»Na los, lass deine Aggressionen an einem Reh aus oder so«, sage ich laut zu Cratos, damit Noemi es auch mitbekommt. »Und bring Ephyse bei der Gelegenheit einen Imbiss mit.«

»Ich werde ihn extra blutig servieren«, lautet seine sarkastische Antwort.

Ich höre, wie Noemi sich bewegt, und spüre dann ihre Wärme, als sie sich dicht neben mir niederlässt. Sie greift nach meiner Hand und drückt sie, aber da ist kein Verlangen, nur Freundschaft.

»Danke«, sagt sie und klingt dabei wieder mehr wie sie selbst. So bleiben wir noch ein paar Minuten in angenehmer Stille sitzen, bis sie seufzend aufsteht und die Hände in den unteren Rücken stützt, um sich ausgiebig zu strecken.

»Ich gehe schlafen«, sagt sie. »Ich habe gekocht, also räumst du auf.«

»Ach bitte, Ephyse hat doch die eigentliche Arbeit gemacht«, ziehe ich sie auf, wenn auch mehr aus reiner Gewohnheit. Ich stemme mich hoch, um unsere Sachen zusammenzusammeln, und die vertrauten Handgriffe beim Saubermachen beruhigen mich, bis mein Wunsch, jedes einzelne Mitglied von Noemis Familie aus dem Leben zu befördern, fast – fast – abgeklungen ist.

Als ich schließlich mein Bettzeug ausrolle, wandern meine Gedanken allerdings wieder zu einer gewissen Königin mit grün-braunen Augen und der Frage, was letzte Nacht wohl passiert wäre, wenn wir beide beschlossen hätten, ein bisschen weniger vernünftig zu sein.

Es ist so unfassbar nervig, dass sie mir ständig im Kopf herumspukt, immer und immer wieder, wie ein Falke, der auf die Faust seines Herrn zurückkehrt.

Dafür kann es nur eine Erklärung geben.

»Hör auf damit«, fahre ich Cratos an, der immer noch im Wald unterwegs ist.

»Womit?«, erwidert er. »Jagen? Ich dachte, ich soll ein bisschen Aggression loswerden.«

Ich gebe ein gereiztes Zischen von mir. »Du weißt genau, wovon ich rede. Zieh die verdammten Schilde um deine Gefährtenbindung wieder hoch. Ich weiß, wie ungern du von Anassa getrennt bist, aber wir haben das jetzt schon so verflucht oft durchgekaut – ich will das nicht spüren.«

»Meine Schilde sind so stark wie eh und je, großmächtiger Alpha.« Ich sehe praktisch vor mir, wie er auf seine Wolfsart grinst. »Musst wohl an sie denken, was?«

Ich blende seine Belustigung aus und versuche, mich wieder aufs Einschlafen zu konzentrieren. Aufs Loslassen sämtlicher Gedanken. Aufs Einatmen der kalten Luft.

Auf alles, nur nicht auf dieses frustrierende Engegefühl in meiner Brust und die frustrierende Frau, die es offenbar verursacht.
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Die Stadt Eisenfall könnte direkt aus einem Bilderbuch stammen – Häuser in leuchtend bunten Farben, akkurat gestutzte Nadelbaumreihen, breite gepflasterte Alleen. Malerisch und idyllisch. So gar nicht der albtraumhafte Ort, den ich mir anhand von Noemis Erzählungen vorgestellt habe.

Aber ich weiß nur zu gut, dass sich das Böse vor aller Augen unter Schönheit verstecken kann.

Noemi bemerkt, wie ich mich umsehe, und lächelt matt. »Vater schätzt eine ansehnliche Umgebung«, erklärt sie.

Meine wenig höfliche Antwort bleibt ihr erspart, weil wir genau in diesem Moment am Burgtor ankommen, wo uns zwei abgehetzt wirkende Diener in Empfang nehmen. Wir haben unseren Besuch per Brieftaube angekündigt, damit sich der Haushalt darauf einstellen kann, und die Unterbringung der Wölfe wurde bereits durch die Dienerschaft vorbereitet.

»Ich lasse umgehend nach rohen Steaks schicken, Alpha Stark«, versichert mir einer der Diener und verbeugt sich. Keiner der beiden wartet auf Anweisungen von Noemi oder holt ihre Zustimmung ein. Meine Laune sinkt rapide.

Burg Eisenfall ist maßlos protzig: Tapisserien in grellen Farben bedecken jeden Zentimeter der Wände, unter unseren Füßen überlappen sich dicke Teppiche, sodass kein Stückchen des kalten Steins zu sehen ist, und sogar die Wandleuchten sind prunkvoll verziert.

Die Einrichtung unserer Gästezimmer dagegen ist absolut spartanisch. Ich ziehe die Augenbrauen nach oben und werfe Noemi einen fragenden Blick zu, nachdem man uns dort abgeladen hat. »Halten sie für dich als Tochter des Lords kein eigenes Zimmer bereit?«

Sie schnaubt spöttisch. »Ich bitte dich. Wir können froh sein, dass sie uns nicht im Gesindetrakt einquartiert haben. Du weißt doch, dass der Eisenfall-Clan mich nicht als Teil der Familie betrachtet.« Sie macht abrupt auf dem Absatz kehrt und steuert ihr eigenes Zimmer an, um sich frisch zu machen.

Nach einer langen, öden Wartezeit teilt uns schließlich eine Bedienstete mit, dass wir zu einer Darbietung von Spielleuten in der großen Halle gebeten werden.

Noemi erklärt, dass solche musikalischen Inszenierungen am Hof ihres Vaters an der Tagesordnung sind. »Da er die gesamte Verwaltung des Fürstentums an diverse Cousins delegiert, die sich bei ihm einschmeicheln wollen, muss er sich irgendwie anderweitig beschäftigen«, erläutert sie. »Solche Unterhaltung und aufwendige Jagdgesellschaften sind daher seine zwei liebsten Beschäftigungen. Aber seine Musikvorlieben … Sagen wir einfach, die decken sich nicht unbedingt mit meinen.«

Es überrascht mich nicht, dass ihr erbärmlicher Widerling von einem Vater einen beschissenen Geschmack hat. Die Einrichtung seines Zuhauses spricht da ja schon Bände.

Die Halle ist gerammelt voll, als wir dort ankommen, und die Luft schlecht vom Feuerqualm und dem Dunst zu vieler Menschen auf zu engem Raum. Die Spielleute haben auf einer kleinen Bühne in der hintersten Ecke des Raums Platz genommen und zupfen an Saiteninstrumenten verschiedenster Größe herum.

»Wer sind denn die ganzen Leute?«, frage ich Noemi und lasse den Blick über den bunt zusammengewürfelten Haufen von Höflingen schweifen, von denen die meisten schon ordentlich einen sitzen haben.

»Cousins, Cousins zweiten Grades, Cousins dritten Grades, die Cousins der Cousins …«, zählt Noemi auf und sieht sich ebenfalls um, während wir uns einen Sitzplatz suchen. »Die Ehefrauen der Cousins, die Ex-Ehefrauen der Cousins, Söhne und Töchter von Cousins …«

»Hab’s kapiert«, unterbreche ich sie.

»Zu solchen Gelegenheiten tauchen alle auf, die auch nur im Entferntesten zur Verwandtschaft gehören«, fügt sie noch hinzu. »Sie wissen, dass Vater große Stücke auf Musik hält, und wollen deswegen zumindest so tun, als würden sie die gleichen Dinge mögen wie er …«

»Aha.« Ich schlängle mich zwischen Grüppchen von Verwandten durch und versuche, nicht das Gesicht zu verziehen, als leicht schiefe Harmonien durch den Raum hallen.

Ihr Anblick so schön wie durch Zauberei

Meine Liebste, des Lebens Süße sie war

Den Bund der Ehe schlossen wir zwei

Doch meiner Frau war die Treue einerlei

Noemi kneift die Augen fest zusammen, als würde das irgendwie helfen, das grauenhafte Gejaule auszublenden. »Nicht das schon wieder. Er liebt diesen frauenfeindlichen Bockmist.«

Ich verstehe den Text zwar kaum, verziehe jedoch angewidert die Lippen, als das Lied weitergeht.

… meines Bruders Mund war an ihrem Schenkel so frei

Und sie flocht die Finger in sein Haar

Wie liederlich sie stöhnte und seufzte dabei

Denn meiner Frau war die Treue einerlei

Bruder, mit uns ist’s auf ewig vorbei

Meine Frau bekommst du nimmermehr

Ein Turm wurd’ ihr Heim, groß war das Geschrei

Denn meiner Frau war die Treue einerlei

Sieben Tränen hat diese Frau geweint

Ich konnte nur lachen über ihr Leid

Doch um Verzeihung bat sie nie dabei

Denn meiner Frau war die Treue einerlei

Ich höre nicht weiter hin, sondern konzentriere mich darauf, die Leute in der Menge zu mustern.

Ich habe vor, mir ihre Gesichter einzuprägen, um später abschätzen zu können, wie viele von ihnen bei der Krönung aufgetaucht sind.

Kurz darauf werden wir erlöst, als das schlüpfrige Lied endlich vorbei ist und das versammelte Publikum in Applaus ausbricht.

Ich stehe auf und ignoriere die Verwirrung um mich herum, die in ängstliche Seitenblicke umschlägt, als die Leute mich erkennen, und ebenso das Getuschel, das meinen Weg durch den Raum begleitet.

»Mir egal, ob die fertig sind mit Spielen – ich bin fertig mit Zuhören«, knurre ich und gebe mir dabei keine Mühe, leise zu sein. »Wir müssen unsere Nachricht überbringen und so schnell wie möglich weiter.«

Noemi verdreht die Augen, steht aber auf, um mir zu folgen. Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge zu ihrem Vater. Er ist ein hagerer, schmächtiger Mann Mitte fünfzig mit grau melierten Haaren. Sein fleckiges, rot geädertes Gesicht zeugt von seinen jahrelangen Ausschweifungen.

Neben ihm sitzt die aktuelle Lady Eisenfall – Ehefrau Nummer acht, wenn ich mich recht erinnere. Die ersten sieben haben ihm keine Söhne geschenkt, also hat er sie umbringen lassen. Die junge Frau ist etwa in Noemis Alter, kurvig und blond und wirkt irgendwie gelangweilt und angespannt zugleich.

Ich lasse Noemi den Vortritt und die Gesprächsführung.

»Ah, Noemi, wir haben gehört, dass du uns einen Besuch abstattest«, begrüßt Lord Eisenfall sie geistesabwesend, als er endlich auf uns aufmerksam wird. Er bietet uns weder einen Sitzplatz noch etwas zu essen an. »War die Reise weit?«

»Nein, Mylord.« Noemis Stimme klingt beeindruckend ruhig. »Nur ein knapper Tagesritt mit den Wölfen.«

»Ich gehe davon aus, dass eure Wölfe gut versorgt wurden?« Sein Interesse am Wohlbefinden der Schattenwölfe scheint das für seine Tochter deutlich zu übersteigen. »Wie geht es denn deiner Mutter?«

»Sie ist immer noch tot«, erwidert Noemi.

Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel knacken, und schlucke Worte runter, die ich später bereuen könnte. Respektloses Arschloch.

Mich ignoriert Lord Eisenfall beharrlich und hält den Blick weiter nur auf seine Tochter gerichtet, während er den Glutwein in seinem Kelch kreisen lässt. »Ah ja, natürlich. Nun, was verschafft uns die Ehre dieses Besuchs?«

»Wir benötigen Ihre Bestätigung, dass Sie an der Krönung von Königin Meryn Sturmfrost teilnehmen werden«, erklärt Noemi noch immer gelassen.

»Also, da bin ich mir noch nicht so sicher«, sagt Lord Eisenfall bedächtig und schürzt die Lippen. »Immerhin haben die Eisenfalls schon immer treu zu den Valtieres gestanden.«

Ich mache einen Schritt nach vorn. »Cyril Valtiere wurde für seine Verbrechen enthauptet und Killian Valtiere ist geflohen. Königin Meryn Sturmfrost ist die Erbin der wahren, ursprünglichen Herrscherinnenlinie von Nocturna. Unser Land braucht eine Regentin, und wir haben eine. Sie trägt die wahre, uralte Krone und verfügt über ehrfurchtgebietende Kräfte.«

Die junge Lady Eisenfall starrt mich mit offenem Mund an, doch Lord Eisenfall schüttelt nur den Kopf und lässt sich Zeit damit, einen Bissen in den Mund zu stecken und zu kauen, bevor er antwortet.

»Ich habe Nachricht aus Rabenfrost erhalten, dass ihr Fürstentum König Killian aufgenommen hat und ihm Schutz vor der Thronräuberin gewährt. Sie sind auf der Suche nach weiteren Verbündeten für ihre Sache. Ein durchaus überzeugender Standpunkt.«

Seine Worte spiegeln Killians Ankündigung wider, die er gestern über die Rudelverbindung publik gemacht hat. Ich hoffe, dass nicht noch mehr Gebundene zu diesem rückgratlosen Mistkerl überlaufen …

Da die Schattenklinge jedoch immer noch zerbrochen ist, scheinen die Wölfe sich vollkommen uneins und orientierungslos zu sein. Ich knirsche heftig mit den Zähnen.

»Sie würden also lieber bei einem Siphonen-Hochstapler angekrochen kommen, statt die wahre Königin von Nocturna zu unterstützen?«

Lord Eisenfall steckt sich noch ein Stück Fleisch in den Mund und zieht dann ein Stück Knorpel wieder raus. Ekelhaft.

»Ja, mir wurde die Behauptung der Kleinen zugetragen, dass die Regenten schon die ganze Zeit über insgeheim Siphone gewesen sind.« Er reißt ein Stück Brot ab und tunkt es in die Bratensoße, bis es völlig durchgeweicht ist. »Klingt ein wenig dramatisch. Aber mit Frauen geht die Fantasie ja oft sehr blühend durch. Was kann mir eure Möchtegern-Königin denn Besseres anbieten als Valtiere?«

Meine Hand zuckt zum Schwertgriff, doch dann lässt mich eine Bewegung hinter dem Lord innehalten. Ein betrunkener junger Mann mit roten Wangen und Wieselgesicht torkelt von seinem Platz ein Dutzend Stühle weiter zu uns rüber und hält den glasigen Blick dabei fest auf Noemi gerichtet.

»Cousinchen«, lallt er, »was machst du denn jetzt, wo der König tot ist?«

Noemi sieht ihn einfach nur mit versteinerter Miene an.

»Machst du für die neue Königin auch die Beine breit? Hab gehört, dass du was dafür übrig hast – aber sie auch? Hast du schon eine Kostprobe bekommen?«

Der will ganz offensichlich noch mehr sagen, aber welche widerwärtigen Worte er auch als Nächstes geplant hatte – sie werden seinen Mund nicht mehr verlassen, denn ich bringe ihn mit einer zornigen Handbewegung für immer zum Schweigen.

Manchmal kostet es mich Kraft, eine Druckwelle zu erzeugen, aber in diesem Moment schießt sie ganz ohne Nachdenken aus mir heraus und trifft ihn frontal wie eine Ziegelmauer.

Er wird nach oben und nach hinten geschleudert, und der luxuriöse Wandteppich hinter ihm reicht bei Weitem nicht aus, um den Aufprall zu dämpfen, als sein Kopf mit einem lauten Knall gegen die Wand klatscht und wie eine überreife Frucht aufplatzt. Lord Eisenfall und sein Hofstaat glotzen nur fassungslos, als meine Kraft ihn wieder aus ihren Klauen entlässt. Sein Körper sackt auf den Serviertisch unter ihm und fegt mehrere volle Weinkelche von der Platte, die umkippen und zu Boden fallen. Ein breiter roter Streifen und dazu passende Spritzer markieren die Stelle, an der sein Kopf gegen den Wandteppich geprallt ist.

Ich deute auf den Fleck. »Das ist hoffentlich kein Familienerbstück.«

Lord Eisenfall schluckt hörbar. Ich sehe zu Noemi, die mir kaum wahrnehmbar zunickt.

Mir ist bewusst, dass alle Anwesenden in der Halle meinen Worten lauschen, also fahre ich emotionslos und beherrscht fort: »Was ich Ihnen anbiete, ist Ihr Leben und Ihre Freiheit, und sollten Sie aus der Reihe tanzen, wird die gesamte Schlagkraft der Gebundenen über Ihr Fürstentum hereinbrechen. Haben wir uns verstanden?«

Totenstille breitet sich aus, doch dann nickt der Lord schlicht. »Verstanden. Ich werde mich zur Krönung einfinden, Alpha Stark.«

Ich mache kehrt und gehe zusammen mit Noemi durch die geschockte, schweigende Menge davon. Und dann spüre ich plötzlich eine vibrierende, kribbelnde Verbindung in meinem Kopf, als hätte jemand die Schleusen eines Damms weit geöffnet.

Das ist noch nie zuvor passiert, und trotzdem weiß ich sofort, worum es sich handelt.

Verdammter Mist.

»Stark?«, meldet sich Meryns Stimme in meinem Kopf. »Was ist da los? Alles in Ordnung bei dir? Ich … hab da was gespürt.«

Noemi und ich marschieren durch die Türen aus der großen Halle nach draußen. »Geh schon mal packen«, sage ich zu ihr. »Ich komme gleich nach.«

Sie wirft mir einen verblüfften Blick zu, zuckt dann aber nur die Schultern und macht sich auf den Weg zu unseren Gästezimmern. Nun allein im Korridor konzentriere ich mich wieder auf die pulsierende Verbindung, die Meryn etwas ungeschickt zwischen uns hergestellt hat.

Eine Verbindung, die in mir existiert, seit sie und Anassa den Bund miteinander eingegangen sind, aber dank Cratos’ Barrieren ließ sie sich problemlos ignorieren. Ich habe ihr nie nachgespürt oder versucht, sie irgendwie zu nutzen.

Sie war wie die Sonne: etwas Alltägliches, dem ich keine Beachtung schenken muss, weil sie einfach da ist.

Jetzt wurde mein Blick jedoch direkt darauf gelenkt, und ich kann sie nicht länger ignorieren, weil mich ihre Wärme regelrecht blendet.

Zusammen mit Meryns Stimme sickern auch ihre Gefühle zu mir durch – etwas, das sie eigentlich vor mir abschirmen können sollte, wenn sie darin etwas geübter wäre. Meryn und Anassa arbeiten immer noch am Feinschliff ihrer mentalen Kommunikation, da sie sich während der Prüfungen so lange voneinander abgeschottet haben.

Sie ist angespannt, besorgt. Besorgt um mich.

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, erwidere ich schnell. »Es ist nichts.«

Ihr Frust schwappt durch die Verbindung zu mir. »Das klingt ja zum Glück kein bisschen verdächtig. Du warst wegen irgendetwas so wütend, dass es zu mir durchgedrungen ist. Raus mit der Sprache.«

Das ist gar nicht gut. Ich muss wohl besser darin werden, sie auszusperren, oder zumindest darin, mein Temperament im Zaum zu halten.

»Weigert sich Eisenfall, zur Krönung zu kommen?«, fragt sie nervös.

»Sie werden da sein«, antworte ich. »Ich war nur sauer, weil Noemis Familie sich ihr gegenüber wie erwartet verhält.«

Meryn mag nach außen hin zwar die starke Unnahbare mimen, aber ich kenne inzwischen die Frau hinter der Fassade. Die unendliche Sorge um andere – die sich nun auf ein ganzes Königreich erstreckt. Die Art, wie sie alles Negative in sich hineinfrisst und verdrängt, bis es anfängt, sie bei lebendigem Leib zu verschlingen. Und dass sie das alles jederzeit wieder auf sich nimmt, wenn damit die Menschen, die ihr am Herzen liegen, verschont bleiben.

Es wäre ja fast bewundernswert, wenn es nicht so extrem ungesund wäre.

Selbst das härteste Holz bricht irgendwann unter zu hohem Druck. Und ich habe es wirklich nicht eilig, diese Grenze bei ihr auszutesten.

»Aha«, sagt sie langsam, grübelt aber ganz offensichtlich darüber nach, was ich damit meinen könnte. »Ich war nur kurz besorgt, dass du die Beherrschung verlierst und unterwegs Leute umbringst oder so.«

Tja, dumm gelaufen. So viel zum Thema, ihr Dinge vorzuenthalten, um sie zu schonen.

Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll, also schüttle ich nur den Kopf und schlage dieselbe Richtung ein wie Noemi. Als ich gerade mein Zimmer betrete, meldet sich Meryn wieder zu Wort und deutet mein Schweigen natürlich richtig.

»Stark, du bringst doch keine Leute um, oder? Und erst recht nicht die Leute, die wir gerade händeringend davon überzeugen wollen, dass mein Thronanspruch rechtmäßig ist?«

»Wie gesagt: Du brauchst dir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen«, meine ich und werfe die wenigen Sachen, die ich vorhin ausgepackt habe, wieder in meine Tasche.

»Stark!«

»Meryn.«

Ich halte genervt inne. Sie mag sich die Hände nicht schmutzig machen wollen, aber ich wurde auf diese Mission geschickt, um den Adel mit allen notwendigen Mitteln einzuschüchtern und zur Teilnahme an der Krönung zu bewegen. Man kann sich nicht für den Einsatz einer Waffe entscheiden und sich dann aufregen, wenn sie ihren Zweck erfüllt. Meryn ist in dieser Hinsicht schon verdammt schwer von Begriff.

»Willst du, dass die Adeligen sich bei der Zeremonie einfinden, oder nicht? Ich habe niemand Wichtigen getötet. Nur einen unbedeutenden Cousin. Die Eisenfall-Adeligen werden zur Krönung antreten, und wir brechen jetzt nach Nachtfall auf.«

»Sieht so der Plan aus?« Sie wird zunehmend aufgebrachter. »Eine kleine Mord-Rundreise? Tote Adelige in jedem Fürstentum, aber Hauptsache, wir jagen ihnen genug Angst ein, damit sie sich hier blicken lassen?«

Für jemanden mit einem durchaus brutalen Zug ist sie manchmal wirklich naiv. »Ja, gut möglich. Ist das ein Problem?«

»Ich will das aber nicht so, Stark. Sie sollen kommen, weil sie von meinem Thronanspruch überzeugt sind, nicht weil mein gnadenloser Vollstrecker sie um ihr Leben bangen lässt.«

Man hat mich schon als Schlimmeres bezeichnet. Ehrlich gesagt habe ich selbst schon schlimmer über mich gedacht. Die Worte sollten mir keinen Stich versetzen. Trotzdem tun sie es, sie fressen sich unter meine Haut und nagen an dem fragilen Waffenstillstand, auf den wir uns gerade erst geeinigt haben.

»Diese Adeligen kennen nur Horrorgeschichten über dich«, gebe ich scharf zurück. »Von denen reist niemand an, wenn es für sie nicht um nackte Selbsterhaltung geht. Du willst nicht durch Angst über sie herrschen? Wunderbar. Dann zeig ihnen das, wenn sie zu deiner Krönung erscheinen. In der Zwischenzeit lass mich einfach meine verdammte Arbeit machen und dafür sorgen, dass sie überhaupt auftauchen.«

Ein Klopfen am Türrahmen ertönt. Noemi steht mit ihrer Tasche über der Schulter auf dem Gang. »Bereit?«

»Ja, verschwinden wir aus diesem Drecksloch«, erwidere ich. Ich schlage die Tür der mentalen Verbindung zu Meryn schwungvoll zu – baue den Damm wieder auf, wende mich von ihrem Licht ab und hoffe, dass ich sie damit ein für alle Mal von mir fernhalten kann.


Kapitel 13 
Meryn

Ich stehe an den Schlosstoren, starre auf ein Schattenfleckchen auf dem Boden und versuche, ihn mit reiner Willenskraft in Bewegung zu setzen.

Dehn dich aus. Mach irgendwas. Klatsch mit mir ab.

Anassa hat es sich links neben mir bequem gemacht und verlagert das Gewicht ein wenig. »Kann es sein, dass du darin immer schlechter wirst? Es wirkt, als würdest du Rückschritte machen.«

Seufzend lehne ich mich an sie, weil meine Beine langsam ordentlich protestieren. Mit zusammengekniffenen Augen suche ich die Straße vor uns ab, die bergab zum Nordviertel und damit in die Stadt führt, die noch vor Kurzem mein Zuhause war. Wir sollen hier die Ehrwürdige Mutter bei ihrer Ankunft in Empfang nehmen, aber offenbar legt die Gesichtslose Göttin nicht viel Wert auf Pünktlichkeit, denn unser Gast lässt verflixt lange auf sich warten.

Die Krone auf meinem Kopf sorgt langsam, aber sicher dafür, dass meine Schläfen schmerzhaft pochen. Wobei mir im Moment eigentlich ständig der Schädel brummt. Ich habe die Kommunikationsbarriere gegen Killian unermüdlich verstärkt und mich inzwischen fast an das permanente Kopfweh gewöhnt.

»Also keine klugen Ratschläge, wie ich diese Macht in den Griff bekommen soll?«

Seit zwei Wochen trainieren wir jetzt am Stück, und der Umgang mit den Rudelkräften fällt mir überraschend leicht – vielleicht aufgrund der immensen Macht, die Anassa selbst mitbringt.

Einen Schild heraufzubeschwören oder einen Kraftstoß abzufeuern, kostet mich kaum Mühe. Normales Tarnen habe ich auch gemeistert und kann mittlerweile sogar einen Tarnschild über eine große Fläche spannen. Unsere Vorhersagen sind noch ausbaufähig, aber immerhin kann ich schon kurze Eindrücke des kommenden oder übernächsten Tags erhaschen – doch wie Siegrid mich vorgewarnt hat, sind diese Visionen nicht immer ganz eindeutig.

Aber Schattenbändigen? Das ist eine ganz andere Baustelle. Die Schatten gehorchen mir nach wie vor nicht. Ich schaffe es einfach nicht, sie in irgendeiner Form gezielt zu lenken. Und Siegrid wird von Tag zu Tag frustrierter deswegen.

»Wenn ich etwas in eine bestimmte Richtung lenken will, knurre ich es an oder fletsche die Zähne, und damit ist die Sache dann für gewöhnlich erledigt.«

Probehalber knurre ich den Schattenfleck mal an. Man weiß ja nie.

Die Schlossbedienstete, die mit mir auf die Ehrwürdige Mutter wartet, fährt bei dem Laut erschrocken zusammen, und ich schenke ihr ein entschuldigendes Lächeln.

»Tut mir leid«, sage ich. »Ist so ein Gebundenen-Ding.«

»Tisch dem armen Kind doch nicht solche Lügen auf. Und du solltest weitere Versuche in dieser Richtung unterlassen.« Anassa schnauft leise. »Jeder Welpe klingt weniger jämmerlich als du.«

Darauf muss ich zum Glück nichts erwidern, denn die Kutsche der Priesterin rollt endlich auf uns zu und hält vor den inneren Schlosstoren. Flankiert wird sie von einer rein weiblichen Ehrengarde auf stattlichen Apfelschimmeln. Offenbar legt die Ehrwürdige Mutter gern einen standesgemäßen Auftritt hin.

Sie ist zwar zusammen mit Siegrid nach Sturmfrost gereist, hat die Zeit bisher aber beim Orden der Gesichtslosen Göttin in der Stadt verbracht. Jetzt, da meine Krönung in einer Woche bevorsteht, zieht sie in Gastgemächer im Schloss um. Damit sie sich willkommen fühlt, hat Haushofmeisterin Alienor extra ein paar religiöse Bildnisse aus der Stadt herschaffen und an den Wänden aufhängen lassen.

Ich finde die ja ziemlich gruselig. Auf der anderen Seite ist es vermutlich gar nicht so einfach, ein gesichtsloses Wesen ungruselig darzustellen.

Die Ankunft der Ehrwürdigen Mutter macht mich ganz schön hibbelig. Es ist wichtig, dass ich ihr den gebührenden Respekt erweise, um die Anhänger der Göttin auf die Seite meiner Unterstützer zu ziehen. Meine Familie war allerdings nie besonders gläubig, und ich mache mir ernsthaft Sorgen, sie unbeabsichtigt vor den Kopf zu stoßen.

Aus Höflichkeit bleibt Anassa beim Eintreffen der Delegation liegen. Pferde scheuen oft, wenn sie sich riesigen Wölfen gegenübersehen, die sie locker als kleinen Imbiss verputzen könnten.

»Du brauchst nicht nervös zu sein«, versichert Anassa mir. »Sie folgen den alten Traditionen, was sie zu deinen loyalsten Befürwortern machen dürfte, die unbedingt die Rückkehr der alten Königinnenlinie miterleben wollen.«

Ich straffe die Schultern und trete vor, bin mir dabei aber des Gewichts der Krone, das auf meine Stirn drückt, sehr bewusst. Es kommt mir zu formell vor, sie um diese Uhrzeit zu tragen, aber Haushofmeisterin Alienor war sehr nachdrücklich der Meinung, dass mein Aufzug angemessen ist, um eine Person von so hohem Rang zu begrüßen.

»Ehrwürdige Mutter«, sage ich mit dem hoffentlich richtigen Maß an Respekt.

»Königin«, erwidert sie knapp, während sie aus der Kutsche steigt. Auf den ersten Blick macht sie einen beinahe zerbrechlichen Eindruck. Sie ist klein und runzlig, mit faltigen, altersfleckigen Händen und langen weißen Haaren, die zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur geflochten sind. Ihre Bewegungen sind langsam, als hätte sie Angst, das Gleichgewicht zu verlieren.

Aber dann richtet sie sich auf, und ich erkenne das inbrünstige Leuchten in ihren grünen Augen. Es wird intensiver, als ihr Blick über mein Gesicht wandert und an der Krone auf meinem Kopf hängen bleibt.

Nein … Diese Frau ist alles andere als zerbrechlich.

Mit überraschender Geschwindigkeit kommt sie auf mich zu und streckt die knochige Hand nach der Krone aus.

Perplex weiche ich einen Schritt zurück und stolpere dabei beinahe über Anassa, die aufspringt und ein tiefes, warnendes Knurren in Richtung der Priesterin von sich gibt.

Die Ehrwürdige Mutter erstarrt, und Wut huscht so schnell über ihre Züge, dass ich mich beinahe frage, ob das nur Einbildung war. Dann hebt sie beschwichtigend die Hände. »Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit. Ich war nur so ergriffen, eine leibhaftige Träne zu sehen.«

»Eine Träne?«, frage ich verwirrt.

Sie deutet auf meine Krone. »Darf ich?«

Ich sehe hilfesuchend zu Anassa. Irgendetwas fühlt sich hier ganz und gar … falsch an.

»Wenn sie damit türmen will, reiße ich sie in Stücke. Wenn du sie einen Blick darauf werfen lassen möchtest, kannst du das gefahrlos tun.«

Ich brauche einen Moment, um die schwere Goldkrone aus meinen Haaren zu entwirren, und reiche sie dann vorsichtig der Priesterin. Die reißt sie mir enthusiastisch aus den Händen, und in ihrem Blick blitzt ein Funke Habgier auf. Sacht streicht sie mit einem Finger über den Opal in der Mitte der Krone.

»Das ist eine Träne der Göttin«, haucht sie ehrfürchtig. »Es gab das Gerücht, dass eine Träne in die ursprüngliche Krone eingearbeitet ist, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass sie an die Siphone verloren ging.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Meint sie damit Astreona? Oder wusste sie schon vor meiner Offenbarung, dass Killians Familienstammbaum aus Siphonen besteht?

Sie schaut wieder zu mir, doch ich komme nicht dazu, ihr auch nur eine dieser Fragen zu stellen. »Sagt mir, Meryn Sturmfrost. Seid Ihr eine wahre Gläubige?« Sie streichelt die Krone liebevoll.

Das lässt mich innerlich zusammenzucken. Selbst in guten Zeiten habe ich die Existenz der Gesichtslosen Göttin angezweifelt, in schlechten komplett geleugnet. Und dieser Frage haftet ein gewisses Gewicht an, sie wirkt sehr gezielt – als würde ihr Urteil über mich und meine Herrschaft von meiner Antwort abhängen. Aber es wäre doch sicher nicht gut, das religiöse Oberhaupt anzulügen?

»Ich habe Trost darin gefunden, in Zeiten der Not zur Gesichtslosen Göttin zu beten«, antworte ich wahrheitsgemäß und hoffe inständig, dass ihr das reicht.

Sie durchschaut mich jedoch sofort. »Aber Ihr seid nicht mit regelmäßigen Besuchen im Tempel aufgewachsen? Ihr habt keine tiefe persönliche Beziehung zur Göttin oder einem ihrer Gesandten aufgebaut? Ihr lasst Euch nicht in allen Belangen Eures Lebens von ihrer Gnade leiten?«

Mein Magen krampft sich zusammen. Das ist meine erste Interaktion mit der Frau, die meine Krönung durchführen soll, und ich rassle gerade durch eine Prüfung, auf die ich in keiner Form vorbereitet bin.

»Nein«, erwidere ich mit staubtrockenem Mund. »Aber ich hoffe, dass einer zukünftigen Beziehung zum Orden der Gesichtslosen Göttin nicht im Weg stehen wird, dass ich bisher keine gepflegt habe. Ich bin da vollkommen unvoreingenommen.«

»Hmm.« Die Ehrwürdige Mutter umklammert die Krone fester, und ich verspüre den plötzlichen Drang, sie ihr wieder zu entreißen. Stattdessen halte ich ihr nur auffordernd die flache Hand hin. Sie zögert einen Augenblick, reicht sie mir dann aber langsam zurück, und ich setze mir den Reif wieder sorgfältig auf den Kopf.

Die Ehrwürdige Mutter rauscht an mir vorbei und marschiert mit ihren Gardistinnen im Schlepptau schnurstracks aufs Schloss zu. Die Bedienstete wirft mir einen erschrockenen Blick zu und setzt sich dann ebenfalls in Bewegung. »Ich bringe Sie gern zu Ihren Gemächern, Ehrwürdige Mutter!«, ruft sie ihr hinterher.

Ich lasse einen angespannten Atemzug entweichen. »Was zum Henker war das denn?«

»Eine religiöse Fanatikerin«, erwidert Anassa. »Die zählen zu dem gefährlichsten Typ Mensch. Wir müssen sie im Auge behalten.«

Ich nicke nur, denke aber auf dem Weg zurück ins Schloss zerknirscht über den guten Eindruck nach, den ich eigentlich machen wollte. Ist denn irgendwer von den Leuten, die in Nocturna das Sagen haben, auch nur ansatzweise normal?
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Am nächsten Tag sind Venna und ich mit einem Kontakt verabredet, den sie im Bezirk der Gebundenen aufgetan hat. Ein Sammler, der uns vielleicht etwas über das Armband an meinem Handgelenk verraten kann.

Siegrid beharrt weiterhin darauf, dass das Verlobungsarmband kein Problem darstellt. Sobald Tormun Killian festgenommen hat, lassen wir es von ihm öffnen, und damit verschwindet auch der fremdartige Einfluss, mit dem es die Rudelverbindungen vergiftet.

Dann kann er nicht mehr mit Gebundenen über unsere Rudelkommunikation sprechen – wobei die mentale Barriere, die Anassa und ich hochgezogen haben, bisher eisern hält.

Bei Siegrid klingt das nach einem sauberen, unkomplizierten Plan.

Trotzdem muss ich irgendwas unternehmen. Ich bekomme kaum noch ein Auge zu, weil ich solche Angst habe, dass ich wieder in dem Schattenreich lande und dort mit Killian festsitze. Jedes Mal, wenn mein Blick auf den von dunklen Schlieren durchzogenen Rubin fällt, erinnert mich sein Anblick an die fatalen Fehler, die ich bei Killian begangen habe.

Schmerzhafte Trauer, eingefasst in eine wunderschöne Lüge.

Wenn wir herausfinden können, was genau das Armband ist – oder, noch besser, wie man es umgehend aufbekommt –, können wir dafür sorgen, dass so etwas nie wieder zum Einsatz kommt.

Venna und ich treffen uns im hinteren Innenhof, der zum Bezirk der Gebundenen zeigt.

Izabel, Tomison und Nevah schließen sich uns an. Als ich erfahren habe, wohin wir gehen, habe ich darauf bestanden, dass alle mitkommen. Es ist viel zu lange her, dass meine Freunde mal eine Auszeit hatten oder ihre Familien besuchen konnten.

Zum Bezirk der Gebundenen ist es nicht weit. Izabel und Tomison reiten auf ihren Schattenwölfen vorneweg und kabbeln sich auf diese offensichtlich flirtende Art – ganz normal eigentlich. Aber Asteio und Filikos laufen dicht nebeneinander her, und ihre Schwänze streifen sich gelegentlich.

Und dann … greift Tomison nach Izabels Hand und verschränkt seine Finger mit ihren. Gut, das ist definitiv nicht normal.

Perplex schaue ich zu Venna und Nevah und benutze Handzeichen, damit Izabel und Tomison meine Frage nicht mitbekommen.

»Sind die beiden …« Mir fehlt in Gebärdensprache einfach das Vokabular für das, was ich eigentlich sagen will. Wieso habe ich Venna bisher noch nicht um einen Schnellkurs für Sex-Begriffe gebeten? »… jetzt zusammen?«

»Seit einer guten Woche«, gebärdet Venna mit hochgezogenen Augenbrauen zurück.

»Und sie sind echt widerlich«, brüllt Nevah dem frischgebackenen Paar hinterher.

Izabel dreht sich mit einem Ruck nach hinten und wirft uns einen ziemlich angepissten Blick über die Schulter zu. »Redet ihr etwa über uns? Dafür, dass du uns die ganze Zeit über in den Ohren gelegen hast, dass wir ›endlich mal vögeln‹ sollen, bist du jetzt ganz schön garstig.«

Nevah wirft die Hände in die Luft. »Ja, ich dachte, ihr zwei würdet es eine Weile miteinander treiben und dann wieder zur Tagesordnung übergehen. Aber nein! Es heißt nur noch Izzy hier und Tomtom da und überall wird gepimpert! Ich bin’s echt leid, ständig deine Möpse zu sehen, Izabel!«

Ich pruste los. »Izzy? Tomtom?«

Tomisons Gesicht ist fast so rot wie seine Haare, aber er grinst verschmitzt und winkt Nevah mit einem Arm zu sich. »Och, Nev. Tut mir leid, wenn dir das unangenehm ist.«

Sie und Agmatta preschen zu ihnen vor und Nevah verpasst ihm einen spielerischen Schubs, der Tomison beinahe von Filikos’ Rücken befördert. »Ich freue mich ja für euch, ganz ehrlich, aber es wäre echt schön, wenn ihr euer Liebesglück nicht ständig so plakativ direkt vor meiner Nase auslebt.«

Venna und ich bleiben hinter ihnen, und ich habe Mühe, meine Gedanken zu ordnen. Eine gute Woche läuft das schon, und ich hatte keinen blassen Schimmer davon.

Izabel ist doch eigentlich meine beste Freundin. Ich habe die vier gebeten, meinetwegen hierzubleiben, und jetzt bekomme ich sie kaum zu Gesicht, wenn sie nicht gerade irgendetwas für mich erledigen.

»Hey«, rufe ich meinen Freunden zu, als wir uns dem Bezirk der Gebundenen nähern. »Venna und ich müssen nur kurz was erledigen, aber wie wäre es, wenn ich danach mit euch bei euren Familien vorbeischaue?«

Es wäre schön zu sehen, wo sie ihre Wurzeln haben. Wir könnten einen Tag verbringen, an dem sich ausnahmsweise mal nicht alles um mich dreht.

Izabel entfährt ein begeistertes Quietschen, und sogar der sonst eher zurückhaltenden Venna entlockt mein Vorschlag ein breites Lächeln. »Darüber würde sich Vater sehr freuen«, erwidert sie.

Ich schaue zu Nevah und Tomison, die jedoch auffällig hin- und hergerissen wirken.

»Vielleicht wäre es besser, meine Familie erst mal auszulassen«, sagt Nevah bedächtig mit undeutbarer Miene, und Agmatta wird langsamer. »Meine Geschwister sind vielleicht gerade beschäftigt, und meine Tante müsste zwar zu Hause sein, aber …«

Als sie den Satz nicht beendet, werfe ich Tomison einen fragenden Blick zu, der jedoch nur den Kopf schüttelt und sich nicht weiter äußert.

»Ich glaube, ich stehe gerade auf dem Schlauch?«, frage ich verwirrt. Vielleicht wollen sie ja nur ein bisschen Zeit für sich allein, und ich wäre ein Störfaktor.

Nevah räuspert sich, bevor sie wieder das Wort ergreift. »Meine Familie … Sie tun sich mit den Veränderungen ein bisschen schwer. Noch stehen sie nicht voll und ganz hinter dir. Ich arbeite daran und gehe davon aus, dass sie noch umdenken werden. Aber ich glaube nicht, dass sie schon so weit sind, dich mit offenen Armen in ihrem Haus zu empfangen.«

Mein Brustkorb fühlt sich auf einmal zu eng an. Die Familie meiner guten Freundin?

Tomison nickt, weicht meinem Blick aber aus. »Bei meiner ist es noch schlimmer. Meine Mutter und Großmutter bleiben zwar vorerst im Bezirk der Gebundenen, aber sie unterstützen dich nicht. Für sie bist du eine potenzielle Hochstaplerin. Sie … Sie überlegen, sich Rabenfrost anzuschließen.« Sein Ton klingt unbekümmert, aber eine gewisse Abwehrhaltung schwingt dennoch darin mit.

»Aber Killian ist ein Siphone!«, entgegne ich fassungslos. »Das habe ich doch allen gezeigt. Wie können sie nur mit dem Gedanken spielen, einen Siphonen zu unterstützen?«

Jetzt sieht er mir endlich wieder in die Augen und presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Sie glauben dir nicht, Meryn«, antwortet er ganz direkt, und es fühlt sich an, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Es steht Aussage gegen Aussage, deine Erinnerungen gegen seine. Und sie halten deine für … na ja, falsch. Ich habe versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen, aber sie weigern sich standhaft, auf gesunden Menschenverstand zu hören.«

Mir schwirrt der Kopf. Ich wende mich mental an Anassa. »Wusstest du, dass es so schlimm steht? Ich dachte, Siegrid würde die Gebundenen von uns überzeugen.«

Doch sie antwortet nicht, in ihrem Geist tobt ein aggressiver Sturm. Mit angelegten Ohren macht sie einen großen Satz auf Tomison und Filikos zu und beginnt, die beiden zu umkreisen. Filikos zieht die Lefzen hoch, entblößt die Reißzähne und gibt ein tiefes Knurren von sich.

»Anassa, nein«, sage ich hilflos, aber ihre Instinkte haben die Führung übernommen. »Unsere Freunde sind nicht der Feind.«

Sie ignoriert mich – entweder bewusst oder weil sie mich gar nicht hört. Und dann stürzt sie sich auf Filikos.

»Meryn, halt sie auf!«, brüllt Izabel schrill.

Ich kralle die Finger in Anassas Fell und zerre wie wild daran, während ich auf ihrem Rücken hin- und hergeschleudert werde, aber ihre Raserei ist grenzenlos. Sie packt Filikos am Nackenfell und schüttelt ihn kräftig durch.

»Meryn!«, schreit Tomison, und in seinen Augen flackert blanke Angst auf.

»ANASSA! Das ist ein Befehl – hör auf!«

Die Wölfe lassen voneinander ab, und Anassa macht immer noch knurrend zwei steife Schritte nach hinten.

»Sie können nichts für die Einstellung ihrer Familien«, fahre ich streng fort. »Tomison und Nevah trifft keine Schuld, und sie für etwas anzugreifen, auf das sie keinen Einfluss haben, treibt uns nur noch weiter auseinander.«

»Das Rudel steht an erster Stelle«, erwidert Anassa, und ich spüre ihren Zorn deutlich durch unsere Verbindung. »Loyalität muss bedingungslos sein, für alle. Was hat sie sonst für einen Sinn?«

»Wir sind nicht die Fanatiker, weißt du noch? Das übernehmen die schräge Priesterin und ihr Gefolge. Mir ist klar, dass Wölfe ihre ganz eigene Beziehungsdynamik haben, aber wir können nicht unsere eigenen Leute angreifen, nur weil sie uns hinterfragen. Das treibt sie am Ende den anderen in die Arme.«

Anassa lässt es dabei bewenden, schmollt aber den restlichen Weg zum Bezirk der Gebundenen. Die Stimmung hat einen ordentlichen Dämpfer erlitten, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich so erleichtert bin, als Venna und ich uns von den anderen trennen, um unser Vorhaben zu erledigen.

Ich hatte gedacht, dass es mir Rückhalt gibt und mich beruhigt, meine Freunde um mich zu haben. Aber vielleicht gibt es diesen Luxus für Königinnen nicht.
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Meine Stiefel kneifen ordentlich an den Zehen, also streife ich sie mir von den Füßen, sobald ich mein Zimmer betrete. Sie landen auf einem Haufen achtlos hingeworfener Schuhe, die ich dringend wegräumen sollte, wozu ich mich aber einfach nicht aufraffen kann.

Ich lasse mich gerade in einen Sessel fallen, als Saela aus ihrem Zimmer kommt, um mich zu begrüßen. Mit einem Schlag bin ich wieder hellwach und richte mich kerzengerade auf.

Es ist schön, sie wieder auf den Beinen zu sehen. In letzter Zeit haben wir ihre Tür nicht mehr abgeschlossen. Anassa versorgt sie weiterhin mit Tierblut, und Saela hat keinerlei Anstalten gemacht, irgendjemanden von ihren Instinkten getrieben anzufallen, weshalb wir uns ziemlich sicher sind, dass sie keine Gefahr für uns darstellt. Helene und Grigore schieben natürlich immer noch abwechselnd Wache vor meinen Gemächern.

Saela lassen wir in dem Glauben, dass die beiden andere draußen halten sollen, nicht sie drin. Ob sie uns das abnimmt, weiß ich allerdings nicht.

»Du bist schon zurück? Wie ist es gelaufen?« Saela hat kaum Interesse an irgendetwas gezeigt, seit … seit Killian getan hat, was er eben getan hat. Aber das Verlobungsarmband übt eine dunkle Faszination auf sie aus. Vielleicht empfindet sie es als kleinen Sieg über den Mistkerl, der ihr Leben ruiniert hat, wenn das Ding erst mal ab ist.

Ich hoffe, dass nicht mehr dahintersteckt, dass da nicht ein Teil des Schöpferbunds durchsickert. Beeinflusst Killian ihren Verstand und weist sie an, ein Auge auf das Armband zu haben? Solche Gedanken darf ich nicht zulassen, sonst kann ich mich in ihrer Gegenwart nie wieder entspannen.

Ich bedeute ihr, sich neben mich zu setzen, wofür sie allerdings erst mal den Kleiderstapel vom Polster nimmt und ihn in mein Schlafzimmer bringt.

»Du hättest den Kram auch einfach auf den Boden legen können«, meine ich.

Saela verdreht nur die Augen.

»Also, er denkt auch, dass Siphonen-Magie im Spiel ist, was wir ja im Grunde schon wussten.« Ich seufze und strecke den Arm so aus, dass wir beide den unheilvoll schimmernden Rubin betrachten können. »Er hatte keine Ahnung, wie man es abbekommt, aber er meinte, dass ich nichts Drastisches tun sollte, wie etwa mir die Hand abzuhacken, weil das einen magischen Rückstoß auslösen könnte, der mich umbringt.«

Saela verzieht nachdenklich die Lippen und verändert ihre Position, sodass sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sessel sitzt. Ich verbeiße mir ein Lächeln. Es freut mich so sehr, dass sie voll bei der Sache ist.

Auch wenn es eine beängstigende Sache ist.

»Und was ist mit dem Schwert?« Saela ist von meinen Erzählungen über die Schattenklinge gleichermaßen gefesselt wie von dem Armband und hat Aldrich gebeten, ihr sämtliches Material über die entsprechenden Legenden zu bringen, das er auftreiben kann. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass die Waffe noch eine große Rolle für meine Herrschaft spielen wird.

Wir alle hatten gehofft, jemanden zu finden, der die Klinge aus den verbliebenen Teilstücken wieder zusammenfügen kann. Aber genau wie bei dem Armband wusste auch da keiner der örtlichen Schmiede weiter. Jetzt verstauben die Einzelteile in einem Sack unter meinem Bett.

»Dieser Sammler Jorgen meinte, dass es für ihn nicht nach von Menschen geschmiedetem Metall aussieht.« Ich kaue auf meiner Unterlippe und starre aus dem Fenster auf die Kiefern draußen. »Um ehrlich zu sein, fehlen uns über ganz viele Dinge offenbar wesentliche Kenntnisse. Durch den Blutfluch ist so viel Wissen verloren gegangen.«

Saela nestelt an einem losen Faden an der Armlehne des Sessels herum und streicht ihn flach, doch er stellt sich wieder auf, sobald sie den Finger wegnimmt. Ihre Miene war so voller Hoffnung, als sie dachte, dass ich neue Informationen habe, doch nun nimmt sie wieder diesen abwesenden Ausdruck an, der mir mittlerweile nur allzu vertraut ist.

Ich runzle die Stirn und wünschte, ich könnte mehr tun, um sie wieder aus ihrem Schneckenhaus zu locken. Sie ist immer so Feuer und Flamme, wenn sie sich gedanklich mit einem Problem auseinandersetzen kann, wie zum Beispiel mehr über die Schattenklinge herauszufinden.

Mein Blick fällt auf die Kette meiner Mutter an ihrem Hals. Der Edelstein scheint ein sanftes Leuchten von sich zu geben, selbst wenn kein Licht direkt darauf fällt. Genau wie der Opal in meiner Krone …

Könnte es sich um die gleiche Art von Opal handeln?

Eine Träne der Göttin hat die Ehrwürdige Mutter den Stein genannt.

Ich konnte bisher leider nichts weiter aus ihr herauskitzeln, was das im Einzelnen zu bedeuten hat. Tatsächlich haben wir noch nicht mal richtig die Rituale der Krönung durchgesprochen. Ich habe das ungute Gefühl, dass die Priesterin mir gezielt aus dem Weg geht, weil ich in ihren Augen keine »wahre Gläubige« bin.

Ich mustere Saelas Gesicht. Vielleicht noch so ein Punkt, an dem uns ein bisschen Recherche weiterhelfen würde? Schaden kann es jedenfalls nicht. Ich würde so ziemlich alles tun, um Saela aus ihrer Trauer und Niedergeschlagenheit zu holen.

»Saela … Ich könnte deine Hilfe bei etwas gebrauchen.«


Kapitel 14 
Stark

Wenn man sich die sauertöpfischen Mienen von Lord und Lady Wolkenfrost so ansieht, könnte man meinen, ich würde sie zu einer Beerdigung nach Sturmfrost schleifen und nicht zu einem rauschenden Fest.

Als wir den Stadtrand erreichen, zieht Cratos das Tempo an, um zu Ephyse und Noemi aufzuschließen. In den letzten paar Tagen waren wir für den Geschmack der Schattenwölfe viel zu langsam unterwegs, weil die Pferde der Adeligen bei ihrer Geschwindigkeit nicht mithalten können.

»Kann’s kaum erwarten, diese Miesepeter endlich loszuwerden«, sage ich zu Noemi und deute mit dem Kopf nach hinten auf die große Wolkenfrost-Delegation.

Sie wirft einen Blick über die Schulter, zieht dann die Augenbrauen hoch und schürzt die Lippen.

»Was denn?«, knurre ich. »Die haben den ganzen Tag noch keinen Ton von sich gegeben.«

Noemi muss ein Lachen unterdrücken. »Ist vermutlich nicht ganz einfach, sich ein Gesprächsthema aus den Fingern zu saugen, wenn der große, böse Daemos-Alpha und sein Schattenwolf einen die ganze Zeit über finster anstarren.«

Ich schnaube abfällig. »So sehe ich eben aus. Das weißt du doch.«

»Wenn du das sagst, Griesgram«, erwidert sie. »Hör mal, ihr staubiger, weil selten genutzter Wohnsitz in Sturmfrost ist nicht mehr weit weg. Ich begleite sie noch das letzte Stück dorthin, aber warum reitest du nicht schon mal zum Schloss?«

Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Cratos und ich machen uns sofort in die entsprechende Richtung davon, und wenige Minuten später taucht das Schloss am Horizont auf. Ich steige ab und gehe den Rest zu Fuß, während Cratos sich auf die Suche nach Anassa macht.

Als Erstes muss ich Siegrid Bericht erstatten. Als die Tür aufschwingt, bemerke ich sofort, dass sie ordentliche Fortschritte bei der Umgestaltung der Räume gemacht hat. Die albernen Jagdtrophäen sind von den Wänden verschwunden, genau wie die zierlichen Prunkmöbel, für die die Valtieres eine große Vorliebe hatten.

Stattdessen scheint Siegrid sich nun voll und ganz in den königlichen Gemächern häuslich eingerichtet zu haben. An der Wand hängt ein Wandteppich mit unserem Familienwappen aus ihrem Anwesen, und die Fenster zieren schwere Vorhänge in den Therion-Farben Scharlachrot und Weiß.

Nichts davon ist von sentimentaler Bedeutung für mich. Ich kann an zwei Händen abzählen, wie oft ich in Siegrids Haus im Bezirk der Gebundenen gewesen bin.

»Wie ich höre, ist die Wolkenfrost-Delegation zahlenmäßig so gut ausgefallen, wie wir gehofft hatten«, sagt Siegrid anstelle einer Begrüßung.

»Ja«, erwidere ich. »Wie gewünscht persönlich in der Stadt abgeliefert, alle Körperteile noch vorhanden.«

Zumindest alle menschlichen Körperteile.

Gestern Abend habe ich in unserem Nachtlager eine Diskussion von Lord Erlyn Wolkenfrost mit ein paar seiner männlichen Höflinge über die Krönungstraditionen mitbekommen. Angeblich ziehen sich die angehenden Monarchen normalerweise vor der gesamten Versammlung splitternackt aus, um voller Demut vor die Gesichtslose Göttin zu treten. Und so entblößt werden sie dann von der Ehrwürdigen Mutter mit heiligen Ölen gesalbt.

»Cyril Valtiere war kein unattraktiver Mann, so viel kann ich verraten«, prahlte Erlyn. »Aber wartet erst mal ab, bis wir den Anblick unserer drallen jungen Königin genießen dürfen, die zu unserer Unterhaltung von oben bis unten eingeölt wird. Herrlich, wie viel Demut ihr das beibringen wird.«

Ich musste keinen Finger rühren, das hat Cratos für mich erledigt. Bevor ich ihn daran hindern konnte, zerrte Cratos Lord Wolkenfrosts Ersatzpferd ins Licht des Lagerfeuers, um es vor den Augen des kreidebleichen Erlyn zu verspeisen. Ein brutales, gnadenloses Schauspiel, aber gegen die Macht von Wolfsinstinkten komme selbst ich nicht an.

»Mein Schattenwolf hat nicht viel für die Vorstellung übrig, dass unsere neue Königin gedemütigt wird«, kommentierte ich die Sache gelassen, während Erlyn sich ins Feuer übergab. »Ich würde Ihnen raten, das im Hinterkopf zu behalten, bevor Sie sich über weitere Traditionen auslassen, denen Sie gerne beiwohnen würden.«

Nun schaue ich zur Obersten Alpha rüber, die auf der anderen Seite des Raums am Esstisch sitzt. Vor sich hat sie einen Berg Pergamentschriftstücke und die Reste ihres Frühstücks, bestehend aus Brot und Obst. Trotz der frühen Stunde sitzt ihre Frisur perfekt, und sie trägt bereits ihre Uniform.

Unwillkürlich frage ich mich, ob sie wohl darin schläft. Siegrid würde sich niemals die Blöße geben, sich vor irgendwem in legerer Kleidung blicken zu lassen, solche Schwäche zeigt sie niemandem. Nicht einmal ihrem eigenen Sohn.

»Wie laufen die Vorbereitungen der Krönung?«, frage ich. Ob Cratos wohl noch ein paar edle Rösser verputzen wird, bis die Sache vorbei ist?

Siegrid seufzt, schaut jedoch nicht von ihren Dokumenten auf. »Ganz gut so weit, auch wenn die Königin einige der üblichen Traditionen abgelehnt hat. Sie lässt sich mit Öl salben …« Ich erstarre und spüre, wie mein Blut zu simmern beginnt. »… weigert sich aber, sich dafür zu entkleiden, was die Ehrwürdige Mutter natürlich als immensen Affront empfindet. Nun, wir werden den Tag schon irgendwie überstehen.«

Sie unterzeichnet den Befehl, den sie gerade verfasst hat, und greift zum nächsten Schriftstück, während sie weiterspricht. »Gab es in den anderen Fürstentümern Probleme?«

»Nicht mehr, als wir erwartet hatten«, erwidere ich, setze mich ihr gegenüber und gieße mir etwas lauwarmen Kaffee ein. »Eisenfall ist noch immer ein ungehobelter Rüpel. Aber er wird herkommen. Blumenfall hält sich wie üblich bedeckt. Alle anderen werden ebenfalls anreisen. Wir haben also ein volles Haus, ganz wie du es wolltest.«

»Alle anderen«, sinniert sie. »Rabenfrost allerdings nicht. Hast du gehört, dass die älteste Tochter des Lords sich höchstpersönlich um Killians Wohl kümmert? Die fressen ihm wirklich aus der Hand. Alpha Tormun wartet noch auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, aber dieses Problem sollte zeitnah vom Tisch sein.«

Siegrids Stimme klingt unterkühlt und sachlich, und sie nippt an ihrem Tee, bevor sie die Tasse wieder auf der Untertasse abstellt. Falls sie sich an der Vorstellung stört, dass Lord Rabenfrosts zwölfjährige Tochter als persönliche Dienerin des neuen Siphonen-Wirts von Alistair Brightbane abgestellt wurde, der über die Jahre eine allseits bekannte Vorliebe für junge Mädchen entwickelt hat, lässt sie es sich nicht anmerken.

Ich muss mich sehr zusammenreißen, damit sich mein Zorn nicht auf meinem Gesicht widerspiegelt, weshalb mich ihre nächste Bemerkung eiskalt erwischt.

»Eine Sache noch, Stark, bevor du gehst. Ich habe beschlossen, dass du die Königin heiraten wirst.«

Für einen Moment ist es im Raum so totenstill, dass man das Tropfen der Eiszapfen hört, die draußen auf dem Fensterbrett langsam in der Sonne vor sich hin schmelzen.

»Wie bitte?« Meine Stimme ist gefährlich leise.

Sie sieht mir direkt in die Augen, eine unmissverständliche Herausforderung. »Du hast mich schon verstanden. Du wirst die Königin heiraten.«

Ich muss meine Kraft nicht mal bewusst heraufbeschwören, sie durchströmt mich von sich aus. Mit einer Handbewegung entfessle ich eine Druckwelle – in ihre Richtung, aber so knapp an ihr vorbei, dass nur ihr Tisch zur Seite gefegt wird. Ihr Frühstücksteller zerschellt auf dem Boden, und die Scherben verteilen sich im Umkreis.

Jede andere Person wäre vor Angst erstarrt angesichts der Gewaltbereitschaft, die in mir schlummert und immer kurz davor ist, an die Oberfläche zu dringen.

Siegrid dagegen wirkt nur gelangweilt.

»Ich hatte meinen Standpunkt zu diesem Thema doch eigentlich verdammt deutlich gemacht, als du das letzte Mal damit um die Ecke gekommen bist«, knurre ich aufgebracht. »Ich bin nicht interessiert.«

Lügner, zischt eine dunkle Stimme in meinem Kopf. Du lügst.

Auf einen kleinen Fingerzeig von Siegrid fallen Schatten in den Raum und richten den Tisch wieder auf. Die Botschaft ist unmissverständlich: Egal, wie stark ich auch sein mag, die Oberste Alpha ist stärker – mit einer Art von Magie, die mir verborgen bleiben wird, bis ihre Begräbnisriten vollzogen wurden.

»Ja«, gibt sie ruhig zurück. »Deine Reaktion hat mich enttäuscht. Und da ich nun selbst mehr Zeit mit der Königin verbracht habe, konnte ich mir ein eigenes Bild der Situation machen. Sie besitzt Macht in einem unvorstellbaren Ausmaß und ist vollkommen unqualifiziert für ihre Aufgabe. Ohne eine feste Hand, die sie führt, wird aus ihr keine gute Herrscherin werden. Als ihr Ehemann kannst du dafür sorgen, dass wir als Stellvertreter regieren.«

Ekel und Entsetzen steigen so heftig in mir auf, dass mein Körper beinahe unter der Wucht erbebt. Sie will Meryn nicht bloß gewaltsam nach ihrem Ebenbild formen. Sie will den Thron der Königin komplett an sich reißen.

»Du unterschätzt sie«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wenn ich Siegrids »feste Hand« von ihr fernhalten kann, wird sie tadellos herrschen. Und wenn ich genug Abstand zu ihr halte, dass Meryns eigene Gewaltbereitschaft nicht noch befeuert wird.

Siegrid verengt die Augen zu Schlitzen. »Möglich. Aber als Beschützer von Nocturna können wir dieses Risiko nicht eingehen. Sie wird sich von den historischen Aufzeichnungen überzeugen lassen, wenn wir ihr vor Augen führen, dass die Königinnen von Sturmfrost damals immer den Reiter geheiratet haben, dessen Wolf mit ihrem den Gefährtenbund eingegangen ist. Am Anfang wird sie sich vielleicht dagegen sträuben, aber irgendwann lenkt sie sicher ein.«

»Und was ist mit mir?«, grolle ich.

Siegrid hat es offenbar so eilig, sich Meryns Thron unter den Nagel zu reißen, dass sie darüber eine Sache glatt vergessen hat: Seit fast dreißig Jahren formt sie mich zu einem wandelnden Albtraum. Ein Schurke hat nichts an der Seite einer Königin verloren.

»Du hörst gefälligst auf, so halsstarrig zu sein«, gibt sie schroff zurück. »Hier geht es nicht um deine Gefühle. Uns bietet sich eine Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen. Wir werden eine zügige Hochzeit arrangieren, und du solltest Meryn so schnell wie möglich schwängern.«

Ihre Haut unter meiner Zunge. Ihre leisen, lustvollen Laute.

Verdammte Scheiße.

Während ich meine Selbstbeherrschung mühsam wieder unter Kontrolle bringe, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Meryn absolut nicht in der Verfassung ist, irgendwen zu heiraten – erst recht nicht jemanden, den sie nicht ausstehen kann.

Jemanden, der es genießt, die Dunkelheit in ihr hervorzulocken, und der ihre schlimmsten Eigenschaften nur noch verstärken würde.

Siegrid sieht einen Moment lang schweigend aus dem Fenster, während sie ihre nächsten Worte abwägt. »Ein Kind, das mit den Kräften der Therion- und der Sturmfrost-Linie geboren wird …«

Bei ihrem Gesichtsausdruck dreht sich mir der Magen um. Als wäre sie kurz vorm Verhungern und man hätte ihr gerade ein opulentes Festmahl vorgesetzt.

In diesem Moment wird mir schlagartig klar, was sie insgeheim ausheckt. Sobald ein Kind auf der Welt ist – ihr Enkelkind, über das sie volle Kontrolle ausüben und das sie nach ihren Vorstellungen formen kann –, wird sie das durchziehen, was sie direkt zu Beginn angedroht hat.

Sie wird die Königin beseitigen.

Ich werde sie umbringen. Ich muss sie umbringen. Nur so kann ich Meryn – und Nocturna – schützen.

Ganz langsam wandert meine Hand in Richtung des Dolchs an meinem Oberschenkel. Wenn Cratos nicht gerade mit Anassa … beschäftigt wäre, würde er umgehend hier auftauchen und Siegrid höchstpersönlich die Kehle rausreißen.

Die Oberste Alpha dreht sich wieder zu mir um und meint beiläufig: »Es wird ihren Herrschaftsanspruch untermauern. Mit meinem Sohn an ihrer Seite müssen die Gebundenen sie akzeptieren.«

Ihr Machthunger überwiegt jegliche Weitsicht.

Vielleicht nehmen die Gebundenen Meryn mit mir an ihrer Seite als Herrscherin an, aber die Bürgerlichen und der Adel würden scharenweise zu Killian überlaufen. Sie stehen ihr jetzt schon skeptisch gegenüber. Wenn dann noch der Schlächter von Nocturnas Heer auf dem Thron des Prinzgemahls dazukommt, werden ihre Zweifel in blanke Angst umschlagen.

Dennoch sorgen ihre Worte dafür, dass mein Verstand wieder die Oberhand gewinnt und die heiße Wut sich abkühlt, die meinen Blick getrübt hat. Wenn ich Siegrid jetzt töte, können wir die Krönung vergessen. Die Oberste Alpha besitzt mehr Macht und Einfluss auf die Gebundenen als irgendwer sonst im Land.

Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, dass die Sache glatt über die Bühne geht, muss sie weiterhin das Kommando über unsere Truppen führen und als Verbündete hinter Meryn stehen.

Zumindest vorerst.

»Lass uns das nach der Krönung noch einmal besprechen«, sage ich daher ausdruckslos.

»In Ordnung.« Meine vermeintliche Fügsamkeit entlockt ihr ein zufriedenes Lächeln. »So machen wir das. Ich werde schon mal einen geeigneten Termin für die Trauung ins Auge fassen.«

Ich verbeuge mich und verlasse ihre Gemächer mit schnellen Schritten, weil ich meinen Zorn nur mit Müh und Not unter Kontrolle halten kann.

Auf halbem Weg den Gang hinunter platzt mir jedoch der Kragen, und ich ramme meine Faust so hart gegen die Wand, dass der Putz Risse bekommt. Der Knall hallt laut durch den leeren Korridor. Eine Tür fliegt auf … Und da steht sie.

Scheiße.

Meryn hält kampfbereit einen Dolch in der Hand und sieht sich alarmiert um. Als sie mich erkennt, steckt sie die Klinge jedoch wieder weg, verdreht die grün-braunen Augen und stemmt verärgert die Hände in die Hüften. »Jetzt vergreifst du dich also an einer Wand? Was hat sie dir getan? Dich schief angeschaut?«

Ihr Anblick erschreckt mich so sehr, dass ich zwei Schritte auf sie zumache. Unter ihren Augen liegen bläulich-dunkle Schatten, und ihre Haut ist fahl. Sie hat abgenommen in den letzten drei Wochen, ihr Gesicht ist eingefallen und wirkt beinahe gespenstisch.

Was ist hier passiert, während ich weg war?

Ich hätte mit ihr in Kontakt bleiben, hätte den gefährlichen Fluss zwischen uns wieder strömen lassen können. Stattdessen habe ich mich auf die Berichte von Grigore, Helene und der Obersten Alpha verlassen und war froh, dass ich nichts Wichtiges verpasse.

Froh, sie um meiner geistigen Gesundheit willen auf Abstand zu halten. Eine gravierende Fehleinschätzung meinerseits.

Es juckt mir in den Fingern, ihr über die Wange zu streichen und mit dem Daumen die dunklen Ringe unter ihren Augen nachzufahren. Den Impuls schiebe ich jedoch rasch von mir. Wenn ich ihr Gesicht berühre, begebe ich mich auf verdammt dünnes Eis, unter dem das lauert, was Siegrid haben will. Die Dunkelheit, in die ich Meryn hinabreißen würde.

»Du siehst echt scheiße aus«, platzt es einfach aus mir heraus.

Ihr entkommt ein harsches Auflachen. »Erst die Wand und jetzt ich? Tja, hat mich auch sehr gefreut, dich zu sehen, Alpha Stark. Willkommen zurück.«

Meryn dreht sich um, verschwindet wieder in ihren Gemächern und will die Tür zuschlagen, doch das verhindere ich, indem ich einen Fuß in den Rahmen schiebe. Ich kann sie noch nicht gehen lassen – ich will jede noch so kleine Einzelheit an ihr in mich aufsaugen, bis ich herausfinde, was sich hier abgespielt hat.

»Willst du gar nicht wissen, wie die Reise gelaufen ist?«, frage ich. »Bist du nicht neugierig, ob dein gnadenloser Vollstrecker noch mehr arme, unschuldige Adelige um die Ecke gebracht hat?«

Röte schießt ihr ins Gesicht, und sie weicht meinem Blick aus, während ein kurzes Aufflackern von Schuldgefühlen über ihre Züge huscht. Also hat sie wohl auch nicht vergessen, was sie zu mir gesagt hat. »Sicher. Willst du reinkommen?«

Meryn gibt den Weg frei und führt mich in den Wohnbereich, aber ich komme kaum weiter als bis zur Tür, bevor ich wie angewurzelt stehen bleibe.

Drei Wochen sind vergangen, und sie lässt ihre Zofen anscheinend immer noch nicht ihre Zimmer aufräumen.

Man sieht nicht mal mehr die Möbel, und wenn man es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dass die Chaiselongue und Sessel mit einem wild gemusterten Flickenstoff bezogen sind. Der Esstisch ist völlig unter Landkarten verschwunden.

»Hebt wenigstens irgendjemand mal deine Chaosberge an und macht darunter sauber?«, bringe ich angestrengt hervor. »Oder müssen wir damit rechnen, dass sich hier inzwischen Nagetiere eingenistet haben? Wie lange dauert es noch, bis wir den Schlosskammerjäger rufen müssen?«

Meryn gibt einen empörten Laut von sich. »Ich hab’s verstanden. Ich bin eine hässliche Kröte, und mein Zimmer ist ein erbärmlicher Saustall. Wolltest du nun Bericht erstatten, oder nicht?«

Ich sehe mit einem Ruck wieder zu ihr. Sie wirkt, als würde sie gerade eine wirklich harte Zeit durchmachen, aber selbst jetzt erkenne ich noch das vertraute, provokante Feuer in ihrer Körperhaltung. »Du bist keine hässliche Kröte.«

»Zum Saustall äußerst du dich aber nicht. Was wäre deiner Meinung nach dann die passende Bezeichnung für mich? Hässliches Schwein?«

Wir nähern uns langsam einer sehr schmalen, sehr gefährlichen Grenze. »Bist du neuerdings auf Komplimente aus, Eure Hoheit?«, weiche ich aus.

»Tja, wenn ein attraktiver Mann mir sagt, dass ich echt scheiße aussehe, neige ich dazu, ihn beim Wort zu nehmen.«

Mein Puls beschleunigt sich, aber ihr Sarkasmus kann nicht überspielen, dass ich sie verletzt habe. Verdammt noch mal. »Ich entschuldige mich für meine Direktheit. Du siehst nicht scheiße aus. Du siehst aus, als hättest du länger nicht geschlafen.«

Meryn verzieht kaum merklich das Gesicht und presst die Lippen aufeinander. Was verheimlicht sie? »Die letzten Wochen waren sehr anstrengend. Aber mir geht’s gut. Also, die Adeligen?«

»Außer Rabenfrost haben sich alle eingefunden. Ich bin gerade mit der Wolkenfrost-Delegation eingetroffen. Und es freut dich sicher, dass ich mich den Rest der Reise über anständig benommen habe. Keine weiteren Cousins sind der Mission zum Opfer gefallen.«

»Danke.« Bei Meryns nächster Frage färben sich ihre Wangen erneut pink. »Hast du … Brauchst du noch ein Tattoo? Wegen des, hm, Cousins, meine ich? Ich könnte dir dabei helfen?«

Mit der Farbe kehrt auch etwas Leben in ihr Gesicht zurück, und in meinem Bauch macht sich eine unangenehme Wärme breit. Verdammt, sie ist so hübsch, wenn sie verlegen ist.

Ein uralter Instinkt droht meine eiserne Selbstbeherrschung zu sprengen. Wie weit zieht sich die Röte wohl über ihre Haut? Reicht sie bis zu dem Tattoo unterhalb ihrer Brüste?

Ich gebe meinem Verlangen nach, weil ich herausfinden will, wie weit ich das Erröten noch treiben kann. »Willst du so dringend über meine Haut lecken, Prinzessin?«

Meryns weit aufgerissene Augen richten sich mit einem Ruck auf meine, und sie hält meinen Blick fest, ohne zu blinzeln. Sie merkt wohl selbst gar nicht, dass ihre rosige Zunge blitzschnell über ihre Lippen fährt. Ich starre wie gebannt auf den feuchten Schimmer, und mein Blut beginnt zu simmern, als ich mir ihre Lippen und ihre Zunge auf meinem Körper vorstelle, wie sie über die Stellen leckt, an denen sie mir irgendwann mal Schmerzen zugefügt hat, und dann immer tiefer wandert zu meinem …

»Meryn!«, ertönt auf einmal eine Kinderstimme. Saelas Tür öffnet sich knarrend, und die Elfjährige tritt in den Wohnbereich. »Oh, hallo, Alpha Stark.«

Ich hole angestrengt Luft und nutze meine Verneigung, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Was zum Henker habe ich da gerade gemacht? »Prinzessin Saela«, sage ich in Richtung des schmutzigen Teppichs. Ich atme noch einmal tief durch. Und richte mich wieder auf. »Schön, dich so wohlauf zu sehen.«

Im Gegensatz zu Meryn wirkt das Mädchen erheblich gesünder als bei unserer letzten Begegnung. Ihr Teint ist wieder normal, und sie scheint mittlerweile ihre Fangzähne verbergen zu können, denn von denen ist nichts zu erkennen. Es gibt keine offensichtlichen Hinweise darauf, dass sie etwas anderes als ein ganz gewöhnliches Kind ist.

Meryn räuspert sich. »Ja, Anassa versorgt Saela regelmäßig mit Nahrung. Wir haben zwar noch kein Heilmittel gefunden, aber Aldrich stellt weiter Nachforschungen an.«

Das Thema scheint Saela etwas peinlich zu sein, denn sie zieht sich unauffällig zur Chaiselongue zurück, wo sie ein paar Klamotten von Meryn beiseiteschiebt, bevor sie sich auf dem Möbelstück niederlässt und die Knie an die Brust zieht.

Meryn behält ihre Schwester konstant im Auge, und die Traurigkeit weicht nicht mehr aus ihrem Blick. »Saela hat auch selbst ein paar Recherchen angestellt«, meint sie schließlich gezwungen unbekümmert. Saela nickt nur. »Erzähl Alpha Stark, was du herausgefunden hast, Sae.«

Das Mädchen schaut seufzend zu mir hoch. »Hast du schon mal was von einer Träne der Göttin gehört?«

Ich schüttle den Kopf. »Sagt mir gar nichts. Was ist das?«

Meryn durchquert den Raum und setzt sich neben ihre Schwester. »Das wissen wir nicht genau. Aber die Ehrwürdige Mutter hat den Opal in meiner Krone als Träne der Göttin bezeichnet und wirkte sehr aufgeregt, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hat. Sie war bislang offenbar der Meinung, dass er an die Siphone verloren wurde.«

Saela zieht eine Halskette unter ihrer Tunika hervor, die ich sofort wiedererkenne. Das königliche Erbstück, das in ihrer Familie von einer Generation an die nächste weitergereicht wird. Der große Edelstein sitzt in einer zierlichen Goldfassung, und es sieht aus, als würde ein schwaches Leuchten tief aus seinem Inneren dringen.

»Wenn der Opal in Meryns Krone eine Träne der Göttin ist, dann ist das hier vielleicht auch eine«, sagt Saela leise. »Ich habe mich auf die Suche gemacht, woher der Begriff stammt. Vielleicht hilft es uns dabei, mehr über unsere Familiengeschichte zu erfahren.«

»Kannst du nicht die Ehrwürdige Mutter danach fragen?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

Angewidert verzieht Meryn die Mundwinkel. »Nein, sie war nicht gerade freigiebig mit weiteren Informationen. Sagen wir einfach, die Ehrwürdige Mutter und ich waren im Lauf der letzten Woche nicht oft einer Meinung.«

»Ich bin zutiefst schockiert, dass du mit jemandem nicht klarkommst«, erwidere ich ohne eine Miene zu verziehen.

Meryn schnappt sich einen herumliegenden Schuh und schleudert ihn in meine Richtung, doch ich weiche dem Geschoss grinsend aus.

»Ich werde mich ebenfalls dazu umhören«, verspreche ich den beiden und verbeuge mich erneut. »Und Meryn, die Sache, über die wir vorhin geredet haben? Darum hat sich Noemi schon gekümmert.«

Wieder steigt ihr Röte ins Gesicht und breitet sich über ihren Hals nach unten aus. »Ah, natürlich hat sie das.«

»Aber da ich jetzt über dein Interesse an diesen Diensten im Bilde bin, darfst du gern beim nächsten Mal Hand anlegen. Wo immer du willst.«

Ich warte ihre Reaktion nicht ab, sondern mache auf dem Absatz kehrt, doch ich höre, wie sie sich an ihrer Spucke verschluckt und einen Hustenanfall bekommt. Bevor ich die Tür zu ihren Gemächern hinter mir schließe, bekomme ich noch Saelas Frage mit: »Ist alles in Ordnung?«

Ich rede mir ein, dass ich das nur gesagt habe, um sie aus der Reserve zu locken.

Fast glaube ich es sogar.


Kapitel 15 
Meryn

Endlich ist der Tag gekommen.

Der Tag, an dem ich zur Königin gekrönt werde.

Und meine Schwester ist völlig am Ende.

Saela hat sich in ihrem Schlafzimmer neben Anassa zusammengerollt und weint leise. Da wir die Bediensteten noch immer nicht in ihre Nähe lassen, hat Helene ihr beim Anziehen des eleganten eisblauen Kleids geholfen. Auf Saelas Gesicht zeichnen sich rote Flecken ab, was ihr zusammen mit allem anderen das Aussehen einer zerbrechlichen Puppe verleiht, als sie schniefend das Gesicht in Anassas Fell vergräbt.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie ist noch so jung.

Siegrid und ich haben entschieden, dass Saela trotz der Risiken an der Krönungszeremonie teilnehmen muss. Alles andere würde zu viele Fragen aufwerfen. Ich glaube nicht, dass sich ihre Erscheinung seit der Verwandlung in eine Siphone groß verändert hat, und sie hat gelernt, ihre Fangzähne zu verbergen.

Behutsam setze ich mich neben sie, und Saela sieht auf. Ihr Schluchzen lässt ein wenig nach, doch die Tränenflut kann sie nicht stoppen. »M-Meryn.«

»Sae«, sage ich und streichle ihr über die Haare. »Was ist denn los?«

»Ich will nicht gehen. Dort sind zu viele Menschen. Ich werde wieder jemanden verletzen«, stößt sie hervor und greift nach mir.

Kopfschüttelnd nehme ich ihre Hand. »Es wird alles gut werden, Saela.«

Vorhin ist Anassa für sie auf die Jagd gegangen, also hat sie gerade erst getrunken, und das Tierblut sollte ihren Hunger für ein paar Tage stillen. Danach hat es eine Weile gedauert, das getrocknete Blut aus ihren Haaren zu waschen.

»Das R-Reh hat nicht gereicht«, schluchzt sie, auch wenn wir beide wissen, dass das nicht stimmt. »Ich möchte niemandem wehtun.«

»Wir haben Vorkehrungen getroffen. Versprochen. Anassa oder ich werden während der ganzen Zeremonie und der anschließenden Feier an deiner Seite sein. Und wenn sich irgendwas komisch anfühlt, gibst du uns ein Zeichen, und wir bringen dich sofort in Sicherheit.«

Saela krallt die Finger in Anassas Fell, die es irgendwie immer schafft, sie zu beruhigen. Zusätzlich werden Helene, Grigore und Siegrid in höchster Alarmbereitschaft sein.

»Du musst dabei sein«, füge ich sanft hinzu. »Du bist eine Prinzessin des Königreichs, und nur ganz wenige Leute wissen sonst irgendetwas über dich. Wenn du nicht an der Zeremonie teilnimmst, wird das für Verwirrung sorgen.«

In den wöchentlichen Sitzungen des Kronrats hat Igor mir anvertraut, dass die Bürgerlichen bereits nach der Prinzessin fragen. Ich war im Ostviertel nicht sonderlich beliebt, Saela hingegen schon. Das gewitzte, kluge Mädchen, dem ein gesellschaftlicher Aufstieg bestimmt war.

Inzwischen betrachtet man sie als Heldin: Sie hat eine schreckliche Entführung überstanden, bei der Befreiung anderer Kinder geholfen und wurde schließlich Prinzessin. Es ist offensichtlich, dass sie über kurz oder lang zum geliebten Symbol unserer Nation aufsteigen wird – und damit meinen eigenen Ruf aufpoliert.

Das heißt, wenn wir die Wahrheit über ihren Zustand geheim halten können. Wenn wir ein Heilmittel finden können.

Saela lässt den Kopf gegen Anassas Seite sinken. Meine Schattenwölfin streckt sich und stupst Saela mit der Schnauze an, woraufhin ein Lächeln auf ihren Lippen erscheint, und ihre Tränen versiegen.

»Du schaffst das«, versichere ich ihr. »Das verspreche ich dir. Du schaffst das.«

Zittrig holt sie Luft. Sie ist immer noch merklich nervös, drückt aber meine Hand. »Wir sind Mutters Töchter.«

Ich hatte mehr Zeit als Saela, um mich mit dem Tod unserer Mutter auseinanderzusetzen. Das kommt zu allen belastenden Veränderungen für sie noch obendrauf. Nach der Krönung werden wir ihrem Grab einen Besuch abstatten.

Ein schmerzhafter Stich fährt mir in die Brust. Was würde Mutter sagen, wenn sie uns heute sehen könnte? Sie hätte hier sein und den Thron für sich beanspruchen sollen, um zu regieren.

Einen Moment lang spielt sich vor meinem inneren Auge ein sehr plastischer Eindruck davon ab, wie dieses Leben wohl gewesen wäre: eine liebende, starke und geistig gesunde Mutter. Eine behütete Schwester, der das Leid und der Schmerz der letzten Monate erspart geblieben ist. Eine Kindheit, in der ich nicht mindestens einmal die Woche hungrig zu Bett gegangen bin.

Die Liste mit Dingen, die Killian und seine Familie uns gestohlen haben, wäre bestimmt tausend Seiten lang.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und gebe Saela einen Kuss auf den Scheitel. »Mutters Töchter.«

Einem Klopfen an der Tür zum Wohnbereich folgt Izabels fröhliche Stimme. »Oh, meine große und mächtige Königin! Wir erwarten Euch sehnsüchtigst!«

»Bereit?«, frage ich Saela.

Sie nickt, doch in ihren Augen steht weiterhin Skepsis.

Während der vergangenen Wochen ist sie meinen Freunden gelegentlich begegnet – gerade oft genug, damit die anderen sich keine Sorgen machen. Venna sieht sie etwas regelmäßiger, weil sie ihr Gebärdensprache beibringt. Der Unterricht konnte Saelas Niedergeschlagenheit immerhin für ganze zehn Minuten am Stück vertreiben.

Trotzdem haben wir die Treffen kurzgehalten. Sie wissen immer noch nicht, was mit ihr passiert ist.

Ihre Hand fest in meiner, führe ich Saela aus ihrem Zimmer.

In der Sekunde, in der mein Blick auf Izabel, Venna und Nevah fällt, atme ich erleichtert auf. Die Zwillinge tragen das gleiche Kleid in unterschiedlichen Farben. Der Ausschnitt des Korsetts ist gerüscht und mündet in schulterfreie Ärmel. Das Oberteil des Kleids besteht aus einem glitzernden, geschmeidigen Stoff, der ihre Körper wie Wasser umspielt. Izabels Kleid ist von einem satten Orangeton, und ihre Haare sind kunstvoll über eine Schulter drapiert. Vennas Kleid ist hellviolett, und ihre kurzen Haare rahmen in sanften Wellen ihr Gesicht ein.

Nevah hat sich für ein Kleid in dunklem Silber entschieden, das zu der silbernen Haarsträhne in ihren dunklen Locken passt. Es hat schmale Träger und ist an einer Seite geschlitzt. Das Korsett ist mit winzigen Kristallsteinen bestickt, die vom oberen Saum hinunter und an dem langen Schlitz entlang bis ganz nach unten verlaufen. Dazu passende Steinchen sind in ihre Frisur eingeflochten, sodass sie von Kopf bis Fuß zu funkeln scheint.

Auch wenn ich mir vorkomme, als würde ich nur vorgeben, die Königin zu sein, sehen sie definitiv wie die wichtigen Mitglieder meines Hofstaats aus.

»Der Göttin sei Dank, ihr seid hier«, begrüße ich sie. Venna umarmt meine Schwester kurz, woraufhin Saela etwas aufzutauen scheint.

»Wo ist dein Kleid?«, fragt Nevah neugierig. Selbst sie und Venna sind irgendwann der Aufregung erlegen, als der Tag der Krönung immer näher gerückt ist. Izabels übersprudelnde Energie ist einfach ansteckend.

Brionna und meine anderen Bediensteten haben sich vorhin um Haare und Make-up gekümmert, doch das Anziehen des Kleids für die Krönungszeremonie habe ich mir für meine Freundinnen aufgehoben.

»Hier drüben«, sage ich und führe sie zu dem Kleid, das zum Schutz sicher in einer Hülle eingepackt ist. »Nur zu.«

Venna greift zuerst danach, und Izabel sieht aufgeregt zu, wie ihre Schwester vorsichtig das Kleidungsstück enthüllt. Bei seinem Anblick greift Izabel überwältigt nach meinem Arm. Ich lege meine Hand auf ihre und lasse meinen Blick über das Gewand wandern.

Zweifellos das Kleid einer Königin. Ein Meisterwerk der Schneiderkunst und Stickerei.

Der Stoff ist dunkelblau und mit einem Geflecht aus unzähligen winzigen Goldkristallen bestickt, in denen sich das Licht fängt, als Venna es anhebt. Der spitz zulaufende, tiefe Ausschnitt kann beinahe als gewagt bezeichnet werden, auch wenn die langen Ärmel diesen Eindruck wieder abmildern, unter denen mein verfluchtes Verlobungsarmband zum Glück verschwinden wird.

Das Kleid ist zu beiden Seiten hoch geschlitzt, was jedoch eher praktische Gründe hat, sollte ich auf Anassa reiten müssen.

»Oh«, haucht Nevah atemlos, als sie mit den Fingerspitzen über die lange Schleppe streicht. Sie ist weiß und auf ganzer Länge mit goldenen Wölfen bestickt, die rennen, springen und beinahe miteinander tanzen.

»Du bist eine Königin«, sagt Saela ehrfürchtig, als würde ihr der Anblick des Kleids diese Tatsache erst richtig bewusst machen.

»Sorgen wir dafür, dass das auch alle anderen wissen, hm?«, gebe ich verspielt zurück.

»Sollen wir?«, fragt Izabel und zeigt auf das Gewand. Ich nicke.

Es ist eine ziemliche Herausforderung, mich in das Kleid zu bekommen, ohne dabei meine sorgfältig arrangierte Frisur zu zerstören, aber mit vereinten Kräften gelingt es uns irgendwie.

Als ich den Kopf hebe, um mich ein letztes Mal im Spiegel zu betrachten, mischt sich ein Gefühl von Stärke in das Sturmfrost-Blut, das durch meine Adern pulsiert. Ich mag mich zwar selbst nicht wiedererkennen, aber mein Spiegelbild ist dem einer Königin würdig.

Ich sehe Königin Chiara in ihrem eigenen Krönungskleid vor mir, als würde sie neben mir stehen und mir eine Hand auf die Schulter legen.

Auf dem Weg zum Thronsaal, mit meiner Schwester und meiner Schattenwölfin im Schlepptau, klammere ich mich in Gedanken an meinem Spiegelbild fest. Auch beim Eintreten und während ich die aufwendige Dekoration auf mich wirken lasse, halte ich das Bild in meinem Kopf eisern aufrecht.

Es ist derselbe Thronsaal, in dem ich Königin Chiara gesehen habe, als ich zum ersten Mal die Krone aufgesetzt habe. Und jetzt ist er für eine verschwenderische Show ausstaffiert.

Der Raum ist übersät mit Blumen aus den Gewächshäusern. Tausende blutroter Blüten sind so kunstvoll angeordnet, dass sie die Wände entlang wachsen, sich um den goldenen Thron schlängeln oder sogar von der Decke hängen.

Alles in allem entsteht der Eindruck einer wunderschön verpackten Bedrohung. Erlesen, aber mit einem Hauch von Gefahr.

Ich habe um etwas gebeten, das nicht allzu deutlich schreit: Ich bin leicht geistesgestört und könnte euch alle jeden Moment töten!

Leider hat Haushofmeisterin Alienor gesagt, dass die Valtieres bei ihren Krönungen immer auf scharlachroten Blüten bestanden haben und dass die Adeligen nichts weniger erwarten werden.

Der natürliche Duft der Blumen liegt schwer in der Luft. Er ist so präsent, dass ich das florale, süßliche Aroma beinahe auf der Zunge schmecken kann.

Mein Kopf pocht schmerzhaft. Eine Erinnerung an die Mauer gegen Killian, die Anassa und ich heute erneut mit unserer Macht gespeist haben, um sie zu verstärken. Wir können es wirklich nicht gebrauchen, dass Killian sich inmitten der Zeremonie wieder an alle Gebundenen richtet.

Ich kann nur hoffen, dass unsere Bemühungen ausreichen werden.

Mit einem kurzen Blick zu Saela vergewissere ich mich, dass alles in Ordnung ist. Ihre Augen sind geweitet, aber sie nickt mir zu und schenkt mir ein wackliges Lächeln.

»Entwirrst du meine Röcke, falls sie sich verheddern?«, flüstere ich. »Ich glaube, es würde meinen Auftritt ruinieren, wenn ich auf der Nase lande.«

Saela belohnt mich mit einem schwachen Kichern.

In der Mitte wird der Saal durch einen mit einem Teppich ausgelegten Gang geteilt, der zu beiden Seiten von Stuhlreihen gesäumt wird. Die Bürgerlichen sind in ihren feinsten Gewändern in den hinteren Reihen platziert.

Igor sitzt neben seiner Ehefrau Prina, sucht meinen Blick und nickt mir zu. Auch die Frauen aus der Wäscherei, die alten Freundinnen meiner Mutter, begleiten ihn. In so formeller Kleidung habe ich sie noch nie gesehen und hätte sie darin beinahe nicht erkannt. Ich lächle Mae zu, deren Haare gewissenhaft frisiert und mit weißen Blumen geschmückt sind.

Meine Augen brennen, und wieder kommt mir das alles so ungerecht vor. Wenn meine Mutter doch nur hier wäre.

Im nächsten Abschnitt drängen sich hochrangige Gebundene, die allesamt in ihrer strahlendsten und teuersten Kleidung erschienen sind. Manche wie die Kryptos-Alpha Hannelore, die neben Egith sitzt, sagen mir etwas, die meisten sind mir jedoch fremd.

Meine Wangen werden heiß, als ich Stark eine Reihe vor ihnen an der Seite der Obersten Alpha entdecke.

Wieder trägt er einen dunklen Anzug, diesmal jedoch mit Akzenten in sattem Daemos-Rot, der Farbe von Blut. Seine breiten Schultern und die auffälligen Tattoos an seinem Hals und seinen Händen setzen seinen Anzug so markant in Szene, dass es schon fast unanständig wirkt.

Als würde er meine Anwesenheit spüren – er scheint meine Gegenwart immer zu spüren –, hebt er den Kopf. Unsere Blicke begegnen sich, und seine Gesichtszüge werden für den Bruchteil einer Sekunde weicher. Er lässt den Blick über mich gleiten wie eine Feder, die über meine Haut streicht. Die Hitze in meinen Wangen sinkt tiefer und wird zu einem warmen Glühen in meiner Brust.

Mit etwas Mühe reiße ich mich von ihm los, denn bei seinem Anblick wird mein Herzschlag noch von etwas anderem als Nervosität in die Höhe getrieben.

Auf dem Podest am anderen Ende steht der Thron, auf dem König Cyril noch vor etwas mehr als einem Monat saß. Eine Trompete ertönt und verkündet meine Ankunft, während ich den Gang weiter entlangschreite, wobei ich meine Schleppe hinter mir herziehe.

Saela geht an meiner rechten Seite einen Schritt hinter mir, Anassa an meiner linken.

Reihe um Reihe erheben sich die Versammelten und bleiben stehen, nachdem ich schon weitergegangen bin. Hunderte Gesichter wenden sich mir auf meinem Weg den langen Mittelgang entlang zu.

Auf meiner Reise zum Thron.

Ich kann nicht genau sagen, was mich mehr einschüchtert: die Adeligen, auf deren verkniffenen Mienen mit den heruntergezogenen Mundwinkeln sich kaum verhohlene Feindseligkeit zeigt, oder die Menschen, die mich mit aufrichtiger Ehrfurcht betrachten.

All das lasse ich allerdings hinter mir und konzentriere mich auf die Ehrwürdige Mutter, eine Person, an die ich vor dieser Woche kaum einen Gedanken verschwendet habe, die mir seitdem aber ein beständiger Dorn im Auge ist.

Sie erwartet mich in einer verzierten goldenen Robe auf dem Podest. Ihre weißen Haare sind wieder in raffinierten Flechtzöpfen um ihren Kopf drapiert. In ihren knorrigen Händen hält sie eine filigrane Flasche des heiligen Öls. Die wässrigen grünen Augen mögen sie schwach und gebrechlich erscheinen lassen, aber ich sehe die dahinter verborgene Gerissenheit, die den anderen entgeht.

Neben ihr auf einem Sockel liegt die goldene Sturmfrost-Krone mit den aufeinander zuspringenden Wölfen.

Die Ehrwürdige Mutter hat kein Geheimnis daraus gemacht – zumindest mir gegenüber nicht –, dass sie mich nicht geeignet für den Thron hält. Jede Entscheidung, die ich hinsichtlich meiner Krönung getroffen habe – von meiner Weigerung, mich vor dem anwesenden Publikum auszuziehen, bis hin zu der Anweisung, dass wir uns bei der Bewirtung der Adeligen nicht überschlagen müssen –, hat sie mit einem missbilligenden Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen.

Inzwischen sind ihre abfällig verzogenen Mundwinkel und ich bestens miteinander bekannt.

Aber sie ist zumindest hier.

Beim Podest angekommen, wende ich mich der versammelten Menge zu. Saela nimmt ihren Platz in der ersten Reihe ein, und Anassa setzt sich neben den Thron hinter mir.

»Meryn Sturmfrost, Erbin des Throns von Sturmfrost, Ihr erhebt Anspruch auf die Krone der heiligen Nation Nocturna.« Die Stimme der Ehrwürdigen Mutter schallt lauter durch den Saal, als ihr Aussehen es hätte vermuten lassen.

»Das tue ich«, sage ich gemäß dem Protokoll, das wir wieder und wieder durchgegangen sind.

»Zeigt Eure Demut vor dem Volk, dem Ihr zu dienen wünscht. Zeigt Eure Demut vor der Gesichtslosen Göttin höchstselbst«, intoniert sie.

Im Publikum richten sich die Adeligen auf und recken die Hälse. In den Augen einiger Männer blitzt es lüstern auf.

Tut mir leid, ihr verdammten Widerlinge, ich werde mich nicht zu eurem Vergnügen ausziehen.

Stattdessen knie ich nieder – in meinem schweren, vergoldeten Gewand keine leichte Übung. In der Menge wird enttäuschtes Murmeln laut.

Dann presse ich meine Stirn auf den Boden. »Ich zeige meine Demut vor dem Volk und der Göttin höchstselbst. Ich bitte um ihr Urteil und um die mir gebührende Anerkennung.« Die Worte lassen mich beinahe schaudern. Ich werde nie vergessen, wie Cyril Valtiere etwas ganz Ähnliches bei unserer ersten Begegnung gesagt hat.

Als hätte er sich selbst zum Gott erhoben.

Eine volle Minute verweile ich in dieser demütigen Haltung. Sollte die Göttin wirklich dort oben sitzen und auf uns hinunterschauen, wäre in der Theorie jetzt der Moment gekommen, um mich gegebenenfalls niederzustrecken.

Deshalb ist diese Zeremonie die reinste Farce.

Welche Göttin hätte den Valtieres ihre Zustimmung gegeben?

»Ihr dürft Euch erheben, Meryn Sturmfrost«, verkündet die Ehrwürdige Mutter schließlich.

Ich richte den Oberkörper auf, bleibe jedoch auf Knien und recke mich ihr nur entgegen. Die Ehrwürdige Mutter öffnet die Flasche mit dem heiligen Öl. Der penetrante, bittere Duft weht zu mir herüber, und ich bemühe mich, nicht zu würgen.

In dieser Sekunde bemerke ich ihn: An ihrem Daumen steckt ein klobiger Siegelring. Und in seiner Mitte sitzt … ein tränenförmiger Opal.

Genau wie der in meiner Krone. Genau wie der um Saelas Hals.

In meinen Adern kribbelt es. Noch eine Träne der Göttin?

Die Ehrwürdige Mutter taucht den Daumen in die dunkle Flüssigkeit und lenkt meine Aufmerksamkeit damit wieder auf ihr Gesicht. »Werdet Ihr mit Eurer Macht im Sinne aller herrschen?«

»Mit meiner Macht werde ich im Sinne aller herrschen«, antworte ich.

Sie schmiert mir das Öl auf die Stirn – ein Strich und noch einer. Ein X.

»Werdet Ihr mit Überzeugung für alle sprechen?«

»Mit Überzeugung werde ich für alle sprechen.« Wieder tunkt sie ihren Daumen in das Öl und fährt mir damit in einer Linie über den Mund. Ich halte die Lippen fest verschlossen, damit mir der beißende Geschmack auf der Zunge erspart bleibt.

»Werdet Ihr Euer Volk stets an erste Stelle setzen, wenn Ihr erschafft und zerstört?«

Ergeben hebe ich die Hände, die Handflächen ihr zugedreht. »Ich werde mein Volk stets an erste Stelle setzen, wenn ich erschaffe und zerstöre.«

In einem dicken Streifen verteilt sie das Öl je links und rechts auf meinen Handflächen.

»Wird Euer Herz danach streben, zu schützen, statt zu schaden?«, fährt sie fort.

»Mein Herz wird danach streben, zu schützen, statt zu schaden.«

Wieder zeichnet sie ein X, diesmal über meinem Brustbein.

Dann geht sie zu dem Sockel, auf dem die Krone ruht, wobei sie der Menge den Rücken zukehrt.

Niemand außer mir sieht das begehrliche Funkeln in ihren Augen oder wie sie die Finger besitzergreifend um das Zentrum der Krone legt, um den Opal. Einen Moment lang befürchte ich sogar, dass sie sie mir nicht geben wird.

Anassa stößt ein tiefes Knurren aus, leise genug, dass es hoffentlich nur an meine Ohren dringt.

Glaubt die Ehrwürdige Mutter etwa, dass diese Edelsteine tatsächlich irgendwie mit der Gesichtslosen Göttin in Verbindung stehen?

Oder vielleicht hat sie auch einfach nur eine Schwäche für zusammenpassenden Schmuck.

Schließlich dreht sich die Ehrwürdige Mutter doch noch um und setzt mir behutsam die Krone auf den Kopf. Ihre Stimme ertönt fest und ohne zu zögern, aber der fanatische Glanz in ihrem Blick bleibt.

»Mit dem allmächtigen Segen der Gesichtslosen Göttin erkläre ich Euch zu Königin Meryn Sturmfrost, rechtmäßige Herrscherin über Nocturna und Bewahrerin des Bunds.«

Mit einem lauten, donnernden Krachen fliegen die Türen zum Thronsaal auf.


Kapitel 16 
Meryn

Die Gebundenen springen so schnell mit gezogenen Waffen auf die Füße, dass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, was vor sich geht.

Schattenwölfe. Mindestens fünfzig von ihnen strömen in den Thronsaal, wobei ihre Krallen laut über den glänzenden Marmor klackern. Ihre Präsenz überschattet die der anderen Anwesenden, als sie mit erhobenen Köpfen, blitzenden Augen und geschmeidigen Bewegungen ihrer kraftvollen Muskeln nach und nach den Saal für sich einnehmen.

Ängstlich weichen die Adeligen zurück. Ein Raunen geht durch die hier und da nach Luft schnappende Menge, die mit gereckten Köpfen den Aufmarsch verfolgt. Auf einmal wirkt der Saal winzig klein.

Als sich die Machtverhältnisse plötzlich verschieben, kehrt etwas von meiner wölfischen Gnadenlosigkeit zurück, und ich verspüre beim Anblick ihres Unbehagens einen Hauch von Befriedigung. Gut, denke ich. Lasst ausnahmsweise sie mal die Rolle der Verwundbaren einnehmen.

Wenn Adelige bei den Prüfungen zugeschaut haben, saßen sie immer in sicherer Entfernung zu den Schattenwölfen und dem Gemetzel. Niemand war den Wölfen je so nah wie jetzt, vor allem nicht so vielen auf einmal. Stolz bemerke ich, dass die Bürgerlichen das Geschehen wesentlich gefasster verfolgen.

Manche der Wölfe gehören zu anwesenden Gebundenen, aber andere haben noch keinen Reiter ausgewählt. Unter ihnen tollen vier Welpen, je einer in einer anderen Rudelfarbe, verspielt miteinander herum.

Verzückt quietscht Saela auf. »Wie süß.«

»Was hat das zu bedeuten?«, wende ich mich eilig an Anassa.

Ihre Antwort lässt einen Moment auf sich warten, aber währenddessen schickt sie mir ihre Emotionen. Sie ist überwältigt, voller Demut, sogar tief berührt. »Sie sind gekommen, um uns als Königspaar ihren Respekt und ihre Loyalität zu erweisen.«

Tränen steigen mir in die Augen, und ich vergrabe die Finger in ihrem dichten Fell.

Als der letzte Wolf eingetreten ist, platzt der Saal praktisch aus allen Nähten. Anassa erhebt sich und stellt sich vor den Thron. Sie hebt ihren gewaltigen silberweißen Kopf, spannt die Muskeln an und stößt ein durchdringendes Heulen Richtung Decke aus.

Der Laut ist ein Widerhall all unserer Verluste, ein Echo der vorherigen Königinnen von Sturmfrost. Er rollt durch den Thronsaal wie eine Welle und ruft die anderen Wölfe dazu auf, gleichermaßen in das Heulen einzustimmen. Ihr vereinter Gesang wird von der gewölbten Decke zurückgeworfen und dringt mir bis ins Mark.

Sprachlos sehen die Adeligen zu, bis die Wölfe schließlich wieder verstummen und sich wie eine Einheit in Bewegung setzen. Zuerst verbeugen sie sich tief vor Anassa, dann vor mir. Im Anschluss verlassen sie den Thronsaal genauso überraschend wieder, wie sie hereingekommen sind.

Die Ehrwürdige Mutter räuspert sich und lenkt das Augenmerk des Publikums zurück auf mich. »Lang lebe die Königin!«, ruft sie.

Die Menge erhebt sich, und Adelige, Gebundene und Bürgerliche antworten ihr, gemessen am Heulen der Wölfe, deutlich weniger synchron.

»Lang lebe die Königin!«

Die Worte klingen hohl.
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Der Tag der Krönung zieht sich endlos hin und geht irgendwann fließend in den Abend über.

Als ich zu Beginn den Großen Ballsaal betreten habe, gefolgt von Anassa, Saela, Siegrid und meiner restlichen Entourage, hat mich das Licht Tausender flackernder Kerzen und der funkelnden Kronleuchter mit seiner Schönheit schier umgehauen.

Jetzt, Stunden später, scheint der tanzende Kerzenschein meine Augen mit Tausenden winziger Nadelstiche zu attackieren und die Kopfschmerzen zu verstärken, die sich hartnäckig als dumpfes Pochen hinter meinen Schläfen festgesetzt haben.

Anassa ist schon vor Stunden mit den anderen Wölfen verschwunden, denn ihr Instinkt rief sie zur Jagd. Sie meinte, sie möchte für die Wölfe eine neue Krönungstradition etablieren, da die aus der Sturmfrost-Ära alle in Vergessenheit geraten sind.

Gelegentlich fange ich ein Bild von ihr auf, wie sie mit den anderen Wölfen durch den Schnee prescht und den Wolfsbann umrundet, um zu den dichten, weitläufigen Wäldern dahinter zu gelangen – und zu größerem Wild.

Dieser verdammte Glückspilz.

Leider sind die erst kürzlich eingeführten Krönungstraditionen der Valtieres nicht in Vergessenheit geraten. Die Tische im Großen Ballsaal sind rund um eine freie Fläche aufgestellt, auf der sieben Tänzerinnen aus der Stadt eine »besondere Darbietung« geben.

So hat Haushofmeisterin Alienor es bezeichnet, als sie darauf bestanden hat, dass wir diese Tradition fortführen müssen, weil die Adeligen das von uns erwarten.

Die »besondere Darbietung« ist im Prinzip nichts anderes als ein erotischer Tanz von leicht bekleideten Frauen.

Die Tänzerinnen sind allesamt von umwerfender Schönheit und außerordentlich talentiert. Ich bewundere ihre Physis und Körperbeherrschung. Aber …

»Ist das angemessen für ein Abendessen nach einer Krönungszeremonie?«, fragt Izabel, die sich von hinten meinem Platz am Kopfende der Tafel nähert. Seit Stunden werden am laufenden Band Speisen serviert, und wir essen eine absurde Delikatesse nach der anderen.

Wir sehen zu, wie sich eine der Tänzerinnen vorbeugt, ihre Beine um ihren Kopf schlingt und dabei ihren – zum Glück bedeckten – Schritt einer Gruppe von Adeligen präsentiert, denen praktisch der Sabber übers Kinn läuft.

»Du hast meine Gedanken gelesen«, murmle ich, als sich eine der anderen Tänzerinnen auf die Zehenspitzen stellt. Die Frau neben ihr greift nach dem Kleid ihrer Mitstreiterin und wirbelt sie herum. Die erste Tänzerin dreht Pirouetten durch den Saal, wobei sie sich Stück für Stück aus ihrem Kostüm schält, bis sie nur noch eine schillernde Unterhose und zwei Stofffetzen über den Brüsten trägt. Am Ende ihrer Bewegung macht sie einen Spagat, woraufhin mehrere adelige Männer begeistert pfeifen.

»Sie ist wirklich gelenkig«, bemerkt Saela unschuldig und kaut auf etwas Wildfleisch herum.

Sie kann normales Essen zu sich nehmen, wie wir aus Aldrichs Recherchen erfahren haben, allerdings kann nur Blut sie ernähren. Andere Speisen dienen lediglich ihrem Vergnügen. Da Saela bisher jedoch selten in den Genuss derartiger Gaumenfreuden gekommen ist, entzückt sie die Auswahl besonders.

»Tu mir einen Gefallen«, bitte ich Izabel. »Finde heraus, wie viel Haushofmeisterin Alienor diesen Frauen bezahlt, und verdreifache ihren Lohn.«

»So gut wie erledigt«, erwidert sie. »Eigentlich bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass sich die Begrüßungsprozession aufstellt.«

Ich seufze angesichts der langen Reihe Adeliger, die sich zu den Stufen unseres Podests bildet. »Alles klar, danke.«

Siegrids Arbeit trägt offensichtlich Früchte – die Edelleute reihen sich auf, um mich als ihre neue Königin zu begrüßen und mir ihren Respekt zu zollen. Alles läuft wie geplant. Wenn ihre Königin doch nur mit einem einzigen dieser beschissenen, wehleidigen Hornochsen sprechen wollen würde.

Ich stehe auf und nehme widerwillig meinen Platz auf dem Thron ein, der neben dem Tisch der Königsfamilie steht. Saela stellt sich an meiner Seite auf. Bis jetzt schlägt sie sich großartig, aber nach diesem Programmpunkt muss ich sie ins Bett schicken.

»Eure Hoheit«, sagt ein alter Mann mit leicht nasaler Stimme. Er bewegt sich beinahe wie in Zeitlupe, und als er sich hinkniet, um mir die Treue seines Hauses zu geloben, hätte ich schwören können, dass ich seine Knie knacken höre.

»Lord Blumenfall«, erwidere ich und bin tatsächlich dankbar, dass Siegrid mich dazu gezwungen hat, mir die Namen, Titel und Porträts wirklich aller Lords und Ladys einzuprägen. »Und Lady Erbin.«

Die jüngere, ebenfalls kniende Frau zu Lord Blumenfalls Rechten erhebt sich und reicht mir eine vergoldete Schatulle. »Unseren Glückwunsch, Eure Hoheit. Wir haben Euch ein kleines Zeichen unserer Dankbarkeit für die Rückkehr der rechtmäßigen Königin mitgebracht.«

Ich sehe ihr in die Augen und suche nach einem Anzeichen von Sarkasmus, aber sie begegnet meinem Blick ruhig und gelassen.

Vielleicht stehen diese Adeligen einer bürgerlichen Königin aus dem Kreis der Gebundenen tatsächlich offen gegenüber? Lady Erbin Blumenfall werden als einzigem Kind der Familie alle Besitztümer und Pflichten des Lords nach seinem Tod übertragen. Sie wirkt bodenständig und beherzt. Wahrscheinlich ist sie höchstens Anfang fünfzig.

Sie ertappt mich dabei, wie ich sie von oben bis unten mustere, und zieht mit blitzenden Augen eine Braue nach oben. »Wir freuen uns darauf, Euch besser kennenzulernen, meine Königin.«

Als sie sich zurückzieht, krame ich in meinem Gedächtnis nach dem Namen des nächsten Lords in der Schlange, ein großer, schlanker Mann mit dünnem Schnurrbart, doch er fällt mir nicht ein, und er stellt sich mir auch nicht namentlich vor. Sein Blick wird berechnend, als er merkt, dass ich ihn nicht einordnen kann.

»Meine Glückwünsche zu diesem bedeutsamen Tag«, sagt er, und seine Stimme trieft vor Scheinheiligkeit.

»Danke für Ihr Kommen«, murmle ich, abgelenkt von meinen Bemühungen, sein Gesicht mit einem von Siegrids Porträts in Verbindung zu bringen.

Er bedenkt Saela hinter mir mit einem spöttischen Lächeln, bevor er davonmarschiert, ohne sich zu verabschieden. Saela und ich wechseln einen Blick miteinander, können uns jedoch nicht über diese Begegnung austauschen, weil da die Schlange schon weiter vorrückt.

Das nächste Paar ist gleichzeitig besser und schlechter als sein Vorgänger: ein junger Mann mit seiner Frau, an die ich mich glücklicherweise erinnere. Cousins zweiten Grades oder so der Valtieres.

Ungeachtet der Tatsache, dass ich erst kürzlich eines ihrer Familienmitglieder enthauptet und einem anderen den Thron gestohlen habe, verbeugen sie sich vor mir und scharwenzeln mustergültig um mich herum. Der Mann verneigt sich so tief, dass sein Kopf den Boden berührt, und seine Frau greift unter Tränen nach meiner Hand und presst sie sich an die Stirn.

Ihre kriecherische Verehrung ist das reinste Theater, was ich ihnen jedoch nicht zum Vorwurf machen kann. Sie geben sich alle Mühe, mich davon zu überzeugen, sie nicht für ihre entfernte Verwandtschaft mit den vorherigen Regenten ins Verlies zu werfen.

Ich greife nach meinem Kelch mit Wasser und trinke hastig ein paar Schlucke.

Als Nächstes kommt Gerhold Herzog, der Stadtverwalter von Sturmfrost, auf mich zu. Der schmierige Mann ist ein notwendiges, aber höchst unwillkommenes Übel meines Kronrats. Während unserer wöchentlichen Sitzungen gehe ich einer Unterhaltung mit ihm geflissentlich aus dem Weg.

Im Ostviertel werden Witze darüber gemacht, dass er königliche Aufträge an Leute vergibt, die ihm einen Gefallen tun … besonders, wenn dabei schöne junge Frauen involviert sind. Jetzt, da ich das Pech hatte, ihn persönlich kennenzulernen, glaube ich diese Gerüchte sofort.

»Ihr habt Änderungen an der Krönungszeremonie vorgenommen«, sagt er unverblümt statt einer Begrüßung.

»In der Tat«, erwidere ich und versuche, keine finstere Miene zu ziehen. »Manche Details schienen mir nicht geeignet zu sein.«

Hämisch verzieht er den Mund. »Dem muss ich widersprechen, Meryn.« Bei der vertrauten Verwendung meines Vornamens stellen sich mir die Nackenhaare auf – aus seinem Mund ist das eine kalkulierte Beleidigung. »Für jene Details hättet Ihr Euch hervorragend geeignet.«

Mein Gesicht wird heiß. Dieses verdammte Schwein.

Meine erste Amtshandlung als offiziell gekrönte Königin wird es sein, einen passenden Ersatz für ihn zu finden, jemanden, den man guten Gewissens als Stadtverwalter von Sturmfrost einsetzen kann und der das Beste für unsere Stadt im Sinn hat.

Er muss mir den nur mühsam unterdrückten Zorn hinter meiner höflichen Fassade ansehen, denn er neigt zum Abschied feixend den Kopf.

Noemi und ihr Vater Lord Eisenfall treten als Nächstes vor. Noemis auffälliges Gewand liegt eng an ihrem Körper an und leuchtet feuerrot, beinahe wie ihre Haare. Obwohl es wahrscheinlich irreführend ist, ihre Kleidung als Gewand zu bezeichnen. Es scheint nur aus kreuzweise übereinanderliegenden Riemen und Stoffstreifen zu bestehen, die lediglich einzelne Körperteile bedecken und wenig der Fantasie überlassen.

Es erinnert mich auf unangenehme Art an die Bälle während der Bindungsprüfungen. Ich blinzle überrascht. Bei unserer ersten Begegnung kam sie mir eher zurückhaltend vor.

Ihre Kleidung wirkt schäbig verglichen mit dem Wohlstand, der Lord Eisenfall aus jeder Pore strömt. Sein Anzug besteht aus knallbuntem Samt, das Heft seines Schwerts ist mit Rubinen gespickt, und wertvolle Edelsteinringe glitzern an jedem einzelnen Finger. Noemi steht mit gesenktem Kopf einen Schritt hinter ihm.

»Lord Eisenfall – Sie sind Noemis Vater?«

Der Lord gibt ein spöttisches Geräusch von sich. »Ich habe Noemi gezeugt, um genau zu sein, aber in Eisenfall erkennen wir Bastarde nicht als unsere Kinder oder Erben an.« Geringschätzig schweift sein Blick über mich und meine Schwester. »Aber ja, Noemi gehört zu Eisenfall.«

Mein ohnehin schon hämmernder Kopf fühlt sich bei seinen Worten noch heißer an. Ich sehe zwischen Noemi und dem Mann hin und her. Ein Vater, der es so klingen lässt, als wäre sie ein Gegenstand, den er besitzt, und keine Tochter.

Lord Eisenfall spielt an den Rubinen am Heft seines Schwerts herum, während er beiläufig fortfährt: »Aber natürlich erfüllt es uns mit gewissem Stolz, dass wir eine Gebundene in unserem Besitz präsentieren können.«

Was zur Hölle?

Ich schaue erneut zu Noemi, die meinem Blick jedoch ausweicht, als wäre ihr diese Unterhaltung peinlich.

Ich muss unbedingt einen guten Eindruck machen, sowohl bei diesem Arschloch als auch bei allen anderen ekelhaften Speichelleckern in diesem Saal. Aber mein Mund hat das Memo nicht bekommen.

»Als Ihre neue Königin erfüllt es mich mit gewissem Stolz, so viele zaudernde Adelige in meinem Besitz präsentieren zu können.«

In einer hoffentlich königlichen Geste halte ich ihm meine Hand hin und bewahre dabei so gut wie möglich eine ausdruckslose Miene. Lord Eisenfall taxiert mich, ganz offensichtlich unsicher, was er von meiner Erwiderung halten soll.

Er beugt sich vor, küsst meine Hand und sofort verspüre ich den innigen Wunsch, sie mir ausgiebig zu waschen.

Nachdem sie endlich gegangen sind, erscheint die Ehrwürdige Mutter. Ihre eingesunkene Gestalt ist hinter Lord Eisenfalls überragender Erscheinung völlig untergegangen, und ich bin kurz überrumpelt. Ich habe angenommen, dass sie die Feierlichkeit nach dem zeremoniellen Teil der Krönung verlassen hätte.

Der wahnhafte Ausdruck leuchtet wieder in ihren Augen, als sie die Stufen zum Podest hochsteigt und mir unangenehm nahe kommt.

»Ehrwürdige Mutter«, sage ich nervös. »Danke, dass Sie durch die Zeremonie geführt haben.«

Sie reagiert nicht auf mich, sondern wendet sich mit ausgestreckter Hand Saela zu, die einen ängstlichen Schritt zurückweicht. In meinem Kopf schrillen die Alarmglocken los.

»Ihr habt zwei?«, zischt die Ehrwürdige Mutter und kommt noch näher.

Sie ist völlig auf die Opal-Kette um Saelas Hals fixiert. Die andere Träne der Göttin. Sie schnellt vor, als wollte sie sie meiner Schwester entreißen.

»Ehrwürdige Mutter«, warne ich sie schneidend, und die Frau richtet sich grimmig auf. »Sie vergessen sich.«

»Nein, Ihr vergesst Euch, Eure Hoheit.« Sie hebt die Hand und hält mir ihren Ring mit dem Opal unter die Nase. »Ihr habt es selbst gesagt – Ihr seid keine Gläubige. Eure Familie ist nicht würdig, eine Träne zu tragen, ganz zu schweigen von zweien. Sie sind heilige Symbole der Göttin. Sie gehören mir.«

Wut überrollt mich, und in meinen Augenwinkeln zucken die Schatten. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Nicht jetzt. Ich darf die Kontrolle nicht verlieren.

Ich atme tief ein und aus. »Ich stehe der Göttin offen gegenüber, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wenn Sie mich für so unwürdig halten, wären Sie meiner Bitte, die Zeremonie zu leiten, wohl besser nicht nachgekommen. Und ich glaube daran, dass die Erbstücke meiner Familie in den Besitz meiner Familie gehören.«

Ich nicke Siegrid zu, die sofort zu uns eilt.

»Siegrid, die Ehrwürdige Mutter ist erschöpft und muss sich für den Abend zurückziehen. Können Sie persönlich dafür sorgen, dass sie sicher in ihren Gemächern ankommt?«

Siegrid verbeugt sich, bevor sie die Ehrwürdige Mutter am Arm fasst und wegführt.

»Also, das war schräg«, murmelt Saela.

»Was du nicht sagst«, meine ich. »Apropos erschöpft: Bereit, aufs Zimmer zu gehen?«

Saela nickt dankbar, und ich winke Helene zu uns. Nachdem die beiden verschwunden sind, steige ich die Stufen des Podests hinunter, ziehe an den anderen wartenden Adeligen vorbei und ignoriere dabei ihre fragenden Blicke.

Ich brauche frische Luft. In diesem riesigen Ballsaal habe ich plötzlich das Gefühl, zu ersticken.

Neben einem mit Pralinen und Gebäck beladenen Tisch entdecke ich eine Seitentür und strebe darauf zu, so schnell es mir in meinem schweren Gewand und den albernen Absatzschuhen möglich ist. Sie führt auf einen der Balkone hinaus, von denen man die Schlossanlage überblicken kann.

Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und stelle mich ans Geländer. Der kalte Stein fühlt sich herrlich an meiner erhitzten Haut an. Der Geruch von Schnee liegt in der Luft.

Es vergehen nur wenige Minuten, bis ich in meiner Einsamkeit gestört werde. Die Tür öffnet sich, und mir weht ein Schwall warmer, feuchter Luft von drinnen entgegen.

Vielleicht sind es seine Schritte auf dem massiven Stein des Balkonbodens.

Oder vielleicht liegt es an dem winzigen Kribbeln in meinem Hinterkopf, als sich Anassas Wahrnehmung regt und mit meiner eigenen vermischt, bis ich es wie ein Raubtier beinahe instinktiv weiß.

Denn aus irgendeinem Grund muss ich mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Stark hinter mir steht.

Ich schlucke schwer, halte den Blick jedoch geradeaus auf die Bäume im Innenhof gerichtet, die in dem frostigen Wind zittern. Leisen Schrittes gesellt sich Stark zu mir ans Geländer. Ich sehe ihn nicht an, kann seine Bewegungen jedoch spüren, genauso wie die Hitze, die er ausstrahlt. Sein Arm liegt nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, als er sich auf die Balustrade stützt und in die Ferne schaut.

Einen Moment lang sagt keiner von uns ein Wort, und die Stille senkt sich wie eine angenehm warme Decke über mich. Es ist komisch, mich in seiner Nähe zu befinden und gleichzeitig so etwas wie … Frieden zu empfinden.

Irgendwann spüre ich seinen Blick auf mir und wende mich ihm zu, um ihm in die dunklen Augen zu sehen, die im Halbdunkel nachtschwarz schimmern.

Mir stockt der Atem, als die gestrige Anspannung zwischen uns mit ganzer Macht zurückkehrt.

Wie es sich wohl anfühlen würde, sein Angebot anzunehmen? Ihn an einer intimen Stelle zu tätowieren und seine Haut mit meiner Zunge zu erkunden?

»Versteckst du dich vor deinen gruseligen Untertanen?« Seine tiefe, neckende Stimme setzt meiner Fantasie ein Ende. Er hält meinen Blick jedoch weiterhin fest, und irgendwoher weiß ich, dass ihn Sorge zu dieser Frage angestiftet hat.

»Nur bis alle ins Bett gegangen sind.« Ich lache schwach. Er lässt das unkommentiert und sieht mich nur unverwandt an, als würde er sich jedes Detail meines Aussehens einprägen. »Kannst du es mir verübeln? Ein Haufen Arschkriecher, die die Gebundenen normalerweise wie Abschaum behandeln, überschlagen sich plötzlich, um mir zu sagen, wie sehr sie sich für mich freuen und wie froh sie sind, der rechtmäßigen Königin dienen zu dürfen. Um ehrlich zu sein, würde ich mir lieber eine Handvoll Nägel in die Augen rammen.«

Das entlockt ihm ein Schnauben, auch wenn er den Blick nicht abwendet. »Arschkriecher oder nicht, du brauchst sie. Du brauchst ihre öffentliche Unterstützung, auch wenn das Ganze das reinste Schmierentheater ist.«

»Ich weiß«, seufze ich.

»Ihr Wohlstand, die Soldaten aus ihren Fürstentümern, ihr Einfluss auf die Untertanen, das alles …«

»Ich weiß«, zische ich scharf, als meine Verärgerung hochkocht. Ich wende mich ihm ganz zu und beuge mich dichter zu ihm. »Ich mag meistens wie ein Trottel rüberkommen, aber ich bin nicht völlig hirnlos.«

Die Wolken über uns reißen auf, und das Mondlicht zeichnet die Umrisse seiner Haare und seine markanten Wangenknochen nach. Er sieht aus wie der Held aus einem von Saelas Romanen – oder wie der Bösewicht. Irgendwas an ihm ist heute Abend anders, obwohl ich nicht genau sagen kann, was. Irgendwas in seinem Gesicht.

»Du siehst wunderschön aus«, sagt er leise. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber ich hätte schwören können, dass Sehnsucht in seiner Stimme mitschwingt.

Steht er unter dem Einfluss des Gefährtenbunds unserer Wölfe? Oder ist das … etwas anderes?

Ein Verlangen, das auch in mir zu wachsen beginnt. Und das mich so sehr verwirrt, dass ich es hastig eindämme.

»Schön zu hören, dass ich bei meiner Krönung nicht scheiße aussah.«

Er verzieht das Gesicht, tritt jedoch näher, bis ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. Bis ich seinen herben Amber-Duft so deutlich wahrnehme, dass sich alles in mir zusammenzieht und Hitze durch meine Adern lodert. »Entschuldige. Aber bei unserer Begegnung gestern hast du ausgesehen, als hättest du einen Monat lang nicht geschlafen.«

Er hebt die Hand, und für eine Sekunde glaube ich, dass er sie an meine Wange legen und mein Gesicht anheben wird. Stattdessen streicht er jedoch nur mit den Fingerspitzen unter meinen Augen entlang, dort, wo sich unter dem Make-up so dunkle Ringe wie von einem Faustschlag verbergen.

Ich will beleidigt sein, aber er hat recht. In letzter Zeit habe ich kaum geschlafen. Ich habe zu große Angst davor, wieder mit Killian in diesem Schattenreich zu landen, ohne ihm entkommen zu können.

Vielleicht ist es Zeit, um Hilfe zu bitten. Um noch jemanden außer Anassa einzuweihen. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann.

Aber als ich zu einer Erklärung ansetzen will, fliegt die Tür hinter uns erneut auf, so schwungvoll, dass sie gegen die Steinmauer prallt und zurückschwingt.

Wir fahren herum und sehen uns Siegrid gegenüber. Abwägend betrachtet sie uns, bevor sie lächelt.

Ich bringe Abstand zwischen Stark und mich, damit sie nicht irgendwas in das hier … was immer es ist … hineininterpretiert.

»Gleich beginnen die traditionellen Trinksprüche«, sagt Siegrid. »Obwohl ich bezweifle, dass sie anfangen werden, bevor unsere Monarchin an ihren Platz zurückgekehrt ist …«

Irgendwie schafft sie es, das Wort Monarchin gleichzeitig mit Respekt, Verärgerung und Widerwillen auszusprechen. Fast bewundere ich sie dafür, dass sie Dinge wie eine Beleidigung klingen lassen kann, ohne tatsächlich etwas Negatives über mich zu sagen.

So viel also dazu, mich Stark anzuvertrauen. Enttäuschung nistet sich bleischwer in meiner Brust ein, aber ich weiß, dass Siegrid recht hat. »Es liegt mir fern, die Adeligen von ihrem nächsten Becher Glutwein abzuhalten«, witzle ich und gehe zur Tür, bevor ich einen Blick zurück zu Stark werfe. »Kommst du?«

Siegrid scheucht mich zurück aufs Podest. Kaum habe ich meinen Platz am Kopfende der Tafel eingenommen, taucht eine Bedienstete wie aus dem Nichts auf, um mir einen Kelch mit sprudelndem Glutwein in die Hand zu drücken.

Der Kelch besteht aus glänzendem Kristall, in das aufwendige, ineinander verschlungene Weinreben um das mittig platzierte Sturmfrost-Wappen eingraviert sind. Ich betrachte ihn nachdenklich. Wie alt der wohl ist? Vielleicht hat schon eine meiner Vorfahrinnen ebendiesen Kelch bei ihrer eigenen Krönung in der Hand gehalten.

Siegrid eröffnet die traditionellen Trinksprüche. Ich schnappe ein paar Worte ihrer offensichtlich einstudierten Rede auf, sorgsam formulierte Phrasen wie »die wahre königliche Linie« und »Tradition heißt notwendige Veränderungen willkommen, um unser Land voranzubringen«.

»… das Gebundenen-Heer und ich, die Oberste Alpha, stehen geschlossen hinter ihr …«

Wenn ich bloß glauben könnte, dass das ganze Gebundenen-Heer geschlossen hinter mir steht. Hoffentlich werden die Familien meiner Freunde – und andere wie sie – nach dem heutigen Abend anfangen, sich hinter mir zu versammeln.

Ich lasse den Blick über das Meer aus Gesichtern schweifen. Alle Anwesenden stehen mit erhobenen Gläsern an ihren Tischen und warten darauf, dass Siegrid ihre Ansprache beendet.

Als ich wieder bei Siegrid ankomme, gesellt sich Stark gerade an ihre Seite, und für einen Moment rückt meine Erschöpfung in den Hintergrund.

»Auf Königin Meryn!«

Die Worte werden im ganzen Saal wiederholt und hallen von den Wänden wider. Ich hebe meinen eigenen Kelch und nicke lächelnd in die Runde, als hätte ich auch nur ein Wort von den Trinksprüchen mitbekommen.

Als ich mich zurücklehne, stelle ich den Glutwein vorsichtig neben mir ab. Heute Abend kann ich es nicht gebrauchen, dass mir irgendwas die Sinne vernebelt.

Die Leute nehmen ihre Gespräche wieder auf, und damit werde ich zum Glück aus dem Fokus Hunderter berechnender Blicke entlassen. Ich seufze, dann legt sich plötzlich eine Hand auf meine Augen.

»Wer ist deine Lieblingsrudelgefährtin?«, fragt Izabel, und ich ringe mir ein halbherziges Glucksen ab. Sie gibt mich frei, schnappt sich einen Stuhl und macht es sich neben mir bequem. Vom anderen Ende des Tisches wirft uns Siegrid einen missbilligenden Blick zu, aber gerade könnte mir nichts gleichgültiger sein.

Tomison begleitet Iz und nimmt auf dem Stuhl neben ihr Platz. »Tolle Party, herzallerliebste Königin.«

Ich lache. »Danke, Tomtom. Habt ihr zwei Spaß?«

Izabel schneidet eine Grimasse. »Nicht wirklich. Als deine Veranstaltungsplanerin bin ich dazu verpflichtet, zu sagen, dass alles reibungslos gelaufen und vollkommen perfekt ist.«

Tomison schmunzelt. »Aber als deine Freunde: Diese Party ist gruselig.«

»Oh, mochtet ihr die Aufbahrung der zehn gerösteten Pfauen etwa nicht? Waren die winzigen Küchlein, die verdächtig wie Brüste aussahen, etwa nicht nach eurem Geschmack? Oder liegt es an den Adeligen, die ihre Betrunkenheit als Entschuldigung nutzen für … das da?«

Ich zeige Richtung Tanzfläche, wo mehrere ältere, alkoholisierte Edelleute junge Bürgerliche und Gebundene in die Ecke gedrängt haben und sie dazu nötigen, mit ihnen zu tanzen. Theoretisch behalten sie ihre Hände bei sich, trotzdem ist es so schon ekelhaft, ihrem Treiben zuzuschauen.

Izabel seufzt. »Siehst du? Wie haben die es überhaupt geschafft, sich so abzuschießen? Man sollte meinen, dass die Rolle der Veranstaltungsplanerin ein paar Vorteile mit sich bringt. Aber ich kriege einfach keinen Bediensteten dazu, mir ein Glas Glutwein zu besorgen. Wie kann das sein?«

Bevor ich darauf antworten kann, entdeckt sie den Kristallkelch neben meinem Teller. »Na toll, hier versteckt sich also der ganze Alkohol. Zeit, mich angemessen zu betrinken und herauszufinden, ob das diese Feier erträglicher macht.«

Ich verdrehe die Augen und beuge mich an ihr vorbei zu Tomison. »Die Frau, der du da den Hof machst, hat einen schrecklichen Einfluss auf uns. Das ist dir klar, oder?«

Izabel wirkt beleidigt. »Mir den Hof machen? Er? Keine Ahnung, wovon du redest. Tatsächlich habe ich diesen Mann noch nie zuvor gesehen. Wer ist das?« Sie trinkt einen großzügigen Schluck von meinem Glutwein.

»Letzte Nacht hat sich das aber anders angehört«, schnurrt Tomison ihr ins Ohr. »Da wusstest du sehr wohl, wer ich bin, als du meinen Namen geschrien …«

Izabel verschluckt sich an ihrem Getränk.

Ich hebe eine Hand. »Stopp. Bitte. Das ist, als würde ich meinen Eltern dabei zuhören, wie sie über Sex reden.«

Izabel bleibt das Lachen im Hals stecken. Noch ein Röcheln. Ihre dunklen Augen weiten sich, und sie sucht zunehmend panisch Tomisons Blick.

Dann packt sie keuchend meine Hand.

Alles Blut scheint aus meinem Körper zu weichen.

Sie kämpft sich auf die Füße. Tomison und ich schießen so schnell von unseren Stühlen hoch, dass sie umkippen.

Er legt ihr eine Hand auf den Rücken. »Iz …«

Der Kelch entgleitet Izabels Fingern, rollt über den Boden des Podests und springt auf der Treppe eine Stufe nach unten, bevor er beim nächsten Aufprall in eine Million Teile zerschellt.

Izabel starrt mich voller Entsetzen an, als sie einen Schritt zurückstolpert. Ihre Knie geben unter ihr nach, und sie bricht zusammen. Ihr Mund ist zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

Kalte Panik wütet in mir und erfüllt meine Adern mit Eis.

»Izabel!«, schreie ich und stürze an ihre Seite. Hektisch suche ich nach einer Möglichkeit, ihr zu helfen. Tomison tut es mir gleich und bettet ihren Kopf auf seinen Schoß.

Heftige Krämpfe schütteln ihren Körper. Schaum bildet sich vor ihrem Mund, rot von dem Glutwein. Oder, wie ich voller Grauen begreife, von Blut.

»Holt … Ruft die Wölfe …« Ich versuche, mich zu konzentrieren und meinen Geist nach ihnen auszustrecken, und muss dafür eine Sekunde lang, wenn auch nur innerlich, den Blick von Izabel abwenden, was sich furchtbar anfühlt. Aber wenn Asteio hier ist, kann sie Izabel heilen. »Anassa!« Durch unsere Verbindung spüre ich, dass sie sich herumwirft und zu uns zurückprescht, aber sie ist viel zu weit weg.

Sie werden zu spät sein, erkenne ich dumpf. Was auch immer in dem Getränk war – in dem Getränk, das für mich bestimmt war –, es hat sich bereits in Izabels Körper ausgebreitet.

Um uns herum geht die Party weiter. Hier und da klirren Gläser und höfliches Gelächter erklingt.

Niemand sonst sieht es. Niemand sonst sieht, wie die Welt vor unseren Augen untergeht.


Kapitel 17 
Meryn

Holt sofort ihren Schattenwolf her!«, brüllt eine Stimme. Wie Glockenschläge dröhnt sie in meinen Ohren, und ich begreife erst einen Moment später, dass ich das bin. Ich rufe um Hilfe. »Wir brauchen einen Arzt! Holt jemanden, ganz egal wen!«

Stark ist binnen Sekunden neben uns und schlingt die muskulösen Arme um Izabels Beine in dem Versuch, sie zu stabilisieren.

»Grigore, hol den Schlossarzt!«, wiederholt Stark meine Anweisung mit grimmiger Miene. »Kennt sich jemand mit Medizin aus? Herkommen, sofort!«

Ich lehne mich etwas nach hinten und kann nur voller Entsetzen zusehen, wie Stark und Tomison versuchen, Izabels wild zuckenden Körper zu bändigen. Auf einmal ist Venna bei uns und starrt ihre Schwester mit tränenüberströmten Wangen an.

Als ich mich von ihr abwende und wieder nach unten sehe, weiß ich sofort, dass es zu spät ist.

Izabel regt sich nicht mehr. Ihre Lippen sind blau verfärbt und immer noch mit diesem roten Schaum befleckt, und ihre dunklen Augen blicken glasig ins Leere.

»Nein«, flüstere ich und greife nach ihrer Hand. Sie ist kalt und schlaff. Mir dreht sich der Magen um, und ich lasse sie hastig los.

Die lebenslustigste Person, die mir je begegnet ist – einfach fort innerhalb eines Wimpernschlags.

Ich begegne Tomisons Blick über Izabels reglosem Körper. Sein Gesicht ist aschfahl, und er steht sichtlich unter Schock.

Venna sinkt neben der leblosen Hülle ihrer Schwester auf die Knie, und Stark und ich machen ihr sofort Platz. Sie schlingt die Arme um Izabels Körper und wiegt sie sanft hin und her.

Der schrille Aufschrei, der aus ihrer Kehle dringt, geht mir durch Mark und Bein. Er klingt nicht menschlich.

Stark hilft mir auf die Beine. Wellen eisiger Kälte fluten meinen Körper, doch in meinem Kopf ist es erschreckend ruhig, wie auf einem zugefrorenen See.

Dieser Glutwein war für mich bestimmt.

Izabel ist gestorben, weil sie den Glutwein getrunken hat, der für mich bestimmt war. Ein weiterer Kälteschwall überrollt mich bis tief in die Knochen und lässt mich frösteln.

Erst da bemerke ich, dass die Schatten im Raum sich winden, dass sie im Takt meines Herzens pulsieren und zucken, wenn ich meine Finger bewege. Dieses Pochen, das ich in der Arena gespürt habe, hallt in mir wider wie ein dunkler Herzschlag und drängt mich dazu, aufzugeben und mich darauf einzulassen. Als ich instinktiv die Hände zu Fäusten balle, wabern Schattenfäden aus allen Richtungen empor. Sie wickeln sich um meine Finger und kriechen über meine Arme wie Ausläufer der Tattoos an meinem Hals.

Die Macht ist berauschend, überwältigend.

Probehalber öffne ich ruckartig die rechte Hand, und Tausende Schattenfäden schießen die Wände hoch, winden sich um die Kronleuchter und ersticken nacheinander jede einzelne Flamme, sodass der Ballsaal mehr und mehr in Dunkelheit versinkt.

»Meryn«, herrscht Siegrid mich an. Inzwischen steht sie ebenfalls bei uns. Ihren Tadel nehme ich gar nicht richtig wahr.

Mein Blick huscht zu Stark, und er neigt den Kopf. Ein Nicken, das vielleicht … ermutigend gemeint ist.

Die Dunkelheit hat die Oberhand gewonnen. Ein kleiner Teil von mir registriert, dass ich mich nicht wie ich selbst verhalte, nicht wie die Königin, die ich sein will, aber …

Es ist mir egal.

Es ist mir egal, ob ich die Kontrolle verloren habe. Es ist mir egal, ob ich mich von meinen Emotionen verschlingen lasse, ob ich mich etwas Finsterem öffne.

Die Macht, die sich in meiner Brust sammelt, ist wild und beängstigend, und sie fegt jeden Gedanken und jedes Gefühl beiseite, abgesehen von dem Rausch, der meine Adern flutet, als ich ihr freie Bahn lasse. Die Dunkelheit in mir ist eine tiefe, endlos weite Höhle.

Siegrid ist ohnehin nicht stark genug, um mich aufzuhalten.

Ich entfessle den Schattenball aus meiner anderen Hand. Mit grimmiger Genugtuung sehe ich zu, wie sämtliche Türen krachend ins Schloss fallen. Der Knall lässt die Adeligen erschrocken zusammenzucken, und ich weide mich an ihrem ängstlichen Getuschel.

Meine Stimme ist tiefer als gewöhnlich und gefährlich ruhig. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Im Saal herrscht Totenstille, die nur von Vennas ersticktem Schluchzen durchbrochen wird.

»Wer. Ist. Verantwortlich. Für. Den. Mord. An. Izabel.« Mit großen Schritten trete ich an die Kante des königlichen Podiums und breite die Arme weit aus wie eine stumme Bitte an die Macht, die mich umgibt, um die Dunkelheit wie eine Rüstung an mich zu ziehen.

Als ich mich nun im Raum umsehe, nehme ich viel mehr Einzelheiten wahr als zuvor. Meine Sinne werden schärfer, je mehr Magie in meine Adern schießt, in mein Blut.

Niemand meldet sich.

Mein Verstand arbeitet in Höchstgeschwindigkeit und lässt die Momente vor dem Trinkspruch noch einmal Revue passieren. Eine Bedienstete hat mir den Glutwein gebracht. Der Moment steht mir glasklar vor Augen, die Erinnerung an den kunstvoll gearbeiteten Kelch, das Gesicht der Frau – eine Frau mit hellen Haaren, die ich nicht kannte.

Keine meiner üblichen Bediensteten.

Mit gemessenen Schritten steige ich vom Podium in den Ballsaal hinunter, während die Schatten wie ein lebendiger Umhang hinter mir herströmen. Mein Zorn brennt lichterloh hinter meinen Augen, eine gleißende Hitze, die mit den eisigen Schattenfäden kollidiert, die sich um meine Handgelenke und meinen Hals schlingen und sich in meinen Haaren verfangen.

Adelige, Gebundene und Bedienstete weichen gleichermaßen vor mir zurück, als ich mich ihnen nähere.

Ich lasse mir Zeit, gehe methodisch vor. Niemand verlässt diesen Raum. Nicht, bevor ich es sage.

Schließlich entdecke ich sie in einer größeren Gruppe von mir bekannten Schlossangestellten. Sie steht hinter ihnen und versucht, in der Menge unterzutauchen.

Schnappt sie euch.

Wie schon zuvor beim Schattenbändigen schreibe ich der Magie nicht vor, was sie tun soll. Ich gebe ihr nur einen emotionalen Schubs, auf den die Schatten eigenständig reagieren.

Ein dunkles Seil schlingt sich um die Fußknöchel der Frau und zerrt sie über den auf Hochglanz polierten Boden nach vorne. Schockierte Adelige springen aus dem Weg und gaffen mit offenem Mund, als die Frau direkt vor mir der Länge nach auf dem Boden landet. Die Leute gehen noch weiter auf Abstand zu mir, und der Kreis um mich herum wird immer größer.

Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass Stark in meiner Nähe bleibt und sich hinter mir postiert.

Gut. Er wird sich nicht einmischen. »Wer bist du?«

Die Frau schluchzt und wehrt sich gegen die Schattenfesseln. Sie schlängeln sich von ihren Knöcheln nach oben, binden ihr die Arme eng an den Körper, winden sich um ihren Hals und machen sie so völlig bewegungsunfähig.

»Niemand, ich bin bloß … Ich bin niemand, Eure Hoheit!« Ihre Stimme ist dünn und piepsig. »Ich habe nur meine Arbeit gemacht. Ich wusste nichts davon, das schwöre ich bei der Göttin!«

Ihr Körper windet sich hilflos auf dem Boden, ein groteskes Spiegelbild von Izabels Todeskampf.

»Was soll das heißen?«, knurre ich. Anassas Zorn in meinem Kopf wird immer stärker, je weiter sie sich dem Schloss nähert. Sie will unbedingt an meiner Seite sein, und ihre Präsenz in meinen Gedanken verleiht mir neue Kraft.

Das Wimmern der Frau hallt überlaut in der Stille des Ballsaals wider. Ein paar Adelige schieben sich ganz langsam in Richtung der Türen.

Haltet sie auf.

Schatten breiten sich über sämtliche Türen aus und versperren die Ausgänge. Aus verschiedenen Richtungen sind Schluchzer zu hören. Ich ignoriere sie und wende mich wieder meiner Beute zu.

Die Frau weint und schnieft und fleht mich an, sie loszulassen. »Ich wusste nicht, dass so was passieren wird! Er hat gesagt, dass ich ihm vertrauen kann, dass ich das Richtige für Nocturna tue! Er hat nur gesagt, dass es der Kelch der Königin ist und dass ich ihn unbedingt Euch und nur Euch geben darf!«

»Zeig ihn mir.« Ohne eine bewusste Anweisung von mir zerren die Schatten die Frau nach oben und geben einen ihrer Arme frei. »Wer war dieser Mann?«

Ihr Arm zittert, als sie ihn hebt und bebend auf einen Mann zeigt. Einen Mann, den ich nur zu gut aus unseren Ratssitzungen kenne.

Der Stadtverwalter von Sturmfrost.

Dieser schleimige Drecksack, dessen Regierungsgeschäfte ein Fluch für meine Stadt waren.

Instinktiv strecke ich die Hände nach ihm aus. Die Schatten fassen das als Befehl auf und strömen schneller in seine Richtung, als ich einen entsprechenden Gedanken fassen kann.

Finsternis bildet kleine Ansammlungen, aus denen dornige Ranken erwachsen, die sich fest um die Beine von Stadtverwalter Gerhold schlingen. Die Schatten hieven ihn in die Luft und ziehen ihn immer weiter nach oben, bis er kopfüber über dem Tisch seiner Familie baumelt.

Seine Frau stößt einen markerschütternden Schrei aus, reckt sich nach oben und versucht, nach ihm zu greifen. Ihre beiden Söhne, die etwa in meinem Alter sind, ducken sich furchtsam, können den Blick jedoch nicht von ihrem Vater abwenden.

Ich schenke keinem von ihnen Beachtung. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass Sie es schaffen, die rechtmäßige Königin zu töten? Und dass Sie hier ungeschoren rauskommen? Sie waren das. Sie haben der Welt ein wahrhaft helles Licht geraubt, und Sie werden für ihren Tod bezahlen.«

Der Stadtverwalter ist hochrot angelaufen, und seine Kleidung flattert wenig schmeichelhaft um seinen Körper, doch er fletscht trotzdem aufgebracht die Zähne. Sein Blick ist so herablassend wie auf seinen Porträts, die überall in der Stadt hängen. »Wen schert es, dass irgend so eine Gebundene krepiert ist? Ich habe nur getan, wozu andere zu feige waren. Du bist nicht meine Königin.«

Seine Frau stöhnt auf und hält sich die Augen zu.

»Lang lebe König Killian!«, ruft der Stadtverwalter trotzig, und ein paar der Adeligen um ihn herum fällt beinahe alles aus dem Gesicht.

Ich beiße die Zähne zusammen. In meiner Brust prallen Rachedurst und Wut aufeinander und verbinden sich zu etwas Tödlichem. Mir wird schwarz vor Augen.

Die Schatten reagieren darauf und hüllen den gesamten Tisch des Stadtverwalters samt seiner Familie in Dunkelheit.

Einen Moment lang existieren sie nicht mehr. Stadtverwalter Gerholds erstickter Schrei gellt durch den Raum und bricht dann abrupt ab.

Die plötzliche Stille holt mich schlagartig wieder in die Realität zurück. Die Wut, die mich eben noch getragen hat, verebbt und ich ringe panisch nach Luft.

Nein.

Nein.

Ich wollte diese brutale Machtdemonstration doch vermeiden. Ich wollte heute beweisen, dass man mich nicht fürchten muss …

Die Schatten ziehen sich zurück, doch ihr Werk ist bereits vollendet.

Vier Leichen liegen zerschmettert auf dem Boden. Ich habe nicht nur den Stadtverwalter getötet – ich habe auch seine Frau und seine Söhne umgebracht.

Meine Hände fangen an zu zittern, doch ich kämpfe dagegen an. Ich darf mir nicht anmerken lassen, wie erschüttert ich von meiner Tat bin.

Ich würde alles tun, um die Menschen zu schützen, die mir etwas bedeuten – und die Schatten verstehen diesen finsteren Teil meiner Persönlichkeit, sie locken ihn aus mir hervor, selbst wenn ich ihn nicht zeigen sollte.

Mein Kopf und mein Herz fühlen sich schmerzhaft leer an, als ich auf das königliche Podium zurückkehre und in die Runde schaue, bis ich sicher bin, dass jeder einzelne Adelige im Ballsaal zu mir sieht.

»Jetzt habt ihr gesehen, wozu eure Königin fähig ist.« Meine Kehle brennt, als wäre sie voller scharfkantiger Glassplitter, und die Stimme, die aus meinem Mund dringt, klingt fremd und grauenvoll.

Wer bin ich jetzt?

Siegrid hatte recht – ich hätte mich nie dem Schattenbändigen hingeben dürfen. Ich hätte die Kontrolle behalten müssen.

Dennoch recke ich das Kinn nach vorn. Vor diesen Leuten muss ich stark und dominant wirken. Irgendwie muss ich sie davon überzeugen, dass ich nicht wahnsinnig bin.

»Der Verrat des ehemaligen Stadtverwalters von Sturmfrost durfte nicht ungestraft bleiben. Er hat versucht, eure Herrscherin zu ermorden. Er hat eine meiner engsten Beraterinnen getötet. Er hat meine …«

Der Kloß in meiner Kehle hindert mich am Weitersprechen. Zum Glück regt sich in diesem Moment Anassas Präsenz in meinem Kopf, als würde warmes Fell meinen Verstand streifen. Und da ist noch mehr – sie ist zufrieden mit meinem Handeln. Ich mag außer Rand und Band gewesen sein, aber meine unbarmherzige Wölfin würde es genauso wieder tun.

Keine Ahnung, ob ich mich damit besser fühle.

»Verrat am Königreich ist kein Kavaliersdelikt«, fahre ich fort. »Und wie es scheint, muss ich eines sehr deutlich klarstellen: In meinen Augen stehen Adelige, Gebundene und Bürgerliche auf einer Stufe. Jedes Leben ist wertvoll.«

Und doch hast du so leichtfertig mehrere Leben ausgelöscht, höhnt mein Gewissen. Ich presse die Lippen aufeinander, um das nicht laut auszusprechen. In Selbsthass und Reue kann ich später versinken. Jetzt gerade muss ich dafür sorgen, dass mir diese Leute nicht auf der Nase herumtanzen.

Von fast jedem Tisch ist jetzt gedämpftes Schluchzen zu hören. Ich kann die Angst der Adeligen im Raum praktisch riechen. Auch die anwesenden Bürgerlichen ziehen furchtsam die Köpfe ein. Auf den Mienen der Gebundenen dagegen spiegelt sich Respekt wider.

»Ich habe nicht vor, Nocturna mit eiserner Faust zu regieren«, verkünde ich. »Aber sollte ich weitere Komplotte gegen mich oder das Königreich aufdecken, wird umgehend und mit angemessener, gerechter Härte gegen sie vorgegangen. Sie alle und Ihre Familien werde ich mit demselben Nachdruck schützen.«

Ich lasse den Blick durch den Saal schweifen und begegne denen einiger Adeliger, die ich vorhin kennengelernt habe. Alle signalisieren mir ihre Zustimmung mit einem Nicken.

Die Spannung um mich herum ist greifbar und unfassbar unangenehm. Ich bleibe noch einen Augenblick so stehen, bis wirklich alle ehrerbietig die Köpfe gesenkt haben.

»Stark.«

»Meine Königin«, sagt er und kommt zu mir.

»Sorg dafür, dass die Leichen weggeschafft werden.« Wie aus weiter Ferne registriere ich seine Bestätigung und wende mich als Nächstes an Siegrid: »Stellen Sie sicher, dass niemand das Schlossgelände verlässt, bis ich es erlaube. Wir müssen dafür sorgen, dass die gesamte Verschwörung … zerschlagen wurde.«

Sie nickt, macht eine auffordernde Geste zu einigen der Gebundenen und erteilt ihnen knappe Befehle. Als sie auf die Türen zugehen, verschmelzen die Schattenbarrieren, die ich irgendwie heraufbeschworen habe, wieder mit dem Boden. Die Gebundenen öffnen die Ausgänge, und Adelige wie Bürgerliche verlassen hastig den Saal, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und mich zu bringen.

Ich ignoriere sie alle und wende den Blick in die Richtung, die ich bisher vermieden habe.

Runter auf den reglosen Körper meiner Freundin.

Tomison hat ihren Kopf noch immer in seinen Schoß gebettet. Neben ihm kauert Nevah, streichelt ihm über den Rücken und flüstert ihm leise ins Ohr. Sie versucht wohl, zu ihm durchzudringen – ihn aus der wortlosen Starre zu reißen, in der er steckt, seit Izabel sich nicht mehr rührt.

Meine erste Freundin, seit das alles hier angefangen hat, liegt jetzt leblos auf dem Boden. Meinetwegen.

Venna kommt neben ihrer Schwester wieder auf die Beine und sieht mich schweigend an, flehend. Als könnte ich irgendetwas tun, irgendeine Lösung anbieten. Aber was soll ich denn sagen?

Das ist alles meine Schuld – wegen meiner Entscheidung, den Thron für mich zu beanspruchen, wegen der Feinde, die ich mir gemacht habe, ist sie jetzt tot.

Vennas Gesichtsausdruck verändert sich, als ich ihren Blick nur hilflos erwidere. Noch immer strömen ihr unablässig Tränen über die Wangen, und auf ihrer Miene wechseln sich Trauer und Zorn miteinander ab.

Schließlich gebe ich mir einen Ruck und ziehe sie an mich. Sie schlingt die Arme fest um mich, und in meiner Brust zerbricht etwas.

Ich weine.

Minuten oder Stunden vergehen, bis ich Anassas Krallen auf dem Boden höre und ich ihre Präsenz spüre, die sich mir nähert. Vennas Wölfin Skaia ist ihr dicht auf den Fersen.

Venna und ich lösen uns voneinander, gehen zu unseren Wölfen und klammern uns an ihr Fell, um wenigstens einen Hauch von Trost zu finden.

Doch diesen Schmerz kann keine Schattenwolfmagie heilen.


Kapitel 18 
Meryn

Zwei Tage später beobachte ich von meinem Schlafzimmer aus, wie Nocturnas Adelige Schloss Sturmfrost verlassen.

Durch die welligen Glasscheiben des Fensters wirkt die Szenerie verschwommen und wie aus einem Traum. Kalter Nebel ist heute Morgen von den Bergen herabgezogen und hat sich über alles gelegt, was ich von hier aus sehe. Er lässt die Landschaft stumpf erscheinen und ihre Farben verblassen.

Es ist, als hätte sich meine Trauer in dem Nebel materialisiert. Eine schwere, dicke, kalte Decke aus Kummer, die ihre eisigen Finger in mein Fleisch und meine Knochen gräbt. Ich frage mich, ob mir jemals wieder warm wird.

Und es gibt so viel zu tun.

Ich muss mit Siegrid und Tormun über die Fortschritte bezüglich Killian sprechen. Das Armband an meinem Handgelenk ist eine ständige, unangenehme Erinnerung an die Gefahr, die von ihm ausgeht. Ich muss mich über die Entwicklungen an der Kriegsfront informieren. Ich muss nach meiner Schwester sehen, die sich seit der Krönung in ihrem Zimmer verschanzt hat, aus panischer Angst, dass man sie als Nächstes ins Visier nimmt.

Aber ich kann mich nicht vom Fenster lösen, und in meinem Kopf herrscht nur ein dumpfes Dröhnen.

Es ist ein endloser Zug aus Pferden und Kutschen. Wagenladungen voller Truhen mit Ballkleidern, Perlen und Parfüms. Die Überbleibsel einer königlichen Krönung verschwinden nach und nach aus dem Schloss und lassen nichts als Trauer zurück.

Was ist aus Izabels Kleidung geworden? All ihre wunderschönen Partykleider. Ihr Reitleder, die neue Jacke, die ihre Eltern extra für die Prüfungen haben anfertigen lassen und die noch gar nicht richtig eingetragen war.

Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu und macht das Atmen schwer. Ich presse mein Gesicht gegen die eiskalte Fensterscheibe und kneife meine geschwollenen Augen fest zu. Das eisige Glas brennt auf meiner spannenden, tränenbenetzten Haut.

Ich habe Haushofmeisterin Alienor und Siegrid halbherzig vorgeschlagen, der Abreise der Adeligen persönlich beizuwohnen, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, aber die beiden waren sich einig, dass alle fürs Erste »angemessene Impressionen« von mir gewonnen haben.

Ziemlich gewalttätige, das musste niemand laut aussprechen. Von umgehender, gnadenloser Vergeltung.

Den Tod des Stadtverwalters bereue ich nicht, er hatte verdient, was ihm widerfahren ist. Aber seine Familie? Ich habe sie ermordet, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Ich habe nur gefühlt, und meine Gefühle wurden durch meine Schatten zur tödlichen Waffe.

Werde ich etwa diese Art von Herrscherin?

Ist das notwendig, um dieses Königreich aus den Fängen von Killian und Alistair Brightbane zu befreien?

Die Parade der abreisenden adeligen Gäste zieht weiter an mir vorbei, doch ich drehe den Kopf zur Seite. Ich starre immer noch blicklos zum Zimmer meiner Schwester, als es an der Tür klopft.

Es ist Stark, der mich zu Izabels Bestattung abholt. Er hat darauf bestanden, mich auf Schritt und Tritt zu begleiten, wann immer ich meine Gemächer verlasse – zumindest während der unmittelbaren Nachwehen des Giftanschlags.

Er und Anassa sind immer da, immer präsent. Als wäre ich ein verletzliches Kind, das man ständig beaufsichtigen muss, und das geht mir zunehmend auf die Nerven.

Irgendwo in meinem Hinterkopf gibt es eine Frau, die die beiden anschnauzen will, dass es ihr gut geht, dass sie stark ist. Die ihnen einen derben Witz an den Kopf werfen und ihrer unablässigen Beaufsichtigung entkommen will.

Aber ich fühle mich zu ausgehöhlt, um an sie heranzukommen.

Als ich die Tür öffne, sehe ich mich seiner muskulösen, ganz in Trauerschwarz gekleideten Gestalt gegenüber. Nicht, dass er oft etwas anderes trägt. Die Farbe steht ihm, diesem Todbringer, der er ist.

Für eine Bestattung sieht er mit seinem glatt rasierten Gesicht viel zu gut aus. Ich atme seinen Duft ein und würde am liebsten meinen Zorn über den Trost niedergehen lassen, den mir dieser Geruch spendet. Ich habe keinen Trost verdient.

Saela lassen wir in meinen Gemächern zurück, als wir nach draußen zu unseren Schattenwölfen gehen. Anassa ist heute genauso gereizt wie ich und schnauft verärgert, als ich ihr über das Fell tätschle.

»Wir haben eine gute Wölfin und eine gute Reiterin verloren«, sagt sie in meinem Kopf. »Aber dein Schmerz wird auf die gesamte Verbindung überschwappen, wenn du nicht aufpasst. Die Erinnerung an Izabel wird für immer in dir weiterleben. Jetzt ist es an der Zeit, die anderen zu führen.«

»In Ordnung«, sage ich leise, während ich tief in die Leere in mir vordringe und nach der draufgängerischen, starken Frau suche, die ich einmal war.

Mit viel Mühe setze ich mir wieder die Maske der Person auf, die sich von schwierigen Situationen nicht unterkriegen lässt. Wie viele Schläge kann ich noch einstecken, bevor diese Illusion endgültig zerbricht?

Ich straffe die Schultern, steige auf Anassas Rücken und nicke Stark zu. Seite an Seite reiten wir auf unseren Schattenwölfen zu der Lichtung am Rande des Bezirks der Gebundenen, auf der die Bestattung abgehalten wird.

Als wir dort ankommen, schaffe ich es immerhin, ohne zu zittern Izabels und Vennas Eltern die Hand zu schütteln.

»Eure Anwesenheit ist uns eine große Ehre, Königin Meryn«, murmelt ihre Mutter.

Ich greife erneut nach ihren Händen und drücke sie unbeholfen als Zeichen meiner Anteilnahme. »Ihre Tochter lag mir sehr am Herzen«, bringe ich hervor, doch die Worte sind nur ein kläglicher Schatten dessen, was mir unsere Freundschaft tatsächlich bedeutet hat.

Venna steht leichenblass und mit blutunterlaufenen Augen neben ihnen. Sie sieht mich nur kurz an, nickt mir zu und wendet den Blick dann direkt wieder ab.

Das verstehe ich. Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle etwas sagen könnte, ohne komplett zusammenzubrechen.

Stark und ich treten an das Podest und positionieren uns links von der Familie, wo ein Platz für die neue Königin freigehalten wurde. Ich sehe mich um. Die Landschaft ist karg, aber dennoch schön; felsiger Boden, kleine, knorrige Kiefern, die zunächst in einen Wald und dann in Berge übergehen, deren Gipfel sich um uns erstrecken, so weit das Auge reicht.

Der Nebel reißt auf, und das Licht des späten Vormittags fällt schräg durch die Zweige der Kiefern auf Izabels Scheiterhaufen.

Ich habe schon zu viele Gebundene sterben sehen, aber dies ist die erste Gebundenen-Bestattung, an der ich teilnehme. Derartige Momente der Schwäche waren uns als Wildgebundene nicht erlaubt, zumindest nicht unter den Valtiere-Königen. Heute sind die Leute jedoch in Scharen gekommen, um Izabel die letzte Ehre zu erweisen.

Der erweiterte Familienkreis. Junge Freunde aus dem Bezirk der Gebundenen, die sich den Prüfungen noch nicht unterzogen haben.

Tomison und Nevah natürlich.

Egith, mittlerweile Alpha der Strategos, ist hier, um unsere verlorene Rudelgefährtin auf ihrer letzten Reise zu begleiten. Aber das sind noch längst nicht alle: Da sind auch Izabels Zofe aus dem Schloss und zwei Kinder einer Adelsfamilie, die sich offenbar vor Jahren bei irgendeiner königlichen Festivität mit ihr angefreundet haben und die nun hiergeblieben sind, um Izabels Bestattung beizuwohnen, bevor sie in ihr Fürstentum zurückkehren. Andere, die ich nicht erkenne, mit denen mich aber eine gewisse Vertrautheit verbindet, weil sich auf unseren Mienen die gleiche Trauer abzeichnet.

Ich versuche, nicht an mich heranzulassen, dass sie den Blickkontakt mit mir vermeiden. Stark ist eine beruhigende Präsenz hinter mir. Stets bereit, mich zu verteidigen. Ob ich dieses Schutzes nun würdig bin oder nicht.

Der Scheiterhaufen ist gemäß der Tradition der Gebundenen hoch aufgeschichtet. Izabel wurde in eine zeremonielle Rüstung gekleidet, und ihre Schattenwölfin Asteio, die gleichzeitig mit Izabels letztem Atemzug ebenfalls ihr Leben ausgehaucht hat, liegt neben ihr aufgebahrt.

Im Tod vereint, nach einer viel zu kurzen gemeinsamen Zeit im Leben. Ich blinzle hastig, um die Tränen zurückzudrängen. Jetzt ist es an der Zeit, die anderen zu führen.

Eine mir unbekannte Frau trägt ein kurzes Musikstück vor, dann richtet Izabels und Vennas Vater ein paar Begrüßungsworte an die Anwesenden und macht anschließend Platz, damit Venna die Trauerrede halten kann.

Sie bewegt sich steif, als müsste sie nach dem Verlust ihrer Schwester ihren Beinen erst wieder das Laufen beibringen. Mit zitternden Fingern zieht sie ein Pergament aus ihrer Jackentasche und schluckt schwer.

Ihrer Mutter entkommt ein unterdrücktes Schluchzen, und ich grabe die Zähne so fest in die Innenseite meiner Lippe, dass ich sie mir fast blutig beiße. Ich kneife kurz die Augen zu und richte sie dann auf Venna, als diese zum Sprechen ansetzt.

»Bis gestern gab es keinen Tag, an dem ich meine Schwester nicht gesehen habe.« Sie hält inne, um sich zu sammeln. Eine der jungen Adeligen hinter mir weint leise.

»Uns war natürlich bewusst, dass wir als Gebundene wahrscheinlich irgendwann getrennte Wege gehen würden. Jung zu sterben, ist für Gebundene nicht ungewöhnlich, sei es nun in den Prüfungen oder an der Front. Als Kinder haben wir ständig darüber gestritten – wer von uns zuerst geht und wie.«

Ein kleines Lächeln umspielt Vennas Lippen, als sie zu ihren Eltern sieht. »Ich habe immer vorhergesagt, dass Izabel diese Welt mit einem Paukenschlag verlassen wird, während sie etwas Mutiges, Draufgängerisches tut. Wenn sie jetzt mit uns sprechen könnte, würde sie uns bestimmt versichern, wie begeistert sie davon ist, beim Feiern abgetreten zu sein.«

Ich schiele zu ihren Eltern. Ihr Vater bringt ein tränenersticktes Lachen zustande. Ihre Mutter schüttelt nur abwesend den Kopf.

Venna wird wieder ernst. »Wenn man jeden Tag damit konfrontiert wird, wenn man so viele kennt, die bei der Verteidigung unseres Landes ihr Leben gelassen haben, wird der Tod immer mehr Teil des Alltags. Aber das Leben meiner Schwester ist keine Zahl auf einem Papier, keine Statistik. Ich werde jeden Tag in den Spiegel schauen und mich fragen, wie dieses Gesicht bei Izabel gealtert wäre. Jeden Tag werde ich aufwachen und spüren, dass die Hälfte meines Herzens für immer fehlt.«

Venna richtet den Blick geradeaus, und ich bekomme den Moment mit, in dem sie Tomison in die Augen schaut. Die beiden verharren reglos und sehen sich einfach nur an. Die Zeit verlangsamt sich, und ihre Trauer breitet sich in Wellen um sie herum aus wie kleine, schmerzhafte Nadelstiche, die alles und jeden durchdringen, wie Millionen Risse in einer geborstenen Glasscheibe.

Schließlich senkt Venna den Blick und starrt abwesend auf das Pergament in ihren Händen, als hätte sie vergessen, was sie gerade tut.

Mein Herz krampft sich zusammen, und das Brennen lässt mich unwillkürlich die Schultern hochziehen.

Wenn ich an ihrer Stelle diesen Schluck aus dem Kelch genommen hätte, würde Izabel noch leben. Wenn ich nie in ihr Leben getreten wäre, wären Izabel und Venna noch zusammen. Tomison und Izabel hätten noch eine gemeinsame Zukunft vor sich.

Der Schmerz fühlt sich an wie ein Schraubstock, der mir den Brustkorb zusammenquetscht, und ich bekomme immer schlechter Luft.

»Reiß dich zusammen«, ermahnt Anassa mich. »Und wenn es noch so ungerecht ist, du musst zu der Schulter werden, an der andere ihren Kummer abladen können. Du darfst dich nicht auch noch darin verlieren.«

Ich atme angestrengt aus, und die warme Luft steigt als kleine Dampfwölkchen um mich herum auf. Wieder einatmen. Noch mal und noch mal und noch mal. Tief durchatmen, bis Anassas Rat fruchtet.

Venna fängt sich wieder und blickt in die Runde der Versammelten. »Ich weiß, dass es Izabel überhaupt nicht gefallen würde, wenn wir jetzt in Selbstmitleid versinken. Sie hätte bestimmt irgendeinen Plan, um allen in ihrer Umgebung dabei zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen und weiterzumachen, und dabei würde sie ununterbrochen Witze reißen. Das wäre unglaublich nervig, und sie würde es wahrscheinlich maßlos übertreiben, aber am Ende ginge es uns allen besser damit.«

Ihre Stimme zittert, gewinnt dann aber wieder an Kraft. »Also müssen wir genau das tun – für Izabel. Weitermachen. In dem Wissen, dass sie stolz auf uns wäre.«

Venna verlässt das Podest, und ihr Vater tritt vor, nimmt eine bereitstehende Fackel und entzündet den Scheiterhaufen. Die Flammen breiten sich schnell aus und schlagen hoch empor, bis Izabels Gesicht hinter ihnen verschwindet.

Anassa stellt sich hinter mich, und die Wölfe umringen uns – die Wölfe der anwesenden Gebundenen. Sie stellen sich im Kreis auf und stimmen einer nach dem anderen ein klagendes Heulen an, angefangen bei Vennas Wölfin Skaia. Der Klang ist wild und gespenstisch.

Vennas Gesicht gleicht einer stoischen Maske, und sie hält den Blick unverwandt auf die Flammen gerichtet.

Wir warten, während das Feuer weiter lodert und das Heulen in Stille übergeht, bis nur noch das Knistern der Holzscheite zu hören ist. Irgendwann ebbt das Inferno langsam wieder ab.

Izabel und Asteio sind zu Asche geworden.

In die Grüppchen der Trauernden kommt zunehmend Bewegung. Ich bleibe, wo ich bin, während sie sich innerlich sammeln und der Familie Brooks leise ihr Beileid aussprechen, bevor sie gehen.

Stark legt mir eine Hand auf die Schulter. »Zeit zum Aufbruch, meine Königin.«

Es ist immer »meine Königin«, wenn er versucht, mich zu beschützen.

Ein Schauer schüttelt meinen Körper, und eine gewaltige Leere hallt in mir wider. Es ist so endgültig, sie hier zurückzulassen. Es ist natürlich ein irrationaler Wunsch, aber ich will nicht, dass die Bestattung endet. Solange ich mich an die Zeremonie klammere, kommt es mir vor, als würden wir noch einen Teil von ihr bei uns behalten.

Ich schlucke schwer, wende mich vom Podest ab und mache mich auf den Weg zurück in die Stadt. Anassa folgt mir schweigend; sie spürt, dass ich gerade zu Fuß gehen muss.

Tränen, die ich nun nicht länger zurückhalten kann, trüben meine Sicht.

Deswegen bemerke ich Tomison erst, als er direkt vor mir steht. Ich halte abrupt inne und blinzle ein paarmal. »Tomison, ich …«

»Du hast ihr das angetan«, unterbricht er mich, doch ihm versagt die Stimme. Sein Gesicht ist eingefallen, und es ist offensichtlich, dass er nicht geschlafen hat. Ein Anblick, der mir nur allzu vertraut ist. Seine Worte fühlen sich an wie ein willkommener Dolchstoß in meine Brust – endlich spricht jemand die Tatsachen laut aus. Eine Erleichterung in vielerlei Hinsicht.

»Ich weiß«, flüstere ich. »Ich weiß, ich wünschte …«

Doch er fällt mir erneut ins Wort und lehnt sich dabei leicht schwankend zu mir. »Dieser Kelch war für dich bestimmt. Das Gift war für dich bestimmt. Izabel hatte keine Feinde. Sie wäre noch hier, ohne dich und deinen … deinen Machthunger.«

In seinem Blick liegt blanker Hass.

Ich halte ihm bebend stand. Unser Schmerz sollte uns einander näherbringen, doch er richtet seinen gegen mich. Tomison kommt noch einen Schritt näher, bis wir nur noch Zentimeter voneinander entfernt sind.

Hinter mir fletscht Anassa warnend die Zähne. Tomisons Wolf Filikos stellt sich neben ihn, und aus seiner Kehle dringt ein tiefes Grollen.

Wie ein dunkler Blitz ist Cratos zur Stelle und umrundet uns, um sich zwischen Filikos und Anassa aufzubauen.

Ein Seitenblick zeigt mir, dass Stark mit versteinerter Miene eine Hand auf den Schwertgriff gelegt hat. Alles steht auf Messers Schneide.

»Du musstest ja unbedingt Königin werden«, fährt Tomison mit kratziger, kaum wiederzuerkennender Stimme fort. »Du konntest dich nicht mit dem Rang einer Alpha begnügen. Und du hast sie umgebracht. Jetzt hast du sie umgebracht …«

Filikos stößt ein gequältes Heulen aus, das Tomisons Seelenqual widerspiegelt, und dann geht alles ganz schnell – wie von Sinnen macht er einen Satz nach vorn, auf mich zu.

Ich bringe mich hastig in Sicherheit und lande in Anassas Fell, während Filikos’ Kiefer ins Leere schnappen. Doch er gibt nicht auf. Er stürzt sich erneut auf mich, und seine geifertriefenden Fänge zielen auf meine Kehle ab.

»Meine Familie hatte recht mit dir!«, brüllt Tomison. »Ich war geblendet, aber sie haben gesehen, wer du wirklich bist!«

Anassa knurrt, doch Cratos ist blitzschnell bei Filikos und wirft ihn mit einem Hieb seiner gewaltigen Pfote zu Boden. Filikos wehrt sich verbissen, und seine braunen Augen fixieren nach wie vor mein Gesicht. Sein Blick verheißt mir den Tod. Er will mich tatsächlich umbringen.

Tomison wird ganz still. Er stachelt Filikos nicht weiter an – zumindest nicht hörbar –, aber er hält ihn auch nicht auf.

»Stark«, flehe ich leise. Dann wende ich mich ohne darüber nachzudenken in Gedanken an ihn. »Tu den beiden nichts.«

Im nächsten Moment ist Stark bei Tomison und schlingt ihm einen muskulösen Arm um die Kehle. »Ruf deinen Wolf zurück«, blafft er Tomison mit einem stahlharten Unterton in der Stimme an.

Tomison reagiert nicht, er starrt mich einfach nur weiter an. Die Verzweiflung und der Schmerz in seinem Gesicht lassen meinen Magen so stark krampfen, dass ich kurz davor bin, mich zu übergeben.

Hinter ihnen kämpft Filikos immer noch gegen Cratos an und windet sich wild hin und her, um sich zu befreien. Cratos zieht ihm die Krallen übers Ohr, was Filikos mit einem hohen, schmerzerfüllten Jaulen quittiert.

»Tomison, Schluss damit.« Alpha Egith ist neben uns aufgetaucht.

So autoritär habe ich sie noch nie erlebt. Ihre Miene ist kalt und hart, und in ihren Augen blitzt ein zorniges Funkeln auf, als sie die beiden fixiert. Ihr Kommandoton sorgt dafür, dass selbst ich mich kerzengerade aufrichte. Ich spüre den Nachhall ihres Befehls über meine mentale Verbindung zu allen Gebundenen, ihre eiserne Willenskraft, die Druck auf Tomison und Filikos ausübt, bis der Reiter in Starks Armen zusammensackt.

Filikos stellt seine Gegenwehr ein und ordnet sich Egiths Dominanz unter. Stark lässt Tomison los, woraufhin der japsend ein paar Schritte nach vorn taumelt.

In seinen Augen liegt so unendlich viel Schmerz, als unsere Blicke sich treffen. »Königin Meryn …«

»Du darfst wegtreten, Tomison«, bringe ich mühsam hervor. »Ich entbinde dich von deinen Pflichten im Kronrat und generell vom aktiven Dienst.« Es kommt mir vor, als würde ich jemand anderem zuhören, einer Person, die dieser Situation gewachsen ist. Ein dumpfes Pochen hallt durch meinen Kopf. Ich verabschiede mich heute von zwei Freunden.

Ich entspanne die Finger und ziehe sie aus Anassas Fell, bevor ich tief Luft hole. »Geh nach Hause, Tomison. Du brauchst Zeit, um das zu verarbeiten.«

Um uns herum hat sich eine kleine Menschentraube gebildet, der ich nun einen finsteren Blick zuwerfe. Die Schaulustigen schürzen missmutig die Lippen, ziehen aber ab. Wahrscheinlich können sie es gar nicht erwarten, die Geschichte überall brühwarm herumzuerzählen.

Meine Schultern sacken nach unten. Ich bleibe, wo ich bin, neben Anassa, während Egith Tomison wegbringt. Stark und Cratos verharren an unserer Seite und sehen ihnen hinterher.

Ein Zupfen an meinem Ärmel lässt mich den Kopf drehen: Venna steht mit zusammengepressten Lippen neben mir.

»Er leidet«, gebärdet sie, da Tomison unser Gespräch wohl nicht mitbekommen soll.

Aber nicht nur Tomison leidet, Filikos trauert ebenfalls. Asteio war zwar nicht seine Gefährtin, doch die beiden hat eine enge Freundschaft miteinander verbunden, und die Beziehung ihrer Reiter hat sie einander noch nähergebracht.

Was gerade passiert ist, war kein durchdachter Vergeltungsanschlag auf mich; es waren zwei Wesen, die mit wölfischen Instinkten auf die Person reagierten, der sie die Schuld an ihrem Leid geben.

»Ich weiß. Ich weiß.« Ich ziehe scharf Luft ein. Kann ich es mir leisten, noch mehr Verbündete zu verlieren? Aber ich kann von Venna nicht verlangen, dass sie einfach weitermacht, zumindest nicht ohne Erholungspause. »Venna, ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn du dir auch eine Auszeit von deinen Aufgaben im Schloss nehmen willst. Deine Hilfe ist für mich von unschätzbarem Wert, aber vielleicht solltest du gerade lieber bei deiner Familie sein.«

Venna zieht die Augenbrauen zusammen. »Nein. Meryn, ich kann nicht einfach rumsitzen und die Hände in den Schoß legen. Das erdrückt mich.«

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest. »Bist du dir sicher?«

»Jetzt nichts zu tun zu haben, wäre das Schlimmste für mich.« Ein entschlossener Ausdruck tritt auf ihr Gesicht.

Meine Augen sind tränenfeucht, als ich mich zu ihr lehne und sie in die Arme schließe. »Alles klar. In Ordnung. Wenn du dir wirklich sicher bist.«

Venna drückt mich kurz an sich und macht dann einen Schritt nach hinten.

»Nimm dir trotzdem ein, zwei Abende Zeit für deine Familie«, dränge ich sie. »Du kannst deinen Posten im Schloss morgen früh wieder antreten. Oder übermorgen.«

Sie nickt und geht zu ihren Eltern, die sich gerade von den letzten Trauergästen verabschieden. Für den Bruchteil einer Sekunde ist es, als würde ich Izabels blassen, bedrückten Geist vor mir haben.

Ich schüttle den Kopf, um das Bild zu vertreiben, und schlinge meine Arme um Anassa, um mein Schluchzen in ihrem Fell zu verbergen.
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Ich bin die Letzte, die zur Sitzung des Kronrats erscheint, dennoch platze ich nicht in belangloses Geplauder. Siegrid und Nevah waren natürlich bei der Bestattung anwesend, aber obwohl Igor und Haushofmeisterin Alienor Izabel nicht näher kannten, verstehen sie natürlich, was für ein schwerer Schlag das für uns alle war.

Die Schattenwölfe liegen still und wachsam an der Außenwand des Raums. Anassa gesellt sich zu ihnen und tauscht ein paar kurze Begrüßungsschnüffler mit ihnen aus, bevor sie sich ebenfalls setzt.

Als ich in die ernsten Gesichter der Anwesenden blicke, stechen mir sofort die leeren Stühle ins Auge: zwei für Venna und Izabel, von denen einer für immer leer bleiben wird, einer für Tomison, der vielleicht auch nie wieder zurückkommt, und einer für den Stadtverwalter von Sturmfrost, dessen Posten nach Gerholds Tod nun neu besetzt werden muss.

Trauer steigt in mir auf, und ich kann den Blick nicht von den verwaisten Plätzen abwenden.

»Königin Meryn«, spricht Siegrid mich an und klingt dabei fast schon mitfühlend, zumindest für ihre Verhältnisse.

Ich schrecke auf und lasse mich am Tisch nieder. Vor mir wartet ein Stapel Papierkram, den ich zu mir heranziehe. Ich blättere die ersten Pergamente durch, ohne auch nur ein Wort darauf wirklich zu erfassen.

»Es gibt heute natürlich eine ganze Menge zu besprechen«, sagt Siegrid und schlüpft damit nahtlos wieder in die Rolle der Anführerin unserer Gruppe, die sie de facto ist. »Oberste Priorität hat jedoch die Ernennung eines neuen Stadtverwalters.«

Ihren Worten folgt ohrenbetäubende Stille. Ich muss meine Kräfte nicht einsetzen, um zu wissen, welche Bilder den Anwesenden gerade durch den Kopf gehen.

Ich atme flach ein und stehe wieder auf.

»Ja. Dazu wollte ich mich äußern.« Mein Verstand ist durch die Emotionen des heutigen Tags noch ganz benebelt und träge, aber es hinauszuzögern macht die Sache nicht besser. Wenn ich mich von den Valtieres abheben will, muss ich zu meinen Fehlern und Schwächen stehen und an ihnen arbeiten.

Siegrid erhebt sich halb, als wollte sie mich unterbrechen, aber ich halte sie mit einer abwehrenden Geste davon ab. Sie lässt sich mit resignierter Miene wieder auf ihren Stuhl sinken.

»Was ich getan habe, war falsch.« Ich schaue noch einmal in die Runde. Haushofmeisterin Alienor hält den Blick konzentriert auf ihre gefalteten Hände gerichtet, aber Igor, Siegrid und Nevah – sie alle sehen mich ganz direkt an. Und erwarten mehr.

Plötzlich ist mein Mund staubtrocken. »Ich … Der Familie des Stadtverwalters hätte nichts passieren dürfen. Ich habe im Zorn gehandelt und nicht nachgedacht, sondern meinen Emotionen die Kontrolle über meine Macht überlassen. Und … So eine Königin will ich nicht sein. Ich will nicht durch Angst regieren. Es tut mir leid.« Weiter weiß ich nichts zu sagen, also setze ich mich wieder mit dem Gefühl, dass das nicht genug war.

Ein weiterer Augenblick des Schweigens vergeht, dann ergreift Igor das Wort. »Du hast recht, Meryn. Du hast was richtig Schlimmes gemacht. In diesem Moment hab ich mich für dich geschämt, weil du zu so jemandem geworden bist.«

Er sieht mich immer noch durchdringend an, und Alienor neben ihm nickt einmal bekräftigend. Die Enttäuschung, die mein guter Freund – der quasi zu meiner Familie gehört – ausstrahlt, ist für mich nur schwer zu ertragen. Mein Magen zieht sich zusammen.

Natürlich hat er recht.

Es war grausam, die ganze Familie auszulöschen. Habe ich wirklich geglaubt, das mit Worten wiedergutmachen zu können? Hat irgendetwas aus meinem Mund angesichts eines derartig sinnlosen Gemetzels Bestand? Gibt es irgendeine plausible Rechtfertigung für solch eine Tat?

»Ja nun«, mischt Siegrid sich sachlich ein. »Vermutlich ist das kein Trost, aber Ihr solltet wissen, dass die Gebundenen Igors Meinung nicht teilen. Der Vorfall hat sich bis zur Front und im ganzen Bezirk der Gebundenen herumgesprochen. Die Leute sind beeindruckt von Eurer Reaktion und der schnellen Vergeltung, die Ihr verübt habt, um eine der Unseren zu rächen.«

Nevah nickt knapp. »Meine Familie steht jetzt voll hinter dir.«

Siegrid hat recht, das ist kein Trost. Es ist eine mahnende Erinnerung daran, dass die Leute mit Rudelinstinkten Rücksichtslosigkeit und Loyalität über alles stellen, selbst auf die Gefahr hin, den Rest der Bevölkerung zu verprellen.

Igor kneift missbilligend die Lippen zusammen und wendet den Blick von mir ab.

Ist das das Schicksal einer gebundenen Königin? Nur ein weiteres Abbild von Brutalität und Zerstörung zu sein? Wie soll ich da ein Gleichgewicht finden?

»Trotzdem«, fährt Siegrid fort, »bin auch ich der Meinung, dass Ihr Eure Kräfte hättet beherrschen sollen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Widmen wir uns lieber den wichtigen Aufgaben, statt noch mehr Zeit zu vertrödeln. Die vakante Position des Stadtverwalters?«

»Igor sollte den Posten übernehmen«, sage ich leise.

Abrupt sieht er stirnrunzelnd wieder zu mir und schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Nein, Meryn. Ich habe weder die Erfahrung noch das Wissen, um diesem Amt gerecht zu werden.«

»Dem stimme ich zu«, wirft Siegrid ein. »Die Position sollte von einer Adelsfamilie besetzt werden.« Natürlich sieht sie das so.

»Von welcher denn, Siegrid?«, frage ich bissig.

Sie antwortet nicht.

»Wir wissen nicht, welche Adelsfamilien sich uns gegenüber als loyal erweisen werden.« Damit spreche ich nur aus, was die anderen ebenfalls denken. »Bis es so weit ist, muss sich jemand um die Belange der Stadt kümmern, und zwar ab sofort. Wir werden uns die Zeit nehmen, geeignete Kandidaten zu prüfen und den Nachfolger des Stadtverwalters mit der nötigen Sorgfalt auswählen. Bis dahin möchte ich, dass Igor das Amt vorübergehend übernimmt. Ihm kann ich vertrauen, und das ist in diesem Moment das Einzige, was zählt.«

Die angespannte Stille im Raum dehnt sich endlos aus.

Schließlich seufzt Igor und legt seine großen Pranken auf den Tisch. »Na gut, Straßenkatze«, meint er und spricht mich damit mit dem Spitznamen an, den er mir als Kind verpasst hat. »Ich mache es fürs Erste, aber wir fangen sofort an, jemanden zu suchen, der den Posten auf Dauer übernimmt.«

Siegrid zuckt die Schultern. »Dann wäre das ja geklärt. Widmen wir uns den Kriegsbemühungen.« Sie blättert durch den Stapel Pergamente auf dem Tisch. »Ich werde morgen aufbrechen, um mich wieder unseren Streitkräften bei Linsfall anzuschließen.«

Hoffentlich sieht man mir nicht zu sehr an, wie erleichtert ich über Siegrids Rückkehr an die Front bin.

Igor und sie vertiefen sich in ein Gespräch über die Einzelheiten von Truppenbewegungen und Trainingsplänen, wobei Igor häufig nachhakt, um die Feinheiten des Rekrutierungsprozesses nachzuvollziehen – eine Aufgabe, die zumindest offiziell in den Zuständigkeitsbereich des Stadtverwalters von Sturmfrost fällt. Ein ebenso guter Einstieg in seine neue, aktivere Rolle wie jeder andere.

Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht, weil meine Erschöpfung und mein Frust langsam zu einem trüben Nebel verschmelzen, der alles um mich herum verschwimmen und nichts richtig an mich herankommen lässt.

Wir sind beim letzten Tagesordnungspunkt angelangt – es geht um einige Umbesetzungen, die die Haushofmeisterin in der Schlosswache vornehmen möchte. Offenbar ist das eine eigenständige Truppe, die unabhängig vom Heer oder den Gebundenen agiert, was ich vermutlich wissen sollte.

Und dann bricht auf einmal die Hölle los.

Siegrid bekommt es als Erste mit. Sie springt so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten wegrutscht und mit einem lauten Krachen umkippt. Ihr Wolf Genicos ist sofort knurrend und mit gesträubtem Nackenfell an ihrer Seite. Als ich gedanklich Kontakt zu Anassa aufnehmen will, spüre ich es auch: ein gewaltiger, Furcht einflößender Bruch. Als würde eine riesige Axt eine Schneise in das mentale Meer schlagen, das mich mit den anderen Gebundenen verbindet, und einen kompletten Fluss davon abtrennen. Der Schmerz ist so intensiv, als würde mir tatsächlich eine Gliedmaße abgehackt werden.

»Was ist das?«, frage ich Anassa panisch. Ich verstehe es nicht, aber mein Schädel pocht heftig, und das ungeheuerliche Ausmaß dessen, was da gerade geschehen ist, lässt meine Sicht verschwimmen.

Anassa ist auch schon auf den Beinen, und ihr steht das Fell zu Berge. Nevah rutscht vom Tisch zurück und sieht aus, als würde sie sich gleich übergeben. Die Nicht-Gebundenen am Tisch sehen perplex von einer zur anderen, da sie nicht spüren, was wir alle gerade gefühlt haben. Was nur ganz langsam ansatzweise zu mir durchdringt.

»Das … Das Phylax-Rudel«, bringt Siegrid mühsam hervor und fasst es damit als Erste in Worte. »Sie sind alle …« Sie schluckt und sieht mich an. Ihr Gesicht ist aschfahl. »Das ganze Rudel ist zu Killian übergelaufen.«


Kapitel 19 
Stark

Die Sonne brennt an diesem Nachmittag viel zu grell auf den Schnee runter, und meine Augen schmerzen von den gleißend hellen Reflexionen ihrer Strahlen. Der Morgennebel, der so passend für die Bestattung war, hat sich endlich verzogen. Aber er hat etwas Klammes, Rastloses in mir zurückgelassen, das ich dringend mit etwas Bewegung und Wind im Gesicht aus meinem Körper vertreiben muss.

Ich schirme meine Augen mit einer Hand ab und schaue blinzelnd zu den Wolfsterrassen rüber. Dort macht sich Noemi endlich zusammen mit Ephyse auf den Weg zu uns nach unten. Hat ja lange genug gedauert. Seit der Verabschiedung der Eisenfall-Delegation ist Noemi schweigsam und wirkt bedrückt.

»Da ist sie nicht die Einzige«, meint Cratos und stupst mich mit seiner großen schwarzen Schnauze in die Seite.

Ich schiebe ihn weg. »Kannst du mir das verdenken? Mach dich auf einen harten Ritt gefasst. Ich will es bis in den kleinsten Muskel spüren.«

Meryns Verfassung in den letzten Tagen war kaum zu ertragen, vor allem nach dem Vorfall mit Tomison heute Morgen. Vielleicht sickert ihr Trauma ja durch unsere Verbindung zu mir durch. Oder, was viel beunruhigender wäre, vielleicht ist es mir doch nicht ganz egal, wenn es ihr dreckig geht.

Ich bin immerhin schuld daran, dass sie bei ihrer Krönung die Beherrschung verloren hat. Wieder einmal habe ich gespürt, wie sie kurz davor war, ihre Macht zu entfesseln, und wieder einmal habe ich sie zu einer falschen Entscheidung verleitet – mit verheerenden Folgen.

Ich muss Distanz zu ihr wahren. Um ihretwillen.

»Bereit?«, fragt Noemi ungeduldig, als sie uns fast erreicht hat, und stemmt eine Hand in die Hüfte. Als wäre ich derjenige, der zu spät dran ist.

Bevor ich jedoch antworten kann, durchfährt ein stechender, schwindelerregender Schmerz meinen Kopf.

Ich beiße die Zähne zusammen und stütze mich an Cratos ab. Das Gefühl ist so fremdartig, irritierend und falsch, dass ich einen Moment brauche, um es zu merken.

Noemi ist zusammengebrochen. Ihre leuchtend roten Haare erinnern auf dem weißen Schnee an eine Blutlache. Sie liegt zusammengekrümmt auf dem Boden, hält sich mit beiden Händen die Ohren zu und kneift die Augen fest zusammen. Sie hat Schmerzen.

Panik flutet meine Adern, mit ein paar großen Schritten bin ich an ihrer Seite und beuge mich zu ihr runter.

Doch bevor ich sie berühren kann, fährt Noemi hoch und stößt mich weg. Sie kommt wieder auf die Beine und strafft die Schultern. Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt, und ich weiche verwirrt einen Schritt zurück. Irgendetwas an ihren Bewegungen wirkt seltsam, als sie sich Ephyse zuwendet und offenbar mental mit ihm kommuniziert.

Was zum Henker passiert hier? »Noemi?«

»Ich muss los«, erwidert sie scharf. Ihre sonst so offene Miene ist angespannt – hart und völlig untypisch für sie.

Sie schwingt sich eilig auf Ephyses Rücken, und die beiden drehen sich zu mir und Cratos um. Wir versperren ihnen den schnellsten Weg von diesem Teil der Wolfsterrassen. Wenn sie ins Tal wollen, müssen sie an uns vorbei.

In meinem Kopf schrillen sämtliche Alarmglocken los.

»Wo willst du denn hin, Noemi?« Ich schaue zwar ins Gesicht meiner Kindheitsfreundin, erkenne die Frau auf Ephyse jedoch nicht wieder.

»Phylax schließt sich König Killian an.« Ihre Stimme ist völlig ausdruckslos. Sie und ihr Wolf weichen nach rechts aus, um sich an uns vorbeizuschieben.

Mit einer schnellen Bewegung schneide ich ihnen den Weg ab. Ich packe Noemi am Handgelenk, zerre sie von Ephyses Rücken und ringe sie nieder. Wir landen hart auf dem vereisten Fels, und ich nutze unseren Schwung, um uns herumzurollen.

Cratos schirmt uns mit seinem Körper ab und knurrt Ephyse warnend an.

»Einen Scheiß wirst du«, grolle ich und pinne Noemi mit einem Knie am Boden fest.

Sie windet sich mit einem Ruck zur Seite und versucht, mir einen Schlag gegen den Kopf zu verpassen. Aber gegen den Daemos-Alpha hat sie keine Chance. Ich packe auch ihre andere Hand und fixiere ihre Handgelenke, sodass sie sich nicht mehr rühren kann.

»Du kannst dagegen ankämpfen, Noemi«, sage ich. Irgendwo hinter mir schnappt Ephyse nach Cratos, dessen grollendes Knurren lauter wird. »Kämpf dagegen an. Wehr dich.«

Ich habe sie schon einmal im Stich gelassen, das hat sich tief in mich eingebrannt und flutet meine Adern mit Trauer, wenn ich es am wenigsten erwarte. Heute werde ich nicht versagen.

Noemi windet sich mit weit aufgerissenen Augen vergeblich in meinem Griff, reagiert aber nicht auf meine Worte.

Verdammte Scheiße.

Cratos und Ephyse haben sich ein Stück von uns entfernt und umkreisen einander zähnefletschend. Als mein Wolf ein warnendes Bellen von sich gibt, horche ich auf – diesen Laut gibt er von sich, bevor er angreift, um ernsthaften Schaden anzurichten.

»Cratos, Ephyse weiß nicht, was er tut. Verletz ihn nicht.«

Noemi nutzt aus, dass ich kurz unaufmerksam bin, befreit eine ihrer Hände mit einer Kraft aus meinem Griff, die ich ihr niemals zugetraut hätte, und verpasst mir eine schallende Ohrfeige.

Ich fange ihren Arm wieder ein und ziehe Noemi so nah an mich ran, dass sich unsere Gesichter fast berühren.

»Erinner dich, Mimi«, fahre ich sie an und bete inständig, dass mein scharfer Ton zu ihr durchdringt. »Alistair Brightbane steckt jetzt in Killian. Du darfst nicht zu ihm gehen.«

Verzweiflung huscht über Noemis Gesicht. Ein Teil von ihr nimmt mich also noch wahr.

Ich knirsche frustriert mit den Zähnen.

Dass sich ein Rudelmitglied dem Befehl seines Alphas widersetzt, ist eigentlich undenkbar und kommt dementsprechend selten vor. Aber die jüngsten Ereignisse haben bewiesen, dass es möglich ist – entweder, weil etwas unsere Magie vergiftet oder weil die Schattenklinge zerbrochen ist. Dieser Mistkerl Jonah und seine Arschkriecher haben es schließlich auch geschafft, mich auszusperren.

Wie komme ich nur an Noemi ran? Wie bringe ich sie dazu, auf mich zu hören?

In diesem Moment geht mir auf, dass es vielleicht eine Person braucht, die im Rang über Tormun steht. Eine Person wie unsere Königin.

»Komm schnell her«, schicke ich ihr über die Verbindung, die ich bisher so krampfhaft gemieden habe. »Und bring Anassa mit.«

Einen Augenblick lang herrscht Stille, dann noch einen. Und auf einmal antwortet sie, ohne nachzufragen, worum es geht: »Bin unterwegs.«

Mir entkommt ein erleichtertes Seufzen, und ich konzentriere mich wieder darauf, Noemi auf dem Boden festzuhalten. Ihre Hände verlieren durch meinen eisernen Griff bereits an Farbe. Ich tue ihr weh. Aber sie loszulassen – das würde ihr noch viel mehr schaden.

Die Minuten verstreichen quälend langsam, doch schließlich preschen Meryn und Anassa aus dem Schloss auf uns zu. Die Wölfin setzt mit drei gewaltigen Sprüngen über die Treppenstufen hinweg, und Meryn lässt sich von ihrem Rücken gleiten, kaum dass sie uns erreicht haben. Anassa stellt sich neben Cratos und hilft ihm dabei, Ephyse in Schach zu halten.

»Zwing sie dazu, sich dem Befehl zu widersetzen«, verlange ich von Meryn, schlage dann aber einen gemäßigteren Tonfall an, als sie mich erschrocken ansieht. »Bitte. Hilf ihr.«

Ein wildes Durcheinander aus Gefühlen fegt über Meryns Miene, aber sie nickt. Sie kniet sich neben uns und umfasst Noemis Wangen mit beiden Händen, doch Noemi wehrt sich weiter gegen mich.

»Ich bin deine Königin.« Meryn legt einen strengen Unterton in ihre stahlharte Stimme. »Ich befehle dir, dich deinem Alpha zu widersetzen. Du bleibst hier in Sturmfrost an meiner Seite.«

Währenddessen stürzt Anassa sich auf Ephyse, der versucht, sie abzuschütteln. Sie schließt ihre Kiefer um seine Kehle, hält ihn aber nur fest und beißt vorerst nicht zu. Die Drohung ist allerdings unmissverständlich.

Ephyse gibt seinen Widerstand in dem Moment auf, in dem auch Noemis Körper unter mir erschlafft. Ich warte noch kurz, um sicherzugehen, dass es kein Trick ist, dann lasse ich ihre Handgelenke los, stehe auf und reiche ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Dass sie jedoch vollkommen am Boden zerstört aussieht, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Es gibt nicht viel, was mir Angst einjagt. Aber die Vorstellung, dass Noemi sich ihrem Rudel anschließt, dass sie gezwungen wird, sich hinter Killian zu stellen, nach allem, was ihr Vater ihr angetan hat?

Das könnte ich mir nie verzeihen.

Tränen der Verzweiflung treten ihr in die Augen, und sie wendet den Blick ab, als würde sie sich schämen. Sie entzieht mir ihre Hand mit einem Ruck und taumelt schwer atmend ein paar Schritte von mir weg.

»Es tut mir so leid«, sagt Meryn und geht zu ihr. »Ich will wirklich niemandem einen Befehl aufzwingen. Unter anderen Umständen hätte ich das auch nie getan. Aber gerade dachte ich, dass es nur so …«

Noemi hebt eine Hand und unterbricht sie damit. Sie wirkt nun zwar gefasster, aber ihre Finger zittern noch immer ganz leicht.

»Schon gut«, sagt sie leise. »Danke.«

Noemi ist blass um die Nase und wirkt so verletzlich. Die Jahre an der Front haben ihr eigentlich geholfen, ihr Selbstvertrauen und ihre Stärke zurückzugewinnen. Doch plötzlich ist sie der Person, die sie nach den Bindungsprüfungen war, wieder erschreckend ähnlich.

»Wir müssen die Laufrunde mit unseren Wölfen wohl auf ein andermal verschieben, Valstark«, sagt sie eher zum Schnee als zu mir. »Ich glaube, ich muss mich eine Weile hinlegen.«

Ephyse tritt hinter sie und schnuffelt durch ihre Haare. Noemi dreht sich zu ihm um, schlingt die Arme um seinen Hals und vergräbt das Gesicht in seinem zotteligen Fell. Der verwandtschaftliche Beschützerinstinkt brennt noch immer lichterloh in meiner Brust, als ich den beiden auf ihrem Weg ins Schloss hinterhersehe.

Wie muss es sich wohl anfühlen, so vollkommen von seinem Rudel und seinem Alpha abgeschnitten zu sein?

»An der Front hat sich kaum ein Phylax dem Befehl widersetzt«, grollt Cratos, und seine aufgebrachte Fassungslosigkeit steht meiner in nichts nach. »Die Wölfe unserer Gammas berichten, dass ganze Einheiten der Phylax einfach … gegangen sind.«

Ich wende mich Meryn zu, die Noemi ebenfalls nachschaut. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist undeutbar. »Ich bedanke mich für deine Hilfe«, bringe ich etwas schroff hervor. »Noemi … Sie gehört für mich zur Familie.«

Meryns grün-braune Augen treffen meine. »Nur zur Familie?«

Hinter dieser Frage steckt eindeutig mehr. Mir ist klar, wie das auf sie wirken muss. Aber es ist besser, wenn sie glaubt, Noemi und ich hätten was miteinander. Besser, sämtliche Türen zu verrammeln, die potenziell gefährlich werden könnten, wenn man sie öffnet.

»Ich liebe sie«, füge ich aufrichtig hinzu, auch wenn mein Herz sich dabei schmerzhaft zusammenkrampft. Die Aussage nimmt sie mit einem leisen, kehligen Laut hin. »Was ist passiert?«

Sie seufzt. Anassa ist wieder zu uns getrottet, und Meryn lehnt sich haltsuchend an sie. »Keine Ahnung. Ich verstehe das einfach nicht. Alpha Tormun war so sehr davon überzeugt, dass er Killian gefangen nehmen wird. Wie haben Killian und Alistair es nur geschafft, ihn auf ihre Seite zu ziehen? Uns ein ganzes Rudel zu stehlen?«

Es juckt mich in den Fingern, die Sorgenfalten auf ihrer Stirn glatt zu streichen. Was für ein unwillkommener Impuls.

Stattdessen schnappe ich mir ihr Handgelenk und fahre mit den Fingerspitzen über den schmalen Streifen Haut, der unter ihrem Jackenärmel hervorlugt. Meryn zuckt überrascht zusammen. Die Wärme ihrer Haut versengt meine Fingerspitzen und breitet sich von meiner Hand in den Rest meines Körpers aus, um sich dann heiß in meinem Unterbauch zu sammeln.

Ich nutze sie, um meine Wut anzufachen. »Wenn wir Tormun festnehmen – und das werden wir«, grolle ich, weil ich mich immer mehr in meine Rage hineinsteigere, »schlage ich ihm den Kopf ab und spieße seinen Schädel vor dem Bezirk der Gebundenen auf einen Pfahl. Als abschreckende Warnung für alle anderen: Wir brechen keine Rudelgesetze. Und wir unterstehen nur einer einzigen Herrscherin: Königin Meryn Sturmfrost.«

Ihr bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen, dann lacht sie leise auf, und ihre Wangen färben sich rosig. »Wow. Ich sag’s ja nur ungern, aber das macht mich schon ein bisschen heiß. Steht Noemi drauf, wenn du ihr so versaute Sachen zuflüsterst?«

Ihre Worte schießen mir direkt in den Schwanz. Ich lasse ihr Handgelenk los und schlucke schwer, weil es mir einen heftigen Stich versetzt, dass sie Noemi und mich für ein Paar hält.

Aber dabei muss es bleiben.

»Stark«, sagt Meryn, und der Klang meines Namens auf ihren Lippen brennt sich tief in mein Gedächtnis ein. Es dauert einen Moment, bis zu mir durchdringt, dass sie weiterredet. »Deine Mutter hat einen Kriegsrat mit allen Alphas einberufen. Mit allen … verbliebenen Alphas.«

Seufzend folge ich ihr zurück ins Schloss.

Wir finden uns in dem Raum zusammen, den Meryn für ihre Kronratssitzungen nutzt, da er genug Platz für locker ein Dutzend Reiter samt ihrer Wölfe bietet. Anassa und Cratos beziehen an einer der Wände Posten.

Während Siegrid, Egith und Hannelore nacheinander zu uns stoßen, studiert Meryn Karten von Nocturna. Taktische Aufstellungen der Front, Geländekarten und welche mit Darstellungen vergangener Feldzüge liegen wie ein komplexes Mosaik vor ihr auf dem riesigen Eichentisch ausgebreitet.

Ich lasse mich links von ihr nieder und beobachte, wie sich immer mehr Überforderung auf ihren Zügen widerspiegelt. Das stachelt meinen lodernden Zorn auf die Phylax und ihren elenden Alpha Tormun nur noch weiter an.

Egith führt als Strategos-Alpha das Wort. »Wie wir natürlich alle wissen, bilden die Phylax das Rückgrat unserer Verteidigung. Sie sind – sie waren – an sämtlichen kritischen Schwachstellen positioniert, an denen die Siphone erfahrungsgemäß am ehesten versuchen, unsere Truppen zurückzudrängen.«

Sie presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und runzelt nachdenklich die Stirn, während sie sich zu Meryn gesellt und auf die Karte direkt vor ihr auf dem Tisch deutet. »Allerdings befinden sich in diesen Gebieten außerdem der Großteil unserer Daemos-Streitkräfte sowie jede Menge Fußsoldaten. In einem Scharmützel mit Astreona sollten sie sich trotz allem behaupten können. Was wesentlich problematischer ist: In letzter Zeit hat sich eine große Gruppe Phylax darauf konzentriert, die Verteidigungsanlagen rund um das Dorf Weisenstat östlich von Grunfall aufrechtzuerhalten.«

Meryn zieht die Augenbrauen nach oben. »Wird dort nicht mehr oder weniger der komplette Weizen für Nocturna angebaut?«

»Ja, das ist ein immens wichtiges Gebiet, in dem diverse Nutzpflanzen angebaut werden«, wirft Siegrid ein. »Sollten die Siphone das Dorf einnehmen und die Ernte vernichten, wird die Getreideversorgung des gesamten Landes vernichtet.«

Meryn wird kreidebleich, was das flaue Gefühl in meiner Magengrube widerspiegelt. »Und jetzt haben wir niemanden mehr, der es schützt.«

»Das ist richtig.« Siegrid hält den Blick fest auf Meryn gerichtet. »Deshalb werdet Ihr Euch auch so schnell wie möglich zu unserem Feldlager bei Weisenstat begeben, um die Truppen dort zu unterstützen.«

»Das ist jetzt hoffentlich ein verdammt schlechter Scherz.« Meine Stimme klingt zwar beherrscht, doch Cratos’ leises Knurren verrät, wie aufgebracht ich tatsächlich bin.

Die Oberste Alpha verzieht abfällig die Lippen und wirft mir einen finsteren Blick zu.

»Selbstverständlich ist das kein Scherz«, gibt sie scharf zurück. »Meryn kann Phylax-Schilde errichten – und ihre Macht ist weitaus größer als die einer gewöhnlichen Gebundenen. Wir müssen unsere Kräfte in Weisenstat so schnell wie möglich verstärken, aber es kann Wochen dauern, genug Soldaten dorthin zu entsenden. Meryn und Anassa sind viel schneller als ein Fußtrupp.«

Ich stehe auf, wende mich Meryn zu und unterdrücke mühsam den Drang, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen.

»Meine Königin, du musst das nicht tun«, sage ich und ignoriere den wütenden Blick der Obersten Alpha. »Deine Sicherheit steht an oberster Stelle, erst recht nach dem Attentatsversuch.«

Ich kann förmlich sehen, wie es in Meryns Kopf arbeitet.

»Ich will mir einen Überblick über den kompletten Plan verschaffen«, sagt sie schließlich zu Siegrid und Egith. Beinahe hätte ich ein frustriertes Grollen von mir gegeben. »Ihr werdet mich doch wohl nicht einfach nach Weisenstat schicken und auf das Beste hoffen? Wir wissen alle, dass es keine nachhaltige Strategie ist, mich auf unbestimmte Zeit an der Front einzusetzen. Astreona ist eine Bedrohung, Killian aber ebenso, und irgendjemand muss schließlich die Regierungsgeschäfte führen.«

Siegrid lächelt. »Da zeigt der Strategos-Verstand, was er kann. Ihr habt völlig recht. Egith?«

Die Strategos-Alpha zieht eine andere Karte zu sich heran. »Sobald du die Verteidigung in Weisenstat ausgebaut und uns damit etwas Zeit verschafft hast, werden Strategos und Daemos in der Nähe von Grunfall ein Ablenkungsmanöver starten.« Sie kreist mit dem Finger einen Bereich auf der Karte ein. »Wir locken die astreonischen Truppen von Weisenstat weg. Bis dahin haben wir hoffentlich unsere Verstärkung bei dir in Stellung gebracht, damit du wieder nach Sturmfrost zurückkehren kannst.«

»Daemos-Einheiten?«, frage ich knapp. »Unter meinem Kommando?«

Die Oberste Alpha blickt zwischen Meryn und mir hin und her – so schnell, dass es jedem anderen wohl entgangen wäre. »Nein, du solltest bei der Königin bleiben. Du hast schließlich deine Befehle, nicht wahr?« Sie schenkt mir ein liebenswürdiges Lächeln.

Siegrid war mein ganzes Leben lang noch nie liebenswürdig zu mir. Dieses berechnende Miststück. Sie hofft darauf, dass Meryn von diesem Einsatz mit einem weiteren Verlobungsarmband am Handgelenk zurückkehrt.

»Schon gut«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich würde ohnehin gerade jedem den Hals umdrehen, der mich von Meryn wegholen will. »Ich stimme mich mit meiner Beta und meinen Gammas ab.«

»Ich breche morgen früh Richtung Grunfall auf«, meint Egith. »Ist dieser Einsatzplan so in Ordnung, Eure Hoheit?«

Meryn nickt langsam. »Ja, das klingt schlüssig. Wir können es uns nicht leisten, unsere gesamte Nahrungsmittelversorgung zu verlieren, wir befinden uns auch so schon in einer Notlage. Aber ich will so schnell wie möglich hierher zurück, damit wir uns neu aufstellen können und eine Entscheidung treffen, wie wir mit … der Situation in Rabenfrost verfahren.«

»Dann ist das beschlossene Sache«, sagt Siegrid, und wenn man sie so gut kennt wie ich, hört man den selbstgefälligen Unterton, der in ihrer Stimme mitschwingt. »Hannelore und ich ziehen bei Tagesanbruch los in Richtung Weisenstat. Königin Meryn, Ihr solltet noch einen, maximal zwei Tage im Schloss bleiben, um die entsprechenden Vorkehrungen für Eure Abwesenheit zu treffen, und dann so schnell wie möglich zu uns stoßen. Stark wird Euch begleiten …« Sie schaut in meine Richtung. »Und Noemi wäre ebenfalls eine gute Unterstützung. Sie kann Meryns Schilde verstärken.«

Das weitere Gespräch dreht sich um Ausrüstung und Proviant, und ich beobachte, wie Meryn der Unterredung konzentriert folgt. Sie kann zwar nicht viel beitragen, ist aber sichtlich darauf bedacht, alle verfügbaren Informationen in sich aufzusaugen.

Als alle nach der Sitzung den Raum verlassen, bleibe ich zurück, um mit Siegrid unter vier Augen zu sprechen. Meryn wirft mir noch einen Blick zu, den ich nicht vollständig deuten kann, bevor sie mit Anassa nach draußen verschwindet.

Siegrid wartet kaum, bis die Tür ins Schloss gefallen ist, bevor sie ihrem Unmut Luft macht. »Wirst du meine Entscheidungen weiterhin infrage stellen, Alpha Stark? Oder möchtest du vielleicht auch zum Feind überlaufen, um dich deinen Pflichten zu entziehen?«

Ein Muskel in meiner Wange zuckt, und ich sehe ihr fest in die Augen. »Was für ein Spiel spielst du da, Siegrid? Du bringst unsere Königin in Gefahr. Warst du nicht eben noch ganz wild darauf, sie in unsere Familie aufzunehmen, bevor du sie beseitigst?«

Siegrid bedenkt mich mit einem herablassenden Blick. »Sei nicht kindisch, Stark. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ausgerechnet ich sie einer Situation aussetzen würde, der sie nicht gewachsen ist.«

»Ihre Kräfte im Training zu beherrschen, ist das eine.« Ich kann nicht verhindern, dass mein Ton zunehmend hitziger wird, weil sich immer mehr Sorge zu meiner Wut gesellt. »Du hast sie bei der Krönung erlebt. Sie hat keine Kontrolle über ihre Macht, und was noch viel wichtiger ist: Sie hat Angst davor, wozu sie sich womöglich hinreißen lässt.«

Mir brummt der Schädel. Ehrlich gesagt, habe ich vor allem Angst davor, wozu ich sie verleiten könnte.

»Sie hat keine Kontrolle übers Schattenbändigen«, gibt Siegrid überheblich zurück. »Und das erwartet ja auch niemand von ihr. Ich kann dir versichern, dass sie im Errichten von Schilden mehr als bewandert ist – tatsächlich beherrscht sie diese Fähigkeit mit erstaunlichem Geschick und einer enormen Reichweite.«

Ich gebe ein gereiztes Grollen von mir. »Und was ist mit der Tatsache, dass Weisenstat ein aktives Kriegsgebiet ist? Wenn sie verletzt wird – wenn wir sie verlieren …«

Unser innerer Aufruhr und die Qual bei dieser Vorstellung bricht mit einem Heulen aus Cratos hervor, das Siegrid erschrocken zusammenfahren lässt.

Dann fixiert sie mich jedoch mit einem bitterbösen Blick. »Du darfst mir gern glauben, dass ich um einiges besser weiß als du, was auf dem Spiel steht, sollten wir Meryn Sturmfrost verlieren.«

Ich marschiere mit ein paar schnellen Schritten auf sie zu und dränge Siegrid gegen die Wand hinter ihr. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Ist das so?«, knurre ich. »Das Thema kam zwar praktischerweise heute Abend nicht zur Sprache, aber ich habe nicht vergessen, dass du die Entscheidung getroffen hast, Tormun auf Killian anzusetzen. Nachdem Meryn dich ausdrücklich davor gewarnt hat, wie gefährlich dieser Plan ist. Und was haben wir nun davon?«

Sie reckt lediglich das Kinn nach vorn.

Ich stoße ihr einen Finger gegen die Brust. »Du bist dafür verantwortlich, dass ein ganzes Rudel zu ihm übergelaufen ist. Du bist dafür verantwortlich, dass Weisenstat schutzlos zurückgelassen wurde. Die unschuldigen Menschen, die wegen deiner Arroganz ihr Leben verlieren werden, nur weil du dich nicht dazu herablassen konntest, auf den Rat einer jüngeren Frau zu hören? Deren Blut klebt an deinen Händen, Siegrid.«

Die Oberste Alpha schubst mich von sich, äußert sich jedoch immer noch nicht.

»Also ja«, zische ich. »Ich werde deine Entscheidungen infrage stellen. Denn ich werde diese Frau zwar nicht heiraten, aber ich werde sie verdammt noch mal vor Leuten wie dir schützen.«

Endlich blitzt etwas in Siegrids Blick auf. Etwas Verwirrendes. Es wirkt beinahe wie … Stolz.

Doch alles, was sie zu sagen hat, ist: »Wegtreten, Alpha Stark.«


Kapitel 20 
Meryn

Auch in dieser Nacht kämpfe ich wieder gegen den Schlaf an, aber heute gewinnt die Erschöpfung. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist – die Krönung, Izabel, der Verrat der Phylax –, hat mein Körper seine Belastungsgrenze erreicht.

Kaum habe ich jedoch die Augen geschlossen, schlage ich sie an diesem verschwommenen, finsteren Ort schon wieder auf, in der Sphäre, in der Killians Magie und meine irgendwie miteinander verschmelzen.

Grauen überkommt mich, als ich mich umdrehe, doch ich weiß längst, dass er da ist. Er lümmelt auf etwas, das wie ein aus Schatten geformter Thron aussieht. Schattenmagie bewegt sich langsam und träge in verschlungenen Windungen und Knoten und erweckt damit den unheimlichen Eindruck, dass dieser Thron irgendwie lebendig ist.

Killians Augen leuchten hell, und als er mich anlächelt, blitzen seine Fangzähne kurz auf. Selbst jetzt, nach allem, was vorgefallen ist, wirkt dieser Anblick einfach nur falsch. Mir sträuben sich die Nackenhaare, und ich kneife die Augen fest zusammen, um mich mit reiner Willenskraft von diesem Ort weg und zurück in mein Bett zu bringen.

Ich habe gerade echt keinen Nerv für ihn. Oder jemals wieder.

»Ach komm schon, Meryn, sei doch nicht so.« Seine Stimme ist mir so vertraut, jagt mir aber gleichzeitig heißkalte Schauer über den Rücken. »Komm, rede mit mir. Das mit Izabel tut mir leid. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«

Ich knirsche mit den Zähnen und weigere mich immer noch, ihn anzuschauen.

»Warst du das?«, fahre ich ihn an. »Stammt das Gift von dir?«

Killian seufzt. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Kätzchen?« Der alte Kosename versetzt mir einen Stich wie eine scharfe Messerspitze, und nun sehe ich ihn doch mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich will dich nicht umbringen, Meryn. Ich liebe dich. Versteh das doch. Wir könnten uns diesen ganzen Ärger ersparen, wenn du mir einfach erlauben würdest, dich so zu lieben, wie du es verdient hast.«

Einer seiner Mundwinkel zuckt spöttisch nach oben, während sein Blick über meinen Körper nach unten wandert. Ich erschaudere, und die Erinnerungsfetzen, die ungewollt durch meinen Kopf schießen, widern mich an: wie er mir den Rücken wäscht, seine Lippen an meinem Ohr, meinem Hals.

Seine Hände, die mich berühren, bis ich alle Selbstbeherrschung verliere.

»Und die Sache mit dem Phylax-Rudel?« Schatten sammeln sich um meine Füße und wabern um mich wie dichter, tintenschwarzer Nebel, während ich mich ihm langsam nähere. Nur ein paar Schritte vor ihm bleibe ich stehen und fixiere ihn mit einem durchdringenden Blick, fest entschlossen, mich von dieser verlogenen Schlange nicht einschüchtern zu lassen.

»Natürlich sind die Phylax zu mir gekommen, sie waren schon immer zutiefst loyal«, erwidert Killian gelassen und steht auf. »Sie würden nie den Fehler begehen, ihren rechtmäßigen König im Stich zu lassen. Alpha Tormun hat die Wahrheit erkannt. Phylax sind die Hüter, die Beschützer. Und im Moment sind sie der Überzeugung, dass es ihre Pflicht ist, das Volk vor dir zu schützen.«

»Das … Das glaube ich dir nicht«, stammle ich. Die Gebundenen waren hellauf begeistert von meinen Taten bei der Krönung. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dass ein komplettes Rudel geschlossen seine Meinung ändert und sich bewusst dazu entscheidet, mich im Stich zu lassen. Killian muss … irgendwas getan haben.

Soweit wir wissen, ist Alistair Brightbane der mächtigste Siphone der Geschichte. Wenn es irgendwem gelingen kann, einen gebundenen Alpha hinters Licht zu führen, dann ihm und Killian.

»Ach nein?« Killians Blick bohrt sich in meinen, während er auf mich zugeht, und seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Die Adeligen haben es inzwischen mit eigenen Augen gesehen. Sie wissen, dass du keine Kontrolle über deine Kräfte hast. Sie sind panisch zurück in ihre Fürstentümer geflohen, Mer. Weißt du, wie sie dich nennen? Die irre Schlampe von Sturmfrost.«

Tränen brennen in meinen Augen, und tief in mir regt sich Scham. Ich glaube ihm kein Wort, und trotzdem steckt ein Funke Wahrheit in seinen Worten.

Er macht noch einen Schritt auf mich zu. »Du setzt unser gesamtes Königreich aufs Spiel. Was soll nur aus all den Menschen werden, nun, da die Frontlinien so geschwächt sind?«

Die Dunkelheit ist beinahe greifbar, und sie ist erdrückend. Ich hole tief Luft und habe auf einmal das Gefühl, als würde ich ertrinken. Killian kommt noch näher, legt mir eine elegante Hand an die Wange und streicht mit dem Daumen sacht über meine Haut.

»Es ist noch nicht zu spät für uns.« Seine Stimme klingt verführerisch, seine Berührung fühlt sich so vertraut an. Einen Moment lang hintergeht mich mein Körper und schmiegt sich in seine Hand. »Ich möchte dir so gern vergeben, Kätzchen. Dich wiederhaben. Du musst dich mir nur unterwerfen, dann können wir zusammen regieren. Gemeinsam finden wir einen Weg, Alistair loszuwerden. Ich kann der König sein, den dieses Land immer verdient hat.«

Er hält inne und scheint etwas auf meiner Miene zu suchen, bevor er weiterspricht. »Willst du unsere Nation wirklich Astreona ausliefern, nur wegen deines Egos und deiner Arroganz? Uns in einen Bürgerkrieg stürzen, weil dir die Krone wichtiger ist als der Mann, der dich liebt?«

Beim Wort Mann tritt mein Selbsterhaltungstrieb endlich wieder den Dienst an, was mich vor Killian zurückzucken lässt. Ich bringe mich mit einem Satz nach hinten außer Reichweite. Mein Gesicht brennt, und ich spüre seine Berührung immer noch auf meiner Haut.

»Du bist kein Mann«, fauche ich. »Ich würde lieber sterben, als an der Seite eines gewissenlosen, blutsaugenden Parasiten zu regieren, in dem ein widerwärtiger Körperdieb haust. Ich bin durch meine Blutlinie die rechtmäßige Königin. Ich bin diejenige, zu der die Krone gesprochen hat.«

Killians Gesicht verzerrt sich vor Wut, und seine Maske fällt endgültig. Die Schatten peitschen aggressiv um uns herum wie ein Tornado. Er macht einen Ausfallschritt nach vorn, um mich am Handgelenk zu packen. Seine Finger schließen sich so schmerzhaft fest um das verdammte Verlobungsarmband, dass es sich tief in meine Haut gräbt.

»Du gehörst mir, Meryn. Ich werde das nicht vergessen, auch wenn du so tust, als wäre dem nicht so. Wie geht’s eigentlich deiner Schwester?«

Bei dieser Frage flammt mein Zorn lodernd auf, und etwas zerbricht. In meinem Verstand erstrahlt ein helles Licht, und auf einmal spüre ich die Grenzen dieser Sphäre und irgendwie auch das, was jenseits davon liegt. Als wäre das Ganze nur ein dicker Film, den ich einfach abziehen kann, wenn ich es nur schaffe, mich zu konzentrieren.

Ich wende mich von Killian ab, kneife die Augen fest zu und verwende all meine Energie darauf, diese Schattensphäre von mir zu stoßen.

Mit aller Macht konzentriere ich mich darauf, aufzuwachen. Irgendwo auf der anderen Seite dieser verschwommenen Barriere befindet sich Anassa. Ich kann ihre Stimme beinahe in meinem Kopf hören.

Schatten zerren an mir, wollen mich eng umschlingen, mich hierbehalten, aber ich reiße mich von ihnen los. Killians Stimme klingt verzerrt und undeutlicher, als würde er durch Wasser zu mir sprechen.

Gleich … da, auf der anderen Seite der unnatürlichen Finsternis, da ist etwas …

Mit einem Ruck setze ich mich auf. Meine Schlafsachen kleben mir durchgeschwitzt am Körper, und ich ringe keuchend nach Luft, während ich die erdrückenden Decken wegstrample.

Mein Handgelenk schmerzt. Ich starre auf das Armband, schiebe es ein Stück den Arm hoch und betrachte den ringförmigen, feuerroten Abdruck, der fast wie ein Brandmal aussieht.

Das Ding muss weg. Göttin, ich wünsche mir so verzweifelt, dass es verschwindet. Wir haben all unsere Hoffnung darauf gesetzt, dass Tormun Killian festnimmt, und jetzt …

Ob ich es wohl je wieder loswerde? Bin ich dadurch für immer an ihn gebunden? Muss ich mich damit abfinden, dass er weiter die Rudelmagie vergiftet und mir meine eigene stiehlt?

Mein Schlafzimmer wird nur von einer flackernden Öllampe erhellt, doch diese Dunkelheit unterscheidet sich grundlegend von der in der Traumwelt. Sie ist kühl und leer, und hier gibt es keine Spur von dem beklemmenden, unnatürlichen Druck.

Einen kurzen Moment spüre ich ihn immer noch auf mir lasten. Ich reibe mir über die Augen und versuche, das Gefühl und Killians Drohungen aus meinem Kopf zu verbannen.

Ich gestatte mir einen einzigen, gequälten Aufschrei, um meiner Wut, Verzweiflung und Trauer Luft zu machen.

Dann scharrt plötzlich etwas laut über den Boden, und ich falle vor Schreck fast aus dem Bett.

»Dieses Mal«, ertönt eine tiefe, beherrschte Stimme aus der dunklen Ecke neben der Tür, »erzählst du mir ehrlich, was mit dir los ist.«

Ich blinzle perplex, als Stark ins Licht tritt, nachdem seine muskulöse Gestalt sich aus dem Sessel in meiner Zimmerecke erhoben hat. Hat er mir etwa beim Schlafen zugesehen?

Sein Blick ruht fest auf mir, und mir wird klar: Er wird mein Zimmer ganz sicher erst verlassen, wenn ich ihm ein paar Antworten geliefert habe.

Meine Hände zittern noch immer von der Begegnung in der Traumwelt, während ich zu Stark hochstarre, der auf seine ganz eigene Art ein Albtraum ist. Er steht mit versteinerter Miene kaum einen halben Meter von mir entfernt und stützt sich mit einem starken Arm gegen einen der Pfosten dieses von der Göttin verfluchten Betts. In seinen dunklen Augen lodert ein Gefühl, das ich nicht benennen kann.

Er ist Furcht einflößend wie immer. Und wunderschön wie immer.

Im Moment bin ich zu erschöpft und ausgelaugt, um mich auf eines unserer üblichen Wortgefechte einzulassen. Mir alles von der Seele zu reden, klingt zu verlockend. »In Ordnung. Ich hatte sowieso schon in Erwägung gezogen, es dir zu erzählen.«

Ich ducke mich unter seinem Arm durch und drehe die Flamme unter dem kunstvoll gearbeiteten Facettenschirm der Lampe auf meinem Nachttisch höher.

Auf dem Beistelltisch in meinem Zimmer stehen eine Wasserkaraffe und zwei filigrane Gläser, von denen ich nun eins befülle und es in einem Zug leere, um mir dann direkt noch mal nachzuschenken.

Das Wasser beruhigt meine wunde Kehle und bringt mich weit genug runter, um meine Gedanken zu ordnen. »Ich kann nicht schlafen seit … Na ja, seit ein paar Wochen oder so. Wenn ich wegdöse, ist es manchmal ganz normal, traumlos, oder ich erinnere mich nur an ein paar alberne Traumfetzen. Aber ab und zu finde ich mich an diesem … Ort wieder. In einer Sphäre, die aus Schattenmagie wie meiner besteht …«

Stark lässt mich nicht aus den Augen, sagt aber nichts.

»… und auf die Killian ebenfalls Zugriff hat, wegen dieses verdammten Armbands.« Ich schlucke und nippe erneut an meinem Wasser. »Es ist real. Nicht einfach nur ein Traum. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es ist, als wäre meine Magie dazu gebracht worden, einen Ort zu erschaffen, an dem wir interagieren und miteinander sprechen können, obwohl er meilenweit von mir entfernt ist. Er behauptet, dass er nicht dafür verantwortlich ist, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Und da war … Einmal habe ich eine Stimme gehört.«

Starks Augen verengen sich zu Schlitzen. »Was war das für eine Stimme?«

Ich stelle das Glas ab. »Eine tiefe Männerstimme.«

»Alistair?«, will er wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, Killian meinte, dass Alistair diese Sphäre nicht betreten kann. Die Stimme habe ich dort gehört, bevor Killian das erste Mal aufgetaucht ist. Ich …«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Da ist immer noch die nagende Sorge, dass ich langsam, aber sicher den Verstand verliere. Dass ich Wahnvorstellungen bekomme. Dass meine Macht mich in Richtung eines Abgrunds treibt und ich womöglich eine Grenze überschreite, von der es kein Zurück gibt.

Meine Mutter hat Stimmen gehört. Das lag vielleicht an der unterdrückten Magie und ihrem nie eingeforderten Geburtsrecht, aber … Womöglich steckte auch mehr dahinter.

»Vielleicht war der Teil ja wirklich nur ein Traum«, beende ich meine Ausführung schließlich.

Ich kehre zum Fußende des Bettes zurück und lasse mich auf der Kante der Matratze nieder. Starks aufgebrachte Präsenz beruhigt mich und bereitet mir gleichzeitig Unbehagen.

»Das eben war erst das zweite Mal«, fahre ich fort und sehe zu ihm auf. »Ich kann nicht schlafen. Ich lebe in der ständigen Angst, wieder dort zu landen, sobald ich die Augen schließe. Er war schrecklich.«

Angespannt drehe ich das Verlobungsarmband um mein Handgelenk. Der Rubin, den ich früher so schön fand, wirkt für mich inzwischen wie ein hässlicher, von Finsternis durchzogener Blutfleck auf meiner Haut. Ich zwinge mich, von dem Ding abzulassen.

»Er war schrecklich«, wiederhole ich leise. »Was er zu mir gesagt hat … Er wird mich niemals gehen lassen. Und er kann in meinen Kopf eindringen. Mich buchstäblich in meinen Träumen heimsuchen. Er besitzt meine Kräfte.«

Stark mustert mich durchdringend, und um seinen Mund liegt ein angespannter Zug.

»Und ich kriege dieses beschissene Armband einfach nicht ab!« Das letzte Wort endet in einem verzweifelten Aufschrei, und ich merke, dass ich das Schmuckstück schon wieder drehe, immer und immer wieder, als würde das irgendwas bringen.

Die Worte von Vennas Informanten hallen noch immer in meinem Kopf wider – es könnte mich umbringen, wenn ich versuchte, es abzunehmen.

Stark legt eine Hand auf meine und hält sie fest. Er bebt am ganzen Körper, was mich überrascht aufsehen lässt. Wut hat sich in seine Züge eingegraben, und er strahlt sie beinahe greifbar aus, als würden seine Magie und seine physische Kraft sich zum Angriff bereitmachen.

Er atmet tief durch, gibt meine Hand frei und setzt sich zu mir aufs Bett. »Ich muss dir nicht erklären, wie stark du bist.«

»Nein«, pflichte ich ihm bei und ringe mir ein schwaches Lächeln ab. »Vielleicht hat Killian ja recht. Vielleicht bin ich arrogant. Aber ich weiß, dass ich stark bin. Stärker als dieses verhätschelte Arschloch, dem man von klein auf eingeredet hat, dass er sich einfach nehmen kann, was ihm gefällt. Und genau das werde ich ihm zeigen.«

Stark nickt, und ich wende mich ihm zu. Unsere Gesichter sind sich im Halbdunkel des Zimmers so nah.

»Ich muss dir auch nicht erklären, dass ich ihn in dieser Welt umbringen und ihm dann direkt in den Tod folgen würde, um ihn auch in jeder anderen kaltzumachen.« In seiner Stimme schwingt mühsam beherrschte Gewaltbereitschaft mit.

»Nein, musst du nicht.« Ich sehe ihm fest in die Augen und genieße das Gefühl, wie seine Brutalität auf mich übergeht und meine Haut tränkt. »Weil wir beide wissen, dass ich nicht ruhen werde, bis sein Blut an meinen Händen klebt.«

Er nickt noch einmal, und ich sitze dicht genug neben ihm, um das Spiel seiner Halsmuskeln bei der Bewegung zu sehen. Seine Tattoos scheinen im Licht der Öllampe zu tanzen. »Also sag mir, was du brauchst, Meryn.«

Damit erwischt er mich kalt, und ich atme angespannt aus. Seine Gegenwart macht mich nervös, und es fällt mir schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber eine Frage muss ich ihm einfach stellen.

»Was kümmert dich das, Stark?« Das will ich schon so lange wissen. Die Hälfte der Zeit findet er es unerträglich, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Die andere Hälfte, na ja … Darauf kann ich mir keinen Reim machen.

Er senkt den Blick, und seine dunklen Haare fallen ihm ins Gesicht. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie seidig sie sich zwischen meinen Fingern angefühlt haben.

»Ganz im Ernst«, fahre ich fort. »Du hast deine Pflicht erfüllt. Ich habe Anspruch auf meine Krone erhoben. Ich … Ich brauche niemanden an meiner Seite, den nur das Pflichtgefühl hier hält. Mir ist klar, dass du dich nicht aus freien Stücken dafür entschieden hast. Aus meiner Sicht schuldest du mir gar nichts.«

Stark faltet die großen Hände im Schoß, wodurch es aussieht, als würden sich die Tattoos und Narben auf seinen Fingern ineinander verflechten. »Ich gehe nirgendwohin.« Er sieht mich jedoch nicht an.

»Wegen Anassa und Cratos?«, hake ich nach. »Ich weiß … Ich weiß, wie verwirrend die Gefährtenbindung sein kann. Blend sie einfach aus. So mache ich das.«

Das bringt mir endlich seine volle Aufmerksamkeit ein. In seinen Augen lodert ein Feuer – ein wahres Inferno, und wenn ich ihm zu nahe komme, wird es mich mit Haut und Haaren verschlingen.

Ich hole nervös Luft, was er natürlich hört. Sein Blick senkt sich auf meine Lippen und verharrt dort.

»Es hat nichts mit der Gefährtenbindung zu tun, Meryn«, sagt er schließlich und zwingt sich sichtlich, mir wieder in die Augen zu sehen. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das meinen Puls in die Höhe schnellen lässt. »Und auch nichts mit irgendeinem noblen, fehlgeleiteten Pflichtbewusstsein.«

»Was ist es dann?«, bringe ich nur ganz leise heraus.

»Mein ganzes Leben lang war ich von Menschen umgeben, die nach Macht streben, nur um sie zu besitzen. Die ihre Dominanz unter Beweis stellen und die Unterwerfung anderer erzwingen wollen. Mir war nicht klar, dass es auch anders geht. Und dann habe ich dich kennengelernt.«

Ich glaube, ich habe aufgehört zu atmen.

»Ich sehe dich, Meryn Sturmfrost. Ich sehe, wer du bist und wer du werden könntest. Es ist die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für unser Land, die du mir gibst, und mein egoistischer Wunsch, sie wahr werden zu lassen. Ich habe mich dafür entschieden, an deiner Seite zu dienen, weil ich es will. Also sag mir, was du brauchst. Es ist nämlich schon verdammt spät, und meine Geduld neigt sich langsam dem Ende entgegen.«

Ich schlucke. Mein Puls rast, und meine Haut fühlt sich glühend heiß an.

»Ich brauche …« Wieder durchläuft mich ein Schauer, und plötzlich bin ich so unendlich müde, müder als je zuvor. »Schlaf. Ich will mich in Weisenstat nützlich machen, aber ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, wenn ich nicht endlich zumindest ein bisschen Schlaf bekomme.«

Frustriert schließe ich erneut die Augen. »Und Izabel … Ich muss ständig an sie denken. Ich habe sie darum gebeten, hierzubleiben, statt mit dem Rest unserer Rudelgefährten an die Front zu gehen. Sie war nur meinetwegen im Schloss. Sie hat den Glutwein getrunken, der für mich bestimmt war.«

Mir dreht sich der Magen um, Trauer und Erschöpfung ballen sich in mir zusammen, und mein Herz hämmert wieder wie wild.

»Hey«, sagt Stark eindringlich und legt mir eine Hand fest auf den Unterarm. Ich öffne blinzelnd die Augen und schaue wieder zu ihm hoch. »Was auch immer da gerade in deinem Kopf passiert, hör damit auf«, sagt er leise. »Hol tief Luft, und dann ab ins Bett.«

Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, also folge ich seinen Anweisungen. Der erste Atemzug tut beinahe weh, aber beim zweiten oder dritten beruhigt sich mein Herz, und die Erschöpfung zerrt erneut an mir. Ich stehe auf und ziehe die Bettlaken glatt, die von vorhin noch völlig zerwühlt sind.

Die Matratze ist abgekühlt, und die Laken engen mich nicht mehr so stark ein, als ich wieder darunter schlüpfe. Ich drehe die Lampe runter und beobachte, wie Stark sich ebenfalls erhebt, seine Stiefel auszieht und zur anderen Seite meines Betts geht.

»Was machst du da?« Ich bin so müde, dass mein Verstand nichts mehr richtig einordnen kann.

»Du hast gesagt, dass du Schlaf brauchst. Also schlaf.« Mit einer geschmeidigen Bewegung streckt er sich auf der Bettdecke aus, und seine breiten Schultern lassen die riesige Liegefläche erstaunlich klein wirken. »Ich halte Wache. Vorhin habe ich gespürt, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht durch die Gefährtenbindung der Wölfe. Jetzt, wo ich Bescheid weiß … Wenn ich merke, dass du wieder in diese Traumwelt gezogen wirst, wecke ich dich.«

Ich starre an die dunkle Decke. »Okay.«

Das hier ist merkwürdig. Aber irgendwie auch … beruhigend. Sein warmer Körper ist mir so nah, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Aber das tue ich nicht.

Ich drehe mich von ihm weg auf die Seite, fühle seine Präsenz aber weiter hinter mir.

Er passt auf mich auf.

Doch sobald ich die Augen schließe, beschleunigt sich mein Herzschlag wieder rapide. Mein Atem geht flacher und Killians Gesicht taucht aus der Finsternis auf, wird zu Izabels – zu ihrem Gesicht, nachdem sie aus meinem Kelch getrunken hat, zu der verzerrten Fratze, als sie erstickt ist.

Ich reiße die Augen auf, aber das Bild ist immer noch da, als wäre es in mein Sichtfeld eingebrannt, und ich kann mich nicht beherrschen – ich fange an zu weinen.

Stark schlingt einen muskulösen Arm um mich, legt die Hand über der Bettdecke auf meinen Bauch und übt sanften Druck auf ihn aus. Völlig überrumpelt verrenke ich mir den Hals, um ihn anzusehen.

»Ist das in Ordnung?« Seine tiefe Stimme klingt ungewohnt verunsichert.

»Ja.« Ein warmes Gefühl flutet meinen Körper, ausgehend von der Stelle, an der er mich berührt. Ich drehe mich wieder nach vorn, und er umfasst mich noch etwas fester, während er sich ganz sacht gegen meinen Rücken lehnt.

Seine Wärme und das Gewicht seines Körpers spenden mir Trost. Sie helfen mir dabei, einen tiefen Atemzug zu nehmen und dann noch einen und sorgen so dafür, dass meine Atmung sich beruhigt.

Zögerlich schließe ich wieder die Augen, konzentriere mich auf das Gefühl seiner Kraft, die mich umgibt, und dieses Mal bleiben die Visionen aus.

Ich bekomme nicht mit, wie ich vom Wachzustand in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinübergleite. Zum ersten Mal seit Wochen.
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Auch in der folgenden Nacht schläft Stark bei mir – und erneut suchen mich keine Träume heim. Als ich ihn danach frage, erklärt er mir, dass er die herannahenden Schatten spürt. Sobald er sie bemerkt, berührt er mich und zieht uns damit beide raus.

So ausgeschlafen finde ich allmählich wieder zu mir selbst. Ich bin zwar immer noch traumatisiert und am Boden zerstört, aber auch endlich wieder zuversichtlich, dass ich mich mit einer Portion Sturheit durch diese ganze Sache durchboxen kann – das ist schließlich meine Spezialität.

Und dann ist es an der Zeit, nach Weisenstat aufzubrechen. Letzten Endes beschließt Venna, uns zu begleiten. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, damit sie bei ihrer Familie sein kann, aber sie hat abgelehnt. Sie braucht eine Aufgabe, um nicht den Halt zu verlieren.

Nevah dagegen bleibt in Sturmfrost. Sie wird als meine Kontaktperson im Schloss fungieren – und Tomison für uns alle im Auge behalten. Seine Worte und sein Verhalten schwären noch immer in mir wie eine eiternde Wunde, aber er ist mein Freund. Ich will mir sicher sein, dass es ihm gut geht.

Kurzerhand beschließe ich, die Bruchstücke der Schattenklinge mitzunehmen, auch wenn nur die Göttin weiß warum. In ihrem jetzigen Zustand nützen sie mir im Kampf nicht viel. Aber es fühlte sich einfach falsch an, sie zurückzulassen, und vielleicht lernen wir außerhalb von Sturmfrost ja jemanden kennen, der mehr Ahnung hat, wie man daraus wieder ein Schwert schmieden könnte.

Nun sind die in Stoff gewickelten Metallstücke in einem Beutel verstaut, der fest auf Anassas breitem Rücken verzurrt ist. Noch etwas Kaputtes, das sie mit sich herumschleppt.

Wir reiten in hohem Tempo Richtung Front – Stark, Noemi, Venna, ich … und Saela.

Meine Schwester verlagert gerade vor mir das Gewicht auf die andere Seite. Ihr Schluckauf vom vielen Weinen hat endlich aufgehört.

»Dem kleinen Welpen passiert schon nichts«, meint Anassa bestimmt, nachdem sie wohl meine Gedanken aufgeschnappt hat. »Sie gehört zu uns, ihrer Familie.«

Saela und ich hatten einen Riesenkrach. Ich wollte sie überreden, im Schloss zu bleiben, wo Aldrich, Helene und Grigore sich um sie kümmern und für ihre Sicherheit sorgen können. Die Front ist kein Ort für ein Kind – erst recht nicht für eins in ihrem Zustand.

Sie hat zwei Tage durchgeheult und mich angefleht, sie mitzunehmen. Irgendwann habe ich nachgegeben, auch dank Anassas gutem Zureden.

Wobei gutes Zureden vielleicht der falsche Ausdruck ist. Sie hat mir unmissverständlich klargemacht, dass sie mich beißt, wenn ich ihrer Anweisung nicht nachkomme.

»Wenn du das sagst«, erwidere ich, immer noch ziemlich angefressen. Wie soll man denn gegen eine verbohrte Schattenwölfin mit einem Maul voller riesiger Zähne ankommen?

Zum Glück sind meine Kopfschmerzen weg, da ich die Barriere gegen Killian nicht mehr verstärken muss. Ich kann ihn überhaupt nicht mehr spüren, er ist zusammen mit den Phylax komplett aus der Kommunikationsverbindung verschwunden.

Die Sonne nähert sich dem Horizont und taucht den Himmel in Violett und Rosa. Die Luft ist frisch. Die Bäume am Wegesrand stehen dicht an dicht und wirken wie mit Puderzucker bestäubt. Wir bewegen uns durch den Wald, als wären wir ein Teil von ihm, Krallen graben sich in den Matsch, Ruten peitschen, Muskeln arbeiten unter Fell.

Laut Stark nähern wir uns Linsfall, wo wir eine Rast für die Nacht einlegen werden. Aber das wird noch eine Weile dauern.

Saela wird zusehends unruhiger, sie rutscht hin und her und kratzt sich an den Armen. Einmal beugt sie sich sogar weit nach vorn, um an Anassas Fell zu riechen, als wollte sie sich dadurch erden. Ihr Blutdurst nimmt zu.

»Wir sollten kurz anhalten, bevor wir die Stadt erreichen, damit ich für sie jagen gehen kann«, lässt Anassa mich wissen. Es ist nur vernünftig, dass Saela ihren Durst stillt, bevor wir uns in einen so dicht besiedelten Ort wagen. Ich will ihr die Sache so weit wie möglich erleichtern.

Ich klopfe Anassa zustimmend auf die Flanke, woraufhin sie sofort das Tempo drosselt. Über unsere Verbindung teile ich den anderen mit, dass wir einen kurzen Zwischenstopp einlegen – ich behaupte, dass Saela mal für kleine Mädchen muss, um eine Ausrede für die notwendige Privatsphäre zu haben –, und lenke Anassa dann tiefer ins dichte Unterholz.

Sobald wir weit genug von der Straße entfernt sind, lasse ich mich auf einer kleinen Lichtung von Anassas Rücken gleiten.

Sie wartet geduldig, bis ich Saela heruntergeholfen und ihr ein paar der Packtaschen abgenommen habe. Sie soll keinen unnötigen Ballast mit sich rumschleppen, damit sie schnell Beute macht. Anassa verschwindet lautlos zwischen den Bäumen, während Saela sich steifbeinig zu einer hohen Tanne schleppt, um sich dagegenzulehnen. Sie wirkt verkrampft, in ihrem Körper tobt sichtlich die Gier nach Blut.

Eine ganze Weile verharren wir so in der Stille. Noch schimmert goldenes Licht durch das Geäst, und von irgendwo ertönt der rhythmisch-gurrende Ruf einer Grautaube. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Saela mich weiter anschweigt, doch dann gesellt sich ihre Stimme zu den Waldgeräuschen, kratzig, als wäre ihre Kehle völlig ausgedörrt.

»So sieht mein Leben ab jetzt also aus«, murmelt sie. »Ich muss für immer verstecken, was ich bin.«

Ich schüttle den Kopf. »Aldrich und ich tun alles, was in unserer Macht steht, das schwöre ich, Sae. Wir werden ein Heilmittel für dich finden.«

Ihre Wangen färben sich rot. »Falls es ein Heilmittel gibt, Meryn. Falls.«

»Sae …«

»Hör einfach auf, bitte. Du solltest so was nicht versprechen. Was, wenn ihr kein Heilmittel findet, Mer? Was, wenn ich für immer eine Siphone bleibe? Hast du dir darüber überhaupt schon mal Gedanken gemacht? Ich denke jedenfalls an kaum was anderes.«

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie darf die Hoffnung nicht aufgeben.

Als sie mich ansieht, schimmern Tränen in ihren Augen. »Was machst du mit mir, wenn du es nicht schaffst? Sperrst du mich dann irgendwo ein? Verbannst du mich? Lässt du mich einfach zurück, wie du es heute versucht hast?«

Das tut weh und macht mir Angst. Ich wende mich von ihr ab. Ich will ihr versichern, dass mir nichts auf der Welt wichtiger ist als sie, doch …

Hinter Saela knackt ein Zweig. Ich drehe mich wieder um in der Erwartung, dass Anassa mit ihrer Beute zurückkehrt.

Doch da steht ein hochgewachsener Mann in Uniform, der mich mit hasserfüllter Miene anstarrt. Und er hält meiner Schwester ein Messer an die Kehle.

»Hab ich dich, Thronräuberin«, zischt er mir zu.


Kapitel 21 
Stark

Cratos und den anderen Schattenwölfen bleibt kaum Zeit zum Ausruhen, da signalisiert meine Verbindung zu Meryn mir urplötzlich pulsierende Angst, direkt gefolgt von ihrer Stimme in meinem Kopf – und auch in Vennas und Noemis, wenn ich deren plötzliches Verharren richtig deute.

»Kommt schnell her. Ein Deserteur, er hat Saela. Nicht angreifen, ich versuche, mit ihm zu reden, aber haltet euch bitte bereit.«

Ein Knurren entkommt meiner Kehle. Wie kann er es wagen?

Wenn sich bis zu unserer Ankunft nichts an der Situation geändert hat, reiße ich dem Kerl eigenhändig die Eingeweide raus.

Wir sitzen in Rekordzeit auf, und unsere Schattenwölfe bewegen sich schnell und lautlos in Richtung von Meryn und Saela durch den Wald. Die untergehende Sonne dringt durch das Geäst und hüllt alles in ein Spiel aus Licht und Schatten.

Kurz vor unserem Ziel lassen wir uns zu Boden gleiten, um uns zu Fuß näher ranzuschleichen, bleiben aber außer Sicht.

Meryn und Saela befinden sich auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Der Soldat trägt eine Uniform von Nocturna, die schon bessere Tage gesehen hat, genau wie der Mann selbst. In seinen Augen steht ein aggressiver Ausdruck, und er drückt der leichenblassen Saela eine glänzende Klinge an den Hals. Die Kleine hat die zitternden Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Bist du einer meiner Soldaten?«, hallt Meryns Stimme über die Lichtung.

Die Miene des Manns drückt blanke Verachtung aus. »Einer deiner Soldaten? Ganz sicher nicht.«

Meine Wut kocht immer heißer in mir hoch und simmert inzwischen ganz dicht unter der Oberfläche.

Im Unterholz hinter dem Mann raschelt es. Dann tauchen Gestalten aus den langen Schatten auf, die die Bäume in der Dämmerung auf den Boden werfen. Das Zwielicht taucht ihre Gesichter immer wieder in einen bläulichen Schimmer.

Noch mehr Soldaten. Etwa dreißig, alle in der gleichen Uniform.

Verdammter Mist.

»Ihr beide bleibt hier«, raune ich Noemi und Venna zu. »Ich entwaffne ihn. Macht euch bereit zum Angriff und gebt das auch an Skaia und Ephyse weiter.«

Für Venna war das offenbar zu leise, denn sie gebärdet: »Bitte noch mal?«

Ich versuche, die Anweisung in Gebärdensprache zu wiederholen. Die bringe ich mir im Selbststudium bei, seit ich erfahren habe, dass eine von Meryns engsten Vertrauten schwerhörig ist. Sie nickt, also waren meine Handzeichen wohl halbwegs verständlich.

»Braucht Anassa noch lang?«, frage ich Cratos.

»Nein, fast da«, antwortet er. »Wir greifen auf dein Zeichen an.«

Ich nicke ihm zu und schleiche dann leise am Rand der Lichtung entlang.

»Wir sind König Killians Soldaten!«, ruft der Angreifer. Seine Stimme schallt kräftig und laut durch das düstere Dickicht, das alles um uns herum zu verschlucken scheint.

Der Mistkerl ist auch noch stolz darauf. Ganz gleich, wie das hier ausgeht, am Ende wird Blut den Boden tränken.

Der Soldat blökt weiter provokante Sprüche. »Wer zum Henker glaubst du eigentlich, wer du bist? Die Valtieres herrschen seit Jahrhunderten über Nocturna! Unsere Treue endet nicht urplötzlich, nur weil wir den Befehl dazu bekommen.«

Saela steht völlig reglos da. Mich wundert, dass sie nicht am ganzen Körper bebt. Offenbar hat auch sie was von den stahlharten Nerven der Sturmfrosts abbekommen.

»Wir haben die Front verlassen und sind auf dem Weg nach Rabenfrost, um unseren König zu unterstützen. Dass wir dabei über dich gestolpert sind, ist ein verdammt glücklicher Zufall.« Er grinst hämisch.

Killian hat wohl mehr Rückhalt bei den Streitkräften, als wir dachten. Diese verdammten Dummköpfe. Sie lassen sich nach Strich und Faden täuschen und belügen.

»Bin gleich hinter ihm«, melde ich Meryn. »Lenk ihn weiter ab.«

Meine Stimme in ihrem Kopf lässt sie ein wenig die Schultern straffen. Ihre silbernen Haare wirken im dämmrigen Licht beinahe blau. »Töte sie nicht. Bitte. Sie gehören auch zu meinem Volk.«

»Soll das ein Scherz sein, Prinzessin?«

»Bitte«, fleht sie. Ich sehe, wie ihr Blick auf der Suche nach mir über den Waldrand huscht.

Ich schüttle den Kopf, bleibe aber in Bewegung. Versprechungen mache ich ihr sicher keine. Inzwischen bin ich fast bei dem Soldaten angekommen und habe direkte Sicht auf Meryn.

»Gib mir ein paar Minuten Zeit, um deine Meinung zu ändern«, wendet Meryn sich wieder ruhig an den Soldaten. »Ich verstehe, dass du mir nicht traust, und ich verstehe auch, warum ihr noch nicht bereit seid, für mich zu kämpfen. Aber ich bin die rechtmäßige Königin. Wenn du meine Schwester gehen lässt und dir die Zeit für ein Gespräch mit mir nimmst, kann ich dich sicher von meinen guten Absichten überzeugen. Niemand muss hier verletzt werden.«

Er lacht nur höhnisch. »Wir beugen das Knie nicht vor einer dahergelaufenen irren Schlampe.« Aus dem Wald um uns herum kommt zustimmendes Raunen und Flüstern.

Ah, darum geht es also. Sie haben nicht nur wegen ihrer Loyalität zu Killian ein Problem damit, und sie erkennen auch nicht einfach nur Meryns Herrschaftsanspruch nicht an. Sie wollen schlichtweg keine Frau auf dem Thron sehen und offenbaren damit den Frauenhass, der in diesem Königreich vielerorts schwärt.

Ein harter Ausdruck tritt in Meryns Augen, und auf einmal dehnen sich die Schatten auf der Lichtung aus – und das hat rein gar nichts mit der untergehenden Sonne zu tun. Dieser Drecksack kann das wahrscheinlich nicht deuten, ich aber schon.

Unsere Königin ist endlich angemessen angepisst. Ihr Zorn entzündet ein Feuer in meinem Bauch.

»Lass es geschehen«, sage ich, ohne darüber nachzudenken. »Setz deine Schattenmagie ein, und mach sie fertig.«

Sie blinzelt und presst die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht. Ich kann das nicht! Am Ende verletze ich euch auch noch. Und ich will nicht, dass Saela mich so sieht.«

Ein anderer Mann aus den Reihen der Soldaten meldet sich zu Wort. Ich sehe ihn nicht, höre nur seine krächzende Stimme. »Kannst dich ruhig für wahnsinnig mächtig halten, du durchgeknalltes Miststück. Aber wir sind in der Überzahl.«

Das war’s. Niemand spricht so mit ihr.

Doch bevor ich etwas unternehmen kann, verdunkelt sich der Wald auf einen Schlag, als hätte jemand die Sonne vom Himmel gepflückt.

In Meryns Augen lodert tödliche Gefahr. Sie sucht nicht mehr nach einer friedlichen Lösung. Nun strahlt sie etwas Gewaltbereites, Hungriges aus, das mein Blut zum Kochen bringt.

Sie ist atemberaubend schön, wenn sie wütend ist.

»Ich glaube, du meintest: Eure königlich durchgeknallte Miststück-Hoheit.« Ihr Tonfall ist so scharf, dass er mühelos dickes Leder durchtrennen könnte.

»Sind wir hier fertig?«, frage ich sie.

»Mach sie kalt«, antwortet sie. »Ich beschütze Saela.«

Das muss sie mir nicht zweimal sagen.

Hemmungslose Wut rauscht durch meinen Körper, als ich aus dem Wald trete. Bevor die Männer auch nur blinzeln können, liegt meine Klinge an der Kehle des Soldaten wie ein Spiegelbild dessen, was er Saela androht.

»Ganz schlechte Entscheidung, Jungs«, grolle ich und schmecke bereits die Verheißung von Blutvergießen in der Luft.

Mein breiter Körper lässt den Schwächling vor mir geradezu schmächtig wirken. »Als eure Königin ist sie vielleicht gewillt, sich euch gegenüber gnädig zu zeigen. Dieses Problem habe ich nicht.«

Einer der Dummköpfe hat tatsächlich die Eier zu fragen: »Ach ja? Und wer bist du?«

Als ich Meryns Blick auffange, lodert das Feuer in mir lichterloh auf. »Ich bin die Kreatur aus euren Albträumen, die sie als Waffe gegen euch einsetzt. Euer Leben bedeutet mir gar nichts.«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlitze ich dem Kerl die Kehle auf. Blut spritzt aus der Wunde und ergießt sich über Saelas Hinterkopf und ihre Haare. Ihr entfährt ein schriller Aufschrei, und sie rennt stolpernd zu Meryn.

Die schlingt sofort die Arme um sie und errichtet durch Phylax-Magie einen Schutzschild um sie beide. Ich mache eine auffordernde Kopfbewegung zu Noemi, die auf der anderen Seite der Lichtung wartet. Sie sprintet los und bezieht vor Meryn und Saela Position, um sie in einen weiteren Schild zu hüllen.

Wenn Saela bei ihr ist, lässt sich Meryn immerhin auf vernünftige Schutzmaßnahmen ein.

Fell blitzt zwischen den Bäumen auf, als die Schattenwölfe mit Zähnen und Klauen über die Soldaten herfallen.

Anassa schleudert einen Mann durch die Luft, der mit einem gellenden Schrei auf einem seiner Kameraden landet. Mit ein paar großen Sätzen ist sie bei Saela und Meryn, um sie gemeinsam mit Noemi abzuschirmen. Venna und Skaia preschen in halsbrecherischem Tempo aus dem Dickicht hervor.

Die Soldaten sind uns zwar zahlenmäßig überlegen, aber ihre Zuversicht schwindet gerade verdammt schnell.

Jetzt kapieren diese Bastarde endlich, dass sie lieber keine Drohungen gegen eine Königin hätten aussprechen sollen. Sobald die Wölfe sich ans Werk machen, reißen die Schreie nicht mehr ab.

Drei Soldaten stürmen auf mich zu, doch ich reiße nur eine Hand hoch und verpasse ihnen einen Kraftstoß, ohne mich auch nur im Geringsten zurückzuhalten. Die Magie fließt intensiver und müheloser durch mich als je zuvor – wie immer, seit Meryn die Krone für sich beansprucht hat.

Ich höre ein lautes Knacken, als die rohe Gewalt meiner Magie ihnen die Rippen bricht und sie nach hinten schleudert.

Weitere Soldaten kreisen mich ein, aber keiner von ihnen scheint besonders scharf darauf zu sein, einen ersten Angriff zu wagen. Ich ziehe meine beiden Schwerter aus den Scheiden auf meinem Rücken, stürze mich auf zwei der Männer und schneide ihnen mit einem einzigen Streich die Kehlen durch.

Die Kerle hinter mir wollen abhauen, aber Cratos schnappt nach einem von ihnen und bohrt ihm die Zähne ins Fleisch. Den anderen nagelt er mit einer riesigen Pfote auf dem Boden fest und rammt ihm die Krallen in die Brust, was dem Mann ein schrilles Kreischen entlockt. Ich beende sein Leben mit einer schnellen Bewegung meiner Klinge.

Noemi weicht nicht von Meryns Seite, hält ihren Schild aufrecht und wehrt gleichzeitig Soldaten mit ihrem Schwert ab. Ephyse bildet eine weitere Verteidigungslinie und reißt gerade einem Mann mit einem kräftigen Ruck seiner Kiefer ein Bein ab.

Ich drehe mich im Kreis und halte Ausschau nach Soldaten, die wir vielleicht übersehen haben. Ihre Reihen lichten sich enorm schnell.

Während Skaia ihrer Beute in flinken Sprüngen nachsetzt, huscht Venna durch die Schatten und schaltet Kämpfer aus, bevor die überhaupt merken, wie ihnen geschieht. Ich sehe, wie sie erneut zuschlägt und einen Soldaten mit einem gezielten Messerstoß in den Bauch an der Flucht hindert.

Anassa umkreist Saela und Meryn und schnappt nach jedem, der ihnen zu nahe kommt.

Es ist so eine Erlösung, nach all den Wochen – eigentlich sogar Monaten –, in denen ich mich halbwegs gesittet benehmen musste, endlich wieder von der Leine gelassen zu werden.

Hier bin ich am besten. Und am schlimmsten.

Ganz ich selbst.

Ein Schwall dunkler Blutstropfen spritzt mir quer übers Gesicht, als ich herumwirble, um einem Angreifer den Bauch aufzuschlitzen.

Meryn schickt einen warnenden Impuls in meine Richtung, aber ich habe schon gemerkt, dass sich mir einer von links nähert. Ich ramme ihm meine Klinge präzise oberhalb der Brust durch den Hals.

Für einen winzigen Moment suche ich Meryns Blick, obwohl bereits zwei weitere Männer auf mich zurennen. Ich muss sehen, dass sie genau dort ist, wo ich sie haben will.

In Sicherheit. Hinter mir. Geschützt.

Der Kampf dauert gerade mal ein paar Minuten. Den letzten Soldaten holt sich Cratos, indem er seinen kompletten Schädel mit den Kiefern umschließt. Der Aufschrei des Manns bricht jäh ab, als mein Schattenwolf zubeißt.

Dann ist es auf einen Schlag totenstill. Auch das Vogelzwitschern ist verstummt.

Langsam beginnt der Wald wieder zu flüstern und zu knarren, als würde er tief aufatmen. Noemi lässt ihren Schutzschild fallen, ebenso wie Meryn. Die Schatten, die sie heraufbeschworen hat, ziehen sich zurück, und die Sonne zeigt sich wieder.

Meryn entlässt Saela aus ihrer schützenden Umarmung, und da sie hinter ihrer Schwester steht, sieht sie nicht, was mit der Kleinen passiert – ich allerdings schon.

Saelas Pupillen weiten sich so stark, dass sie ihre Iris förmlich verschlucken. Der Hunger in ihrem Blick ist nicht zu übersehen, und sie ist vollkommen auf den blutgetränkten Boden und die Leichen fixiert.

Meryn reagiert nicht schnell genug, um sie festzuhalten. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit reißt Saela sich von ihr los.

»Nein!«, brüllt Meryn. Als könnte sie es damit verhindern.

Das kleine Mädchen stürzt sich auf die erstbeste Leiche. Sie verbeißt sich darin und krallt die Finger in den Mann. Ich habe inzwischen zwar einen eisernen Magen in Sachen Blutbad, aber selbst mir wird bei den Geräuschen, die sie von sich gibt, ein wenig flau. Schlürfende, schmatzende Schluckgeräusche. Saela wirkt wie ein ausgehungertes Tier, das gierig seine Beute zerfleischt.

Meryn und ich schauen gleichzeitig zu den anderen. Venna und Noemi starren entsetzt auf das, was sich vor ihnen abspielt, und auf ihren Gesichtern spiegelt sich eine Mischung aus Abscheu und Fassungslosigkeit wider. Venna schlägt sich eine Hand vor den Mund. Noemis Miene zeigt mir deutlich, wie verraten sie sich gerade fühlt.

Verdammte Scheiße.


Kapitel 22 
Meryn

Venna und Noemi besitzen den Anstand, nicht laut aufzuschreien. Ich kann praktisch dabei zusehen, wie sie eins und eins zusammenzählen – wie ihnen klar wird, dass weder Stark noch ich sonderlich überrascht oder verängstigt reagieren – und wie sie dann bewusst neutrale Mienen aufsetzen.

Ich bin gerade von allem überfordert. Die Angst um meine Schwester, das brutale Gemetzel, die schreckliche Wahrheit, die sich meinen Freundinnen nun offenbart … Ich bin körperlich und mental völlig ausgelaugt. Und die Ablehnung der Männer vorhin tut immer noch unglaublich weh. Soldaten, die eigentlich meine Soldaten hätten sein sollen, für deren Wohlergehen ich mich verantwortlich gefühlt habe – haben mir nicht mal eine Chance gegeben.

Wie viele gibt es da draußen wohl noch, die genauso denken? Wie viele sind noch desertiert? Wie viele Leute weigern sich, meine Herrschaft anzuerkennen, nur weil ich eine Frau bin? Und wie soll ich mir jemals ihre Loyalität sichern, wenn sie sie mir aufgrund einer Eigenschaft verweigern, die mich so essenziell ausmacht und die ich nicht ändern kann?

»Wir sollten uns um die Leichen kümmern«, sage ich wie benommen, als würde sich meine Schwester nicht gerade direkt vor unseren Augen an einer davon gütlich tun. »Es wäre nicht richtig, sie einfach … hier liegen zu lassen.«

»Wir Wölfe können ein flaches Grab ausheben und sie darin begraben. Das sollte ausreichen«, schlägt Anassa vor.

Ich gebe meine Zustimmung, obwohl es mir einen schmerzhaften Stich versetzt. Trotz ihres widerwärtigen Verhaltens waren das Menschen mit Familien und Freunden – genau wie mein Vater damals. Dass sie nicht nach Hause zurückkehren, dass niemand erfahren wird, was mit ihnen geschehen ist, wird irgendwo irgendwem zu schaffen machen.

Die vier Wölfe machen sich ans Werk, die Leichen zu verscharren. Währenddessen verputzt Saela den Rest ihres … Imbisses. Nach ihrer Mahlzeit wirkt sie wie benebelt.

Es ist das erste Mal seit dem Tag ihrer Wandlung, dass sie Menschenblut gekostet hat, und ich frage mich unwillkürlich, ob das in ihr eine Veränderung auslösen wird.

Sie lässt von der Leiche ab und kriecht zu mir zurück. In diesem Augenblick sieht sie aus wie ein fleischgewordener Albtraum – ihre Hände, ihr Kinn und ihre Kleidung sind über und über mit leuchtend rotem Blut beschmiert, ihr Blick ist unfokussiert, die Haare sind verklebt und blutgetränkt.

Über Vennas Gesicht huscht etwas, das zu komplex ist, um es auf Anhieb zu deuten. Ich eile zu meiner Schwester und helfe ihr auf die Beine, trage sie aber mehr zum Rand der Lichtung, als dass sie selbst geht. Schließlich setze ich sie an einem Baum ab, wo sie prompt an den Stamm gelehnt einschläft.

Nachdem ich mir sicher bin, dass sie außer Gefahr ist, mache ich ein paar schnelle Schritte auf Noemi und Venna zu.

»Wäre gut gewesen, wenn wir vor Verlassen des Schlosses erfahren hätten, dass wir eine Siphone dabeihaben«, meint Noemi gedehnt und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre hübschen Züge wirken ein wenig verkniffen, und sie starrt angespannt zu Stark, der in einiger Entfernung die Arbeit der Wölfe überwacht.

Vennas Blick trifft mich bis ins Mark. Ihre Augen sind hart und unnachgiebig. »Seit wann?«

Mir wird speiübel. »Ven …«

»Seit wann, Meryn?«

»Seit ihr sie befreit habt«, antworte ich resigniert. »Irgendwann nachdem wir sie im Kerker gefunden haben und bevor du mit Stark dort aufgetaucht bist, hat Killian sie verwandelt. An den Prozess kann sie sich nicht erinnern. Er hat ihre Erinnerungen manipuliert.«

Vennas kalte Maske weicht Entsetzen. »Das arme Mädchen.«

»Es tut mir so leid.« Ich bekomme die Worte kaum raus, weil meine Kehle sich wie zugeschnürt anfühlt. »Ich wollte das nicht vor dir verheimlichen, aber … Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen.«

»Keine Ahnung, was du jetzt von mir hören willst, Meryn«, erwidert sie. »Ich bin gerade so verdammt wütend auf dich. Siphone sind unsere Feinde. Sie sind gefährlich. Und nun erfahre ich, dass eine von ihnen die ganze Zeit schon mitten unter uns lebt. Du hast zugelassen, dass ich mit ihr allein bin, dass ich sie unterrichte, ohne mich vor der Gefahr zu warnen, in der ich dabei schwebe.«

Ich greife nach ihrem Arm, doch Venna schüttelt mich ab.

»Ven, ich vertraue dir, das schwöre ich«, beharre ich flehend. »Aber je weniger Leute davon wissen, desto besser. Sie ist meine Schwester. Meine einzige noch lebende Verwandte. Du weißt, dass ich alles für sie tun würde.«

Sie dreht den Kopf und mustert Saela, die immer noch schlafend an dem Baum lehnt. Hoffentlich sieht sie dasselbe wie ich: ein kleines, unschuldiges, verletztes Kind.

Jemanden, den man nicht fürchten, sondern beschützen muss.

»Wir haben sie mit Tierblut versorgt«, fahre ich fort. »Sie stand permanent unter strenger Bewachung – ja, auch während du ihr Gebärdensprache beigebracht hast. Hast du dich nie gefragt, warum Helene und Grigore immer vor unserer Tür postiert waren? Von ihren Fangzähnen einmal abgesehen war sie für niemanden eine Gefahr. Und ich suche nach einer Möglichkeit, das Ganze rückgängig zu machen. Ich werde sie retten.«

Venna presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und auf einmal schimmern Tränen in ihren dunklen Augen. »Ich verstehe das«, sagt sie schließlich. »Schwestern sind das Wichtigste auf der Welt.«

Bei diesen Worten zieht sich in meinem Inneren alles zu einem festen, schmerzhaften Knoten zusammen. Ich will sie erneut berühren, doch sie hebt abwehrend eine Hand, was mich innehalten lässt.

»Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken, Eure Hoheit.« Auf einmal klingt sie sehr distanziert.

Mir rutscht das Herz in die Hose. »Bitte, Ven.«

Der Wind weht ihr ein paar kurze glänzend schwarze Haarsträhnen ins Gesicht, das sie immer noch von mir abgewandt hat. »Als Schwester verstehe ich es, aber als Freundin … brauche ich gerade einfach ein bisschen Abstand, Meryn.«

»Wie wäre es, wenn Venna und ich schon mal nach Linsfall reiten?«, mischt Noemi sich ein. »Wir übernachten wie geplant bei den Adeligen vor Ort und erklären ihnen, dass du und Stark keine Zeit für eine Rast hattet.«

Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her. Venna weigert sich weiter standhaft, mich anzusehen. »Gute Idee«, sage ich langsam. »Saela können wir in diesem Zustand ohnehin nicht mit in die Stadt nehmen. Stark und ich schlagen irgendwo in der Nähe unser Lager auf, und ihr könnt morgen früh wieder zu uns stoßen.«

Vorausgesetzt, sie drehen nicht postwendend um und kehren nach Sturmfrost zurück. Was ich ihnen nicht mal verübeln könnte.

Ephyse und Skaia haben ihre grauenvolle Aufgabe offenbar abgeschlossen, denn sie kommen mit blutigen Schnauzen und dreckigen Pfoten herangetrottet. Stark ist bei ihnen und nimmt Noemi beiseite, um leise auf sie einzureden. Ihre Körper sind sich dabei so nah, dass ich den Blick abwende, weil ich das Gefühl habe, sie in einem intimen Moment zu stören. Als sie ihr Gespräch beendet haben, steigen Venna und Noemi auf die Rücken ihrer Wölfe.

Noemi nickt mir zum Abschied zu, dann machen die beiden kehrt und verschwinden in der rasch hereinbrechenden Dunkelheit.

Stark kommt mit Cratos und Anassa auf mich zu. »Dann übernachten wir heute wohl im Freien«, sage ich zu ihm.

Er gibt einen zustimmenden Laut von sich. »Hab die Ausrüstung ein Stück von hier im Wald abgeladen, als wir mitbekommen haben, was bei euch los ist. Holen wir sie und suchen uns eine Lichtung, auf der es nicht so nach Tod stinkt.«

Er hilft mir, Saelas schlaffen Körper auf Anassas Rücken zu hieven, und dann schwingen wir uns beide auf unsere Wölfe. Keine Stunde später finden wir etwas näher an Linsfall einen geeigneten Lagerplatz und entfachen ein Feuer, um uns in der kühlen Nachtluft warmzuhalten.

Ich nutze eine verstärkte Version des Kryptos-Tarnschilds, um uns in einen dichten Mantel aus Schatten zu hüllen. Das verschleiert unseren Standort vollständig. Jedes Mal wundere ich mich wieder, wie einfach es mir fällt, auf die Rudelkräfte zuzugreifen und wie immens ihr Ausmaß ist, aber ich weiß ja, dass Anassa mir hilft, sie zu kanalisieren. Zum Glück ist immerhin eine von uns umsichtig und versiert im Umgang mit den Fähigkeiten der anderen.

Meine Schattenwölfin hat sich einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers gesucht. Saela schläft eng an Anassas Seite geschmiegt nach wie vor tief und fest. Ich ziehe eine kratzige Wolldecke aus einer von Starks Taschen und breite sie über ihr aus. Keine Ahnung, wie lange sie noch weggetreten sein wird, aber dank Anassas Wärme, dem Feuer und der Decke sollte sie die Nacht halbwegs bequem überstehen.

Damit höre ich nun auch auf, mich krampfhaft mit irgendetwas zu beschäftigen, und lasse mich auf den dicken umgestürzten Baumstamm fallen, den wir am Feuer platziert haben. Ich stütze den Kopf in die Hände und versuche, durch die Wärme meiner Handflächen wieder einen Funken Bodenhaftung zu finden.

Wenn ich zu sehr über Vennas Blick nachgrüble, als sie die Situation begriffen hat … breche ich wahrscheinlich einfach zusammen.

Stark wirft noch einen Ast in die Flammen, und das Geräusch lässt mich überrascht aufblicken. In diesem Moment sieht er genau so aus, wie man es bei seinem Ruf erwartet: Sein Hemd und seine Jacke sind verkrustet mit Blut und anderen unappetitlichen Dingen. Seine Wange ziert ebenfalls ein dunkelroter Streifen, der eindeutig nicht von ihm selbst stammt.

Ich habe Stark schon kämpfen sehen, und an der Front war ich beeindruckt von seiner Kraft und Ausdauer. Aber heute …

Venna und Noemi haben zwar mitgeholfen, aber Stark hat mindestens zwanzig Männer im Alleingang erledigt. Ohne zu zögern. Ohne mit der Wimper zu zucken, ohne auch nur eine Sekunde lang nachzulassen. Sein meisterhafter Einsatz der Kraftstöße hat selbst mir einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt.

Es ist wirklich unglaublich, dass ein Gebundener so viel Macht besitzen kann, ohne dafür einen zwielichtigen Pakt eingegangen zu sein.

Er spürt wohl, dass ich ihn beobachte, und er erwidert meinen Blick kurz, bevor er an sich runtersieht. »Ich sollte mich lieber umziehen, hm? Wieder ein Satz Kleidung für den Müll. So viel Blut bekommt man nicht wieder raus, wenn es erst mal eingetrocknet ist.«

Da spricht offenbar jemand aus Erfahrung.

Jedem Menschen mit auch nur einem Funken Selbsterhaltungstrieb sollte das eine Heidenangst einjagen.

Ich dagegen muss schlucken, weil in meinem Inneren eine Hitze aufsteigt, die absolut nichts mit dem Lagerfeuer zu tun hat. »Ja, wäre besser.«

Als Erstes ist die Jacke dran, die er direkt in die Flammen wirft. Dann greift er nach hinten auf seinen Rücken, packt den Stoff seines Hemds und streift es sich mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf.

Und von einer Sekunde auf die andere steht Stark Therion mit nacktem Oberkörper im Schein der zuckenden Flammen vor mir, und ein sehnsüchtiger Teil von mir würde bei seinem Anblick am liebsten begeistert aufheulen.

Ich dachte eigentlich, ich wüsste, was mir an Männerkörpern gefällt. Allerdings habe ich auch nie zuvor so einen Mann gesehen.

Sein Oberkörper ist so massig wie alles an ihm und verjüngt sich an der Taille ein wenig. Ich entdecke ein wenig Brusthaar und darunter … Muskeln. So verdammt viele Muskeln. Besitzt der menschliche Körper überhaupt so viele Muskeln?

Offensichtlich schon, und Stark hat jeden einzelnen davon trainiert. Noemi kann sich wirklich glücklich schätzen.

Die straffe Wölbung seiner Brustmuskeln geht in etwas über, das man nur als Bauchmuskeln ohne Ende bezeichnen kann; scharf zeichnen sie sich unter seiner Haut ab. Links und rechts davon befinden sich so perfekt definierte, v-förmige Muskelstränge, dass mir buchstäblich das Wasser im Mund zusammenläuft. So gern würde ich sie berühren und herausfinden, wo sie enden.

Wie unanständig.

Der Anblick seines nackten Oberkörpers ist so unanständig, anders kann ich es nicht ausdrücken. Und dann sind da natürlich noch die Kill-Tattoos – unzählige Runen, von unterschiedlichen Händen gestochen. Sie ziehen sich in einem finsteren, gefährlichen Reigen über seinen Körper, ein Reigen, der nur noch mehr unterstreicht, wie absolut tödlich dieser Mann ist. Es gibt kaum noch eine freie Stelle auf seiner Haut.

Ich bin so damit beschäftigt, ihn zu begaffen, dass ich sie beinahe übersehe … bis sie mir dann doch auffallen. Die Tattoos können sie nicht ganz verbergen.

Narben. Überall.

Seine ganze Vorderseite ist übersät mit kreuz und quer verlaufenden Furchen. Im Schein des Feuers wirken sie wie Spinnennetze. Und mir dreht sich der Magen um, weil ich in dem Moment begreife – mit absoluter Gewissheit. Diese Narben stammen aus der Zeit, als er noch kein Gebundener war. Die Wölfe heilen Wunden viel zu schnell, selbst tiefe Schnitte hinterlassen normalerweise nur blasse Male.

Aber er ist den Bund doch schon mit achtzehn eingegangen …

Ich ziehe scharf Luft ein, woraufhin er mir kurz in die Augen sieht. Ein Schatten huscht über seine Miene, dann wendet er sich ab und geht zu seinem Gepäck.

»Stark.« Wir müssen darüber reden. So viele Narben …

Er fischt ein frisches Hemd aus seinem Rucksack und zieht es sich mit ruckartigen Bewegungen über. »Lass es, Meryn.«

»Nein!«, meine Stimme klingt zu schrill. »Stark …«

Er kommt mit schnellen Schritten auf mich zu und baut sich mit einem warnenden Funkeln in den Augen vor mir auf. »Ich sagte: Lass es.«

Manchmal vergesse ich völlig, wie viel größer er ist. Ich muss den Kopf weit in den Nacken legen, um ihn weiterhin anzusehen.

»Sonst was?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, völlig unbeeindruckt von seinem Einschüchterungsversuch. »Verlierst du mir gegenüber die Beherrschung? Nur zu, das will ich sehen.«

»Nein, das willst du ganz sicher nicht, Prinzessin.« Seine Worte klingen wie ein dunkles Versprechen, das das Inferno in meinem Inneren kein bisschen abkühlt.

Er atmet angespannt ein und versucht, sich von mir abzuwenden. Kann. Er. Vergessen.

Bislang hat er mich immer gezwungen, mich harten Wahrheiten zu stellen. Da kann er sich jetzt nicht einfach so aus der Affäre ziehen.

Ich packe sein schwarzes Hemd und reiße es an seinem Oberkörper nach oben, um die Narben erneut im Schein des Feuers zu entblößen.

Aus nächster Nähe wirken sie noch furchtbarer. Die dunklen Tätowierungen kaschieren sie auf die Ferne ziemlich gut, aber jetzt erkenne ich, dass die Haut seines gesamten Oberkörpers grauenhaft zerfurcht ist.

Das war kein Versehen. Jeder einzelne dieser Schnitte sieht aus, als wäre er ihm absichtlich zugefügt worden. Wut kocht in mir hoch, am Rande meines Sichtfeldes tanzen auf einmal Schatten.

»Machen sie dir Angst?« Seine Stimme streicht wie eine dunkle, träge Liebkosung über meinen Körper und schickt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. »Die Spuren der Gewalt, eingegraben in meine Haut?«

In seinem schroffen Ton schwingt jedoch mehr mit. Keine Ahnung, ob sich da Wolfsinstinkte in mir rühren oder ob es an der Verbindung zwischen uns liegt, aber ich höre heraus, was er eigentlich wissen will.

Findest du sie abstoßend?

Meine Augen brennen. Wie kommt er denn darauf? Wie kann er so etwas über sich selbst denken?

Ich lege eine Hand flach auf seinen Oberkörper, spüre seiner Hitze und den Unebenheiten der Narben unter meinen Fingern nach. Stark gibt ein leises Zischen von sich, aber ich lasse meine Hand, wo sie ist, und er weicht auch nicht zurück.

»Wer hat dir das angetan?«, frage ich nachdrücklich.

Stark lacht leise auf und schiebt mich nun doch weg, um sich hastig abzuwenden. Doch ich hindere ihn erneut an der Flucht, diesmal indem ich ihn am Handgelenk packe und mit einem Ruck wieder zu mir drehe.

Mir ist klar, dass er sich für den abgebrühten, brutalen Rächer hält. Tja, dann habe ich Neuigkeiten für ihn. Davon gibt es hier zwei.

Ich rücke ihm so dicht auf die Pelle, dass er den Kopf senken muss, um mich anzusehen. Er muss begreifen, wie ernst es mir ist, muss den Schmerz in meinen Augen sehen. Als ich tief einatme, steigt mir sein herber Duft nach Amber in die Nase und verleiht mir noch etwas mehr Entschlossenheit.

Als ich schließlich zum Sprechen ansetze, schwingt in meiner Stimme das volle Ausmaß der Dunkelheit mit, die durch meine Adern pulsiert. »Nenn mir einen Namen, und ich werde die Person vom Erdboden tilgen.«

Starks Nasenflügel beben vor unterdrückten Gefühlen. Ich registriere jedes Muskelzucken an seinem Kiefer, präge mir jede einzelne seiner Wimpern ein, als er blinzelt – sichtlich verblüfft von meinem Ausbruch.

»Das habe ich schon selbst erledigt, Prinzessin«, meint er leise. »Du kannst die Hetzjagd wieder abblasen.«

»Wer?«, wiederhole ich noch einmal fordernder.

Er stößt ein genervtes Seufzen aus und schüttelt meine Hand ab. Den Verlust unseres Hautkontakts spüre ich viel zu deutlich. »Mein Waffenmeister, als ich noch ein Kind war. Ich war seiner Meinung nach nicht gut genug.«

Eiskaltes, unerbittliches Entsetzen steigt in mir auf. »Wusste Siegrid davon? Warum hat sie ihn nicht aufgehalten?«

»Sie hat ihn nicht ohne Grund angeheuert. Außerdem war sie ohnehin nie da. Die Oberste Alpha versah ihren Dienst an der Front, und ich wurde Lehrern überlassen, die mich – so hat Siegrid es ausgedrückt – stark genug machen sollten, um den Weltuntergang zu überleben.«

Die Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hat ihm das angetan. Seine eigene Mutter …

Die Schatten gewinnen an Kraft und kriechen mir wie Blutegel Arme und Beine hinauf.

Stark dreht den Kopf ein wenig, sodass ich die Narbe, über die ich schon die ganze Zeit spekuliert habe, deutlich sehen kann. »Die hier hat sie mir höchstpersönlich verpasst, als ich zwölf war. Hast du das noch nicht verstanden? Der Obersten Alpha geht es ausschließlich um ihre eigenen Ziele. Sie wollte, dass ich stärker werde, als ich es war, und es war ihr völlig egal, zu welchen Methoden gegriffen wurde, um das zu erreichen.«

»Ich werde sie fertigmachen.« Plötzlich kommt Wind auf, und die Schatten fangen an, immer schneller um uns herum zu kreisen. Die Dunkelheit breitet sich wie ein Mahlstrom über den Lagerplatz aus. Sie ist auch in mir, durchzieht meine Adern, bis ich nur noch das pulsierende Verlangen spüre, irgendetwas in Stücke zu reißen.

In Starks Blick liegt etwas Hartes, Beängstigendes, als er das Gesicht näher an meins bringt. »Nicht jeder hat das Glück, in eine liebevolle Familie geboren zu werden, Meryn. Manche Eltern sehen in ihrem Kind nur ein Mittel zum Zweck. So erschafft man ein Monster.«

Dann blinzelt er jedoch, als ihm der finstere Strudel auffällt, den ich ohne mein bewusstes Zutun um uns beide entfacht habe. Wie immer habe ich keine Kontrolle darüber, ich weiß nicht mal, wie ich es ausgelöst habe, geschweige denn, worauf es hinausläuft.

Göttin, ich kann es nicht aufhalten.

»Meryn«, sagt er streng. Sein befehlsgewohnter Ton treibt meinen Puls nur noch mehr in die Höhe, worauf die Schatten prompt reagieren. »Hör auf damit.«

Ich kann nicht. Ich kann nicht. Aber … Er vielleicht schon.

Mein Bauchgefühl sagt mir unerklärlicherweise, dass er dieses Gefühl in geordnete Bahnen lenken kann, wenn ich eine Verbindung zu ihm bekomme.

Wenn er so ein Monster ist, dann …

Dann braucht es vielleicht ein Monster, um mich aus der Dunkelheit zu führen.

Ich versuche es immer wieder und wieder, aber nichts geschieht.

»Es funktioniert nicht«, keuche ich, und Tränen laufen mir übers Gesicht. »Ich bin so unglaublich wütend, Stark. Die Wut frisst mich bei lebendigem Leib auf.«

Anassa wählt genau diesen Moment, um mein Bewusstsein mit ihrem anzustupsen. »Meryn. Hol Luft. Bring die Schatten unter Kontrolle. Siegrid ist nicht hier, du kannst deinen Zorn nicht an ihr auslassen. Und selbst wenn sie es wäre – du brauchst sie, zumindest für den Moment. Wenn die Zeit reif ist, werden wir Vergeltung üben.«

Ihre Worte beruhigen mich, und die Schatten gleiten zurück nach unten und versinken in der Erde.

Stark hebt die Hand und wischt mir mit dem schwieligen Daumen etwas unsanft eine Träne von der Wange. Am liebsten würde ich seine Fingerkuppe in den Mund nehmen und die Hitze seiner Handfläche auf meinem Gesicht in vollen Zügen genießen.

»Vergeude deine Tränen nicht an mich, Prinzessin«, murmelt er. »Ich bin froh, dass sie mir das angetan hat.«

Seine harten, nüchternen Worte erschrecken mich. »Ach ja?« Wie kann jemand über etwas so Entsetzliches, so Unnatürliches froh sein?

»Ja«, grollt er. »Ich verschwende keine Zeit mehr mit Gefühlsduselei. Ich handle. Und das versetzt die Leute in Angst und Schrecken.«

Ich verstehe ihn immer noch nicht. »Warum solltest du das wollen?« Es ist genau das Gegenteil von dem, wie ich von den Menschen gesehen werden möchte – nicht, dass ich damit bislang sonderlich viel Erfolg hatte.

Er drückt die Lippen an meine Ohrmuschel, und die Wärme seines Atems löst ein so elektrisierendes Prickeln in mir aus, dass ich mich lebendiger fühle als je zuvor. »Ihre Angst ist wie Balsam. Ich bin der Furcht einflößende Schurke, der alle von dir fernhält.«

Als er den Kopf wieder hebt, sucht er meinen Blick, und die lodernde Hitze in seinen dunklen Augen spüre ich in einer Welle vom Kopf bis in die Zehen.

Sein Gesicht ist meinem so nah. Im Feuerschein erkenne ich jede einzelne Bartstoppel, sämtliche Farbnuancen seiner Iris. Zum ersten Mal bemerke ich, dass sie nicht einfach nur braun ist, sondern schwarz umrandet und zur Mitte hin gold gesprenkelt, so unauffällig, dass man es leicht übersieht. Mein Magen schlägt einen Salto.

Es wäre so leicht, das letzte bisschen Abstand zwischen uns zu überwinden. Die wenigen Zentimeter.

Küsst er, wie er kämpft, unaufhaltsam gefährlich und mit unglaublichem Geschick? Oder würde er sich sanft an mich herantasten, sich Zeit nehmen und mich erkunden?

Saela hustet. Das Geräusch lässt uns beide erschrocken zusammenzucken, und Stark macht ein paar Schritte von mir weg. Der plötzliche Verlust seiner Wärme tut weh, als hätte man mir etwas Kostbares aus den gierigen Händen gerissen.

Was wäre wohl passiert, wenn ich es bei Stark zu weit getrieben hätte? Wenn ich endlich herausgefunden hätte, was es bedeutet, wenn er wirklich die Beherrschung verliert?

Keine Ahnung, ob ich das ohne bleibende Nachwirkungen überleben würde.

Und was ist mit Noemi, die Stark doch angeblich liebt? Vielleicht habe ich mir das Knistern zwischen uns nur eingebildet. Vielleicht hat er in dieser Hinsicht gar kein Interesse an mir.

Aber selbst wenn doch, würde ich dem nicht nachgeben, solange ich mir nicht absolut sicher bin, dass zwischen den beiden nichts läuft. Wenn sie ein Paar sind … Diese Grenze würde ich nie überschreiten. So etwas kann ich einer anderen Person nicht antun.

»Wir sollten zusehen, dass wir etwas Schlaf bekommen«, sagt Stark leise. »Morgen liegt ein langer Ritt vor uns.«

Schweigend breiten wir unser Bettzeug aus. Schweigend legen wir uns nebeneinander. Schweigend schließen wir die Augen und tun so, als würden wir schlafen. Zumindest ich tue nur so.

Denn das Feuer wütet die ganze Nacht über unerbittlich weiter in mir.
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Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis der Morgen endlich graut.

Das Feuer ist nur noch glimmende Kohle, und der Himmel wird gerade erst heller, als ich Schritte höre, die sich uns nähern. Anassas Ohren zucken. Sie hebt den Kopf und wittert. Aber ich brauche ihren Geruchssinn nicht, um zu wissen, dass die schweren Tritte von Schattenwölfen stammen.

Ich erhebe mich langsam, atme tief durch und lasse den Tarnschild verblassen, wodurch unser Lager für eine ziemlich erschöpft wirkende Venna und die ärgerlich hübsche Noemi sichtbar wird. Die Frau sieht aus, als hätte sie die ganze Nacht über friedlich geschlummert. Ich versuche, die beiden nicht zu beobachten, als sie und Stark sich zur Begrüßung umarmen.

Venna kommt auf mich zu, sagt aber nichts. Doch als sie mich an sich zieht, explodiert ein Durcheinander qualvoller Emotionen in meiner Brust. Das schlechte Gewissen, weil ich ihr die Wahrheit vorenthalten habe. Aber gleichzeitig ist da auch herrliche Erleichterung, durchzogen von tiefer Trauer.

Wir haben Iz nicht mehr, aber wir haben immerhin einander. Der Göttin sei Dank, dass wir einander noch haben.

Als wir uns voneinander lösen, lässt sie ihre Hände noch etwas länger auf meinen Armen ruhen.

»Alles in Ordnung zwischen uns?«, frage ich und lasse sie meine Hoffnung und meine Angst gleichermaßen sehen.

Ihre Miene bleibt ernst.

»Du bist jetzt Königin, Meryn, und mir ist klar, dass du mich nicht immer in deine Entscheidungen einweihen wirst. Aber dein Verhalten in dieser Sache hat mich verletzt. Kannst du mir versprechen, dass du mich zukünftig so umfassend wie möglich ins Bild setzt – vor allem, wenn es um meine eigene Sicherheit geht?«

»Ich schwöre es«, sage ich sofort. »So etwas kommt nicht wieder vor.«

Venna nickt knapp. »Dann bekommen wir das wieder hin«, sagt sie mit einer Zuversicht, die ich wahrscheinlich nicht verdiene.

Sie weiß wahrscheinlich, dass ich meine Entscheidungen aus Angst getroffen habe, aber ich mache mir deswegen trotzdem Vorwürfe. Es ist noch nicht lange her, dass ich unglaublich wütend auf Anassa war, weil sie mir die Wahrheit vorenthalten hat. Und dann gehe ich hin und ziehe bei einer guten Freundin quasi die gleiche Nummer ab? Auch wenn ich einen verdammt guten Grund hatte, hasse ich mich ein bisschen dafür.

Als Venna sich schließlich abwendet, nimmt Noemi ihren Platz ein. »Alles gut zwischen uns?«, fragt sie sanft.

»Äh … ja«, erwidere ich. »Ich meine … Ist es doch, oder?«

Es gibt noch so vieles, wo ich bei Noemi nicht durchblicke – vor allem bei der Frage, was genau zwischen ihr und Stark läuft. Wie stehen die beiden zueinander? Liebt sie ihn auch?

Und kann ich bitte endlich damit aufhören, mir in jeder ruhigen Minute den Kopf darüber zu zerbrechen?

Noemi zuckt anmutig mit einer Schulter und streicht sich die langen roten Haare zurück. »Sorg einfach dafür, dass sie mich nicht beißt, dann kommen wir schon klar.«

Das ist wohl so ziemlich die positivste Reaktion, auf die ich nach der »Ach übrigens, meine Schwester ist eine Siphone«-Offenbarung hoffen kann, also schenke ich ihr ein schmales Lächeln und fange an, unser Nachtlager abzubrechen.

Ganz zum Schluss wecke ich Saela, die immer noch an Anassas Seite gekuschelt schläft. Sie schaut erst auf ihre blutbefleckte Kleidung, dann zu Venna und Noemi und bricht schließlich in Tränen aus.

»Schon gut«, murmle ich tröstend, während ich mit ihr ins Gebüsch gehe, damit sie sich umziehen kann.

Es braucht einiges an gutem Zureden, bis sie sich wieder zum Lagerplatz zurücktraut. Saela schämt sich in Grund und Boden für das, was sie ist. Doch als wir zwischen den Bäumen hervortreten, breitet Venna einen Arm aus, und Saela geht zu ihr. Eine ganze Weile umarmen sie sich einfach nur fest.

Und dann heißt es wieder Aufbruch. Wir legen ein ordentliches Tempo vor, weil Saela deutlich gestärkter wirkt. Oder zumindest aufmerksamer und nicht mehr ganz so in sich gekehrt wie seit ihrer Verwandlung.

Sie weicht zwar Anassa nach wie vor nicht von der Seite, wenn wir Pausen einlegen, damit sie sich die Beine vertreten kann, aber in meiner Brust glimmt insgeheim ein winziger Funke Hoffnung auf.

Die Schatten auf dem kalten Boden werden länger, während wir uns Weisenstat immer weiter nähern. Der Morgen geht in Mittag und dann in den Abend über, die Landschaft verändert sich zunehmend. Wald weicht offenem Gelände, das in weiten Teilen in große Äcker unterteilt ist.

Rauch ist der erste Hinweis, dass wir uns der Front nähern. Wir sehen ihn schon, als wir noch meilenweit entfernt sind. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er auch so erstickend dicht in der Luft hing, als ich das letzte Mal mit Stark im aktiven Kriegsgebiet war.

Das ist kein gutes Zeichen.

Ich klinke mich ganz vorsichtig in das Kommunikationsmeer in meinem Verstand ein. Und kippe prompt beinahe von Anassas Rücken, als mich die Angst der hier Stationierten mit voller Wucht trifft. Sie wird immer intensiver, je weiter wir uns der Front nähern.

Auf einer Hügelkuppe halten wir kurz inne und verschaffen uns einen Überblick über das ganze Ausmaß der Katastrophe.

In der Ferne steigen hinter der Verteidigungslinie Rauchsäulen auf und zeugen von den erfolgreichen Vorstößen der Astreoner in unser kostbares Ackerland, ein Gebiet, das zuvor als sicher galt. Ein dunkles Omen, das den gesamten Himmel verschlingt.

Eine Welle des Entsetzens liegt in der Luft, die unaufhaltsam immer näher und näher heranrollt. Langsam, aber sicher gewinnen die Siphone die Oberhand.

Mir läuft ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, und ich drehe den Kopf zu Stark, der mich bereits ansieht. Ich weiß, dass er dasselbe denkt wie ich.

Die Lage ist schlimmer, als wir befürchtet hatten. Was auch immer uns in diesem Lager erwartet, wir reiten direkt in eine Krise, die sich vielleicht schon gar nicht mehr abwenden lässt.

»Was kommt da auf uns zu?«, frage ich Anassa über unsere Verbindung.

Darauf hat sie keine Antwort. Sie setzt sich einfach in Bewegung, den Hügel hinunter und in Richtung des Chaos, das an der Front herrscht.


Kapitel 23 
Meryn

Als ich auf den lauernden Tod vor uns hinunterschaue, wird mir eine Sache überdeutlich bewusst: Ich kann Saela nicht ohne einen gut durchdachten Plan dorthin mitnehmen. Bestimmt bilde ich es mir nur ein, aber ich könnte schwören, dass ich selbst von hier aus das Blut riechen kann.

»Nein, das ist tatsächlich der Geruch von Blut«, bestätigt Anassa.

Super. Hilfreich wie immer, Anassa.

Sie schnaubt und schüttelt den Kopf.

Mit einer Geste bedeute ich unserer Gruppe, anzuhalten. Bei dem Anblick, der sich uns bietet, tritt Vennas Wölfin Skaia unruhig von einer Pfote auf die andere. Anassa stößt ein tiefes Grollen aus, das irgendwie gleichzeitig drohend und tröstlich klingt.

Meine Schwester muss irgendwo in Sicherheit gebracht werden. Damit sie weder Zeuge des Grauens wird, das uns an der Front erwartet, noch Gefahr läuft, von ihrem Blutdurst übermannt zu werden.

Ich atme tief durch und versuche, Ruhe zu bewahren. »Saela«, sage ich schlicht.

Stark begreift sofort. »Am äußeren Rand des Lagers gibt es provisorische Zelte, in denen sich Soldaten und Gebundene zwischen ihren Einsätzen ausruhen können. Viele davon dürften gerade leer sein, angesichts der Lage«, ergänzt er grimmig. Unter ihm verlagert Cratos das Gewicht, und Stark spannt die Muskeln an, um die Bewegung auszugleichen. »Wenn wir sie in einem der Zelte im Bereich der Gebundenen unterbringen, hat sie ihre Privatsphäre und ist in Sicherheit. Dort ist es auch vergleichsweise komfortabel.«

»Ich kann sie begleiten. Wache halten«, bietet Venna ohne zu zögern an. »Die Wölfe können jagen gehen, sollte Saela Hunger bekommen.«

Dankbarkeit breitet sich in mir aus, und als sie meine Brust erreicht, erfüllt sie mein Herz und pumpt Stärke durch meine Adern. Es bedeutet mir viel, dass Venna so gut mit Saelas Zustand umgeht.

»Danke«, sage ich und gleite von Anassas Rücken, um Saela herunterzuhelfen.

Sie nimmt meine Hilfe an, doch als sie wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht, lässt sie mich trotzdem nicht los. Unter ihrem festen Griff wirft der Stoff meines Oberteils Falten. Mir fällt auf, dass sie etwas eingesunken dasteht, als wollte sie sich klein machen. Die Art, wie sie ihren Kopf leicht senkt, war schon immer ein Anzeichen dafür, dass sie nervös oder ängstlich ist.

»Ich hätte nicht herkommen sollen«, flüstert sie. »Das war ein Fehler. Tut mir leid, Mer.«

Damit fasst sie meine eigene Verunsicherung in Worte. Ich habe mich davon überzeugen lassen, dass der sicherste Ort für meine Schwester in meiner Nähe ist. Aber da ich jetzt hier stehe und begreife, was es bedeutet, sich in einer aktiven Kriegszone aufzuhalten, in der meine Seite rapide an Boden verliert … Habe ich einen lebensgefährlichen Fehler gemacht?

Ich kann es mir nicht leisten, Zweifel zu zeigen. Saela braucht meinen Zuspruch, nicht meine Bedenken.

Ich gehe vor ihr in die Knie und umfasse sanft ihre Handgelenke.

»Es ist völlig egal, was uns hergeführt hat. Wir sind jetzt hier. Und du bist die Prinzessin von Nocturna, mitsamt ihren Verpflichtungen gegenüber ihrem Volk.« Saelas Augen weiten sich leicht. »Für sie musst du tapfer sein. Venna wird dich beschützen. Ich werde heute Abend zu euch stoßen, sobald ich aus dem Kommandozelt rauskomme.«

Sie tritt vor und umarmt mich. Es kostet mich meine gesamte Kraft, nicht in Tränen auszubrechen, als ich sie in meine Arme schließe und fest an mich drücke.

Die Umarmung fällt kürzer aus, als mir lieb ist, dann löst sie sich auch schon wieder von mir. Venna hilft ihr auf Skaias Rücken hoch, bevor sie in Richtung der Zelte davonreiten.

Über die Schulter wirft Saela einen Blick zurück, und bei ihrem Gesichtsausdruck zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

Einen Moment lang bleibe ich stehen und starre ihr nach, bis Stark mich sanft an der Schulter berührt. Meine Finger an dem entsprechenden Arm zucken, als wollten sie die Berührung erwidern, doch als ich ihn ansehe, kann ich nicht deuten, ob er mich trösten oder zum Aufbruch drängen will.

Also sage ich nichts, und wir reiten weiter auf das Kommandozelt im Herzen des Lagers zu.

Als wir absteigen, wird der Gestank von zu vielen Leichen und zu viel Tod übermächtig.

Im Lager herrscht eine seltsame Mischung aus hastiger Erstversorgung und unheimlicher Leere. Seit Jahrzehnten waren hier Phylax-Streitkräfte stationiert. Jetzt sind sie verschwunden und die Verstärkung noch mehrere Tage entfernt.

Die leeren Zelte erwecken den Eindruck einer Geisterstadt. Nicht gerade beruhigend.

Wir bahnen uns einen Weg durch das Feldlazarett, wobei unsere Schritte im tiefen Schlamm von schmatzenden Geräuschen begleitet werden.

Ich weiß nicht viel über medizinische Versorgung, aber selbst ich erkenne, dass die Leute hier hoffnungslos unterbesetzt sind.

Die wenigen Sanitäter rennen hin und her, ohne sich auch nur eine Sekunde Pause zu gönnen. Und zu unserer Linken steht ein Wagen, in dem mehrere Leichen einfach … rumliegen.

Sicher wird jemand kommen und dafür sorgen, dass sie nach Hause zu ihren Familien gebracht werden, damit diese angemessen trauern können. Trotzdem ist der Anblick, wie die Toten einfach nur dort liegen und warten, beklemmend.

Als wir uns dem Wagen nähern, werfe ich im Vorbeigehen noch mal einen genaueren Blick hinein. Mir bleibt die Luft weg. Einen der Toten erkenne ich wieder.

Roddert. Er gehörte zum Strategos-Rudel. Zu meiner Trainingsgruppe.

Er hat mit uns gefrühstückt. Ich weiß noch, dass er Izabel immer angestarrt hat, als würde sie aus Diamanten bestehen. Wie er mit Nevah trainiert hat. Sie meinte, er könnte unheimlich gut parieren.

Offenbar nicht gut genug.

Es trifft mich. Hart. Tatsächlich überrollt es mich wie eine Schneelawine. Ich ertrinke und verbrenne zur selben Zeit. Weil das nicht einfach anonyme Verluste sind. Hier zu sein, es zu sehen, zu fühlen. Zu wissen.

Es ist unmöglich, Distanz zwischen mir und all den verlorenen Leben zu wahren.

Wie viele vertraute Gesichter werde ich nie wiedersehen?

Izabels Name dröhnt in meinen Ohren.

»Meryn.«

Ich hebe den Kopf. Wir haben das Zelt erreicht, in dem die Kommandozentrale untergebracht ist. Stark hält mir die Zeltklappe auf und wartet darauf, dass ich zuerst eintrete.

Ich stoße die Luft aus, ziehe den Kopf ein und gehe hindurch. Im Inneren ist es dunkel, abgesehen von dem ein oder anderen Lichtstrahl, der durch Schlitze in der Zeltplane dringt, einer Handvoll Laternen und einer einzelnen Feuerschale, aus der Rauch zu einer Belüftungsöffnung hinaufwogt.

Mehrere Menschen haben sich um einen Tisch herum versammelt, auf dem mehrere Trinkkelche verteilt sind und Karten ausgebreitet liegen. Kleine Statuetten verdeutlichen die aktuelle strategische Lage. Ein Dolch ragt aus der hölzernen Tischplatte, als wäre er in einem Streitgespräch dort hineingerammt und dann vergessen worden.

Wie immer ist Siegrids Erscheinung beeindruckend. Mit ernster Miene steht sie über die Karten gebeugt da, während sie sich von Soldaten Bericht erstatten lässt. Die vernarbten, tätowierten Arme hat sie links und rechts von sich abgestützt und den Kopf gesenkt. Sie lauscht ihren Untergebenen, als könnte jedes ihrer Worte das letzte sein, je nach Siegrids Gemütslage.

Hinter mir betreten Stark und Noemi das Zelt, und zu dritt warten wir auf eine Pause im Lagebericht. Meine Anwesenheit bleibt nicht lange unbemerkt, woraufhin Bewegung in die Gruppe kommt und Siegrid den Kopf hebt.

Als sie mich entdeckt, verändert sich ihre Haltung kein Stück. In ihren gestreckten, abgestützten Armen, deren Positionierung ihre breiten Schultern betont, spielen lediglich die Muskeln.

Dann sieht sie sogar an mir vorbei und wendet sich nicht zuerst an mich. »Schön, dich bei uns zu haben, Noemi.«

Sie dreht sich zu den versammelten Rudelanführern um und erklärt: »Noemi hat sich der Abtrünnigkeit von Phylax widersetzt und sich geweigert, ihrem Rudel zu folgen, als es sich Killian angeschlossen hat.«

In Noemis Augen ziehen Sturmwolken auf. Ihr Körper ist angespannt wie eine Bogensehne.

Ein Gamma des Kryptos-Rudels mustert Noemi unverhohlen. Irgendetwas an seinem Blick geht mir gehörig gegen den Strich.

Ich habe jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Siegrid entlässt die anderen Anwesenden mit einem knappen Befehl.

Ich wende mich ihr zu, als die Männer und Frauen hinausströmen. Der ein oder andere sieht flüchtig zu mir oder Noemi, bevor hastig wieder weggeschaut wird. Kein Einziger wagt einen Blick zu Stark.

Zu viert bleiben wir im Kommandozelt zurück. Und plötzlich fällt mir alles wieder ein, was Stark mir über Siegrid erzählt hat. Darüber, was für eine Frau sie ist. Mein Blut beginnt zu kochen, die Schatten regen sich, und ich verspüre den albernen Drang, mich zwischen sie und Stark zu stellen.

Ihn zu beschützen. Seine Kehle zu schützen. Und ihrer vielleicht einen Schlag zu verpassen.

Jetzt gerade kommt mir das nämlich verflucht verlockend vor.

»Die Lage vor Ort war noch nie so bedrohlich«, sagt Siegrid rundheraus und reißt mich damit aus meinen Gewaltfantasien.

Stimmt ja. Unsere Notlage an der Front. Ist vielleicht besser, gegenüber meiner Heerführerin nicht handgreiflich zu werden … zumindest noch nicht.

Siegrid verschränkt die Hände hinter ihrem Rücken und umrundet den Tisch, um sich vor uns zu stellen.

»Die Siphone sind bei mehreren Vorstößen weit ins Ackerland eingefallen, wie Ihr wahrscheinlich bei Eurer Anreise gesehen habt. Unsere ursprüngliche Grenze, die das Phylax-Rudel bisher gehalten hat, ist einfach verschwunden.«

Sie holt tief Luft, ein seltenes Anzeichen ihrer Beunruhigung. Es erschüttert mich, sie so besorgt zu erleben.

»Eure Hoheit, wie Ihr wisst, sah unser Plan eigentlich vor, dass Ihr mit Eurer Macht in letzter Instanz unsere zweite Verteidigungslinie verstärkt. Aber die Dinge haben sich geändert.« Sie muss sich sichtlich sammeln, um ihre sonst so ungerührte Miene wieder aufzusetzen, bevor sie mit dem schlimmsten Teil der Neuigkeiten fortfährt.

»Bis jetzt sind Weisenstat und der Großteil unserer landwirtschaftlichen Flächen verschont geblieben. Letzte Nacht haben unsere Spione jedoch berichtet, dass Astreona Verstärkung geschickt hat – eine sehr mächtige Siphonen-Generalin mit einer neuen, ausgeruhten Streitmacht. Wir haben es hier nicht länger mit einer Verteidigungsmission zu tun. Die Siphone haben die Schwachstelle in unseren Linien erkannt, und wir erwarten einen umfassenden Angriff.«

Sie spricht das Offensichtliche nicht aus, aber ich weiß, dass wir alle dasselbe denken: Uns steht ein Blutbad bevor.

Ironischerweise vermittelt mir die Nachricht, dass wir unterlegen sind, ein seltsames Gefühl der Ruhe. Es ähnelt dem Rausch, den ich damals bei den Straßenkämpfen angesichts eines überlegenen Gegners empfunden habe. Wenn ich mich jemandem stellen musste, der größer und gemeiner war als ich. Wenn die Möglichkeit bestand, dass es heute so weit sein könnte. Dass ich letztendlich doch besiegt werden könnte.

Unwillkürlich verwandelt sich meine Entschlossenheit in etwas Stählernes, durchzogen mit gespannter Erwartung, genau wie damals.

Riskante Wettchancen beflügeln mich.

Ich trete an den Tisch heran und mustere die Lagekarten. »Was haben Sie sich bis jetzt überlegt? Hilft es uns noch, wenn ich Schilde errichte, bis unsere Verstärkung eintrifft?«

»Nein«, antwortet Siegrid schonungslos. »Das zu verteidigende Gebiet ist zu groß, und angesichts ihrer derzeitigen Truppenstärke greifen die Siphone wahrscheinlich an mehreren Stellen gleichzeitig an. Wenn wir versuchen, jedes mögliche Ziel zu sichern, müssten wir uns in zu kleine Einheiten aufteilen. Außerdem weigern sich die Bauern, ihr Land zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Selbst wenn wir also über zusätzliche Truppen verfügen würden, um sie zu evakuieren, würden sie nicht gehen.«

Sie reibt sich übers Gesicht. »Und da ist noch etwas. Die schädlichen Auswirkungen auf die Gebundenen-Magie scheinen sich zu verschlimmern, Königin Meryn.«

Der Magen sackt mir in die Kniekehlen. Seit sich der vergiftete Einfluss von außen gezeigt hat, haben wir ein Auge darauf gehabt. Aber Siegrid war so überzeugt davon, dass sich das Problem in Luft auflösen wird, sobald Tormun Killian geschnappt hat. Sobald mein Handgelenk von diesem elendigen Armband befreit ist.

So viel dazu.

Mir ist zu Ohren gekommen, dass auch andere Daemos-Reiter beim Einsatz der Druckwelle von einem Rückstoß getroffen werden, genau wie der Daemos-Junge in der Arena, auch wenn Stark bisher nichts dergleichen widerfahren ist. Noemi hat auf dem Weg hierher beiläufig erwähnt, dass ihre Schilde gelegentlich zu undurchdringlich sind und sogar Gebundene aufhalten.

Nicht, dass uns genug Phylax-Mitglieder geblieben wären, um uns deswegen Sorgen machen zu müssen.

»Nutzt uns die verstärkte Magie überhaupt etwas?«, frage ich. Seit ich die Krone trage, haben sich die Kräfte jedes Einzelnen vervielfacht.

Siegrid schürzt die Lippen. »Nein. Die Truppen hatten keine Zeit, sich auf das Ausmaß der Veränderungen einzustellen oder unsere Kampfmanöver dementsprechend anzupassen.«

Stille breitet sich im Zelt aus, während wir das sacken lassen.

Mein Instinkt meldet sich. Was hätte ich bei einem Straßenkampf gemacht, wenn meine Chancen dermaßen schlecht stehen?

Ich habe es fast immer geschafft, zu gewinnen. Völlig egal, wie imposant mein Gegner auch war.

Weil ich ihn überraschen konnte. Meine Gegner haben einen Blick auf mich geworfen und gedacht, sie hätten mich durchschaut. Sie haben mich für eine schwache, kleine Frau gehalten, die gleich das Handtuch werfen und ihnen keinen echten Kampf liefern wird.

Welche Überraschungen können wir jetzt in dieser Lage aus dem Ärmel schütteln?

»Ich sollte die Voraussicht nutzen«, murmle ich und überzeuge mich selbst von der Idee, indem ich die Worte laut ausspreche. »Wir müssen keine Niederlage akzeptieren, bevor wir überhaupt geschlagen sind. Nichts ist unausweichlich. Vielleicht erhasche ich einen Blick auf eine Möglichkeit, wie wir siegen können.«

Langsam nickt Siegrid. »Es ist einen Versuch wert, Eure Hoheit. Habt Ihr die Kraft, sie direkt einzusetzen? Wir erwarten den Angriff der Siphone morgen oder spätestens übermorgen.«

Ich schlucke schwer. Die Reise hat mich erschöpft, ebenso wie der Überfall der Deserteure auf Saela. Aber welche andere Wahl habe ich?

»Ja, ich versuche es gleich.«

Stark treibt für mich den bequemsten Stuhl im Zelt auf, und Noemi postiert sich als Wache am Eingang. Siegrid setzt sich mir gegenüber und legt Pergament und Tinte bereit, um alles zu notieren, was ich von mir gebe.

Ich hole die Krone aus dem Bündel an meiner Taille und setze sie mir auf den Kopf. Eine überwältigende und zugleich gefährliche Welle der Macht durchströmt mich, die auf unnatürliche Art meine Erschöpfung überspült und sie nahezu vollkommen ausblendet. Wenn ich mich zu oft auf diese berauschende Stärke verlasse, könnte mich das in Schwierigkeiten bringen.

Ich schließe die Augen und ziehe mich in mich selbst zurück. Selbst unter optimalen Bedingungen ist es schwer, die Voraussicht heraufzubeschwören. Ich konzentriere mich auf das Gefühl, das mich überkommt, wenn ich einen Blick auf die nähere Zukunft werfe – wie die vagen Umrisse, die bei geschlossenen Lidern nachhallen, nachdem man aus Versehen direkt in die Sonne geschaut hat.

Die Magie reißt mich mit sich.

Auf dem Schlachtfeld. Überall Siphone, Leichen, Blut. In der Ferne steigt Rauch auf – Bauernhöfe, die in Brand gesteckt wurden. Anassa und ich halten uns noch auf den Beinen und einen Abwehrschild der Phylax mit letzter Kraft aufrecht – aber es reicht nicht. Die Reichweite des Schilds schrumpft, und viele unserer besten Krieger liegen bereits tot am Boden. Die versteinerten Gesichter sehen unbewegt zu mir hoch.

Noemi. Mit blicklosen Augen, umgeben von ihren wunderschönen roten Haaren.

Venna. Die ihrer Schwester im Tod gleicht. Das hübsche Gesicht zu Eis erstarrt.

Siegrid, in Stücke gerissen. Ihr Furcht einflößender Schattenwolf Genicos um sie herum zusammengerollt, als würde er sie selbst jetzt noch beschützen.

Stark. Stark.

Meine Lider flattern, und ich wende mich mit hämmerndem Herzen von dieser Zukunftsvision ab. Wieder strecke ich meinen Geist aus und folge einem anderen Pfad.

Tod.

Feuer.

Zerstörung.

Jeder Weg, den ich beschreite, scheint auf dasselbe hinauszulaufen.

Bis …

Schatten. Anassa und ich und überall Schatten. Die Siphone auf dem Rückzug.

Mit einem Keuchen tauche ich aus den Visionen auf.

»Ich muss mit Anassa gegen die Siphone ziehen und mich ihnen entgegenstellen. Und dann lasse ich die Schatten auf sie los«, sage ich zittrig. »Das ist die einzige Zukunft, in der wir sie zurückschlagen.«

»Nein«, lehnt Siegrid prompt ab.

Ich versteife mich. Geh ihr nicht an die Kehle. Geh ihr nicht an die Kehle. Geh ihr nicht …

»Falls Ihr Euch erinnert«, sagt sie herablassend, »fallen militärische Angelegenheiten in meinen Zuständigkeitsbereich als Oberste Alpha. Ich kann nicht zulassen, dass die Königin in einem frontalen Angriff ihr Leben aufs Spiel setzt, vor allem, da es Euch an Kampferfahrung abseits der kontrollierten Umgebung der Bindungsprüfungen fehlt. Außerdem habt Ihr immer noch keinerlei Kontrolle über das Schattenbändigen. Ihr könntet getötet werden – und Ihr könntet genauso gut unsere Leute töten.«

Ich straffe die Schultern, hebe den Kopf und bohre meinen Blick in Siegrids. »Sie und ich wissen, dass die Voraussicht keine präzise Wissenschaft darstellt, aber ich habe nichts als Tod und Verderben gesehen, wieder und wieder. Es ist der einzige positive Ausgang, der mir gezeigt wurde.«

Ich ziehe mir die Krone vom Kopf und mustere den Opal, der im Feuerschein schimmert. Die albtraumhaften Bilder meiner Visionen stürmen wieder auf mich ein, und ich kneife die Augen zusammen, als Müdigkeit meinen ganzen Körper überrollt.

Um mich herum nehmen die anderen meine Worte schweigend zur Kenntnis.

»Ich werde allein gehen«, schlage ich leise vor. »Dann wird niemand sonst verletzt, sollten meine Kräfte außer Kontrolle geraten.«

»Meryn«, keucht Noemi leise. »Nein.«

»Auf gar keinen Fall«, herrscht Stark mich an. »Das kannst du nicht ernst meinen. Du bist die Königin. Und du willst unserem Feind auf dem Schlachtfeld ganz allein die Stirn bieten?«

Ich werfe ihm einen flehenden Blick zu. »Stark, wenn wir diese Ländereien verlieren, wird unser Königreich verhungern. Was ist eine Frau im Vergleich zu dem Hunger Tausender?«

»Du begleitest sie, Stark«, beschließt Siegrid angespannt.

Wir fahren beide zu ihr herum. »Was?!«

»Ihr wisst, dass auch die Oberste Alpha das Schattenbändigen beherrscht«, gibt Siegrid zurück. »Die Magie unserer Familie wird Stark beschützen. Ihr könnt ihn mit Eurer Macht nicht gefährden.«

Ein düsterer Ausdruck legt sich auf Starks Gesicht. »Und woher weißt du das so genau?«

»Ich weiß es einfach«, entgegnet Siegrid schnippisch.

Noch eine von Siegrids schrecklichen Eigenschaften: Sie lässt Stark absichtlich im Dunkeln. Ich habe bis in alle Ewigkeit die Nase voll von Geheimnissen und zurückgehaltenen Informationen.

»Während Meryn die Schatten entfesselt«, fährt Siegrid fort, »wirst du die Siphone im Blick behalten. Wenn du spürst, dass die Königin zu unterliegen droht, beschützt du sie und bringst sie augenblicklich ins Lager zurück.«

»Natürlich wird sie unterliegen«, blafft Stark. »Eine Frau gegen ein ganzes Siphonen-Regiment und ihre unvorstellbar mächtige Generalin?«

Ich hebe eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Auch wenn die Visionen der Voraussicht schwer zu fassen sind, weiß ich, was ich gesehen habe. Und ich weiß, dass ich gerade mal an der Oberfläche der alles verschlingenden Dunkelheit in mir gekratzt habe. Sie bettelt förmlich darum, freigelassen zu werden. Flüstert mir zu, mich ihr hinzugeben und ihr die Kontrolle zu überlassen.

»Ich schaffe das«, sage ich leise.

An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Oder du stirbst.«

»Oder ich sterbe«, stimme ich zu. »Vielleicht sterben wir beide. Aber wenn ich es nicht versuche, sind wir ganz sicher tot.«

»In dem Fall«, wirft Siegrid ein, die sich inzwischen vollkommen meinem Standpunkt angeschlossen hat, »besprechen wir am besten ein paar Details.«
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Wie vereinbart rüttelt Stark mich am nächsten Tag vor Sonnenaufgang wach. Im Zelt ist es dunkel und kalt; in der Feuerschale glühen nur noch ein paar Kohlen schwach vor sich hin. Er geht wieder, um sicherzustellen, dass Cratos und Anassa alles Nötige haben, und ich ziehe mich hastig an, wappne mich mit mehreren Kleidungsschichten gegen die kühle Luft.

Ich schlüpfe in das zweite Zimmer des Zelts und werfe ein paar zusätzliche Holzscheite in das Feuer hier, bevor ich Saela wecke.

Ich kann nicht in die Schlacht ziehen, ohne mich von ihr verabschiedet zu haben.

Und außerdem brauche ich noch etwas von ihr.

»Saela«, flüstere ich und berühre sie leicht an der Schulter. »Aufwachen, Schwesterchen.«

Sofort schlägt sie die Augen auf und stemmt sich gähnend hoch. »Meryn?«

»Ich möchte eine Umarmung, bevor ich aufbreche«, sage ich leichthin und verbanne jegliche Angst und Nervosität wegen des bevorstehenden Gefechts aus meiner Stimme. Ich darf mir nichts anmerken lassen. Nicht vor ihr. »Ich muss kämpfen. Aber ich bin bald zurück, versprochen.«

Gestern Nacht haben Venna und ich noch lange miteinander geredet, und sie hat versprochen, sich um Saela zu kümmern, so gut sie kann, sollte der schlimmste Fall eintreten.

Saela nickt, aber in dem schwachen Licht kann ich ihr Gesicht nicht richtig erkennen. Ich zögere vor der nächsten Frage, die ich lieber nicht stellen würde.

»Saela, darf ich mir Mutters Halskette ausleihen? Wie bei der Krone habe ich gespürt, dass sie meine Macht verstärkt. Ich glaube, das wäre heute ganz hilfreich.«

Saela nickt und fischt den tränenförmigen Edelstein unter ihrem Hemd hervor. Kurz schließt sie die Finger darum, als wollte sie mir mit der Geste Glück wünschen, dann öffnet sie den Verschluss und übergibt mir das Schmuckstück.

Als ich mir die Kette um den Hals lege, zucken meine Finger unter dem Ansturm elektrisierender Energie. Die Schatten erwachen in meinen Adern und warten auf ihren Einsatz. Die vereinte Macht von Kette und Krone wird mich zu einem nicht zu unterschätzenden Faktor in diesem Krieg machen.

Saela wühlt sich aus ihrem Deckennest hervor und steht auf. Dann eilt sie zu unseren Taschen hinüber, kramt darin herum und zieht wahllos Sachen heraus.

»Saela?« Ich runzle die Stirn. »Was machst du da?«

Ohne innezuhalten, antwortet sie mit monotoner Stimme: »Ich muss zu ihm gehen.«

»Gehen?« Ein Schauder rieselt mir über die Wirbelsäule. Mit zwei großen Schritten bin ich bei ihr. »Zu wem gehen, Saela?«

Sie erhebt sich und schultert ein Bündel. »Killian. Er ruft nach mir.«

Geschockt erstarre ich zu Eis, ehe ich vorschnelle und ihre Hand packe, bevor sie durch die Zeltklappe in die Kälte entwischen kann.

»Was zur … Wovon redest du?!«, zische ich.

Das Herz klopft mir bis zum Hals. Nicht jetzt, nicht nach all der Zeit. Nicht, nachdem er endlich in meinem Kopf verstummt ist.

Saela zappelt und windet sich erbittert in meinem Griff. Ich habe beide Arme fest um sie geschlungen und würde am liebsten schreien.

Der Schöpferbund. Es muss der Schöpferbund sein, den Aldrich erwähnt hat und der nun doch noch seine Wirkung entfaltet. Weil …

Die Kette.

Nach ihrer Verwandlung habe ich sie ihr beinahe sofort umgelegt in der Hoffnung, dass sie sie beschützen wird. Und das hat sie anscheinend getan – auf eine Art, die ich nie hätte vorhersehen können.

Ich reiße mir die Kette vom Hals und zwinge sie über Saelas Kopf.

Sobald der Opal ihre Haut berührt, sackt sie in meinen Armen zusammen, bevor sie sich verwirrt zu mir umsieht. »Meryn? Was ist passiert?«

»Ich …« Entsetzen schnürt mir die Kehle zu.

Killian. Dieses Arschloch.

Langsam normalisiert sich meine Atmung wieder, da Saela unverkennbar sie selbst bleibt.

»Hör mir jetzt gut zu, Saela. Du darfst diese Kette niemals ablegen, hast du verstanden?«

Ihre Augen weiten sich ängstlich, und sie schluckt sichtlich.

Ich hole tief Luft und beuge mich vor, sodass wir auf einer Augenhöhe miteinander sind. Dann streiche ich ihr die Haare hinters Ohr und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.

»Versprich es mir einfach, ja? Ich erkläre dir alles später, aber es war falsch von mir, dich um die Kette zu bitten. Du brauchst sie. Leg sie nicht ab, während ich weg bin.«

Schweigend nickt sie.

Ich umarme sie noch mal fest, dann zwinge ich mich, zu gehen. Währenddessen informiere ich Venna telepathisch über die Kette, damit sie ebenfalls darauf achten kann.

Dann geselle ich mich zu Stark, der bei unseren Wölfen wartet. Anassa begrüßt mich mit gebleckten Zähnen – sie ist nervös, aufgekratzt und mit jeder Faser bereit für die Schlacht.

Stark thront ausstaffiert mit seiner ledernen Kampfkluft auf Cratos. Das mehrlagige, mit Schutzpolstern versehene Outfit betont seine muskulösen Arme und Schultern und seine breite Brust. Wolf und Reiter heben sich als tintenschwarze Silhouette vor der anbrechenden Morgendämmerung ab. Die Verkörperung purer Stärke und Macht.

»Bereit?«, wende ich mich sowohl an ihn als auch an Anassa.

Stark hat bloß einen finsteren Blick für mich übrig. Ich weiß, dass er immer noch wütend ist, weil ich mich in dieser Sache durchgesetzt habe. Weil wir uns wahrscheinlich blindlings zu einem Himmelfahrtskommando aufmachen.

Aber ich weiß auch, dass er nicht zulassen wird, dass mir etwas passiert – nicht, solange er atmet.

»Lassen wir den Tod auf sie niederregnen«, knurrt Anassa.


Kapitel 24 
Meryn

Ohne Fanfaren oder große Show reiten Stark und ich auf das Lager der Siphone zu.

Immerhin geht es ja darum, die feindlichen Streitkräfte zu überraschen, also würde es wenig Sinn ergeben, unser Kommen groß anzukündigen.

Trotzdem ist unsere unspektakuläre Annäherung fast ein wenig enttäuschend.

Immer wieder greife ich nach oben und taste nach dem Opal in der Wolfskrone, um mich davon beruhigen zu lassen. Die verstärkte Magie strömt mit einem beinahe lebendigen Pulsieren durch meine Adern. Ich bin dankbar für den zusätzlichen Kraftschub, auch wenn es mir nicht gefällt, wie sehr ich mich darauf verlasse.

Unser Weg führt uns an einigen Feldern und Höfen vorbei, die wir vor der Vernichtung bewahren wollen. Im dämmrigen Morgenlicht sieht die Umgebung wunderschön aus: sanft wogende Hügel, zwischen denen in der kühlen Luft Nebelschwaden hängen. Reihen von Pinien und Eichen trennen einzelne Grundstücke voneinander ab.

Selbst die baufälligen Bauernhöfe wirken zu dieser Tageszeit im Spiel der Schatten romantisch.

Dann dreht der Wind und pustet uns wieder den Rauch vom Schlachtfeld entgegen, was die Illusion der idyllischen Landschaft von Nocturna zerstört.

»Wir werden nach verkohltem Feuerholz stinken«, beschwert sich Anassa. Ich grinse an ihrem Nackenfell und halte mich dicht an ihren Körper gepresst fest, während wir immer weiter auf die vorderste Front zustürmen.

»Besser als nach nassem Hund«, gebe ich zurück.

Anassa schnaubt empört. »Als ein Wesen, dessen Geruchssinn deinem weit überlegen ist, kann ich dir versichern, dass du dich glücklich schätzen kannst, dass meine Fährte deine überdeckt.«

Unser lockeres Geplänkel ebbt ab, als wir unser Tempo verringern und uns leiser und vorsichtiger weiterwagen. Je näher wir den feindlichen Stellungen kommen, desto größer ist das Risiko, von Spähern der Siphone entdeckt zu werden.

Wir passieren ein Labyrinth aus Gräben und angespitzten Pfählen, das das Vorrücken der Siphone verlangsamen soll.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich unsere ausgedünnten Verteidigungslinien mit eigenen Augen sehe. Es sind nicht einmal annähernd genügend Kämpfer vor Ort, weder von den Gebundenen noch von den Fußsoldaten.

Eine spärliche Gruppe Daemos-Reiter patrouilliert auf ihren Wölfen. Beim Anblick ihres Alphas und ihrer Königin salutiert jeder Einzelne von ihnen als Zeichen des Respekts. Hier und da haben sich Fußsoldaten in der Deckung zu kleinen Einheiten zusammengefunden, halten ihre Waffen allerdings griffbereit, falls ein erneuter Angriff über sie hereinbricht.

In aller Stille schreiten wir die Frontlinie ab und lassen uns dabei Zeit, damit Soldaten wie Gebundene die Gelegenheit haben, uns zu sehen und zu erkennen.

Auch wenn uns das einige Minuten kostet, ist unsere Sichtbarkeit ein wichtiger Bestandteil dieser Mission, ungeachtet dessen, ob Stark und ich heute erfolgreich sein werden.

Was auch immer geschieht, wir müssen unseren Kämpfern zeigen, dass ihre Königin und ihre Anführer bereit sind, ihr Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Etwas, das ihre vorherigen Herrscher nie getan hätten.

Die Moral ist am Boden, und es wäre fatal, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Ich kann nur hoffen, dass es etwas bewirkt.

Und dass wir lange genug leben, um herauszufinden, ob es geholfen hat.

Als wir schließlich unsere Verteidigungslinie hinter uns lassen und in das Territorium der Siphone eindringen, beschwöre ich den Tarnschild herauf, an dem ich hart gearbeitet habe, wobei ich auf die Macht der Krone zurückgreife.

Im dämmrigen Zwielicht kann ich unsere Anwesenheit gut verbergen. Immer wieder verschmelzen Stark und ich mit den Schatten und nähern uns dabei unaufhaltsam den feindlichen Reihen.

»Wehe, meine Magie stellt sich quer, wenn es so weit ist«, sage ich besorgt zu Anassa.

Wenn sich mir die Schatten heute widersetzen sollten, ist das hier praktisch ein Selbstmordkommando.

»Du wirst es schaffen«, erwidert sie ruhig.

Wir durchqueren jetzt das Niemandsland zwischen unseren Fronten, eine offene Fläche aus verbrannter, rissiger Erde. Alle Bäume sind niedergebrannt oder gefällt. Man kann sich nirgendwo verstecken.

Ich konzentriere mich voll und ganz auf die Tarnmagie und ringe mit Licht und Schatten, um uns so unsichtbar wie möglich zu machen. Währenddessen schleicht sich Stark an die erste feindliche Wache auf unserem Weg an und umrundet sie auf lautlosen Pfoten. Der leibhaftige Tod.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlägt er dem Siphonen den Kopf ab.

Als wir weiterziehen, wird das Dämmerlicht eine Spur heller. Ich treibe Anassa zur Eile an. Ihr Geruchssinn macht uns auf eine zweite Wache direkt vor uns aufmerksam. Unbemerkt pirsche ich mich um einen kleinen Hain abgebrannter Bäume herum und nähere mich der Siphone von hinten.

Irgendetwas erregt ihre Aufmerksamkeit, denn sie wirbelt herum und zieht ihr Schwert.

Ein stechender, süßlicher Geruch durchdringt die Luft, als sie ihre Siphonen-Magie zu wirken beginnt.

Aber ich bin schneller. Ein Wurfdolch, der sich in ihrer Kehle versenkt, bringt sie zum Verstummen, bevor wir auffliegen. Dann schnellen Anassa und ich vor, um sie zu enthaupten.

So arbeiten wir uns weiter voran und machen jeden unschädlich, der Alarm schlagen könnte.

Nervöse Energie knistert durch meine Adern. Anassa und ich vibrieren förmlich vor grimmiger Befriedigung. An der Seite von Stark und Cratos unseren Feinden den Tod zu bringen …

Das fühlt sich gut an.

Schließlich steht der Sonnenaufgang kurz bevor. Der Himmel färbt sich bereits violett und gelb.

»Es ist Zeit«, sage ich über unsere Verbindung.

Dann lasse ich den Tarnschild fallen und gebe damit unsere Deckung auf.

So schnell sie können, preschen Anassa und Cratos auf die Reihen der Siphone zu. Bei dieser Geschwindigkeit dürften wir vor dem Hintergrund des kargen Geländes bloß noch als weißer und schwarzer Streifen zu erkennen sein.

Wir stehen fast schon mitten im feindlichen Lager, als uns jemand entdeckt und eine Warnung schreit. Überall werden Rufe laut und Hörner dröhnen. In aller Eile stolpern Siphone aus Zelten, greifen nach Waffen und werfen sich in Rüstungen.

Aber sie sind zu langsam.

Ihre übermenschliche Schnelligkeit kommt ihnen zugute, doch auch die kann dem Tod, den wir unter ihnen säen, nichts entgegensetzen. Stark und ich bewegen uns im perfekten Einklang und schlitzen den heranstürmenden Siphonen einem nach dem anderen die Kehle auf. Meine Dolche scheinen ein Eigenleben entwickelt zu haben und führen meine Arme in einem tödlichen Tanz.

Bald erreichen wir eine freie Fläche zwischen den Zelten, die sich schätzungsweise in der Mitte des Lagers befindet, und ich wende mich telepathisch an Stark. »Die Stelle sieht perfekt aus. Hältst du mir den Rücken frei?«

»Mit Vergnügen.«

Er und Cratos wirbeln herum, um den nächsten Angreifer niederzustrecken. Vier weitere Siphone rücken nach, und Stark und Cratos verwandeln sich in einen schwarzen Schemen aus Klingen und Reißzähnen. Sie bewegen sich so schnell, dass ich sie nur noch verschwommen wahrnehme.

Anassa unterstützt sie, indem sie mit einer gewaltigen Pfote nach einem Siphonen schlägt, der mir zu nahe kommt. Mit nur einem einzigen brutalen Aufeinanderkrachen ihrer Kiefer beißt sie ihm den Kopf von den Schultern.

In der Zwischenzeit richte ich meinen Blick nach innen und greife nach dem Ort in meinem Herzen, wo die Schatten ruhen. Bitte lass es funktionieren. Ich fokussiere mich, sinke tiefer und tiefer in die Konzentration, genau wie ich es mit Siegrid geübt habe.

Ich habe mich in dieser Zukunftsvision gesehen.

Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Ich habe es gesehen.

Einen Moment lang passiert nichts, während ich noch damit zu kämpfen habe, den Lärm und das Kampfgeschehen um mich herum auszublenden.

Die Stelle, an der meine Magie schlummert, ähnelt einer übersinnlichen Prellung, die sofort auf meine mentale Berührung reagiert und das Potenzial für so viel mehr in sich trägt. Mein Körper erinnert sich daran, wie die Schatten erwachten und sich meinem Willen beugten.

Dennoch … passiert nichts. Mir entfährt ein frustriertes Knurren.

War es das jetzt?

Habe ich uns zum Tode verurteilt, nur weil die nutzlose Königin von Sturmfrost ihre Magie nicht in Gang bringen kann, wenn sie sie braucht?

Bei dem Anflug von Frustration und Wut erhebt sich eine zarte Schattenranke aus der verborgenen, versiegelten Quelle tief in mir.

Es ist nur eine winzige Regung, aber immerhin …

»Nutz deine Gefühle«, durchbricht Anassas Stimme meine Konzentration. »Du bist nicht Siegrid. Du bist Meryn Sturmfrost, die Königin von Nocturna. Du bist meine Reiterin. Und du und ich machen die Dinge auf unsere Weise. Unterdrück deine Wut nicht, weil jemand dir eingeredet hat, sie wäre nicht angebracht oder unzivilisiert. Wut hat die Macht, die Welt zu verändern, wenn sie richtig eingesetzt wird.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Anassa hat recht.

Scheiß auf Siegrid und ihre verfluchte Zurückhaltung.

Für mich funktioniert das hier besser.

Ich greife nach dem lodernden Zorn, der in jeder einzelnen Zelle brodelt. Die ewig brennende, schmerzende Flamme der Wut war tief in mir weggesperrt.

Aber sie ist ein Teil von mir, immer da.

Sie durchdringt alles, was ich bin.

Bilder flackern hinter meinen geschlossenen Lidern auf.

Saela hinter Gittern, dann blutüberströmt und kalkweiß im Gesicht.

Izabels glasige Augen, als ihr Körper sich am Boden krümmt und sie schließlich im Stich lässt.

Meine Mutter, verloren im eisernen Griff der Visionen, die sie überhaupt nicht verstehen konnte, weil ihr so viel Wissen fehlte.

Anassa, von den Siphonen zur Waise gemacht und jahrhundertelang auf sich allein gestellt, die endlos auf einen Bund wartet, den sie vielleicht nie eingehen wird.

Alistair Brightbanes verfluchte blaue Augen in Killians trügerisch schönem Gesicht.

In mir öffnet sich ein Abgrund, eine gähnende Tiefe, die all meine Vorstellungen übersteigt. Am Rand der Schlucht erahne ich Killians Einfluss. Wenn ich dieses Armband nicht tragen würde, könnte ich die Welt in zwei Hälften spalten.

Doch auch so ist das Ausmaß dieser Macht überwältigend und erschreckend zugleich.

Und dann … scheint sich der Sonnenaufgang ins Gegenteil umzukehren.

Im ganzen Lager zucken und winden sich Schatten, die sich vereinen und zu Flüssen aus Dunkelheit verdichten. Die pechschwarze Magie strömt wie rauschende Fluten von den Ackerflächen und dem kargen Schlachtfeld, von einfach überall, auf uns zu und sammelt sich im Lager der Siphone.

Ich strecke die Arme aus und lasse mich von der Magie erfüllen. Die Macht gleicht einem eisigen Leuchtfeuer in meiner Brust. Kalte Flammen lecken über meine Arme, meine Hände und bis in jede einzelne Fingerspitze.

Jetzt, da ich mich ihr nicht länger widersetze, ist es so leicht. Fast zu leicht. Ein Lachen, das halb wahnsinnig klingt, dringt an meine Ohren, und ich merke, dass der Laut aus meiner eigenen Kehle kommt.

»Jetzt, Meryn!« Anassa lenkt mein Augenmerk wieder auf die vor mir liegende Aufgabe.

Ich drehe die Hände, und Bänder aus Dunkelheit schlingen sich um meinen Körper.

Plötzlich ist es zu viel.

Vor meinem geistigen Auge reißt ein klaffendes schwarzes Loch auf, und meine Sicht verschwimmt. Die Kontrolle beginnt, mir zu entgleiten, als mehr und mehr Schatten wie Wasser auf mich zufließen und dabei den Boden, die Zelte und die Siphone verschlucken, und ich kann nicht –

»Ich bin bei dir, Meryn!« Diesmal höre ich Stark in meinem Kopf. Starks Stimme, Starks Unerschütterlichkeit, die mich erdet.

Verloren in der Finsternis sehe ich mich nach seiner Stimme um und greife mit jeder Faser meines Seins nach ihm. Genau wie bei unserer Rast.

Nur dass diesmal ein aus Schatten gesponnener Faden daraus entspringt.

Endlich, seufzt ein Teil meiner Seele auf.

Es ist wunderschön.

Zwischen uns formt sich ein Bogen aus schimmernder Dunkelheit, geschaffen aus glitzernden Schattensträngen. Sie umwabern sich und verflechten sich miteinander, während sie sich nach ihm ausstrecken.

Und uns miteinander … verbinden.

Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert oder warum. Ich weiß nur, dass wir plötzlich vereint sind – die Schatten schlingen sich um unsere Seelen, ziehen sich zusammen und binden uns fest aneinander. So fest, dass wir uns womöglich nie wieder trennen werden.

Seine Wut wird zu meiner Wut. Mein Zorn wird zu seinem Zorn. Jeder Atemzug bringt uns im Geiste einander näher.

Der Fluss unserer telepathischen Verbindung hat sich verkürzt. Es gibt kein flussabwärts mehr. Wir sind einfach. Stark und ich, aufs Engste miteinander verwoben, auf eine Art, die gar nicht möglich sein sollte.

»Was ist das, Anassa?«, rufe ich ihr zu. »Ist das dein Gefährtenbund?«

»Nein«, erwidert sie verwirrt. »Ich kenne diese Art der Verbindung nicht.«

Ich atme ein und ziehe dabei seinen Atem in meinen Mund. Flatternd öffnen sich meine Lider, und ich sehe doppelt: Meine Sicht und Starks vermischen sich.

Das fühlt sich seltsam und überfordernd an, gleichzeitig aber auch so richtig.

»Tauch nicht allein in deine Dunkelheit ein«, sagt oder denkt er – oder vielleicht sage oder denke auch ich es. Ich weiß nicht mehr, wo der eine von uns anfängt und der andere aufhört.

Aber ich verstehe, was er meint. Ich spüre es ebenfalls: Er kann auf meine Magie zugreifen. Er kann sie beherrschen, wenn ich es nur zulasse.

Darf ich ihm ein Stück von mir selbst überlassen? Kann ich ihm das wirklich anvertrauen?

Ja, schreit meine Seele sofort.

»Nimm sie«, denke ich.

Sein Mund ist mein Mund, als er die Schatten einatmet. Überdeutlich spüre ich, wie er die Fingerspitzen aneinanderreibt; eine hauchzarte Berührung an meiner eigenen Hand. Wenn er blinzelt und seine langen Wimpern über seine Wange geistern, fühlt sich der Hauch wie ein Kuss auf meiner eigenen Haut an.

Ich keuche auf. Mein Körper steht vor Hitze und Begierde in Flammen.

Genau wie seiner. Ich nehme jeden Zentimeter von ihm genauso wahr wie mich selbst. Seine arbeitenden Muskeln, seine Finger um den Griff seines Schwerts. Die heiße Lust, die blendend hell auflodert.

Auch er spürt mich. Spürt, wie ich auf ihn reagiere. Den Sturm des Verlangens, der gefährlich wie ein Blizzard in mir tobt.

Unsere Verknüpfung scheint einzurasten, als unsere Essenz sich komplett überlagert.

Dunkle Magie explodiert zwischen uns.

Sie fließt durch mich zu ihm und wieder zurück zu mir.

Wir müssen uns nicht länger mit Worten verständigen – wir sind eins, so vollkommen miteinander verschmolzen, dass seine Gedanken zu meinen geworden sind, seine Sehnsucht zu meiner.

Ich halte daran fest und bringe meinen Geist in exakten Einklang mit seinem.

Und gemeinsam entfesseln wir die Magie.

Alle Geräusche verstummen. Alle Farben weichen. Die Zeit bleibt stehen.

Und dann schießt die Finsternis mit einem gewaltigen Brüllen in alle Richtungen davon.

Die Schatten schwärmen aus und branden mit vernichtendem Druck über das Lager. Jeder Siphone in einem Radius von dreißig Metern schreit plötzlich auf, als er in den Boden gerammt wird.

Weiter und weiter dehnt sich die Welle aus und erfasst einen Feind nach dem anderen.

Der Druck lastet gnadenlos auf mir und ebenso auf Stark, auf unserem miteinander verflochtenen Bewusstsein. Ich beiße die Zähne zusammen, balle die Fäuste und treibe die Magie noch weiter. Um mich herum vermischen sich die Geräusche von berstenden Rüstungen und zersplitternden Schädeln mit abrupt endendem Kreischen.

Vor Befriedigung und Schmerz schreie ich auf. Die Macht und die Verbindung sind schier übermächtig.

Starks Stimme schließt sich meiner an.

Und dann lassen wir gemeinsam, als Einheit, los.

Die Magie verflüchtigt sich.

Licht sickert zurück in die Welt.

Ich blinzle. Langsam normalisiert sich meine Sicht wieder, als wir uns im Geist voneinander lösen und jeder wieder in seinen eigenen Körper zurückschnellt.

In unserer unmittelbaren Nähe ist es still geworden. Totenstill.

Ich kippe auf Anassas Rücken vornüber, als der letzte Funken Magie erlischt und mich Erschöpfung überrollt.

»Was war das?«, wende ich mich mental an Stark. Die Grenzen zwischen uns vieren sind noch ein wenig unscharf. »Was, verdammt noch mal, war das?«

Auf seinem Gesicht spiegelt sich Verwirrung, Staunen. »Ich … weiß es nicht. Diese Verbindung war … Ich weiß es nicht.« Wir starren einander an. »Deine Magie hat mich durchdrungen, und gemeinsam konnten wir sie kontrollieren, sie bändigen.«

Hitze schießt mir in die Wangen. Ein Echo unserer Vereinigung hallt noch in mir nach. Seine sengend heiße Haut, wie er mit der Zunge über seine Lippen fährt. Ich erschauere.

Anassa meldet sich zu Wort. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Aber vielleicht ist dieses Wissen unter den alten Königinnen von Sturmfrost und den Gefährten ihrer Wölfe verloren gegangen?«

Darüber werden wir uns wohl später noch mal Gedanken machen müssen, wenn wir nicht gerade mitten in einem Kriegsgebiet stehen.

In unserer Umgebung ist alles in seinem Grauen erstarrt: zermalmte Leichen. Blutlachen und zertrümmerte Schädel. Aufgeplatzte und zerdrückte Plattenrüstungen. Zerbrochene Zeltstangen, zerfetzte Planen und verstreut herumliegende Waffen, die aus zerschmetterten Händen gefallen sind.

»Das bestätigt wohl unsere Theorie«, bemerkt Stark. »Ihre Schädel vollständig zu zerquetschen, funktioniert genauso gut, wie sie zu köpfen.«

Ich stoße ein abgehacktes Lachen aus, weil mir das alles immer noch so unfassbar unwirklich vorkommt.

In einen entfernten Teil des Siphonen-Lagers kommt Bewegung, als sich ein paar Überlebende zusammenfinden. Sie sind weit weg, und ich muss die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen.

»Sie formieren sich neu«, informiere ich Stark. »Weiter hinten zu unserer Linken stellt sich eine weitere Streitmacht auf, organisierter diesmal …«

»Ich sehe sie«, unterbricht er mich. »Glaubst du, du kannst die Schatten noch mal heraufbeschwören, wenn sie näher kommen? Glaubst du, dass wir … das … noch mal hinbekommen?«

Von der Anstrengung gerade ist mein Kopf noch wie benebelt, aber ich richte meinen Blick mit zusammengebissenen Zähnen nach innen, finde die Wut tief in meinem Inneren und ziehe erneut an den Schatten.

Alles in mir spannt sich an. Es kommt mir vor, als würde meine Magie nur widerwillig gehorchen, oder vielleicht bin ich zu erschöpft, um entschlossen genug nach ihr zu greifen.

Nach einer Weile erwacht dieser Quell der Dunkelheit endlich. Langsam drängen die Schatten herbei und beginnen, sich zu sammeln. Ich knirsche mit den Zähnen und versuche, mich darauf zu konzentrieren, sie zu kontrollieren …

»Meryn«, sagt Anassa und stört damit meine Konzentration. Die Schatten entgleiten meinem Griff und zerstreuen sich in der umgebenden Landschaft.

»Was ist?«

»Sie ziehen sich zurück.«

Irritiert verfolgen Stark und ich, wie sich die Gruppe, die wir entdeckt haben, von uns fortbewegt.

Ich bin unendlich erleichtert: Mein Körper gleicht einem ausgewrungenen Putzlappen. Allein bei dem Versuch, diese Macht erneut zu rufen, hatte ich das Gefühl, zu Asche zu verbrennen.

Allerdings ergibt ihr Rückzug keinen Sinn. Ja, wir haben Dutzende unserer Feinde vernichtet, vielleicht sogar ein paar Hundert. Aber die hier stationierte Streitmacht hat bestimmt Tausende Siphone gezählt, wenn man unseren Spionen Glauben schenken kann. Sie würden doch nicht einfach aufgeben, oder?

»Irgendetwas stimmt nicht«, sage ich zu Anassa, die mir beipflichtet.

Weitere Siphone tauchen aus anderen entlegenen Teilen des Lagers auf, aber keiner von ihnen nähert sich uns. Stattdessen streben sie auf die größere Streitmacht zu, von uns weg.

Ich falle ganz sicher nicht auf vorgetäuschte Schwäche herein. Das ist mein Lieblingstrick.

Die Stille ist gespenstisch. Schwer und aufdringlich hängt sie in dem Rauch über dem Schlachtfeld. Ich verziehe den Mund, starre in Richtung der zurückweichenden Feinde und versuche, zu erkennen, was sie dort treiben, was sie vorhaben.

Dann teilen sie sich, fließend wie Wasser.

Und in der Ferne sehe ich sie aufblitzen. Sie nähert sich uns durch eine breite Schneise zwischen entfernten Zeltreihen.

Eine weiße Flagge weht vor dem vom Sonnenaufgang pink und grau eingefärbten Himmel und dem in dunkles Rot getauchten Lager.

Eine Friedensflagge.

Sofort verkrampfen sich meine Eingeweide vor Wut. Cratos und Stark rücken näher an mich heran, wobei ich abwesend bemerke, dass Cratos’ Fell blutgetränkt ist. Stark sieht nicht viel besser aus als sein Wolf. An seinem Hals verläuft eine Blutspur, die auf einen tiefen Schnitt nahe seinem Ohr hindeutet, bevor Cratos ihn geheilt hat.

»Das könnte eine Falle sein. Du darfst dem nicht trauen«, sagt er eindringlich.

Meine Mundwinkel zucken. »Ich weiß.«

Er wirkt überrascht, dann erleichtert und schließlich belustigt. Es sind nur winzige Regungen auf seinem Gesicht, doch irgendwie kann ich sie zuordnen.

Aber er hat recht. Wahrscheinlich ist es eine Falle – das schreit mir mein Körper trotz aller Erschöpfung regelrecht zu –, gemeinsam sind wir jedoch bereit, uns dem zu stellen. Und wenn mir diese Farce die notwendige Zeit verschafft, wieder zu Kräften zu kommen und mich für einen weiteren Magiesturm zu wappnen, umso besser.

Die flatternde Flagge kommt mitsamt ihrem Träger näher. Abwartend bleiben wir stehen, weil wir unsere Stellung nicht aufgeben wollen. Da alles in unserer Umgebung dem Erdboden gleichgemacht ist, haben wir freie Sicht, sollte doch jemand einen Überraschungsangriff planen.

Das Licht der aufgehenden Sonne fängt sich in der schimmernden, blitzenden Rüstung der näherkommenden Gestalt. Verglichen mit unserem dreckverkrusteten und blutbespritzten Äußeren sieht sie erstaunlich blankpoliert aus.

Eine Frau. Ihre dunklen Haare sind streng zurückgebunden und erlauben so den Blick auf ein überirdisch schönes Gesicht. Sie hat uns fast erreicht. Mein Blick streift über ihre hohen Wangenknochen, die zarte Kieferlinie und den schlanken Hals. Die Orangetöne des Sonnenaufgangs schillern auf ihrer dunkelbraunen Haut.

Eine wunderschöne Verpackung für etwas so unglaublich Tödliches.

Sie ist mehr als eine einfache Soldatin, wie mir sofort auffällt. Die Haltung ihrer gestrafften Schultern erinnert mich an Siegrid, als würde ihr der Boden unter ihren Füßen gehören, nur weil sie darüber läuft.

Das muss die Siphonen-Generalin sein, von der wir gehört haben.

Sie tritt direkt vor uns und zuckt mit keiner Wimper, als Anassa in ihre Richtung schnappt, sondern starrt sie nur an. Dann legt sie den Kopf zurück, um zu uns hochzuschauen. Sie rammt die weiße Flagge neben sich in die Erde und verschränkt die Hände hinter ihrem Rücken.

Diese unscheinbare Geste hat etwas von einer Beleidigung. Als wollte sie uns damit zeigen, dass sie bei einem Angriff unsererseits nicht mal ihre Hände braucht, um uns zu vernichten.

Schweiß perlt über meinen Rücken. Ihre Nasenflügel zucken, als könnte sie die Schweißtropfen riechen. Doch anstatt ihre Fangzähne zu entblößen, neigt sie kurz den Kopf, was jedoch kein Zeichen von Ehrerbietung ist.

Mit viel gutem Willen ist es eine Begrüßung.

»Ich bin Generalin Ruby Navarro und spreche als Botschafterin für König Lucien Brightbane von Astreona«, sagt sie mit verlockend samtweicher Stimme. »Ihr seid die Königin, nehme ich an? König Lucien schlägt Königin Meryn Sturmfrost einen Waffenstillstand vor.«

Verblüffung durchzuckt mich und hätte mich um ein Haar von Anassas Rücken befördert.

»Sie machen Witze«, platzt es aus mir heraus, während mein Blick zu Stark wandert. Auch in seinen Augen steht offensichtliche Verwirrung.

Ein 500 Jahre andauernder Krieg wird in seinem ersten Waffenstillstand überhaupt unterbrochen? Obwohl die Siphone gerade die Chance haben, mehr Land von Nocturna einzunehmen als je zuvor?

Schnell gewinne ich meine Fassung zurück und lasse einen stählernen Unterton in meiner Stimme mitschwingen, als ich frage: »Was hat das zu bedeuten?«

Ruby zieht eine fein geschwungene Augenbraue nach oben. »Wir führen weder Krieg gegen Euch, Eure Hoheit, noch gegen Euer Volk«, erklärt sie unverwandt. »Es ist Zeit, dass sich Astreona und Nocturna gegen unseren gemeinsamen Feind verbünden.«

Sie legt den Kopf zur Seite, und ihre Augen verdunkeln sich voller Hass.

Dann spuckt sie den Namen wie einen Fluch aus. »Alistair Brightbane.«


Kapitel 25 
Meryn

Lord und Lady Grunfall besitzen einen längst verlassenen Landsitz in der Nähe der Grenze zwischen Nocturna und Astreona. Wegen des ewig währenden Kriegs ist das Anwesen ziemlich verwüstet, doch es befindet sich weit genug vom aktuellen Schlachtfeld entfernt, dass es sich als vorläufige neutrale Zone eignet.

Für … Friedensverhandlungen.

Zum Glück wurde uns ein Tag gewährt, um unsere nächsten Schritte zu überdenken. Nicht, dass ich die Zeit tatsächlich zum Nachdenken nutzen würde – stattdessen schlafe ich wie eine Tote. Der intensive Magiefluss zwischen Stark und mir hat mich enorm viel Kraft gekostet.

Auch darüber konnte ich bisher nicht wirklich nachdenken.

Stark und Siegrid haben zugestimmt, mich zu dem Treffen zu begleiten, und zu dritt streben wir im leichten Trab auf den Landsitz zu. Ich konzentriere mich auf Anassas gleichmäßige Atemzüge unter mir und werfe Stark und Cratos gelegentlich einen Blick zu, wenn Siegrid gerade abgelenkt ist.

Diese Dinge geben mir Halt, genauso wie das Vogelgezwitscher.

Stark und ich haben noch nicht darüber gesprochen, was da draußen auf dem Schlachtfeld passiert ist. Über diese … Verbindung zwischen uns. Mir geht sie allerdings nicht mehr aus dem Kopf. Da wir inzwischen nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schweben, haben wir alle unsere mentalen Mauern wieder hochgezogen, daher weiß ich nicht, ob ihn die Ereignisse ebenfalls noch beschäftigen.

Der zerstörte Grunfall-Landsitz taucht vor uns auf. Er steht auf einer leichten Anhöhe mit freiem Blick in alle Richtungen, was potenziellen Angreifern, ganz gleich, ob Gebundenen oder Siphonen, eine unbemerkte Annäherung erschwert.

Wenn wir in einen Hinterhalt gelockt werden sollen, wird es uns zumindest nicht überraschen.

Ich habe darauf bestanden, das Treffen im Freien abzuhalten. Sollte sich das Ganze als ausgeklügelte Falle entpuppen, will ich nicht innerhalb der bröckelnden Mauern dieser baufälligen Ruine festsitzen.

Momentan gehe ich von einer siebzigprozentigen Wahrscheinlichkeit aus, dass diese Unterhaltung in einem Blutbad enden wird.

Wenn Ruby mich allerdings für dumm verkaufen will, sind wir ganz schnell bei hundert Prozent.

Wir halten im Schatten des Turms des Anwesens. Siegrid steigt als Erste ab, Genicos bleibt ihr jedoch dicht auf den Fersen.

Wieder sehe ich zu Stark. Er wartet auf mich. Als ich absitze, tut er es mir gleich. Dann kommt er an meine Seite, eine Hand auf den Dolch an seiner Hüfte gelegt.

Vor uns erstreckt sich ein ansprechend gestalteter Vorplatz, der einst sicher wunderschön ausgesehen hat – ein langgestreckter Säulengang, eine verwelkte Gartenlaube. Eine ausgetrocknete Vertiefung im Boden lässt auf einen ehemaligen Teich an dieser Stelle schließen.

Inzwischen ist alles überwuchert und völlig vernachlässigt. Unkraut sprießt zwischen den verbliebenen Gewächsen. Verdorrter Efeu umschlingt die Säulen. Neben dem leeren Teich liegt eine umgestürzte Steinbank, deren Füße in die Luft ragen.

In der Mitte steht ein massiver Steintisch, der von Unrat und vertrockneten Ranken befreit wurde. Und daran sitzt eine schaurig schöne Frau, die ich auf Anhieb wiedererkenne.

Mit hoch erhobenem Kinn und an den Knöcheln überkreuzten Beinen hat Ruby auf einem der steinernen Stühle Platz genommen. Die schwarzen Haare fallen ihr offen über die Schultern. Die sanften Wellen stehen im Kontrast zu ihren scharf geschnittenen Gesichtszügen. Sie trägt keine Rüstung mehr, sondern offensichtlich maßgeschneiderte Kleidung in hellen Farben. An jedem Ohr baumeln zwei goldene Kreolen.

Hinter ihr haben sich zwei Begleiter postiert, die genauso steinern wirken wie der Tisch. Sie sind bescheidener gekleidet und würdigen uns keines Blickes, als wir den Vorplatz betreten – ein echtes Kunststück, bedenkt man die Größe unserer Wölfe.

Ruby erhebt sich zur Begrüßung. Wir nicken einander knapp zu, ehe wir unsere Plätze einnehmen. Ich setze mich ihr gegenüber, während Stark und Siegrid stehen bleiben und mich leicht zurückversetzt flankieren.

Mit vorgetäuschter Gelassenheit schaue ich Ruby direkt in die Augen. »Ihre Bedingungen?«

Ruby zuckt mit keiner Wimper, als ich gleich zur Sache komme. »Nocturna oder sein Volk war nie der wahre Feind von Astreona, es geht uns ausdrücklich um Alistair Brightbane. Seit 500 Jahren benutzt er Euren Thron, um König Luciens Herrschaft anzufechten. Da nun eine neue Königin von Sturmfrost auf dem Thron sitzt, sieht König Lucien die Chance, unsere einst so vorteilhafte Allianz wiederherzustellen, um uns auf unseren gemeinsamen Feind zu konzentrieren. Wir können einen dauerhaften Waffenstillstand vereinbaren.«

Ich achte sorgsam darauf, meine diplomatische Miene beizubehalten. Innerlich hingegen stoße ich ein langes verwirrtes Stöhnen aus. Es ist praktisch unmöglich, ihr Glauben zu schenken.

Die Siphone sind buchstäblich blutsaugende Monster, die sich von Menschen ernähren, um zu überleben. Seit Jahrhunderten versuchen sie, unser Land einzunehmen, damit sie sich über Nocturnas Volk hermachen können.

Lebendige Beute, mehr sind wir für sie nicht. Und jetzt will sie mir weismachen, dass wir Verbündete sein können?

Andererseits haben mich die vergangenen sechs Monate gelehrt, dass die Geschichte von den Mächtigen geschrieben wird. Der Rest von uns muss zwischen den Zeilen lesen.

Also … werde ich ihr weiter zuhören.

Ich presse die Lippen zusammen. »Warum sollte Astreona uns nach so vielen Jahren, in denen ihr uns terrorisiert habt, plötzlich ein Friedensangebot machen? Was wollt ihr wirklich als Gegenleistung?«

Ein kleines, wissendes Lächeln umspielt Rubys Mundwinkel. Sieht aus, als hätte ich eine Art Test bestanden. »Im Austausch für einen sofortigen Waffenstillstand entlang der kompletten Grenze müsst Ihr mich nach Lichtbann begleiten und Euch dort mit König Lucien treffen, um die Allianz zu besiegeln.«

Stark explodiert förmlich und knallt seinen Arm in einer beschützenden wie auch bedrohlichen Geste auf den Tisch.

Ein tiefes Grollen schwingt in seiner Stimme mit, als er schroff hervorpresst: »Scheiße, nein.«

Ich bin hin- und hergerissen zwischen heiß lodernder Befriedigung und der Einsicht, dass er der Botschafterin wahrscheinlich besser nicht drohen sollte.

Träge lässt Ruby ihren Blick zu Stark schweifen, ehe sie mich wieder ansieht. »Ich schlage vor, dass Ihr Euren Wachhund zurückpfeift und Euch die prekäre Lage Eures Königreichs bewusst macht.«

Anassa knurrt unheilvoll, woraufhin Ruby kaum merklich zusammenzuckt. Mit einem abschließenden spöttischen Bellen verstummt meine Wölfin wieder.

Ich grinse. »Sie wiederum sollten sich bewusst machen, dass Anassa hier der Wachhund ist, und sie wird nicht gern auf die Probe gestellt. Sie hält Siphonen-Zunge für eine echte Delikatesse und ist ganz begierig auf eine kleine Kostprobe.«

»Königin Sturmfrost«, fährt Ruby fort, nachdem sie sich wieder gefangen hat, »es ist von höchster Wichtigkeit, dass Ihr die Situation begreift, in der Ihr Euch befindet.« Sie spreizt die langen, perfekten Finger auf der rauen Oberfläche des Steintischs. »Ihr habt das gesamte Phylax-Rudel an Alistair verloren, wodurch Ihr mit ungeschützter Kehle dasteht. Gleichzeitig sind unsere Fangzähne nur Zentimeter von Eurem Hals entfernt. Keine noch so ausgefeilte Strategie – nicht einmal die Macht Eurer Schattenwölfe – kann Euch in der aktuellen militärischen Lage wieder verteidigungsfähig machen. Und abgesehen von dem Kampf an unserer gemeinsamen Grenze wissen wir, dass sich in Eurem Königreich ein Bürgerkrieg zusammenbraut.«

Ich beuge mich vor und fixiere sie nun meinerseits mit einem eindringlichen Blick. »Und doch sind Sie es, die etwas von mir wollen. Beabsichtigen Sie, mich mit Drohungen zur Kooperation zu bewegen, Generalin Navarro?«

»Nein«, erwidert sie. »Ich hoffe, Euch von meiner Forderung zu überzeugen, indem ich Euch die Realität vor Augen führe. Wenn Ihr einen Waffenstillstand und Eurem Volk eine Atempause verschaffen wollt, werdet Ihr nach Lichtbann reisen müssen, um dort die Formalitäten einer Allianz mit unserem König zu besprechen. Wenn Ihr dem nicht nachkommt, gehen wir davon aus, dass Ihr kein Interesse an einer Partnerschaft habt. Dann werden wir in Nocturna einfallen und Alistair mit unseren eigenen Methoden jagen – angefangen damit, dass wir Weisenstat in aller Gründlichkeit durchkämmen, um sicherzugehen, dass das Dorf weder dem Verräter noch seinen Anhängern Unterschlupf bietet. Ihr baut in dieser Gegend Getreide an, nicht wahr? Kann Euer Volk ohne das Korn überleben?«

»Hm, für mich klingt das sehr nach einer verdammten Drohung«, entgegne ich eisig.

Sie presst die vollen Lippen zusammen. »Ich versichere Euch, dass es so nicht gemeint ist. Wir wollen Eure unabhängige Nation nicht ohne Eure Erlaubnis betreten. Aber wenn wir zu keiner Einigung kommen können, werden wir es tun.«

»Nenn mir einen guten Grund, warum ich diesem Miststück nicht auf der Stelle den Kopf abhacken sollte«, zische ich Anassa gedanklich zu. »Im Ernst, du musst meine Stimme der Vernunft sein, weil ich kurz davor bin, mich zu vergessen.«

Auch Stark hinter mir brodelt vor Zorn. Die Emotion dringt bis zu mir durch und multipliziert sich mit meiner eigenen Wut.

»Ihr Auftreten ist unhöflich, aber ich kann ihre Aufrichtigkeit wittern«, sagt Anassa. »Das Angebot scheint ernst gemeint zu sein.«

»Und was jetzt? Wir lassen uns von ihrem König ans andere Ende der feindlichen Nation pfeifen, und dabei bleibt unser Land ohne Anführerin zurück? In der Hoffnung, dass das, was auch immer uns dort erwartet, besser ist, als uns ihren Zorn zuzuziehen?« Ich grüble einen Moment darüber nach. »Ich sollte mit der Voraussicht einen Blick in die Zukunft werfen.«

»Eine weise Vorgehensweise«, bemerkt Anassa. »Solange du daran denkst, dass die Visionen nicht die endgültige Zukunft zeigen.«

Ich schließe die Augen, gebe mich vollkommen unserem Bund hin und beschwöre die Magie der Strategos herauf. Da ich die Voraussicht erst kürzlich angewandt habe, fällt es mir diesmal ganz leicht, sie einzuleiten. Als würde ich auf ausgetretenen Pfaden wandeln. Die Visionen überrollen mich schnell … und mit brutaler Gewalt.

Wenn ich Ruby nicht begleite …

Brennende Felder. Das Dorf in Schutt und Asche gelegt.

Rußbedeckte Kinder irren weinend und barfuß durch ein Trümmerfeld. Auf der Suche nach ihren Eltern. Auf der Suche nach etwas zu essen.

Sofortige Vernichtung und Elend.

Und wenn ich Ruby begleite …

Die unbarmherzige Sonne. Eine goldene Krone, aber nicht meine. Ein Blutstropfen, der langsam an jemandes Hals hinunterrinnt.

Die Aussichten sind auch nicht gerade rosig, aber um einiges weniger düster und bedrohlich.

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich die Augen wieder aufreiße.

Das Leid meines Volks kann verhindert werden.

»Ich kann eine Entscheidung treffen, um diese Zukunft abzuwenden«, sage ich zu Anassa. »Aber woher weiß ich, dass uns nicht noch etwas viel Schlimmeres bevorsteht, das weiter in der Zukunft liegt? Weiter, als ich schauen kann?«

Anassa schweigt einen Moment. »Das kannst du nicht wissen und wirst es auch nie. Genau das sind die Entscheidungen, die du als Anführerin unseres Landes fällen musst. Dir bleibt nichts anderes übrig, als in diesem Moment mit allen dir zur Verfügung stehenden Informationen die beste Entscheidung zu treffen und dann mit den Konsequenzen zu leben.«

Vor lauter Frust würde ich am liebsten aufstöhnen. »Großartig. Da ich für meine absolut gar nicht impulsiven Entscheidungen bekannt bin, bin ich wirklich genau die Richtige für diese Aufgabe.«

Neben mir stößt Anassa ein Schnauben aus. »Deshalb habt ihr Menschen uns Schattenwölfe an eurer Seite. Wir sind nicht so irrational.«

»Ja, ich bin echt erleichtert, dass mir jemand Ratschläge gibt, der an fremden Hintern schnüffelt.«

Sie zwickt mich in den Knöchel, und ich wende mich schließlich wieder Ruby zu. »Sie haben Ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Ich muss mich mit meinen Beratern austauschen, bevor ich so eine weitreichende Entscheidung treffen kann.«

Zustimmend neigt Ruby den Kopf. Sollte sie meine Antwort stören, lässt sie es sich nicht anmerken. »Das Angebot verfällt in 24 Stunden«, sagt sie gleichmütig, »danach werden die Kriegshandlungen vollumfänglich wieder aufgenommen.«

Ich stehe auf. »24 Stunden«, bestätige ich.

Völlig unerwartet zeigt sich in Rubys Gesichtsausdruck plötzlich so etwas wie … Belustigung. Ein grellrotes Warnsignal. Als sie sich ebenfalls erhebt, spanne ich leicht die Muskeln an.

»Um der Königin bei der Entscheidungsfindung zu helfen, habe ich ein Zeichen des guten Willens zu entbieten.« Ruby nickt einem ihrer Begleiter zu, der daraufhin um eine Ecke des Gebäudes verschwindet. Ich habe die Hände zu Fäusten geballt, als er kurz darauf mit jemand anderem im Schlepptau wiederkommt.

Der Boden wird mir unter den Füßen weggerissen.

Einen Moment lang scheinen die maroden Mauern des Anwesens der Last ihres eigenen Gewichts nicht länger standhalten zu können und einzustürzen. So fühlt es sich zumindest an. Als würden mir die Mauersteine sämtliche Luft aus der Lunge pressen.

Ich kann nicht länger Haltung bewahren. Ein leiser Laut stiehlt sich aus meiner Kehle. Ein verletzter, verlorener Klang.

Wie von einem untröstlichen kleinen Mädchen.

Vor mir steht mein Vater, der, wie ich weiß, seit elf Jahren tot ist.

Er wurde in einen Siphonen verwandelt.


Kapitel 26 
Meryn

Es gab nie eine Leiche. Es gab nie eine Leiche. Es gab nie eine Leiche.

Das ist alles, was ich noch höre. Alles, woran ich noch denken kann. Ich war fest davon überzeugt, dass er tot ist, und doch steht er mir jetzt als Siphone gegenüber.

Er sieht noch genauso aus wie früher. Und irgendwie auch nicht.

Seine Gesichtszüge sind schärfer geworden. Er ist in den Jahren, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, kein Stück gealtert. Dieselben dunklen Haare, dieselbe Adlernase, dasselbe trotzige Kinn. Saelas Kinn. Aber seine Augen wirken ein wenig größer. Und irgendwie kommt er mir nach all der Zeit attraktiver vor.

Ich ertrage das nicht. Ich ertrage das einfach nicht.

Meine Magie reagiert auf den Gefühlssturm in mir, sie zerreißt mich von innen heraus, sickert aus meinen Poren und wickelt sich langsam um meine Finger. Dunkelheit senkt sich über den Garten.

Es kostet mich alles, was ich noch in mir habe – alles, was nach seinem Tod übrig geblieben ist –, um die Kontrolle zu behalten.

Anassa spürt meinen inneren Aufruhr. Er schwappt durch unsere Verbindung zu ihr rüber und überrollt sie, was ihr ein tiefes Knurren entlockt. Eine eindeutige Warnung an den Mann vor uns. Sie kommt mit angelegten Ohren näher, fletscht die Zähne und bezieht schützend neben mir Position.

Seine Augen – Augen, die meinen so ähnlich sind – weiten sich angesichts der dunklen Magiefäden, die nach ihm greifen, und der Schatten, die danach lechzen, ihm das Leben aus dem Leib zu pressen. Der Mann, den ich früher einmal kannte, hebt beschwichtigend die Hände, als würde er mir versichern wollen, dass er mir nichts tun wird.

Aber das spielt keine Rolle, denn dieser Anblick verletzt mich mehr, als es eine Klinge jemals könnte.

Denn in dem Moment, in dem er mir die flachen Handflächen zeigt, fällt mein Blick auf eine ganz bestimmte Stelle, und eine Erinnerung kehrt glasklar zu mir zurück.

Meine Mutter, die mit Saela schwanger in unserer winzigen Küche sitzt. Vor ihr eine kleine Schachtel, über die sie sich weinend beugt. Ich habe sie gefragt, ob ich hineinsehen darf, aber sie hat es mir verweigert. Jung, wie ich war, habe ich nicht begriffen, was an dieser Schachtel so wichtig war. Noch nicht.

Erst Monate später begriff ich endlich, dass es keinen Leichnam gab, den man hätte begraben können. Dass der einzige noch existierende Teil von ihm – das Einzige, was physisch von ihm übrig geblieben war –, in diesem Schächtelchen lag.

Ein einzelner Finger. Als ob das reichen würde. Als ob jemals irgendetwas reichen würde.

Als ich ihn jetzt ansehe, bemerke ich den fehlenden Finger an seiner linken Hand und will nur noch schreien.

Ich kralle mich in Anassas Fell, um nicht die Fassung zu verlieren. Die Schatten um mich herum zischen aufgebracht.

»Lasst uns allein«, befehle ich mit rauer Stimme.

Ich schaffe das nicht vor aller Augen. Während Ruby hämisch grinst und das Chaos genießt, das sie angerichtet hat. Während Siegrid die Stirn runzelt, weil sie missbilligt, dass ich Gefühle zeige.

Für das hier kann ich keine Zeugen gebrauchen.

Siegrid und Stark machen keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, bis ich unsere mentale Verbindung öffne und ihnen erkläre, dass der Mann vorgibt, mein toter Vater zu sein. Siegrid verspannt sich. Starks Nasenflügel beben, und er macht einen Schritt nach vorn.

Ich weiß, dass er mich mit meinem Schmerz nicht allein lassen will. Aber er vertraut auch darauf, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Trotzdem spüre ich seinen finsteren Blick überdeutlich auf meinen Hinterkopf, bevor er endlich geht.

»Ich bin direkt hinter der Mauer des Anwesens, wenn du mich brauchst«, verspricht er.

Siegrid nickt mir zu. »Ich kehre ins Lager zurück. Dort ist einiges zu tun.«

»Königin Sturmfrost«, wendet Ruby sich noch einmal warnend an mich, »denkt bitte daran, dass Ihr Eure Entscheidung bis morgen Abend treffen müsst, andernfalls werden die Kampfhandlungen in vollem Umfang wieder aufgenommen.«

Dann zieht sie sich mit ihrem Gefolge zurück. Cratos’ und Genicos’ schwere Schritte hallen von den uralten Steinplatten wider.

Und dann sind Anassa und ich mit ihm allein. Allein mit dem Mann, der meinem Vater so ähnlich sieht.

Kaum sind die anderen weg, ziehe ich meinen Dolch und marschiere auf ihn zu. Die Schatten winden sich um meinen Körper.

»Wer bist du?«, fahre ich ihn an. Meine Stimme bebt vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Mein Vater ist vor elf Jahren im Kampf gefallen.«

»Meryn …«

»Nimm meinen Namen nicht in den Mund!«, schreie ich. »Bist du wie Killi…« Schmerz lässt mich kurz innehalten. »Bist du wie Alistair? Steckt in dir ein Siphone, der den Körper meines Vaters übernommen hat?«

Die Grenzen verschwimmen. Etwas in mir ist zerbrochen, als ich gesehen habe, wie Killians Augen nach hinten rollten. Als ich mitansehen musste, wie er zu jemand anderem wurde. Der Riss vertiefte sich noch, als mir bewusst wurde, dass Saela beinahe geisterhaft geworden ist. Mittlerweile fällt es mir schwer, zu glauben, dass die Menschen, die ich liebe – oder einst geliebt habe –, überhaupt noch real sind.

Ich drücke ihm den Dolch gegen die Brust, die Spitze direkt auf sein Herz gerichtet. Anassa baut sich hinter uns auf und grollt so tief, dass ich die Vibrationen spüre, obwohl wir uns nicht einmal berühren.

Doch er bleibt ganz ruhig. »Ich bin dein Vater.«

Ich schüttle den Kopf. »Beweis es mir.«

»Wie?«

»Erzähl mir etwas, das nur mein richtiger Vater wissen kann«, verlange ich.

Er zögert nicht. Als würde er auf eine Erinnerung direkt an der Oberfläche seiner Seele zugreifen, sagt er: »An deinem neunten Namenstag bin ich mit dir in den Wäldern südlich von Sturmfrost jagen gegangen.«

Meine Kiefermuskeln spannen sich an, bis meine Zähne knirschen.

»Du hast so schnell gelernt. Und du hattest keine Angst, dabei hatte ich mir zuvor noch Sorgen gemacht, dass dich das Zerlegen eines Elchs erschrecken würde. Ich habe dir erklärt, dass wir, deine Mutter und die Nachbarn dank ihm etwas zu essen haben werden. Und du hast es begriffen, obwohl du erst neun warst. Du warst so fest entschlossen, mit anzupacken.«

Meine Augen brennen. Ich will nicht weinen. Ich will das hier nicht fühlen.

»Und direkt am nächsten Tag hast du ein winziges Kaninchen in deiner Falle gefangen. Aber du hast es nicht übers Herz gebracht, es zu töten. Du hast mich angefleht, das kleine Geschöpf freizulassen. Hast gesagt, dass es für dich keinen Sinn ergibt, etwas so Schönem und Jungem Gewalt anzutun.«

Die Erinnerung brennt wie Feuer in meiner Brust. Göttin, das hatte ich ganz vergessen. Wann immer ich an meinen Vater zurückgedacht habe, habe ich einen Teil der Tatsachen einfach ausgeblendet.

Ich wollte mich nur an die schönen Dinge erinnern – an den Vater, der sich extra Zeit für mich nahm und dafür sorgte, dass ich satt wurde.

»Du hast gesagt, dass ich härter werden muss«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dass ich lernen muss, die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist. Du hast dem Kaninchen das Genick gebrochen.«

Ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Es gab Kanincheneintopf, und deine Mutter hat dir aus dem Fell eine warme Mütze genäht.«

Ein Schauder durchläuft mich. Im Lauf der Zeit habe ich meine Erinnerungen an ihn verklärt und glattpoliert. Weil meine Mutter so krank war, sind die schönen Momente mit meinem Vater in meiner Vorstellung so sehr gewachsen und aufgeblüht, dass sie die schlechten völlig verdrängt haben. In meinem Kopf ist er zu einem Helden geworden.

Ich umfasse meine Klinge noch fester und denke gar nicht daran, sie sinken zu lassen. Aber meine Stimme klingt jetzt kalt und gelassen, ich bin nicht mehr getrieben von dem verzweifelten Verlangen, ihn in Stücke zu reißen. Jetzt geht es mir darum, Antworten zu bekommen.

»Stimmt, das ist genau so passiert. Aber das mitfühlende, unschuldige Mädchen, an das du dich erinnerst, ist zusammen mit ihrem Vater gestorben.«

Er seufzt und fährt sich mit einer Hand durch die Haare.

»An die Stelle dieses Kindes ist jemand getreten, der hart werden musste, um zu überleben. In gewisser Weise hast du also wohl bekommen, was du wolltest.« Ich senke den Blick demonstrativ auf meinen Dolch, als wollte ich sagen: Heute würde ich das Kaninchen töten. Heute könnte ich dich töten. »Womöglich gefällt dir nicht, wer ich geworden bin.«

Dann trete ich einen Schritt zurück und lasse meiner Wut freien Lauf. Meine Schatten schnellen nach vorn.

Sie packen seine Gliedmaßen und drängen ihn zurück, als würden sie meine Absicht erahnen. Er wehrt sich nicht, als die dunklen Ranken ihn auf den Steinstuhl hinter ihm drücken und ihn mit Fesseln aus Dunkelheit fixieren.

Gut. Wenn er reden will, dann nur zu meinen Bedingungen. Anassa knurrt zustimmend und tritt an meine Seite.

»Wenn du die ganze Zeit über am Leben warst, wo hast du dann die letzten elf Jahre gesteckt? Warum bist du nie zu uns zurückgekommen?« Ich halte meinen Dolch immer noch fest umklammert. Ich kann ihn einfach nicht loslassen. Aber meine freie Hand grabe ich in Anassas Fell und halte mich daran fest.

»Mein Trupp ist in einen Hinterhalt geraten, und ich wurde lebensgefährlich verwundet. Man hat mich einfach zum Sterben auf dem Schlachtfeld zurückgelassen. Aber …« Er schaut auf meine Magie runter, schluckt und sieht mir dann wieder in die Augen. »… Ruby hat mich gefunden. Sie hat mir die Verwandlung angeboten, um dem Tod zu entgehen. Und ich hatte solche Schmerzen und solche Angst. Ich weiß, Väter sollten so etwas nicht zugeben, aber ich hatte so unglaubliche Angst. Also willigte ich ein.«

Ein verschwundener Vater. Ein verängstigter Mann. Ein Siphone wider Willen. Nichts davon fühlt sich real an.

»Ich dachte, ich würde euch schützen, indem ich mich von euch fernhalte. Dass eine Rückkehr nach Nocturna als Siphone euch zur Zielscheibe machen würde. Und um ehrlich zu sein, war mir die Vorstellung, meine Schöpferin zu verlassen … unlieb.«

Ich schnaube verächtlich. Er hat uns im Stich gelassen, weil er lieber bei der wunderschönen Siphonen-Generalin geblieben ist, die ihn verwandelt hat?

»Ich wusste, dass du und deine Mutter stark genug seid, um ohne mich klarzukommen«, sagt er mit einer Überzeugung, die ihm absolut nicht zusteht. »Dass es euch gut gehen würde.«

»Gut?!«, brülle ich.

Die Wut ist wieder da, und ich beobachte, wie sich die Schatten enger um ihn ziehen. Ich weide mich an seiner Furcht. Da ist so viel Schmerz in mir. So viel Schmerz. Aber er ist hier, und es ist, als hätte dieser ganze Schmerz endlich ein Ziel gefunden, auf das er sich richten kann. Ich will ihm genau den gleichen Schmerz zufügen.

»Mutter war schwanger, als du ›gestorben‹ bist!«

Seine Augen weiten sich. »Was?« Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihn eiskalt zu erwischen. Was bedeutet, dass er sich nie die Mühe gemacht hat, einen Weg zu finden, um Erkundigungen über uns einzuholen – kein einziges Mal in den letzten elf Jahren.

»Dein Verschwinden hat sie mental völlig aus der Bahn geworfen. Ich musste gleichzeitig Schwester und Elternteil sein. Ich musste mir über Dinge den Kopf zerbrechen, Dinge tun, mit denen sich kein Kind beschäftigen sollte. Die Verantwortung für das Leben meiner Schwester lag in meinen Händen. Kümmert dich das in irgendeiner Form? Interessiert es dich überhaupt, dass deine Ehefrau inzwischen tot ist?«

Er schürzt die Lippen und wendet den Blick einen Moment lang ab. Als er mich wieder ansieht, liegt so etwas wie Bedauern in seinen Augen.

»Meryn, so wie ich all die Zeit für dich tot war, fühlte es sich auch für mich an. Du und deine Mutter wart Teil eines Lebens, in das ich nicht zurückkehren konnte, ganz gleich, wie viel lieber ich bei euch gewesen wäre. Ich musste meinen Frieden damit machen. Ich musste weiterleben.«

Erneut kocht Zorn in mir hoch. »Weiterleben? Mit einer anderen Frau, meinst du?«

Sein Blick wandert in Richtung der Ruine, hinter der Ruby mit ihrem Gefolge verschwunden ist. »Ruby und ich, wir sind …«

»Hör auf«, sage ich und hebe eine Hand, weil Übelkeit in mir aufsteigt.

»So haben wir herausgefunden, wer du bist. Ruby hat erfahren, dass die neue Königin von Nocturna zuvor als Bürgerliche unter dem Namen Meryn Cooper gelebt hat. Unmöglich, dass es in Sturmfrost mehr als eine Meryn Cooper gibt. Ich habe ihr sofort gesagt, dass du meine Tochter bist.«

»Ist sie nicht ein bisschen zu jung für dich?« Die gehässige Bemerkung kann ich mir einfach nicht verkneifen. »Die Frau ist doch höchstens drei Jahre älter als ich.«

Er umklammert die Armlehnen des Stuhls fester. »Sie ist 400 Jahre alt. Eigentlich ist es also genau umgekehrt.«

Igitt. Ich drehe mich von ihm weg und marschiere unruhig auf und ab. In meinem Kopf tobt ein heilloses Durcheinander aus Wut und Verwirrung. Anassa stupst mich sanft mit der Schnauze an, bevor sie meinen Vater wieder mit einem finsteren Blick fixiert.

»Das mit Nathalia zu hören, tut mir sehr leid – sowohl dass sie gestorben ist, als auch, dass sie mental in so schlechter Verfassung war. Es tut mir leid, welche Last dir meine Abwesenheit aufgebürdet hat. Und ich …«

Ihm versagt die Stimme, und ich wende mich ihm wieder zu. Etwas sagt mir, dass er mit den Tränen kämpft, aber er schluckt sie runter.

Ich wünschte, ich würde Genugtuung empfinden, ihn so zu sehen. Dass mein Ausbruch genau das bewirkt hat, was ich mir erhofft habe. Dass der Schmerz damit endlich verschwindet. Aber ich empfinde nur Taubheit, die in mir nachhallt, durchsetzt mit schwelender Wut.

»Ich würde gern mehr über deine Schwester erfahren«, fügt er schließlich leise hinzu. »Wie heißt sie?«

Ich unterbreche meine unruhige Wanderung und kehre an Anassas Seite zurück. Wir beobachten ihn schweigend. Und ich antworte nicht.

»Du hasst mich?«

Ich hülle mich weiter in Schweigen. Anassa und ich verharren wie zwei reglose Statuen, die ihn in Grund und Boden starren.

Er schließt die Augen und beißt die Zähne zusammen. Wenn ihm das ebenfalls wehtut – gut. Schließlich holt er zittrig Luft. »Bitte lass dich nicht von deinen Gefühlen mir gegenüber dazu verleiten, Rubys Angebot auszuschlagen.«

Ich schnalze mit der Zunge und entferne mich frustriert wieder ein paar Schritte von ihm. Um etwas von der aufgestauten Energie loszuwerden, lasse ich meinen Dolch in der Hand kreisen.

»Astreona ist nicht, wie man es den Nocturnern einredet«, fährt er eindringlich und nahezu flehentlich fort. »Menschen leben dort friedlich mit Siphonen zusammen, nicht als Nutzvieh, sondern als Bürger. Wenn du es dir nur mit eigenen Augen ansehen würdest, würdest du verstehen, wie sehr sich die Realität von der Propaganda unterscheidet, mit der du aufgewachsen bist.«

Realität. Propaganda. Wer ist dieser Mann? Seine Existenz ist eine einzige Lüge. Wie kann er da die Wahrheit sagen?

»Du kannst ihnen vertrauen. Astreona und König Lucien werden dir gute Verbündete sein«, versichert er mir.

Ich fange meinen Dolch am Griff auf und umklammere ihn fest. »Wie soll ich dir vertrauen? Ich kenne dich ja nicht mal. Du warst mein halbes Leben lang nicht da. Welches Recht hast du, mir Ratschläge zu Bündnissen und Regentschaft zu geben, nachdem du deine eigene Familie im Stich gelassen hast?«

Meine Wut scheint ihm zuzusetzen – wieder krallt er die Hände in die Armlehnen, und der Tränenschimmer ist in seine Augen zurückgekehrt. »Ich weiß … Ich habe kein Anrecht auf dein Vertrauen, aber ich bitte dich um eine Chance, es mir zu verdienen. Ich flehe dich an. Wieder herauszufinden, wer du bist. Und die kennenzulernen, von deren Existenz ich bislang nichts geahnt habe.«

»Es könnte uns vielleicht tatsächlich von Nutzen sein, wenn wir Saela nach Astreona bringen«, durchbricht Anassas Stimme das Chaos, das in meinem Inneren tobt. »Wenn ein Königreich weiß, wie man eine frisch verwandelte Siphone dabei unterstützen kann, ihren Hunger zu beherrschen oder die Verwandlung vielleicht sogar rückgängig zu machen, dann Astreona.«

Das lässt mich innehalten. Die Aussicht auf Hilfe für Saela lastet schwer auf mir. Meine Gedanken wenden sich von meinem Vater ab und meiner Schwester zu.

Er beobachtet mich, während ich mir das Ganze durch den Kopf gehen lasse, aber ich beachte ihn nicht weiter. Soll er ruhig in seinem Schmerz schmoren. Soll er warten und vergeblich hoffen, genau wie ich es einst getan habe, bis diese kleine Schachtel bei uns ankam.

Mir wird schnell klar, dass ich in diesem Zustand keine vernünftigen Entscheidungen treffen kann. Ich muss das alles in Ruhe überdenken.

Also hole ich tief Luft, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Meine Schatten winden sich noch immer um meinen Vater und halten ihn an Ort und Stelle fest.

Mit jedem Atemzug lockern sie ihren Griff, bis sie sich schließlich auflösen und verschwinden.

»Gut gemacht«, sagt Anassa, der nicht entgeht, wie viel besser ich meine Kräfte unter Kontrolle habe.

Ich bin jedoch nicht in der Verfassung, diesen Erfolg gebührend zu würdigen. »Geh mir aus den Augen, bevor ich deinem Leben ein Ende setze. Dieses Mal richtig«, sage ich. Meine Stimme ist viel zu beherrscht, weil ich so viele Gefühle gewaltsam unterdrücke.

Er zieht überrascht die Augenbrauen nach oben, aber ich sehe ihm an, dass er meine Worte nicht anzweifelt. Dass er sich wie ein zappelndes Kaninchen in einer Schlinge fühlt. Ich mag ihn heute verschont haben, aber meine Gnade ist nicht grenzenlos. Er erhebt sich langsam von dem Steinstuhl, und auf seiner Miene zeichnet sich tiefes Bedauern ab. Das lässt mich völlig kalt.

Ich kann kein Mitleid für ihn empfinden. Er hat die Verantwortung für eine ganze Familie auf den Schultern eines Kindes abgeladen.

Dachte er etwa, das hier würde ein rührendes Wiedersehen werden, bei dem ich ihm dankbar in die Arme falle? Nach allem, was ich seinetwegen durchgemacht habe? Ich wünschte, er wäre damals wirklich auf dem Schlachtfeld gestorben.

Er wirft mir einen letzten, langen Blick zu. Prägt sich mein Gesicht ein. Ich lasse ihn schauen. Soll er ruhig sehen, wie tot die Liebe jetzt ist, die ich früher für ihn empfunden habe. Dann dreht er sich um und schreitet auf das Anwesen zu, bei dem seine Monster-Geliebte Ruby und ihre blutsaugenden Begleiter auf ihn warten.

Erst als er weg ist, zeige ich meinen Schmerz wieder. Jetzt besteht schließlich keine Gefahr mehr, dass er meine Qual mit der Sehnsucht eines kleinen Mädchens verwechselt. Meine Fassade bekommt Risse, und meine Magie bricht sich wieder Bahn. Schatten bäumen sich um mich herum auf und schlängeln sich über den Boden.

Sie suchen nach ihm. Nach der Quelle meiner Pein. Sie wollen ihn auslöschen.

Wut, Trauer und die Einsamkeit eines ganzen Lebens drohen mich zu überwältigen. Jetzt würde ich gern weinen. Schreien.

Aber die Tränen wollen einfach nicht kommen. Meine Stimme gehorcht mir nicht. Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, doch keins der Gefühle in mir rührt sich von der Stelle. Sie stecken in meinem Hals fest und schnüren mir die Luft ab.

Wenn ich kein Ventil finde, wird das alles explodieren und mich vernichten.

Mit entschlossenen Schritten marschiere ich mit Anassa im Schlepptau dorthin, wo Stark auf meine Rückkehr wartet.

Stark stößt sich mit ernster Miene von den Trümmern der Wand ab, als er mich kommen sieht. Mein ganzer Körper ist zum Zerreißen gespannt vor schmerzhaften Emotionen, die ich nur mit Müh und Not im Zaum halten kann.

»Ich muss auf irgendwas einschlagen«, sage ich zu ihm.

»Dabei kann ich behilflich sein.« Stark macht bereits kehrt, um mich von dem Anwesen und den vielen neugierigen Blicken wegzuführen. Cratos hält sich dicht hinter ihm.

Und ich folge ihm ebenfalls, begleitet von Schatten und Geistern.


Kapitel 27 
Stark

Meryn schießt auf Anassa los wie ein abgefeuerter Bolzen aus einer Armbrust.

Mit einem Satz bin ich auf Cratos’ Rücken, und wir folgen ihnen, holen sie aber nur langsam ein, weil Anassa immer schneller läuft. Der Bund der beiden ist eine Endlosschleife, die ihre aufgebrachte Wut unaufhörlich zwischen ihnen hin und her schickt.

Ich weiß nicht genau, was im Garten dieser Burgruine vorgefallen ist, aber Meryns Gefühle sind so sehr in Aufruhr, dass sie sie nicht bei sich behalten kann. Sie sickern durch die Gefährtenbindung – ein gewaltiges Durcheinander, bei dem sich meine Muskeln instinktiv anspannen und mein Körper danach giert, die Bedrohung auszuschalten.

Im gestreckten Galopp geht es vorbei an Baumgruppen und Feldern, hügelauf und hügelab. Meryns verworrenes Gefühlschaos nimmt immer mehr physische Gestalt an: Dunkle Schattenranken winden und schlängeln sich um sie.

»Anassas Wut kennt keine Grenzen«, teilt mir Cratos mit. »Sie nimmt Meryn ab, was sie kann, aber beide stehen kurz vor dem Zusammenbruch. Wir müssen einschreiten.«

Ich schicke ihm eine wortlose Zustimmung, und er beschleunigt, bis der Wind mir heftig ins Gesicht peitscht und wir direkt neben Anassa und Meryn laufen.

Auf dem Schlachtfeld konnte ich spüren, wie sie von ihrer eigenen Macht weggerissen wurde. Was danach passiert ist, verstehe ich nicht. Aber irgendwie hat sich die Tür, die sie in ihrer Magie aufgestoßen hat, auch für mich geöffnet.

Wenn ich ihr nicht geholfen hätte, die Last zu schultern, wäre sie vielleicht nie wieder zurückgekehrt.

Ich wollte bisher nicht darüber nachdenken, was noch damit einherging: die überwältigende Verbindung zwischen uns und das unnachgiebige, quälende Verlangen, das sich wie eine Seuche in meinem Körper ausbreitete.

Und jetzt steht sie schon wieder an diesem Abgrund.

In Meryns grün-braunen Augen steht ein zutiefst gepeinigter Ausdruck, als sie den Kopf in meine Richtung dreht.

»Ich bin da«, sage ich zu ihr. »Du musst das nicht allein aushalten.«

Doch sie öffnet sich mir nicht. Als ich die Grenzen zwischen uns austeste, ist ihr Geist unzugänglich wie ein ummauerter Garten.

Cratos führt uns in einen dichten Wald, die staubigen Feldwege und kleinen Hügel bleiben hinter uns zurück. Anassa sträubt noch immer das Nackenfell und fletscht die Zähne, wird jedoch ebenfalls langsamer.

Auf einer Lichtung gleite ich schließlich von Cratos’ Rücken und drehe mich um, um Meryn beim Absteigen zuzusehen. Sie taumelt ein paar Schritte auf mich zu, bleibt dann aber abrupt mit weit aufgerissenen Augen stehen.

Und dann gibt sie plötzlich einen heiseren, frustrierten Aufschrei von sich.

Der Laut gellt durch den Wald und zerschmettert die friedliche Stille dieses wilden Fleckchens wie ein Hammerschlag. Vögel flattern aus den Bäumen um uns herum auf und suchen das Weite, und Meryns Schattenmagie zuckt und wirbelt ihnen nach, wie ein Echo ihres Unmuts.

Anassa hinter uns ist genauso aufgeputscht. Sie schnappt nach Cratos, der die Geste direkt erwidert. Die beiden umkreisen einander und preschen dann davon, um ihre Aggressionen auf ihre eigene Weise abzubauen.

»Lass es raus«, befehle ich und fixiere Meryn mit durchdringendem Blick. Ich weiß, dass da noch mehr in ihr wütet. Weil ich fühle, wie es in ihrem Inneren tobt und kurz vor dem Ausbruch steht.

Das nächste Geräusch, das aus ihrer Kehle bricht, ist ein fast schon animalisches Grollen. Und dann erheben sich die Schatten um sie herum und schießen in alle Richtungen davon.

Dunkelheit fegt wie eine Druckwelle durch den Wald. Überall um uns herum ächzen Baumstämme, einige krachen zu Boden wie ein überlauter Nachhall von Meryns schmerzerfülltem Aufschrei. Die Finsternis fließt über mich hinweg und an mir vorbei, streicht dabei aber wie flüsternd über meine Haut.

Ein paar Ranken verweilen, während der Rest ihrer Magie sich pulsierend weiter ausbreitet. Sie raunt mir etwas ins Ohr, streicht mir durch die Haare und kribbelt auf meiner Haut, als hätte Meryns Wut eine greifbare Form angenommen.

Und trotzdem entlädt sie sich immer noch nicht ganz, sondern baut sich weiter in Meryn auf. Ich habe mir solche Mühe gegeben, mich zusammenzureißen.

Ich bin ruhig geblieben, habe mich beherrscht – ihr zuliebe. Um ihr zu helfen, um für sie die besonnene Stimme der Vernunft zu sein, ein Zufluchtsort in diesem Gewittersturm.

Aber vielleicht braucht sie gerade etwas ganz anderes.

Vielleicht braucht sie gar keinen ruhigen, verlässlichen Anker, um wieder Halt zu finden.

Vielleicht muss ich ihr entgegenkommen, muss Gewalt mit Gewalt beantworten. Vielleicht braucht sie jemanden, der stark genug ist, die ungebändigte Aggression mit ihr gemeinsam durchzustehen.

»Schlag mich«, fordere ich sie auf.

Sie macht einen Schritt auf mich zu und legt den Kopf in den Nacken, um zu mir aufzusehen. Trotz ihres Kontrollverlusts mustert sie mich prüfend. Ihr stockt der Atem, dann hebt und senkt sich ihre Brust wieder heftig. »Was?«

Ich beuge mich zu ihr runter, bis unsere Gesichter einander ganz nah sind. Was auch immer sie in meiner Miene sieht, lässt sie beinahe zurückzucken.

Ich umfasse ihre Kehle mit einer Hand, sanft und warnend zugleich. Ich versuche, nicht über die Tattoos zu streichen, die ich so sorgfältig in ihre zarte Haut gestochen habe.

»Ich wiederhole mich nicht gern, Prinzessin. Ich bin kein besonders geduldiger Mann. Hör verdammt noch mal auf, deine Gefühle in dich hineinzufressen. Du brauchst Hilfe, um sie rauszulassen? Ich sag es nicht noch mal: Schlag mich. Tu mir weh. Ich halte das aus.«

Tatsächlich sehne ich mich danach. Ihre Macht auf mir zu spüren, ihre Faust in meinem Gesicht – der Schmerz wäre eine willkommene Ablenkung von der Folter, die ihre Nähe für mich bedeutet.

Sie schiebt das Kinn nach vorn, immer noch so verdammt dickköpfig. »Sonst was, Alpha?«

Ich lehne mich ganz dicht an ihr Ohr, damit sie kein einziges Wort überhört. Die Bewegung lässt sie erstarren. »Oder ich leg dich übers Knie und versohl dir den Hintern, wie bockige Gören es verdienen.«

Meryn versetzt mir einen harten Stoß und geht hastig auf Abstand. Ihre vollen, rosigen Lippen öffnen sich verblüfft einen Spaltbreit. Ich muss mich wirklich beherrschen, ihr nicht einen Finger in den Mund zu schieben, um zu sehen, wie sie darauf reagiert. Ob sie mich in der feuchten Wärme willkommen heißt oder mich heftig beißt.

Was als Nächstes über ihre Züge huscht, ist leicht zu deuten: Entrüstung, Empörung und dann blanker Zorn.

Aber ihre Wangen sind gerötet, und in ihrem leicht glasigen Blick spiegelt sich Erregung wider. Interessant.

Bevor ich sie mit Worten noch mehr provozieren kann, handelt sie endlich. Fauchend macht sie eine abrupte Geste in meine Richtung und lässt einen Kraftstoß auf mich los.

Ich weiche zwar aus, aber die Druckwelle erwischt mich trotzdem an der Schulter. Meine Urinstinkte erwachen, meine eigene Macht duckt sich in mir wie ein Raubtier kurz vor dem Angriff. Ich trete ein paar Schritte zurück und hebe die Arme, um ihr einen Moment Zeit zu geben, bevor meine Magie sie mit voller Wucht trifft.

Ihre Macht kommt meiner entgegen. Die Schatten bilden eine Wand vor ihr – vermutlich reagieren sie von ganz allein auf Meryns Raserei. Unsere Kräfte kollidieren wie zwei gewaltige Wellen, die alles zwischen sich zermalmen.

Mit einem Schlag breiten sich ihre Schatten erneut um sie herum aus, schießen zischend hoch in die Baumwipfel und jagen über den sattgrünen Waldboden.

Meryn verzieht die Lippen zu einem bedrohlichen Lächeln, das mich regelrecht in Brand setzt. Die Schatten sammeln sich für den nächsten Schlag, und ich schicke ihnen, ohne zu zögern, einen Kraftstoß nach dem anderen entgegen.

Der zweite ist härter als der erste. Der dritte noch härter.

Vibrationen lassen die Bäume um uns herum erzittern, Blätter und Nadeln regnen in einem grünen Schauer auf uns herab.

Wir umkreisen einander in geduckten Kampfhaltungen, bleiben dabei ständig in Bewegung. Wir greifen aus verschiedenen Richtungen an, fangen die Magie des anderen ab und halten dagegen. Die Musik, zu der wir hier tanzen, ist das Hämmern unserer rasenden Herzen, das in unseren Ohren dröhnt.

Der Rhythmus beschleunigt sich und wird mit jedem Zusammenprall schneller, bis meine Magie ihr hemmungslos eine Welle nach der nächsten entgegenschickt und damit jeden ihrer Schläge pariert.

Dann verändert sich jedoch etwas auf ihrer Miene, einen Wimpernschlag bevor sie ihren Dolch zieht und auf mich zurennt.

Beim Näherkommen verschwindet sie immer wieder kurz wie eine Kryptos. Ich lockere den Griff um meine Magie etwas, ziehe meine eigene Klinge und warte darauf, dass Meryn in Reichweite kommt.

Meryn duckt sich unter meinem letzten Kraftstoß weg und macht einen blitzschnellen Ausfallschritt nach vorn. Ihr Hieb verfehlt mich knapp, denn ich drehe mich bereits zur Seite weg. Dunkle Befriedigung breitet sich kribbelnd in meinem Körper aus.

Wir ducken uns kampfbereit, genau wie in den unzähligen Trainingsstunden in meinem Arbeitszimmer. Und trotz des kleinen Hochs, das mir das Ganze verschafft, registriert ein Teil von mir instinktiv ihre Haltung und in welche Richtung sie sich neigt. Merkt sich für später, woran sie noch arbeiten muss, wie ich sie dazu anleiten kann, noch besser zu werden.

Sie greift mich an, was ich mit meiner Klinge pariere. Metall scharrt mit einem schrillen Kreischen über Metall und blitzt im Licht der Sonnenstrahlen auf, die durch die Bäume fallen.

Mein Körper und mein Verstand sind voll auf Meryn konzentriert. Sie ist so in den Kampf vertieft, dass sie ihre mentalen Barrieren senkt und die Gefährtenbindung unserer Wölfe zu uns durchsickert. Sie will mehr, also decke ich sie mit einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Hiebe ein.

Sie reagiert mit einem gefährlichen Grinsen. Diese wunderschöne, wilde Frau wird entweder mein Ende sein oder der Anfang von etwas, das ich nicht einmal annähernd einordnen kann.

Unsere Arme und Beine prallen aufeinander, die Dolche sirren durch die Luft. Ich halte mich nicht zurück. Sie will auch gar nicht, dass ich mich zurückhalte. Ein Prickeln jagt über meine Haut.

Wir kämpfen, bis wir schweißgebadet sind und unsere Angriffe immer angestrengter werden. Ich entwaffne sie, indem ich ihr den Dolch aus der Hand schlage, doch im gleichen Atemzug zieht sie schon einen zweiten aus der Scheide an ihrer Hüfte und geht erneut auf mich los.

Ich zische scharf, als die Klinge meine Seite streift und dort eine blutige Linie hinterlässt.

Sie zögert ganz kurz, fragt sich wohl, ob sie mich ernsthaft verletzt hat. Das nutze ich direkt aus und kontere mit einer schnellen Drehung.

Wir liefern uns einen harten Schlagabtausch, landen beide hier und da einen Treffer und wehren den Rest ab oder weichen ihnen aus.

Irgendwann gelingt es mir, sie in die Defensive zu drängen und ihre Deckung zu durchbrechen. Ich entwaffne sie erneut und setze direkt mit einem gezielten Fausthieb nach. Doch mit ihrem fiesen Trick habe ich nicht gerechnet.

Sie verpasst mir von hinten einen Kraftstoß, der mich an den Unterschenkeln erwischt und mich ins Stolpern bringt.

Im Bruchteil einer Sekunde wirft Meryn mich zu Boden und fixiert mich dort. Sie drückt mir eine Hand auf die Kehle, gerade fest genug, um ihren Sieg zu verdeutlichen. Ihre Finger an meinem Hals lassen mich unwillkürlich schlucken, und ihr Blick folgt der Bewegung meines Kehlkopfs, bevor er wieder nach oben zu meinen Augen huscht.

Ihr warmer Körper presst sich so eng an meinen, und ihre Brust hebt und senkt sich heftig unter ihren keuchenden Atemzügen. Ein Schweißtropfen rinnt ihr übers Kinn und landet auf meiner Brust. Am liebsten würde ich mich aufrichten und ihr die restlichen von der Haut lecken.

Ob sie wohl so gut schmeckt, wie sie riecht?

Ich höre auf, mich gegen sie zu wehren, und lasse den Dolch fallen. Dann befreie ich meine Hände aus ihrem Griff, packe Meryn an der Taille und ziehe sie zu mir. Ganz zu mir runter.

Es ist ein verdammt gefährliches Spiel, das ich hier spiele.

Meryns Augen bleiben unverwandt auf meine gerichtet, und urplötzlich knistert die Luft zwischen uns. »Was war das gestern, Stark?«, fragt sie leise, doch ihre Stimme vibriert vor Hitze. »Was ist da zwischen uns passiert? Mit meiner Magie?«

Es kostet mich meine ganze Willenskraft, den Blick von ihren Lippen abzuwenden, die sich so verflucht nah an meinen bewegen. »Weiß ich nicht«, gebe ich zu.

Cratos hatte auch keine Ahnung. Aber in einem waren wir uns einig: Es war unabhängig von der Gefährtenbindung zwischen ihm und Anassa. Vielmehr scheint es etwas ganz Eigenständiges zu sein, das nur zwischen Meryn und mir existiert. Und seitdem versuche ich, nicht permanent darüber nachzudenken.

Wie es sich angefühlt hat, als unsere Gedanken eins wurden, und was das in uns beiden entfesselt hat.

»Sollen wir es noch mal versuchen?«, fragt sie zurückhaltend, woraufhin ich sie beinahe automatisch von mir runtergeworfen hätte. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren werde, wenn ich diese Verbindung erneut spüre. Wenn sie erneut meine Faszination für Meryn ins Licht zerrt, diese Anziehung, die ich so mühsam zu unterdrücken versuche, seit ich sie das erste Mal habe kämpfen sehen. Als ich das ungezähmte Feuer in ihren Augen sah und danach gierte, es zu befreien. Ich wollte mich in seiner Hitze sonnen, das Glück genießen, ihm nahe sein zu dürfen.

Ich verzehre mich nach ihr und hasse sie dafür.

Ich hasse mich selbst, weil ich nicht gut genug für sie bin, weil ich ihre schlechtesten Eigenschaften zutage fördere.

Und ich verabscheue die Oberste Alpha abgrundtief dafür, dass sie mir einen Befehl gegeben hat, dem ich mich verweigern muss. Dass sie mich in diese Lage gebracht hat, in der die Erfüllung meiner Pflicht – Meryn zu beschützen – bedeutet, mir genau das zu versagen, was ich am meisten begehre.

Und trotz allem spricht aus mir die pure Sehnsucht, als ich den Mund öffne, um ihr zu antworten. »Ja.«

Sie hat sich inzwischen etwas beruhigt, braucht aber ihre Wut auch nicht mehr als Auslöser. Offenbar spürt sie, wo das Band zwischen uns verankert ist, denn ich bekomme direkt mit, wie sie ihre Mauern wieder sinken lässt.

Diese dunkle Verbindung zwischen uns wird neu geschmiedet. Meryns Macht strömt in mich, und mein Verstand öffnet sich, um sie aufzunehmen.

Um Meryn aufzunehmen. Es ist berauschend.

Ich bin in jedem Millimeter von ihr präsent und beobachte sie gleichzeitig mit einer gewissen Distanz durch meine eigenen Augen. Ich spüre, wie sie auf die Hitze meiner Hände an ihrer Taille reagiert. Ich fühle das Stocken ihres Atems, als sie erst meinen Mund betrachtet und mir dann wieder in die Augen sieht.

Empfindungen, überall. Und Macht. Unsere Gedanken sind fest miteinander verflochten. Und ich kann das Verlangen, das mich durchströmt, nicht länger verbergen.

Ich sehe den Moment, als ihr bewusst wird, wie tief es reicht. Ihr Herz beginnt aus einem ganz anderen Grund zu hämmern als eben noch, und ihre Brustwarzen ziehen sich zusammen.

Ich spüre, wie sie anfängt, feucht für mich zu werden. Doch ich beiße die Zähne zusammen und beherrsche mich. Vor Siegrid – und mir selbst – kann ich sie nur beschützen, wenn ich der Anziehung widerstehe.

Verdammt, warum habe ich mich darauf eingelassen? Warum habe ich meinem Verlangen nachgegeben, sie zu berühren, ihr Stöhnen zu hören und zu wissen, dass ich derjenige bin, der es ihr entlockt hat?

Sie windet sich in meinem Griff und ist genauso überfordert von der Situation, wie ich es bin. Als ihr Hintern versehentlich meinen Schritt streift und ich halb hart werde, spüre ich, dass sie es merkt. Mein Blut rauscht nach unten in meinen Schwanz, und auch das entgeht ihr nicht.

Mit einem lustvollen, kehligen Laut reibt sie sich noch mal an mir – jetzt mit voller Absicht.

Und noch mal.

Ihre Wangen nehmen wieder diesen hübschen Rotton an, und ich spüre ihren warmen, hektischen Atem, das schnelle Heben und Senken ihrer Brust. Ihre Erregung vermischt sich mit meiner, und sie schaukeln sich gegenseitig immer weiter hoch.

Unendlich langsam neigt Meryn den Kopf, bis ihr Gesicht ganz dicht an meinem ist, hält dann jedoch inne. Sie zögert, überschreitet die Grenze nicht. Ich kann ihr heißes, wildes Verlangen beinahe schmecken.

Sie öffnet die Lippen.

Scheiß drauf.

Ich bin es leid, mir das hier zu versagen.

Mit einer schnellen Bewegung richte ich mich auf und rolle uns herum, sodass sie unter mir liegt, bevor ich meinen Mund auf ihren senke.


Kapitel 28 
Meryn

Stark küsst, als wäre ich seine einzige Rettung vor einem drohenden Weltuntergang.

Mit einer Ehrfurcht, in der Gefahr mitschwingt.

Seine Lippen erobern meine rau und gierig. Ich schmecke sein drängendes Begehren – oder vielleicht ist es auch mein eigenes. Ich kann sie nicht mehr voneinander unterscheiden.

Ich dachte, wenn das hier endlich passiert, würde es meinen Hunger stillen und mich zufrieden zurücklassen. Doch das Gegenteil ist der Fall. Mein hämmernder Herzschlag beruhigt sich nicht. Er wird nur noch lauter, als hätte Stark gerade Öl ins Feuer gegossen.

Seine Zunge wagt sich in meinen Mund vor, und ich brauche mehr davon. Mehr.

Ich ziehe ihn zu mir heran, will seine Lippen, seinen Oberkörper und seine Hüften intensiver spüren. Ein Schauer jagt durch meinen Körper, als er die Finger in meine Haut gräbt, ich biege den Rücken ein wenig durch und lasse mich zu einem kleinen, flehenden Biss in seine Unterlippe hinreißen. Er gibt ein ähnlich schmerzerfülltes Zischen von sich wie ich vorhin und gräbt seinerseits die Zähne fest genug in meine Haut, dass es blutet.

Der metallische Geschmack breitet sich auf unseren Zungen aus und steigert das berauschende Gefühl seltsamerweise nur noch.

Und er durchbricht den letzten Rest meiner Wut, meines Schmerzes und meiner Scham und zerschlägt alles in Millionen kleine Splitter. Zurück bleibt nur das brennende Verlangen und die Sehnsucht.

Ich löse mich von Stark. »Ich fühle es nicht«, keuche ich, und mir ist klar, dass meine Worte überhaupt keinen Sinn ergeben. Mein Verstand kann nicht zwischen ihm und mir unterscheiden. Ich weiß nicht, wo er aufhört und ich anfange.

Er drängt das Becken mit einer sinnlichen Bewegung an meine Mitte. Inzwischen ist er so hart, dass ich erregt nach Luft schnappe. »Das hier? Das fühlst du nicht?«

Als er das Ganze wiederholt, werfe ich den Kopf in den Nacken – und damit auch gegen den Boden –, dass es ordentlich wehtut. Die herrliche, quälende Empfindung setzt meinen gesamten Körper in Brand.

»S-Stopp«, stammle ich, und augenblicklich verharrt er reglos über mir.

Durch unsere Verbindung spüre ich, wie ihn Bestürzung überrollt. Wie sehr die Zurückweisung ihn trifft. Hastig lege ich ihm eine Hand an die stoppelige Wange.

»Ich kann meine eigenen Gefühle gerade nicht von deinen unterscheiden«, erkläre ich ihm leise. »Ich will dich spüren. Voll und ganz. Und ich will dabei ich selbst sein. Also werde ich die Verbindung vorher schließen. Ist das … Ist das in Ordnung?«

Ich höre meine Stimme durch seine Ohren, höre, dass ein bisschen Angst in ihr mitschwingt – meine eigene Furcht vor Ablehnung. Will er mich noch, wenn mein Hunger seinen nicht mehr befeuert?

»Tu es«, erwidert er und lässt das Becken dann erneut kreisen, sodass ich merke, wie hart er meinetwegen ist, mit oder ohne unsere mentale Verschmelzung. »Beeil dich.«

Ich befördere ihn mit einem kräftigen Schubs aus meinem Verstand. Und damit bin ich wieder komplett zurück in meinem eigenen Körper.

Allein mit meinem eigenen sehnsüchtigen, pulsierenden Verlangen.

Und ich muss ihn noch was fragen. »Noemi. Ist sie …«

»Wie eine Schwester für mich«, antwortet er mit rauer Stimme. »Mehr nicht.«

Der verfluchten Göttin sei Dank.

Stark lehnt sich wieder zu mir runter, und sein Gesicht ist meinem so nah. Ich sauge jede Einzelheit seines Anblicks in mich auf: die langen, dunklen Wimpern um seine Augen, in denen sich eine Sehnsucht widerspiegelt, die meiner in nichts nachsteht. Die kratzigen Bartstoppeln um seine vollen Lippen. Lippen, deren Geschmack ich nun kenne, die ich überall auf meinem Körper fühlen will.

»Sag mir, was du willst, Meryn«, grollt er dunkel.

Der Klang seiner Stimme vibriert durch meinen bebenden Körper, zerbricht etwas in mir und erschafft es neu. Die Muskeln meiner Körpermitte verspannen sich lustvoll.

Bin ich das jemals gefragt worden? Nur ein einziges Mal in meinem ganzen Leben?

Tränen schießen mir in die Augen, und ich drehe den Kopf zur Seite, weil ich nicht damit umgehen kann, wie viel es mir bedeutet, dass das jemanden interessiert.

Stark umfasst mein Gesicht mit seinen großen, tätowierten Händen und zwingt mich so, seinem unnachgiebigen Blick zu begegnen. »Sag es mir.«

Was will ich denn? Ihn natürlich, aber das meint er nicht.

In diesem einen Bereich meines Lebens will ich alles loslassen. In der sicheren Gewissheit, dass ich mich selbst dabei nicht verliere. Ich will Leidenschaft ohne Besitzansprüche. Mich voll und ganz jemandem hingeben, ohne das Gefühl zu haben, nur noch darauf reduziert zu werden.

»Ich will … Ich will, dass du die Führung übernimmst«, sage ich, während ich mich langsam durch meine eigenen Wünsche vortaste.

Stark gibt einen zustimmenden Laut von sich, und in seinen halb geschlossenen Augen blitzt dunkle Befriedigung auf. »Ich kann dich sehr gern rumkommandieren, Prinzessin.«

Er lehnt sich noch etwas dichter zu mir, sodass sein warmer Atem über mein Ohr streicht. Das Gefühl, ihn beinahe berühren zu können, ist so erregend, dass ich meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen muss, um mich ihm nicht entgegenzuwölben.

»Aber dir ist hoffentlich klar, dass du hier die Kontrolle hast«, knurrt er.

Mir entfährt ein sehnsüchtiges Wimmern, und Hitze schießt durch meine Adern. »Sag das noch mal«, flehe ich ihn an.

»Du hast immer die volle Kontrolle, Meryn. Und jetzt mach die Beine breit.«

Ich gehorche und spüre die Feuchtigkeit, mit der mein Körper auf seinen Befehl reagiert. Seine Lippen finden erneut meine.

Seine Art, mich zu küssen, ist unglaublich. Rau und völlig hemmungslos. Als er meine Unterlippe mit den Zähnen neckt, schickt er damit einen Funkenregen durch meinen ganzen Körper. Eine seiner Hände findet ihren Weg in meine Haare, er wickelt sich die silbernen Strähnen um die Finger und zieht sanft, aber fest an ihnen. Ein Test. Um sicherzugehen, dass mir das gefällt.

»Mehr«, treibe ich ihn an, woraufhin er stärker zieht.

Verdammt. Ich dränge mich gegen seinen Oberkörper und stöhne in seinen Mund.

Seine andere Hand wandert nach unten zu meinen Brüsten und umfassen sie durch meine Kleidung. Wieder entkommt mir ein Wimmern, und er zerrt den Saum meines Hemds aus meinem Hosenbund. Dann streicht er mit schwieligen Fingern seitlich an meinem Torso nach oben.

Mit einem Ruck zieht Stark meinen Brustbinder nach unten und rollt einen meiner Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich ächze keuchend auf.

»Mehr«, bettle ich noch einmal, woraufhin er mein Hemd komplett nach oben schiebt. Kalte Luft streicht über meine Brüste, doch dann spielt er weiter mit dem einen Nippel, während er den anderen in den Mund nimmt, an ihm saugt und ihn mit den Zähnen reizt. Die Mischung aus Schmerz und Lust ringt mir ein weiteres Stöhnen ab, lauter diesmal.

Stark lässt von mir ab, und das Verlangen in seinem durchdringenden Blick ist unübersehbar. »Zieh dich aus«, weist er mich an. Und doch ist das hier ganz anders als mit Killian. Wenn ich ihm sagen würde, dass mir etwas anderes lieber wäre, würde Stark sofort darauf eingehen.

Verdammt, das ist so heiß.

Ich tue, wie mir geheißen, werde meine Jacke los und ziehe mir dann das Hemd über den Kopf. Als Nächstes ist der Brustbinder dran, bevor ich mich schließlich aus meiner Lederhose schäle und damit nur noch meinen Slip trage.

Und trotz des sehnsüchtigen Ziehens in meiner Mitte zögere ich. Tun wir das jetzt wirklich?

»Ausziehen«, wiederholt er streng, und sein fordernder Ton sorgt dafür, dass sich ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch zusammenballt. Also folge ich seiner Anweisung.

Und dann liege ich vollkommen nackt auf dem Waldboden vor ihm wie eine Opfergabe. Es macht mich nicht mal verlegen. Alles an diesem Moment ist absolut richtig.

Er lehnt sich ein wenig nach hinten, um mich zu betrachten, und die wilde Hitze in seinem Blick jagt mir ein wohliges Prickeln über den Körper.

Stark nimmt sich einen Moment Zeit, in dem er mich einfach nur ansieht, sich jedes Detail einprägt. Meine vollen Brüste, die sich unter meiner schweren Atmung heben und senken. Die dunklen Härchen zwischen meinen für ihn gespreizten Beinen. Die schimmernde Feuchtigkeit.

Und dann ist er wieder bei mir und erobert meine Lippen mit einem fordernden, flehenden Kuss. Ich stöhne an seinem Mund, als er mich an sich zieht und ich seine harte Länge dicht an meiner Mitte spüre.

»Benutz mich.« Die Worte kommen mir als Betteln über die Lippen, und ich bin so erregt, dass ich sie kaum herausbringe.

Er lacht dunkel und zieht sich von mir zurück. »Ist das nicht mein Text, Prinzessin? Und ich dachte, ich hab hier das Sagen. Dreh dich um.«

Ein heißer Blitz durchfährt mich, und ich gehorche. Grashalme piksen mich in die Handflächen und Knie, und die Spannung in mir steigt, während ich darauf warte, dass er endlich seine Hose öffnet und in mich eindringt.

Stattdessen zucke ich beinahe zusammen, als seine warme Hand über meinen Rücken nach oben streicht. Mit festem Druck bringt er mich dazu, den Oberkörper im Gras abzulegen. Ich drücke mein Gesicht auf den Boden und strecke die Arme lang über meinem Kopf aus.

Das hier ist so unglaublich versaut, und doch hat mich noch nie etwas so sehr angemacht.

Stark schlingt die kräftigen Arme um meine Oberschenkel, und ich keuche überrascht auf, als er mich mit einem Ruck nach hinten zieht … in Richtung seines Gesichts.

Sengende Hitze verzehrt mich, als seine feste, warme Zunge der Länge nach über mich leckt. »Stark«, stöhne ich.

Er fängt langsam an, als würde er meinem Geschmack nachspüren. Seine Bartstoppeln kratzen herrlich über meine Beinbeuge, und er umfasst meine Oberschenkel mit den Händen, um sie weiter auseinanderzuziehen und sich besseren Zugang zu verschaffen, während er mich weiter verwöhnt.

Und dann schnippt Stark mit den Fingern gegen meine Klitoris und dringt gleichzeitig mit der Zunge tief in mich ein.

»Oh verdammt!« Beinahe hätte ich aufgeschrien.

Das entlockt ihm ein heiseres Stöhnen, das zwischen meinen Beinen vibriert und mich fast über die Klippe schubst.

Er neckt meine empfindlichste Stelle mit seinen langen, geschickten Fingern im gleichen Takt, mit dem er die Zunge in mir bewegt. Ich dränge mich seinem Gesicht entgegen.

»Bitte, bitte«, flehe ich. Er gibt mir jetzt schon alles, was ich mir je wünschen könnte, und treibt mich schneller auf einen Höhepunkt zu, als ich es je erlebt habe. »Ich … gleich …«

Stark löst sich von mir, und am liebsten hätte ich frustriert losgeheult. »Warum …?«

Er packt mich an den Hüften und dreht mich schwungvoll wieder auf den Rücken. Das Piksen der Grashalme auf meiner Haut befeuert mein Verlangen nur noch. Sein Gesicht ist gerötet, und sein Blick wandert langsam über meinen Körper. Seine Lippen schimmern feucht von meiner Lust.

»Von diesem Moment habe ich viel zu lange geträumt, Prinzessin«, raunt er mir zu. »Ich muss dein Gesicht sehen, wenn du kommst. Zieh die Beine an.«

Immer noch in meinem Rausch versunken, greife ich nach meinen Knien und drücke sie mir fest gegen die Schultern, wodurch ich mich erneut vollkommen vor ihm entblöße.

Ich rufe Starks Namen, als er mit rauen Fingerkuppen meine Öffnung umkreist, und kann meine Hüften nicht davon abhalten, seiner Berührung entgegenzukommen.

»Bitte.«

Er schenkt mir ein gemeines Grinsen und schiebt dann ohne Vorwarnung zwei seiner großen Finger tief in mich, reizt mich und dreht sie. Ich hebe beinahe vom Boden ab, so heftig überrollen mich die Empfindungen, und ich will immer mehr, noch mehr.

Starks Lippen schließen sich wieder um meine Klit, und er saugt hart an mir. Er lässt mich seine Zähne spüren, bevor er mich mit kurzen, schnellen Bewegungen seiner Zunge neckt. Mich damit genauso in den Wahnsinn treibt wie mit seinen Fingern in mir. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, wölbe mich ihm nur noch entgegen, und er streckt die freie Hand aus, um wieder mit meinen Nippeln zu spielen.

Ich wimmere und bettle. Mein Kopf ist wie leergefegt, es gibt nur noch seine Hände und seine Zunge und die unglaubliche Lust, die mich durchfährt und mich zu zerreißen droht.

»Stark«, flehe ich und kralle eine Hand in seine Haare, als mich die Welle meines Orgasmus zunehmend mit sich zieht.

»Stark. Stark. Stark.« Sein Name entringt sich immer wieder meiner Kehle. Wie ein Gebet.

Meine Muskeln verkrampfen sich. Ich kann es nicht aufhalten. Nichts davon kann ich aufhalten. Will ich auch nicht. Meine Oberschenkel brennen, und mein Herz klopft so heftig, dass es in dem leisen »Bitte, bitte, bitte. Stark« widerhallt, das mir über die Lippen kommt.

Unsere Blicke treffen sich, als ich komme, als die Lust sich tief in mir Bahn bricht und meinen ganzen Körper überrollt. Seine Zunge lässt nicht von mir ab, er leckt und verwöhnt mich weiter. Die Welt explodiert in helle Lichtblitze, und ich zerspringe in tausend Scherben unter den Empfindungen, die mich im nächsten Moment schon wieder zusammensetzen.

Ich verspanne mich bebend und zitternd um seine kräftigen Finger, als eine sinnliche Welle nach der anderen durch meinen Körper pulsiert und einfach nicht von mir ablassen will.

Für einen kurzen Moment ist alles so intensiv, dass mir schwarz vor Augen wird. Als meine Sinne wieder zum Leben erwachen, liege ich immer noch auf dem Waldboden, doch jetzt hält Stark mich fest in den Armen und hüllt mich praktisch mit seinem Körper ein.

Ich nehme das Vogelzwitschern wieder wahr, den Wind, der raschelnd durch die Äste über uns streicht und das Sonnenlicht auf unserer Haut zum Tanzen bringt.

Immer noch ziemlich benebelt drehe ich den Kopf, um Stark anzusehen. Er beobachtet mich aufmerksam, als wollte er abschätzen, was ich jetzt brauche. Als würde er überlegen, was er als Nächstes tun soll.

Ich will ihn ausziehen, für ihn tun, was er für mich getan hat, doch als ich Anstalten dazu mache, schiebt er meine Hände weg.

»Entspann dich einfach«, meint er, und seine dominante Alpha-Stimme kommt wieder durch. Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln und lasse mich träge wieder ins Laub zurücksinken.

So bleiben wir eine ganze Weile liegen und beobachten die Sonnenstrahlen, die helle Flecken auf den Waldboden zeichnen. Stark streichelt mir durch die Haare und über meine Seite.

Als ich schließlich irgendwann spüre, dass Anassa zurückkommt, stehen wir auf, und ich schlüpfe rasch wieder in meine Kleidung. Stark ist sehr schweigsam und nachdenklich.

In sich gekehrt.

Auf einmal macht sich eine etwas verlegene Distanz zwischen uns breit, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Aber uns bleibt keine Zeit für ein tiefgründiges Gespräch über so etwas wie Gefühle.

Astreona erwartet eine Antwort von mir.


Kapitel 29 
Meryn

Das Kommandozelt in Weisenstat wird von einer Feuerschale in schwaches Licht getaucht, deren glühender Schein zuckende Schatten an die Zeltwände wirft. Ich hingegen bin unbewegt über den Tisch gebeugt und betrachte die verschiedenen Karten der Grenzregion.

Auf allen sind die aktuellen Stellungen unseres Heers sowie die der Siphonen markiert. Sieht nicht gut aus.

Siegrid hält sich mit ihrer Meinung nicht zurück. »Astreonas Angebot klingt nach einer Falle. Ein Waffenstillstand im Austausch gegen unsere Königin?«

Stark stützt sich neben mir mit einer Hand auf dem Tisch ab und lässt seinen Blick über die Landkarten schweifen. Kryptos-Alpha Hannelore beobachtet uns schweigend und sieht dabei abwechselnd zwischen Siegrid, Stark und mir hin und her.

»Für mich hört sich das Angebot auch extrem verdächtig an«, räume ich ein, »aber sehen wir der Realität ins Auge.« Demonstrativ zeige ich auf die Karten, die unsere hoffnungslose Lage widerspiegeln. »Welche andere Wahl haben wir?«

Siegrids Gesichtsausdruck ist wie versteinert. Hannelore nickt mit düster zusammengezogenen Brauen.

Ich richte mich auf und schüttle den Kopf. »Ohne die Unterstützung von Phylax bei unserer Verteidigung gegen Astreona führt kaum ein Weg an diesem Waffenstillstand vorbei. Sie sitzen am längeren Hebel. Und wenn sie beschließen sollten, mit weiteren Streitkräften anzurücken und Weisenstat einzunehmen, wird ganz Nocturna darunter leiden.«

»Das Fazit lautet also?«, drängt Siegrid.

»Wir sind in der Unterzahl und stehen mit dem Rücken zur Wand«, erläutere ich, »besonders, nachdem Phylax übergelaufen ist. Natürlich können wir uns dafür entscheiden, kämpfend unterzugehen, aber was dann? Das würde nur noch mehr Verluste auf unserer Seite bedeuten, und Astreona würde trotzdem in unser Land einmarschieren. Wir wollen Killians Kopf. Astreona anscheinend auch. Warum sollten wir zulassen, dass sie ihr Ziel auf Kosten der Leben unserer Leute erreichen, wenn wir uns auch zusammentun können?«

Zu meiner grenzenlosen Überraschung verschränkt Siegrid lediglich die Arme und sagt: »Dem stimme ich zu.«

»Wirklich?«, platzt es verdattert aus mir heraus.

»Ja«, erwidert sie. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Aber wir müssen eigene Bedingungen stellen. Ihr werdet keinen Fuß über die Grenze setzen, bevor sie uns nicht im Gegenzug eine hochrangige Geisel übergeben haben. Wir brauchen jemanden, der ihnen wichtig ist, in unserer Obhut, um Eure Sicherheit zu garantieren.«

Es ist kindisch. So was von kindisch. Aus politischer Sicht ist sie zwar die richtige Wahl, aber meine Gründe für diese Entscheidung sind ganz und gar persönlicher Natur. »Generalin Navarro. Wir akzeptieren das Angebot nur, wenn sie sich darauf einlässt.«

Siegrid nickt. »Genau das teilen wir ihr morgen mit, und dann werdet Ihr nach Astreona reisen.« Ihr Blick wandert zu ihrem Sohn. »Stark wird Euch begleiten. Ich kann das Daemos-Rudel an seiner Stelle mit Unterstützung des Betas anführen.«

Stark sagt nichts dazu. Sein Gesicht ist zu seiner typischen unleserlichen Maske mit grimmigem Blick erstarrt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach danebensteht und zusieht, wie ich mich ganz allein ins Feindesland aufmache, aber … dass er so gar keine Reaktion zeigt?

Fürs Erste verdränge ich den Gedanken. »Meine Schwester kommt auch mit.«

Hannelore zuckt zusammen. »Die Prinzessin wäre hier sicher besser aufgehoben.«

Bedeutungsvoll sieht Siegrid mich an. Als eine der wenigen Anwesenden hier, die von Saelas Zustand wissen, sieht sie zweifellos ein, dass meine Schwester nicht ohne mich hierbleiben kann.

»Schon gut«, sagt die Oberste Alpha. In ihre Augen tritt ein berechnender Audruck, und sie neigt den Kopf zur Seite, als würde sie jemandem lauschen – wahrscheinlich hält sie Rücksprache mit Genicos. »Nehmt auch Venna und Noemi mit. Venna ist loyal und talentiert und wird Euch sicher nützlich sein. Noemi ist … wie drücke ich es aus … diplomatischer als Ihr. Sie könnte sich am Hof von Astreona als wertvoll erweisen.«

Damit überrascht sie mich nun schon zum zweiten Mal, aber ich werde bestimmt nicht widersprechen.

Venna könnte ich gar nicht zurücklassen, nicht, wenn die Wunde, die Izabels Tod gerissen hat, noch so frisch ist. Noemi kenne ich zwar nicht besonders gut, aber ich kann nicht leugnen, dass sie taktvoll und umgänglich ist. Eigenschaften, die sicher hilfreich sein könnten.

Trotzdem – ist das der Grund, warum sich Stark plötzlich von mir zurückzieht? Ihretwegen?

Ruhelos strecke ich meinen Geist nach Anassa aus. »Was läuft da zwischen Stark und Noemi? Stark meinte, dass sie wie eine Schwester für ihn ist, aber plötzlich behandelt er mich wie Luft. Cratos hat dir doch bestimmt was erzählt, oder?«

Ich spüre Anassas Abneigung, bevor ich sie in ihrer Stimme höre. »Er hat es mir erzählt, ja.«

»Anassa«, bitte ich sie. »Wir haben uns geschworen, ehrlich zueinander zu sein.«

Anassa schnaubt. »Ich bin ehrlich zu dir, aber es gibt einen Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Geschwätz. Schattenwölfe tratschen nicht. Das ist eine sinnlose, müßige Vorliebe der Menschen. Wenn du wissen willst, wie genau ihre Beziehung zueinander aussieht, darfst du dich gern wie die Königin, die du bist, verhalten und die beiden einfach fragen.«

Verfluchte Wölfe. Ich schüttle meine belanglose Eifersucht, wie Anassa es wohl nennen würde, ab und konzentriere mich wieder auf die laufende Unterhaltung.

»Ich nehme an, dass Sie sich an meiner Stelle um alles kümmern werden?«, wende ich mich an Siegrid und klinge dabei schärfer als beabsichtigt.

Sie nickt. »In konstanter Abstimmung mit Euch, meine Königin. Ich werde keine Entscheidungen ohne Eure direkte Anweisung treffen.«

Das zu hören, erleichtert mich, obwohl ein Teil von mir sich durchaus bewusst ist, dass sie mit Freuden selbst die Herrschaft ergreifen würde.

Nachdem alles Wichtige beschlossen wurde, verbeugen sich die Alphas und verlassen das Zelt. Dann sind Stark und ich einen kurzen Moment lang allein.

Der Blick aus seinen dunklen Augen liegt schwer auf mir.

Er nimmt mich gefangen, ich kann weder sprechen noch wegsehen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich vergesse, was ich eigentlich tun oder wohin ich gehen wollte. Scheiße, wird das jetzt etwa jedes Mal so sein, wenn er mich anschaut?

Dann wendet er sich abrupt ab und geht.

Was ist bloß los mit ihm?

Verärgerung glimmt in mir auf, begleitet von einem Stechen in meiner Brust. War es dumm von mir, mich ihm derart zu öffnen? Mich der Verbindung zwischen uns hinzugeben, sie auf diese Art anzunehmen? In dem Moment hat es sich richtig angefühlt, aber jetzt lässt es mich orientierungslos zurück.

Ich bin jedoch zu erschöpft, um ihm nachzujagen.

Stattdessen wende ich mich den Schlafquartieren zu, wo Saela bereits friedlich schlummert. Mein Magen verkrampft sich, als ich mich zu ihr setze. Es ist unfair, dass ich ihr Leben schon wieder komplett auf den Kopf stellen muss. Sie ist genauso sehr in dieses Chaos verwickelt wie ich, nur dass sie außer mir niemanden hat, der ihr beisteht.

Ich kann nur hoffen, dass ich es nicht vermassle.

Ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich sie sanft wachrüttle. Mit verschlafenem Blick sieht sie zu mir auf und murmelt meinen Namen.

»Ich habe Neuigkeiten«, verkünde ich.
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Das geschäftige Treiben, das am nächsten Morgen im Lager ausbricht, passt zu dem mulmigen Gefühl in meinem Bauch. In mir hält sich der hartnäckige Eindruck, dass irgendwas an der ganzen Sache nicht stimmt.

Die Reise anzutreten, war allein meine Entscheidung, doch da der Aufbruch nach Astreona – in ein Land, das jahrhundertelang als Feindesgebiet galt – nun kurz bevorsteht, fällt es mir schwer, mich der Realität zu stellen.

Ich lasse mir meine Zweifel jedoch nicht anmerken. Zu viele Blicke sind auf mich gerichtet. Die Neuigkeit hat sich offensichtlich schnell im Lager verbreitet.

»Auf geht’s, Sae.« Ich verschränke meine Finger miteinander, um meiner Schwester eine Räuberleiter zu bauen. Inzwischen kennt sie den Ablauf und stellt ihren Fuß in meine Hände, während sie sich gleichzeitig an Anassas Fell festhält. Dann lässt sie sich von mir auf ihren Rücken heben.

Ich tätschle Anassas Flanke und sehe zu Saela hoch. Sie lässt die Schultern hängen und fährt mit den Händen rastlos durch Anassas Fell. Seit ich ihr erzählt habe, dass unser Vater noch am Leben ist und sie sich begegnen werden, hat sie kaum gesprochen.

Eigentlich gar nicht.

Ich habe mich bemüht, ihr klarzumachen, dass sie ihm nicht das Geringste schuldet und ich weiterhin für ihre Sicherheit sorgen werde. Schwer zu sagen, ob sie mir wirklich zugehört hat, wenn sie seit heute Morgen den Blick praktisch nicht von ihren Stiefelspitzen abgewandt hat.

Nicht mal Ablenkung hat geholfen, denn ich habe vergeblich versucht, sie in eine Unterhaltung über die Tränen der Göttin zu verwickeln. Nach diesem Vorfall, als ich ihr die Kette abgenommen habe, brennt es mir noch heißer unter den Nägeln, mehr über die Edelsteine herauszufinden.

Die Ehrwürdige Mutter sagte, dass sie die Tränen an die Siphone verloren geglaubt hatte. Bedeutet das also … dass wir in Astreona endlich Antworten bekommen werden? Vielleicht wissen die Astreoner auch mehr über das Metall, aus dem die mittlerweile zerbrochene Schattenklinge besteht.

Oder sogar über … mein Armband.

Aber nicht mal diese normalerweise spannenden Rätsel konnten Saelas Interesse wecken.

Ich strecke mich und ziehe behutsam einen Riemen an Saelas Reisegepäck fest. »Geht’s dir gut?«

Sie zuckt die Schultern und starrt zum Horizont.

Auch die anderen versammeln sich und steigen auf ihre Schattenwölfe – Venna und Noemi. Siegrid. Hannelore, die uns als zusätzliche Unterstützung zur Übergabe begleitet. Und natürlich Stark.

Der mich immer noch keines Blickes würdigt.

Offensichtlich bin ich eine ziemlich bedauerliche Nummer gewesen. Inzwischen ist der Schmerz über die Zurückweisung abgeklungen, jetzt weckt sein hinreißendes, mürrisches Gesicht nichts als Ärger in mir.

Am liebsten wäre ich vor lauter Scham im Boden versunken, wenn meine Schwester vor mir nicht wie Espenlaub zittern würde.

Eine Stunde später treffen wir uns am vereinbarten Ort draußen vor den Grunfall-Ruinen mit der Delegation der Siphone.

Die Siphone haben sich um Rubys hochgewachsene, anmutige Gestalt geschart. Entgeistert stelle ich fest, dass sie Pferde dabeihaben. Obwohl sich Siphone unnatürlich schnell bewegen können, leuchtet es ein, dass sie lange Distanzen nicht zu Fuß überwinden können und eine wie auch immer geartete Transportmöglichkeit brauchen.

Aber Pferde sind so langsam.

Ich vibriere bereits vor innerer Unruhe, während die Mittagssonne warm auf meine Lederkleidung scheint, und treibe Anassa ungeduldig auf die Siphone zu, die unsere entzückend scheußliche Reisegruppe ergänzen werden.

»Was auch immer du vorhast, friss keinen von ihnen«, sage ich laut im Näherkommen.

Anassa antwortet mit einer Welle genervter Belustigung.

Venna schnaubt, als sie ihre Wölfin neben uns lenkt. »Ist das eine Mahnung an Anassa oder an dich selbst?«

Ich lache. »An uns beide.«

Als wir nahe genug herangekommen sind, verbeugt sich Ruby halbherzig und legt den Kopf zurück, um mich anzusehen.

»Königin Sturmfrost, das ist Elias.« Sie zeigt auf einen männlichen Siphonen, der aus der Schar ihrer Begleiter hervortritt. Er ist groß, hat bronzefarbene Haut und besitzt ebenfalls die unverkennbare Schönheit seiner Art. Seine Haare sind dunkel, kurzgeschnitten und glänzen in der Sonne. An seinem linken Ohr blitzt ein baumelnder Ohrring. »Er wird euch durch Astreona geleiten.«

»Schön, dich kennenzulernen«, sage ich und schaffe es nur gerade so, die Worte hervorzubringen, ohne über sie zu stolpern, denn jetzt löst sich noch jemand aus der Gruppe und tritt vor unsere Wölfe.

Mein sogenannter Vater. Sofort bin ich wieder wütend.

Saela erkennt ihn auf Anhieb. Wie könnte sie auch nicht? Sie muss sich selbst in ihm sehen – in seinen grün-braunen Augen, den dunklen Haaren, der prominenten Nase. Sie zittert leicht.

Für ein paar angespannte Sekunden sagt niemand etwas.

Die unerwünschte Anwesenheit meines Vaters schließt uns erdrückend wie in einem viel zu kleinen Raum ein. Zögerlich kommt er einen halben Schritt näher, während er Saela von oben bis unten mustert.

Hastig lege ich ihr eine Hand auf die Schulter, und sie lehnt sich kaum wahrnehmbar in die Berührung hinein. Ihre Finger sind tief in Anassas Fell vergraben und kämmen hindurch, als würde sie nach etwas suchen, das darin verborgen liegt.

»Ich …« Sein Kiefer mahlt, und er presst die Lippen zusammen. Scheint, als hätte er mit der Situation zu kämpfen. Zum Glück bekommt er sich jedoch in den Griff und versucht sich an so was wie einem Lächeln. »Ich bin Fredrich, dein Vater.«

Saela entfährt ein leiser Laut, halb Bestätigung, halb verwirrtes Piepsen. Sofort stellen sich Anassa und mir die Nackenhaare auf, als sich unser Beschützerinstinkt meldet, und ich drücke Saelas Schulter, damit sie weiß, dass ich immer noch da bin.

»Hi«, sagt sie. Dann zieht sie irgendwie schüchtern den Kopf zwischen die Schultern und beäugt höchst interessiert Anassas Fell.

Das Ganze überfordert sie gerade. Zärtlich zupfe ich an ihrem Flechtzopf, bevor ich mich wieder meinem Vater zuwende. Mit einer Kopfbewegung deutet er eine Verbeugung an, bevor er sich zurückzieht.

Ruby tritt vor und sieht zwischen Saela und mir hin und her, bevor sie mit alarmierender Direktheit verkündet: »Interessant, dass Ihr eine Siphone in Eurem Gefolge habt.«

Ich gebe mein Bestes, um mich nicht zu verkrampfen oder mich nach den anderen Gebundenen umzusehen. Und um vor allem nicht kalkweiß im Gesicht zu werden, weil alles Blut aus meinem Kopf rauscht. Eilig vergewissere ich mich telepathisch, dass Hannelore diese Bemerkung nicht mitbekommen hat.

»Wer ist ihr Schöpfer? Wer hat sie verwandelt?«, will Ruby wissen.

Ihre Fragen erwischen mich unvorbereitet. Sie bestätigen, dass Astreoner irgendwie Saelas wahre Natur spüren können, obwohl sie äußerlich wie ein Mensch aussieht. Schweiß läuft mir über den Rücken.

Schnell wäge ich ab, ob es riskanter ist, ihr die Wahrheit zu sagen – dass meine Schwester von unserem gemeinsamen Feind verwandelt wurde – oder zu lügen. Was wäre das Sicherste für Saela?

»Sie erinnert sich nicht an ihre Verwandlung.« Das entspricht der Wahrheit – mehr oder weniger.

»Hmm. Das sollte in sämtliche Überlegungen miteinbezogen werden. Der Schöpferbund kann sehr starke Ausprägungen annehmen. Lucien kann Euch bei der Handhabung behilflich sein. Es gibt Möglichkeiten, den Bund zu blockieren.«

»Nicht nötig«, erwidere ich. »Wir haben eine Kette, die Saela davor zu beschützen scheint.«

Verwirrung huscht über Rubys Gesichtszüge. »Sorgt dafür, dass König Lucien auch davon erfährt.«

Dann dreht sich Ruby um und marschiert zu meinem Vater. Graziös schlingt sie ihm die Arme um den Hals, bevor sie uns die schlimmste öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung präsentieren, die mir je untergekommen ist. Übelkeit steigt in mir hoch. Vater sieht aus, als wollte er Rubys Mandeln mit der Zunge kitzeln, und Ruby fährt mit den Händen über seinen Rücken nach unten und knetet seinen Hintern.

Vor seinen Töchtern?!

Saela entkommt ein abgehackter Laut, bevor sie sich abwendet.

Als sie sich endlich voneinander lösen, bin ich wahrscheinlich schon ganz grün im Gesicht.

Nach letzter Abstimmung entfernt sich Ruby mit Hannelore und Siegrid in Richtung unseres Lagers. Elias und seine Gruppe – größtenteils Bedienstete und Wachen, außerdem mein Vater und ihre lahmen Pferde – bleiben zurück, um mich und mein Gefolge über die Grenze nach Astreona zu führen.

Die Siphone steigen auf, und unsere Wölfe kommen näher, woraufhin die Pferde leicht scheuen und in schrilles Wiehern verfallen. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie sind Beutetiere, und die Schattenwölfe stehen als die größten Raubtiere ganz oben in der Nahrungskette.

Wenn das kein Zeichen von absoluter Unvereinbarkeit ist, dann weiß ich es auch nicht.

Die Brisanz unseres Vorhabens macht sich wieder bemerkbar. Das beunruhigende Kribbeln von vorhin, dieses Gefühl, dass das hier nicht richtig ist, kriecht wie mit Spinnenbeinen über meine Arme, als ich über Saelas Rücken reibe. Seit 500 Jahren sind wir die erste diplomatische Abordnung aus Nocturna, die nach Astreona reist.

Das ist mit so viel Bedeutsamkeit aufgeladen, dass es mir schier den Atem raubt.

Hinter mir schwärmen Venna und Noemi auf ihren Wölfen aus, während Stark neben mir herreitet. Seine Gegenwart gleicht einem stummen, sich ausdehnenden Schatten. Ich verstärke meinen Griff um meine kleine Schwester und nicke Elias zu.

Wir sind bereit, unsere Reise ins Unbekannte anzutreten.


Kapitel 30 
Meryn

Pferde sind mir ein Rätsel. Sie sind langsam, können nicht sprechen und kacken überall hin. Während sie laufen, kacken sie. Warum?

Anassa knurrt zustimmend, als sie einen weiteren Haufen stinkender Pferdeäpfel umrundet. Wir sind beide gereizt, und dass wir nur im Schneckentempo vorankommen, macht es noch schlimmer. Selbst als Elias die Pferde etwas antreibt, ist das nichts im Vergleich zu der Geschwindigkeit, mit der sich die Schattenwölfe normalerweise fortbewegen.

Meine Nerven sind ohnehin schon überstrapaziert, aber ich muss zusätzlich auch noch Anassa zügeln, die am liebsten vorweg preschen oder ein paar Pferde verspeisen würde, um sie dafür zu bestrafen, dass sie keine Wölfe sind.

In meinem Kopf entsteht dadurch eine Endlosschleife. Meine Frustration triggert Anassas, die wiederum meine steigert und immer so weiter. Außerdem brüllen mir all meine Sinne unablässig zu, dass wir von unserem Feind umgeben sind, was auch nicht gerade hilfreich ist.

Es juckt mir in den Fingern, mein Schwert zu ziehen und Elias zu köpfen. Wir schaffen es sicher auch allein nach Süden.

Vor mir verlagert Saela das Gewicht, und ich rufe mir in Erinnerung, dass ich eigentlich auf ein einigermaßen zivilisiertes Miteinander hoffe. Zumindest bis wir ihren König angehört und so viel wie möglich über Saelas Zustand herausgefunden haben.

Ich atme ein paarmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen, was rein gar nichts bringt. Ich fahre gleich aus der Haut.

In den ersten Stunden unserer Reise durch die Einöde zwischen unseren beiden Königreichen hat die Landschaft einen trostlosen, verwüsteten Anblick geboten. Mein Hirn beharrt die ganze Zeit darauf, dass wir jederzeit in einen Hinterhalt der Siphone geraten könnten, auch wenn ein paar davon buchstäblich vor uns reiten.

Doch wir stoßen nirgendwo auf Widerstand, auch nicht, als wir tiefer nach Astreona vordringen. Hauptsächlich, weil es überhaupt nichts gibt, das uns Widerstand leisten könnte.

Jahrhunderte des Kriegs haben dem Land zugesetzt. Hier und da schrauben sich abgestorbene Bäume geisterhaft in die Höhe, und gelegentlich kommen wir an ausgebrannten Ruinen ehemaliger Gebäude vorbei.

Der Anblick spiegelt genau das wider, was ich über diese Nation gelernt habe. Ein tristes, menschenfeindliches Reich des Todes und der Dunkelheit, wo überall Siphone auf der Lauer liegen. Kein Wunder, dass sie unbedingt von hier wegkommen und sich das unter den Nagel reißen wollen, was wir haben.

Es fühlt sich seltsam an, tatsächlich hier zu sein. Während der Bindungsprüfungen habe ich monatelang in der Hoffnung gelebt, die Grenze nach Astreona zu überschreiten, doch nachdem sich dieser Wunsch nun erfüllt hat, verläuft die Reise nicht so, wie ich erwartet hätte. Alles kommt mir so unwirklich vor, und das bringt ein gewisses Gefühl der Orientierungslosigkeit mit sich.

Die uns begleitende Atmosphäre bleibt weiterhin angespannt. Niemand aus unserer Reisegruppe spricht ein Wort.

Irgendwann erreichen wir eine Ansammlung zerstörter Häuser in kreisförmiger Anordnung, die wie kleine Katen aussehen. In ihrer Mitte befindet sich auf einer Seite ein mickriger Teich.

Elias zügelt sein Pferd, das daraufhin direkt vor Anassas Nase mit dem Schweif schlägt. Knurrend bleckt meine Wölfin die Zähne. Elias’ Blick wandert erst zu ihr, dann zu mir.

»Die Pferde brauchen Wasser. Haben Eure Wölfe ähnliche Bedürfnisse?«

»Ich würde lieber das Pferd fressen, um uns die Pause zu ersparen«, brummt Anassa.

Ich schnaube, was Elias offensichtlich irritiert, aber ich habe keine Lust, auf seine Verwirrung einzugehen. »Sag Bescheid, wenn wir weiterkönnen«, weise ich ihn an und lenke Anassa von ihm weg.

Schließlich nehmen wir auf der anderen Seite der kleinen, schlammigen Oase, zu der Elias uns geführt hat, automatisch so etwas wie eine Angriffsposition ein. Venna behält die Siphone wie eine Jägerin im Auge.

Stark lungert immer noch schweigsam in meiner Nähe herum und meidet weiterhin jeglichen Blickkontakt. Ein paarmal habe ich versucht, meinen Geist nach ihm auszustrecken, aber der Mistkerl hat eine Mauer zwischen uns errichtet.

Er kann von Glück sagen, dass wir von lauter Leuten umgeben sind, denn sobald wir allein sind, werde ich ihn erwürgen.

Ich ertappe meinen Vater dabei, wie er in unsere Richtung schaut, während er seinem Pferd über die Nüstern streicht. Hastig wendet er den Blick ab.

Als wir nach einer Weile endlich weiterziehen, muss ich mich in Gedanken einer ganz und gar unbekannten Bedrohung stellen: womöglich vor Langeweile zu sterben.

Dann zuckt Anassas Nase.

»Was ist los?«, frage ich.

Sie zögert und senkt schnuppernd den Kopf. Ich beuge mich auf ihrem Rücken nach vorn und um Saela herum, um einen Blick auf das zu werfen, was Anassas Interesse erregt hat. Es ist … ein winziger grüner Spross. Ein Grasbüschel kämpft sich durch einen Spalt zwischen zwei zerklüfteten Steinen.

Und das ist erst der Anfang.

Schon bald machen sich weitere Veränderungen bemerkbar. Die Luft wird frischer, sauberer. Der kühle Hauch an meiner Haut weicht sanfter Wärme.

Hitze. Wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe.

Sie nimmt zu, als die Wolken aufreißen und der Sonne Platz machen, und ich fange in meinen Lederklamotten zu schwitzen an.

Der Boden wird stetig grüner. Anfangs sind es nur kleine Grasflecke. Dann Büsche. Junge Bäumchen. Leben erblüht aus den Trümmern und streckt sich der zunehmend heißeren Sonne entgegen.

Wieder passieren wir eine Ruine, doch diese ist von Ranken überwuchert, und ein Baum wächst geradewegs durch das eingestürzte Dach hinaus. Überall erwacht die Natur, und der Duft des Lebens liegt in der feuchten Luft. Staunend bleibt mir der Mund offen stehen, als vor uns am Horizont das Glitzern eines Bachs auftaucht. Elias hingegen gibt sich völlig unbeeindruckt, als er sein Pferd durch das flache, sprudelnde Gewässer waten lässt.

Wir erklimmen eine Anhöhe, und auf der anderen Seite fegt uns von unten eine heiße Brise entgegen, die mir die silbernen Haare ins Gesicht weht.

Vor uns erstreckt sich ein Tal. Wogende grüne Hügel und üppige Vegetation, so weit das Auge reicht. Dann, weiter hinten entlang der Windungen der unbefestigten Straße, verwandelt sich die wuchernde Wildnis in ein anderes Landschaftsbild: Ackerflächen mit deutlich erkennbaren Getreidereihen und flachen Plateaus, die einer Art Bewässerungssystem dienen.

In der Ferne entdecke ich Siedlungen. Dörfer. Wahrscheinlich das Zuhause von Menschen, die von diesem fruchtbaren Land leben, die Felder bestellen und mit der Natur im Einklang sind.

Das ist nicht Astreona. Nein. Das kann nicht sein. Astreona muss ein Brachland sein. Trostlos. Abscheulich. Unwirtlich.

Spione des Kryptos-Rudels haben sich bei ihren Kundschaftermissionen bis weit hinter die Grenze gewagt, um überlebensnotwendige Informationen für uns zu sammeln. Keiner von ihnen hat je von so einem grünen Paradies berichtet.

Und doch sehe ich es mit eigenen Augen: Dieses weitläufige, blühende Land heißt uns geradezu mit ausgebreiteten Armen willkommen. Eine verdammte idyllische Traumlandschaft. Gedeihend und wunderschön.

Ich bin nicht die Einzige, die der Anblick aus der Bahn wirft. Starks Kiefer ist eine angespannte, stählerne Linie, als er den Blick über das Tal schweifen lässt. Saela schnappt immer wieder verzückt nach Luft, sobald sie etwas Neues vor uns entdeckt. Noemi ist buchstäblich die Kinnlade runtergeklappt.

Nur Venna bestaunt die Aussicht nicht fasziniert. Ich treibe Anassa an, bis wir neben ihr und Skaia herreiten.

»Nicht beeindruckt?«

Sie wendet sich mir zu und zieht eine Augenbraue nach oben. »Wie bitte?«

»Nicht beeindruckt?«, wechsle ich auf die mentale Ebene. Ich könnte mir in den Hintern treten, weil ich vergessen habe, dass diese Art der Kommunikation, wann immer möglich, leichter für sie ist.

Venna wirkt überrascht. »Beeindruckt? Von dem kargen Ödland, das unsere Feinde bewohnen? Oder meinst du von der brennenden Sonne?«

Was?

»Aber … dieses grüne Land … Siehst du nicht …« Irgendetwas stimmt nicht, und ich kann beinahe den genauen Zeitpunkt festmachen, wann Venna es auch merkt. Ein Hauch schwerer Süße kitzelt mich in der Nase.

Diese Arschlöcher benutzen ihre Magie.

Vor uns flüstern zwei von Elias’ Siphonen-Begleitern miteinander. Einer von ihnen lacht gehässig, und das Geräusch strapaziert meine ohnehin schon angespannten Nerven.

Ich setze eine neutrale Miene auf und reite mit Saela vor, bis wir uns zwischen den Siphonen befinden.

»Was immer ihr da macht, hört sofort damit auf.« Ich habe keine Zeit für Spielchen, und davon abgesehen finde ich das Ganze auch nicht lustig.

Ein Siphone, den die anderen zuvor mit Davide angesprochen haben, sieht zu der verwirrten Venna zurück und verzieht die Lippen zu einem höhnischen Grinsen.

»Wir dachten, Ihr hättet vielleicht gern eine … Demonstration.« Mit einer Geste bezieht er sich auf unsere Umgebung. »Das Mädchen gehört doch zu Euren kleinen Spionen, richtig?«

»Wenn er nicht sofort mit diesem herablassenden Getue aufhört, wird das die kürzeste diplomatische Mission, die je jemand angetreten hat«, sage ich zu Anassa. Ich würdige seine Worte nicht mit einer hörbaren Antwort, sondern ziehe bloß die Augenbrauen nach oben.

Davide seufzt. »Verzeiht uns unseren kleinen Scherz. Hanlen hier …«, er zeigt auf den Siphonen neben sich, »… ist es bloß gewohnt, Euren Spionen, die glauben, wir würden sie nicht bemerken, unser Land auf eine bestimmte Weise zu zeigen. Ihren Wölfen etwas vorzugaukeln, ist eine besonders spannende Herausforderung, da sich unsere Magie auf das Visuelle beschränkt und keine Gerüche erschafft.«

Hanlen nickt, bevor er eine konzentrierte Miene aufsetzt.

Hinter mir schreit Venna auf und sticht mit ihrem Dolch ins Nichts. Sie und Skaia fahren herum, als würden sie unsichtbare Feinde abwehren.

Jetzt bricht die gesamte Delegation der Siphone in Gelächter aus.

»Illusionsmagie«, erinnert mich Anassa grimmig. »So müssen sie dieses fruchtbare Land die ganze Zeit über vor uns geheim gehalten haben.«

Wutentbrannt wende ich mich Hanlen zu, doch Cratos kommt mir zuvor.

Er und Stark stürzen sich auf die Siphone und ihre Pferde. Im nächsten Moment liegt Hanlen auch schon am Boden, während sein Pferd völlig verängstigt und mit Schaum vor dem Mund davongaloppiert.

Aus Hanlens rechter Schulter sprudelt Blut, wo sein Arm sein sollte. Er heult vor Schmerzen und krümmt sich zusammen.

Cratos wirft den abgerissenen Arm in die Luft und verschlingt ihn mit einem einzigen, ekelerregenden Schnappen.

Schneller, als meine Augen es wahrnehmen können, sind die restlichen Siphone abgestiegen und haben ihre Waffen gezogen. Stark ruft eine Warnung, als einer von ihnen auf Noemi und ihn zustürmt, und Noemi beschwört einen Phylax-Schutzschild vor ihnen herauf.

Der Siphone prallt an der unsichtbaren Barriere zurück, wirbelt jedoch sofort wieder herum und sucht nach einem Weg hindurch.

Venna und Skaia haben sich wieder gefangen und stellen sich nun wachsam vor mich und Anassa.

Anassa hat die Ohren angelegt und ist darauf gefasst, uns jederzeit in Sicherheit zu bringen, sollten wir meine Schwester beschützen müssen.

Skaia knurrt die kleine Gruppe Siphone an, die uns mit Blicken erdolcht.

Ich schlinge die Arme fest um Saela, während ich mir einen Überblick über die Lage verschaffe und überlege, wie ich sie unbeschadet aus dieser Situation bekomme. Die Schatten regen sich. Ich greife nach ihnen, und die Dunkelheit wickelt sich wie Schlangen um meine Arme.

»Aufhören!«, ruft mein Vater. Mit ausgebreiteten Armen kommt er auf mich und Venna zu. »Es herrscht Waffenruhe, schon vergessen? Wir sind hier auf einer Friedensmission.«

Anspannung liegt fast greifbar in der Luft, als jeder von uns die gegnerische Seite misstrauisch beäugt und darauf wartet, dass einer den ersten Schritt macht.

Dann sitzt Elias wieder auf und schiebt demonstrativ sein Schwert zurück in die Scheide. Seine Autorität zwingt die anderen Siphone, Folge zu leisten. Sie ziehen sich zurück und verstauen ihre Waffen, obwohl keiner von ihnen besonders glücklich dabei aussieht.

Mein Vater kniet sich neben Hanlen, der sich stöhnend vor Schmerzen am Boden windet, und versorgt ihn.

»Hör auf zu jammern«, faucht Venna. »Wir wissen alle, dass dich ein abgetrennter Arm nicht umbringt.«

Davide steht neben Hanlen und kocht vor Zorn. Mit unverhohlener Feindseligkeit starrt er Stark und Cratos an.

»Seht es als Demonstration«, sage ich mit vor Abscheu triefender Stimme. »Wie wir in Nocturna mit Spionen umgehen. Und Elias?« Er begegnet meinem Blick. »Wenn Hanlen seine anderen drei Gliedmaßen behalten will, weist du ihn und deine restlichen Blutsauger besser an, auf unserer weiteren Reise keine Magie mehr einzusetzen.«

Elias sieht mich ausdruckslos, geradezu gespenstisch emotionslos an, während er meine Worte überdenkt. Dann schenkt er mir ein breites Grinsen und zeigt mir seine voll ausgefahrenen Fangzähne.

»Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit«, sagt er.

Unsere beiden Gruppen bleiben deutlich auf Abstand, während wir darauf warten, dass Hanlen wieder auf die Beine kommt.

Cratos leckt sich die Lefzen, wann immer er einen Siphonen dabei ertappt, wie er in unsere Richtung schaut. Das kann ich ihm nicht verübeln, obwohl es nicht gerade zur Entspannung der Lage beiträgt.

»Er kann nicht anders«, meint Anassa voller Zuneigung. »Siphone in Stücke zu reißen, liegt ihm im Blut.«

Nicht der vielversprechendste Beginn unserer Reise.

Allmählich sinkt die Sonne tiefer, wird zu einer breiten, honiggoldenen Scheibe am Horizont. Das Licht des späten Nachmittags taucht das Tal in warme Farbtöne und malt hier und da sanfte Schatten. Die wunderschöne Szenerie steht in starkem Kontrast zu dem simmernden Zorn in unserer gespaltenen Gruppe.

Endlich können alle wieder aufsitzen und haben sich mehr oder weniger mit dem fadenscheinigen Waffenstillstand arrangiert. In eisernem Schweigen reiten wir weiter.

Elias führt uns in das Tal hinein und informiert mich darüber, dass wir die Nacht auf einem militärischen Außenposten verbringen werden – einer speziell für das Militär vorgesehenen Zwischenstation mit einer Unterbringungsmöglichkeit für die Pferde.

»Wir werden die nahegelegene Stadt umgehen, weil die Anwesenheit der Schattenwölfe die Bewohner wahrscheinlich in Angst und Schrecken versetzen würde. Sofern möglich, ist es besser, wenn sie bei unserer Reise nicht entdeckt werden«, erklärt Elias. Er sucht meinen Blick und fügt hinzu: »In Astreona kursieren eine Menge Geschichten über die Grausamkeit Eurer Bestien.«

Automatisch fahre ich bei seiner Formulierung die Krallen aus, verkneife mir jedoch jeglichen Konter. Diplomatie.

Sobald sich herumgesprochen hat, was mit Hanlen passiert ist, wird die astreonische Geschichtensammlung um eine weitere Erzählung bereichert werden.

Wofür ich nicht das kleinste bisschen Bedauern aufbringen kann.

Der Außenposten ist winzig. Es gibt ein großes Gebäude aus Holz, das nach einer Art Lagerhaus aussieht, außerdem einen lang gestreckten, offenen Stall, ein paar zugig wirkende Steingemäuer und in der Mitte einen abgedeckten Brunnen. Der Posten ist fast gänzlich verlassen und wird wahrscheinlich nur von denen bevölkert, die für seine Funktionstüchtigkeit sorgen.

Bei unserer Ankunft erscheinen ein paar nervöse Stallburschen, um die Pferde entgegenzunehmen. Sie werfen unseren Wölfen ängstliche Blicke zu, bevor sie die Flucht ergreifen. Außerdem bewegen sich noch ein paar andere Leute über die Anlage, die aussehen, als würden sie irgendwelchen Arbeiten nachgehen. Der stechende Geruch einer Schmiede liegt schwach in der Luft und vermischt sich mit dem Duft nach gekochtem Fleisch.

Während ich beim Abladen der Wölfe und Aufbau unseres Lagers helfe, behalte ich Elias im Blick. Er spricht kurz mit seinen Begleitern, woraufhin diese davoneilen, um irgendwelche mysteriösen Aufträge zu erledigen. Nachdem ich Anassa von der Last unseres Reisegepäcks befreit habe, sehe ich wieder zu Elias hinüber. Einer der Leute, die er vorhin weggeschickt hat, kommt mit zwei ausgeruhten Pferden zurück.

Meine Neugier regt sich.

Mit verschränkten Armen gehe ich auf ihn zu. »Wo geht’s denn hin?«

»Davide und ich reiten in die Stadt, um zusätzliches Essen zu beschaffen und ein paar Besorgungen zu machen«, erwidert Elias.

»Was für ein Trick soll das jetzt wieder sein?«, frage ich Anassa.

Ihre Antwort besteht aus der mentalen Variante eines Schulterzuckens.

»Du verstehst sicher, dass sich mein Vertrauen zu euch gerade in Grenzen hält«, sage ich. »Daher möchte ich euch gern begleiten.« Mein Tonfall macht deutlich, dass das keine Bitte ist.

»Nicht allein«, knurrt Stark. Ich spüre ihn hinter mir und drehe mich stirnrunzelnd um.

Ah, offensichtlich kann er sprechen. Sich über mich herzumachen, hat seine Zunge also doch nicht außer Gefecht gesetzt.

Er sieht mich jedoch nur an, als wollte er sagen: Wenn du glaubst, dass ich dich schutzlos in ein Nest voller Siphone spazieren lasse, hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Elias deutet mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Ihr dürft Euch uns gern anschließen.« Flüchtig wandert sein Blick über meine Schulter zu Anassa und den anderen Wölfen. »Aber die Wölfe müssen hierbleiben.«

»Das kann er vergessen«, beschwere ich mich wütend bei Anassa.

»Ich würde auch lieber mitkommen«, gibt sie zurück. »Aber das ist wohl nicht möglich, wenn ihr euch in einer Siphonen-Stadt relativ unbemerkt bewegen wollt.«

Ich nicke. Na schön. Aber deswegen muss mir das noch lange nicht gefallen.

Davide gesellt sich zu uns. Mit einer eleganten Hand streicht er über die Flanke seines Pferdes und starrt uns aus seinen hellen Augen unverwandt an. »Ich lasse nach zwei weiteren Pferden schicken.«

Meine Schwester sollte wohl besser mit Venna, Noemi und … unserem Vater auf dem Außenposten bleiben, trotzdem bin ich hin- und hergerissen, ob es nicht doch sicherer für sie wäre, mich und Stark zu begleiten.

»Ich werde auf sie aufpassen«, versichert Anassa mir.

Wie sich herausstellt, sind außer den erschöpften Pferden, die wir mitgebracht haben, fast keine anderen mehr auf der Anlage verfügbar. Sie können nur eins für uns beide auftreiben.

Anscheinend muss ich mir wohl oder übel den Sattel mit Stark teilen.

Er sitzt auf und reicht mir wortlos eine Hand, die ich nach dem Aufsteigen so schnell wie möglich wieder loslasse. Kurz lässt er die Hände auf meinen Hüften ruhen, bevor er stattdessen nach den Zügeln greift.

Selbst bei dieser winzigen Berührung breitet sich Hitze in mir aus.

Wie ätzend.

Trotz der Anspannung und des kleinen Zwischenfalls heute – der mich in höchste Alarmbereitschaft versetzen sollte – habe ich Schwierigkeiten, mich auf den Ritt in die Stadt zu konzentrieren. Mein Körper kann Stark hinter mir oder seine Arme zu meinen beiden Seiten einfach nicht ausblenden.

Ich gebe mein Bestes, nicht zu viel über das, was zwischen uns passiert ist, nachzudenken, vor allem in Anbetracht seines verdrossenen Schweigens mir gegenüber. Wenn er die Sache ignorieren will, gut, das Spiel kann man auch zu zweit spielen.

Der anhaltende Körperkontakt holt jedoch verstärkt Erinnerungen an die Oberfläche. Immer wieder stoßen meine Hüften gegen seine, was das Feuer in mir weiter und weiter anfacht.

Seine Lippen. Seine Hände. Sein Mund, verdammt noch mal.

Ich halte den Blick starr geradeaus gerichtet, da ich Elias und Davide nicht mal einen Funken Schwäche offenbaren will.

Schwäche, die jedes Mal knisternde Lust durch meine Adern schickt, wenn uns die Bewegungen des Pferds zusammenbringen und Stark gegen mich stößt.

Hinzu kommt, dass ich bei jeder Berührung spüre, dass ich die gleiche Wirkung auf ihn habe, was das Ganze nur noch unerträglicher macht.

So viel dazu, mich vor möglichen Gefahren in der vor uns liegenden Siphonen-Stadt zu beschützen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich die nächsten fünf Minuten überstehe, ohne den Mann hinter mir zu küssen oder umzubringen.


Kapitel 31 
Stark

Ich bin von Feinden umgeben, die ich nicht töten darf, und reite auf einem Vieh, das nicht mit mir kommunizieren und Cratos nicht im Entferntesten das Wasser reichen kann. Und trotzdem ist allein die Frau vor mir der Grund, warum ich zeitnah den Verstand verlieren werde.

Eigentlich sollte ich mir gerade die Umgebung einprägen. Jede Sekunde in Astreona bietet wichtige Gelegenheit, Informationen zu sammeln, die in diesem Krieg über Sieg oder Niederlage entscheiden könnten.

Stattdessen kämpfe ich gegen den Drang an, Meryn bewusst noch fester an mich zu ziehen. Ihren wohlgeformten Hintern, der nur vom dünnen Stoff ihrer Hose bedeckt ist, bei jeder Bewegung des Pferds gegen meinen härter werdenden Schwanz zu drücken.

Und genau das kann ich gerade absolut nicht gebrauchen – Meryn so dicht bei mir. Sie treibt mich immer weiter auf diesen gefährlichen Abgrund zu, dem ich mich auf keinen Fall nähern will.

Gestern war schlicht und ergreifend ein Fehler. Die mentale Verbindung hat uns beide in einen Rauschzustand versetzt. Wir haben uns gegenseitig mit unseren Empfindungen aufgepeitscht, bis wir nicht mehr wir selbst waren.

Als es vorbei war, empfand ich nur Reue.

Weil es zu früh für sie war, weil ich sie vielleicht zu etwas gedrängt habe.

Weil sie mir nun vielleicht nicht mehr vertraut.

Weil ich die Beherrschung verloren und sie damit in Gefahr gebracht habe, indem ich sie ein Stück weiter in die Falle manövriere, die Siegrid für sie plant.

Weil ich jetzt den süßen, herben Geschmack ihrer feuchten Hitze kenne und weiß, dass ich nie wieder davon kosten darf.

Um Meryn zu schützen, muss ich mich verdammt noch mal von ihr fernhalten.

Genau in diesem Moment landet ihr Hintern schon wieder auf meinem Schwanz, als würde er sich über meinen Vorsatz lustig machen. Verlangen durchfährt meinen Körper. Ich lege den Kopf in den Nacken und unterdrücke mühsam ein Stöhnen.

Mögen deswegen so viele Leute Pferde?

»Wie war das?«, klinkt sich Cratos vom Außenposten aus ein und flutet mich mit seiner animalischen Neugier. »Essen wir die Pferde?«

»›Wir‹ essen ganz sicher keine Pferde, und du lässt sie bitte auch in Ruhe«, gebe ich zähneknirschend zurück. »Ein Siphonenarm ist genug verbotenes Fleisch für einen Tag. Hör auf, von deinem nächsten Imbiss zu träumen, und behalt Saela im Auge.«

Cratos brummt ungehalten und kappt unsere Verbindung.

Wir lassen die Äcker hinter uns. Der Feldweg geht erst in Schotter und dann in Pflastersteine über, als wir das Dorf erreichen.

Der von engen, gewundenen Gassen durchzogene Ort schmiegt sich an eine grüne Anhöhe. Aus den Schornsteinen steigt träge Rauch auf, die Häuser wirken stabil und gut instand gehalten. Alles hier ist auf eine bizarre Art idyllisch.

Zwischen den Häusern befinden sich üppig wuchernde Gärten. So was gibt es selbst im Bezirk der Gebundenen nicht, dafür ist unser Klima zu rau. Hier scheinen die Leute einfach zu pflanzen, wonach ihnen der Sinn steht.

Der Kontrast zu den Dörfern und Städten in Nocturna ist erschütternd.

Selbst die Menschen auf den Straßen sehen ganz anders aus als die Bürgerlichen in Sturmfrost, doch es dauert einen Moment, bis ich erkenne, woran das liegt: Sie sind alle gut genährt.

Astreona sollte doch im Vergleich zu uns das letzte Drecksloch sein, nicht umgekehrt.

Trotzdem bleiben meine Nerven extrem angespannt und mein Körper in Kampfbereitschaft.

Meryn sieht sich um, und ihr scheint dasselbe aufzufallen wie mir. »Davide«, ruft sie leise, und er zügelt sein Pferd, bis wir zu ihm aufschließen.

Am liebsten würde ich ihm das selbstgefällige Grinsen aus der Visage prügeln. Er merkt offensichtlich, welchen Eindruck diese gepflegte Ortschaft auf uns macht.

Er sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja?«

»Wer lebt in diesem Dorf? Siphone oder Menschen?«

Er schüttelt den Kopf. »Wie überall in Astreona ist die Bevölkerung gemischt. Aber hier sind es überwiegend Menschen.«

Meryn versteift sich in meinen Armen, und mich durchfährt eine Schockwelle. Ihr Vater hat ja behauptet, dass in Astreona sowohl Siphone als auch Menschen leben – eine völlig abgedrehte Vorstellung, nachdem wir so lange geglaubt haben, dass Letztere hier komplett ausgelöscht wurden.

Aber dann ist die Bevölkerung auch noch gemischt? Sie leben einfach Seite an Seite miteinander? Dann wären die einzelnen Gruppen hier weniger strikt getrennt als in Nocturna.

Es sei denn …

Ich verziehe angewidert die Lippen. Es sei denn, die Siphone haben ihre Nahrung einfach gern in unmittelbarer Nähe und kümmern sich gut um ihr Nutzvieh. Bis es Zeit für die Schlachtbank ist.

Meryn denkt wohl in eine ähnliche Richtung. »Also sind die Menschen hier der Gnade der Siphone ausgeliefert?«

Die Leute um uns herum wirken bemerkenswert gelassen, wenn man bedenkt, dass Raubtiere mitten unter ihnen leben. Vor uns überqueren ein menschlich aussehender Mann und eine Frau von unverkennbarer Siphonen-Schönheit die Straße. Die Siphone neigt den Kopf zu ihrem Begleiter, der etwas zu ihr sagt.

Fast so, als wären sie … Freunde.

Davide klingt gelangweilt, seine Wortwahl bleibt aber höflich. »So würde ich das nicht ausdrücken. Das Grundnahrungsmittel aller Siphone ist zwar Tierblut, aber menschliches ist diesem überlegen und wird daher bevorzugt. Doch wir haben Lösungen gefunden, mit denen alle Beteiligten zufrieden sind. Ihr werdet schon sehen. Gleich dort vorn …«

Als unsere Pferde um die nächste Kurve biegen, gelangen wir auf eine breitere Durchgangsstraße, die auf einen Hügel hinaufführt.

Davide hebt die Hand und deutet auf ein gewaltiges Gebäude, das an einen Tempel erinnert. Hohe Fenster und ein massiver Rundbogen dominieren die Fassade. Vom Scheitelpunkt des Bogens hängt eine leuchtend rote Laterne, die ihren Schein auf einen guten Teil der Straße wirft.

»Hier können Menschen auf freiwilliger Basis ihr Blut verkaufen und werden für ihre Dienste großzügig entlohnt.«

Mir sträuben sich die Nackenhaare. Das ist also die hauchdünne Fassade von Zivilisiertheit, mit der sie die grausame Wahrheit übertünchen. Die Menschen prostituieren sich als Blutbeutel. Und was hindert die Siphone daran, sich einfach zu nehmen, was sie wollen, wann sie es wollen?

Diese so zufrieden wirkenden Menschen sind doch leichte Beute.

Davide besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, sich über meine Abscheu zu amüsieren. »Auf den meisten Märkten kann man ebenfalls Blut erwerben«, bemerkt er beiläufig. »Frisch ist es aber natürlich am besten.«

Eine Sache lässt mir keine Ruhe. »Was ist mit Nocturnern, die sich nicht freiwillig dafür hergeben? Mit den Kindern? Ihr Blut ist doch potenter für euch. Es gilt als wertvoll.«

Elias hat sich ebenfalls zurückfallen lassen, um unser Gespräch mitzuverfolgen, und runzelt grimmig die Stirn. »Von einem Kind zu trinken, ist ein Verbrechen, sowohl vor dem Gesetz als auch moralisch.«

Meryn und ich tauschen einen Blick miteinander. Wir wissen, dass die Nabber in Sturmfrost im Auftrag des Königs gehandelt haben, aber dennoch …

»Stark und ich waren vor ein paar Monaten an einer Mission in Astreona beteiligt. Da gab es einen alten Tempel unweit der Grenze. Er wird offenbar nicht mehr zu seinem ursprünglichen Zweck genutzt, dafür wurden dort Kinder gefangen gehalten.«

Zwischen Elias’ Augenbrauen bildet sich eine steile Falte. »Ein Tempel … Oh! Ja, wir retten nocturnische Waisenkinder.«

Meryns Wangen färben sich rot, und ich schließe eine Hand um den Dolch an meiner Hüfte. »Wie bitte?«, fragt sie mit leiser, angespannter Stimme. »Ihr tut was?«

Davide verschränkt die Arme vor der Brust. »Genau das, was er gesagt hat. Seht euch doch um. Ihr wisst schließlich selbst, wie es in eurem Land zugeht. Wenn wir an der Front nocturnische Waisenkinder finden, bringen wir sie bei Familien in Astreona unter. Dort haben sie es besser.«

Wut kocht in mir hoch. Was für eine Unverschämtheit.

Bewundernswerterweise verzichtet Meryn darauf, sie direkt abzustechen. Stattdessen presst sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Aha. Das werde ich dann wohl mit eurem König besprechen. Meine Bürger gehören in mein Land.«

»Es könnte alles erstunken und erlogen sein«, warne ich sie.

»Selbstverständlich«, erwidert sie gereizt. Ich frage mich, ob auch sie bereut, was zwischen uns passiert ist. »Aber es ist trotzdem sinnvoll, den Lügen, die sie uns auftischen, auf den Grund zu gehen.«

Meryn weiß natürlich aus erster Hand, wie gut Siphone lügen können. Ich muss sie nicht dazu ermahnen, misstrauisch zu bleiben.

»Wie schaffen Siphone es denn, sich zu beherrschen?«, fragt sie. »Ich meine, wie genau wird verhindert, dass die menschlichen Spender nicht ebenfalls in Siphone verwandelt werden?«

Das bringt Davide zum Lachen. »Bei Euch klingt das, als ob …« Sein amüsiertes Lächeln verblasst. »Ah. Verzeihung. Ihr wisst tatsächlich erschreckend wenig.«

»Das eine oder andere weiß ich schon.« Meryns Tonfall bleibt unbekümmert, doch ihr Körper verspannt sich, und sie unterdrückt ihr Verlangen nach Gewalt nur mit Mühe, das ist ihr deutlich anzumerken. »Aber ich wette, dass keinem von uns allzu viel über die Kultur des anderen bekannt ist. Vielleicht behältst du zukünftig deine Meinung über meinen Wissensstand also lieber für dich.«

Davide schweigt, doch Elias übernimmt gelassen für ihn. »Ich bitte um Verzeihung für Davides Verhalten, Eure Hoheit. Wir werden uns bemühen, Eure Fragen ohne persönliche Wertung zu beantworten.«

Und was, wenn sie die Entschuldigung nicht annimmt? Wie würde Davide wohl dafür bestraft werden, dass er die Verhandlungen zwischen Meryn und ihrem König vermasselt, bevor sie überhaupt angefangen haben?

Ich amüsiere mich damit, mir verschiedene Todesarten für ihn auszumalen.

Davide verzieht das Gesicht, als wäre ihm ein übler Geruch in die Nase gestiegen, beantwortet Meryns vorherige Frage aber trotzdem. »Es kommt nur selten vor, dass Menschen in Siphone verwandelt werden, und es unterliegt strengen Regeln. Unsere Hauptnahrungsquelle umzuwandeln, wäre schließlich reichlich unlogisch, und es gilt als allgemeiner Konsens, dass ein ausgewogenes Verhältnis der Bevölkerungsgruppen essenziell ist für die Stabilität Astreonas.«

Meryn schnaubt verächtlich. »Große Worte für den Angehörigen eines Heers, das unsere nocturnischen Soldaten nach Lust und Laune in Blutsauger verwandelt.« Mit Sicherheit denkt sie gerade an ihren Vater und daran, dass ich ihr davon erzählt habe, wie sich unsere eigenen Leute an der Front gegen uns gewandt und meine Kameraden zerfetzt haben.

»Manchmal verwandeln wir in der Tat schwer verwundete nocturnische Soldaten, wie es bei Eurem Vater geschehen ist. Aber davon abgesehen ist ein formeller Antrag vonnöten, um ein Siphone zu werden. Das Prozedere ist streng reglementiert. Und Wandlungen auf dem Schlachtfeld werden untersucht und im Bevölkerungsregister dokumentiert. Unfälle passieren natürlich, besonders in der Hitze des Gefechts«, erwidert Davide steif.

Das lassen Meryn und ich erst mal sacken.

Alles, was uns über Astreona beigebracht wurde, war gezielte Desinformation, sorgfältig konstruiert und aufrechterhalten von Generationen nocturnischer Herrscher. Herrscher, die in Wahrheit selbst Siphone waren und unter Alistairs Kontrolle standen.

Und all das nur mit dem Ziel, die Nocturner gegen Astreona aufzuwiegeln.

Es gibt so viel, was wir nicht wissen. Wie sollen unsere Königreiche da bitte bei Verhandlungen auf Augenhöhe miteinander agieren?

Damit ist mein Verstand immer noch beschäftigt, als wir den Markt erreichen, von dem Davide gesprochen hat. Wir steigen ab, und Elias drückt einem Jungen, der am Zugang des Platzes wartet, eine Münze in die Hand. Der Kleine führt unsere Pferde weg.

»Schaut Euch gern alles an, Eure Hoheit«, meint Elias. »Auf unseren Straßen droht Euch keine Gefahr, aber ich würde Euch empfehlen, in der Nähe zu bleiben, damit Ihr Euch nicht verlauft. Wir treffen uns in Kürze wieder hier.«

»Sollte es uns zu denken geben, dass sie ohne uns losziehen?«, frage ich Meryn.

»Nein, scheiß auf die. Ich will mich umsehen.«

Elias und Davide entfernen sich von uns und steuern auf einen Stand mit einer roten Markise zu. Sie fangen an, mit dem Verkäufer über etwas zu feilschen, doch ihre Stimmen gehen in den Geräuschen des Markts und der anderen Leute unter, also drehe ich mich zu Meryn um – nur um festzustellen, dass sie bereits in einer Seitenstraße verschwindet.

Diese Frau macht mich wahnsinnig. Was hat sie jetzt schon wieder vor?

Mit ein paar großen Schritten habe ich sie eingeholt, zumindest beinahe. Sie schlägt den Weg in eine Gasse ein und verschwindet kurz aus meinem Blickfeld.

Und erwischt mich kalt, als ich um die Ecke biege, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass sie mich angreift.

Meryn stößt mich unsanft gegen die Hauswand hinter mir. Ich sehe etwas Silbernes aufblitzen und spüre dann kalten Stahl an meiner Kehle.

Sie bedroht mich mit einem Dolch.

Ich sehe sie unverwandt an, rühre mich aber nicht und reagiere auch nicht auf die Klinge.

Vorerst.

Hitze rast durch meine Adern. Das macht mich viel mehr an, als es sollte – der Stahl, der meinen Hals küsst, geführt von einer Frau, deren Geschmack schon auf meiner Zunge lag.

»Was zum Henker ist dein Problem?«, zischt sie.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Im Moment ist mein Problem, dass die Person, die ich eigentlich beschützen soll, mir einen Dolch an die Kehle hält«, erwidere ich kühl.

Ihre Miene wird noch finsterer. »Du weißt genau, was ich meine.« Meryn rammt mir die andere Hand gegen die Brust und presst mich fest gegen die Backsteinwand.

Es ist die einzige Stelle, an der sich unsere Körper berühren, aber wir sind uns so nah, dass ich ihre Wärme trotzdem spüre.

Blut schießt mir in den Schwanz, und meine Hose wird verdammt eng. Ich kann mich nicht mal bewegen, um den Druck zu lindern, ohne mich an Meryns Klinge zu schneiden.

Verdammt, ich wünschte, ich würde nicht so auf sie reagieren.

»Willst du das wirklich durchziehen?«, fragt sie spöttisch. »Willst du einfach so tun, als wäre das zwischen uns im Wald nie passiert?« Der Zorn treibt ihr die Röte in die Wangen.

Ich versuche, die Erinnerungen zu verdrängen, aber ihre Worte rufen sie sofort wieder wach. Wie sie die Beine für mich geöffnet hat. Der Geschmack ihrer Feuchtigkeit, ihrer Erregung auf meinen Lippen. Wie sie sich gewunden hat, als ich sie mit dem Mund verwöhnt und sie mit Zunge und Zähnen geneckt habe.

Ihre Bitte, ihr Anweisungen zu geben, und wie sehr ich das genossen habe.

An die Stelle der hingebungsvollen Frau aus dem Wald ist nun eine aggressive getreten, die ich jedoch genauso begehre. Dennoch bringe ich angespannt hervor: »Es ist besser so. Wir sollten tun, als wäre es nie passiert, meine Königin.«

Meryn knurrt aufgebracht. »Ich habe im letzten halben Jahr eine Menge unschöne Dinge über dich gedacht, Stark Therion. Aber ich habe dich nie für einen Feigling gehalten!«

Der Schmerz in ihrer Stimme trifft mich tief. Sie hat natürlich recht.

Ich benehme mich wie ein Feigling, und das sieht mir gar nicht ähnlich. Aber ihre bloße Nähe stellt etwas mit meinem Kopf an, das mich nicht mehr klar denken lässt.

Mit einer schnellen Bewegung schlage ich den Dolch von meiner Kehle weg. Dann wirble ich sie herum, sodass nun ich derjenige bin, der sie gegen die Wand drückt. Ich packe ihre Handgelenke und fixiere sie über ihrem Kopf.

Für einen langen Atemzug erlaube ich mir, mich an sie zu lehnen. Mein Schwanz ist steinhart, die Reibung und Wärme fühlen sich herrlich an, als ich mich gegen ihren Unterleib dränge. Sie reagiert mit einem leisen, sehnsüchtigen Ächzen.

»Du hast recht.« Meine Stimme klingt tief und rau. »Ich hätte dir sofort sagen sollen, dass es ein Fehler war. Ich wünschte, ich könnte so tun, als wäre es nie passiert, Prinzessin. Merkst du denn nicht, wie sehr du mich quälst?«

Ich bewege das Becken an ihrem, was ihr erneut einen sinnlichen Laut entlockt. »Die Erinnerung daran, wie du nackt im Wald vor mir liegst und wie ein braves Mädchen alles tust, was ich dir sage? Die raubt mir den Verstand.«

Ich lasse eines ihrer Handgelenke los, um nach ihrem Kinn zu greifen und es anzuheben, sodass sie mich ansehen muss. Ihre Lippen öffnen sich einen Spaltbreit, und ihr Blick ist ein wenig glasig.

»Ich bin besessen von dir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe«, fahre ich leise fort. »Und jetzt habe ich dich gekostet, und nichts hat je so gut geschmeckt. Du verfolgst mich in meine Träume. Nichts außer dir zählt mehr. Und das ist pure Folter, weil es sich nicht wiederholen darf.«

Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, und sie versucht, ihr zweites Handgelenk aus meinem Griff zu reißen. Ich lasse sie nicht los. Wir gehen hier erst weg, wenn sie es verstanden hat.

Als sie mich wieder ansieht, liegt etwas Flehendes in ihrem Blick. »Warum nicht, Stark? Warum nicht, wenn du wirklich so empfindest? Ich habe echt keinen Nerv dafür, dass schon wieder ein Mann Spielchen mit mir spielt. Und nur falls das noch nicht deutlich genug geworden ist: Ich will dich. Bisher habe ich mich dagegen gewehrt, weil ich Angst hatte, dass es nur an der Gefährtenbindung unserer Wölfe liegt, aber ich habe es satt, mich selbst zu belügen. Also raus mit der Sprache.«

Ich setze dazu an, ihr von Siegrid zu erzählen – ihr zu sagen, dass die Oberste Alpha es auf eine Ehe zwischen uns abgesehen hat, um Einfluss auf den Thron zu gewinnen und durch uns zu regieren. Doch plötzlich klingt das so lächerlich. Meryn lässt sich von absolut niemandem vorschreiben, was sie tun oder lassen soll.

Wen kümmert es, was Siegrid will?

Und damit kommt auch der wahre Grund zum Vorschein, warum ich mich so heftig gegen diese Anziehung gesträubt habe.

»Ich bin der Falsche für dich«, erkläre ich ihr klipp und klar. Ich lasse ihr Handgelenk los und weiche ein winziges Stück zurück. »Meryn, du … Aus dir könnte die größte Königin werden, die Nocturna je gesehen hat. Du brauchst jemanden an deiner Seite, der das Beste in dir zutage fördert. Nicht jemanden, der dich mit in die Dunkelheit reißt und dabei auch noch jede Sekunde in vollen Zügen genießt.«

Sie will zu einer Erwiderung ansetzen, doch ich hebe abwehrend die Hand.

»Nein. Ich meine das todernst. Denk darüber nach, was für eine Herrscherin du sein willst. Denk nach, wer an deiner Seite regieren soll. Glaubst du wirklich, die Bürgerlichen oder Adeligen würden mich jemals akzeptieren? Den verkommenen Schlächter, dessen Namen man sich vor lauter Angst nur zuflüstert? Jemanden, der sieht, wie du mit deiner Macht ringst, und der dich auch noch anstachelt, sie dir ohne Rücksicht auf Verluste einfach zu nehmen?«

Ihre Gefühle ziehen über ihre Miene wie Wolken über den Himmel, doch ich lasse nicht locker.

»Du brauchst jemanden, der dir ebenbürtig ist. Nicht jemanden, den alle für ein Monster halten. Deswegen beenden wir das hier lieber, solange wir noch können. Denn eins kann ich dir sagen, Meryn: Ich weiß, wie es sich anfühlt, ins Verderben gestürzt zu werden. Und dich zu küssen, schmeckt wie ein Sprung in den Abgrund. Wenn wir so weitermachen, werden wir die Konsequenzen beide nicht überleben.«

Meryn dreht den Kopf zur Seite, und dass sie mich nicht mehr mit diesem brennenden Ausdruck ansieht, versetzt mir einen heftigen Stich. Ihre Kiefermuskeln zucken, und in ihren Augen schimmern ungeweinte Tränen.

Es fühlt sich an, als würde mir ein Schattenwolf das noch schlagende Herz aus der Brust reißen.

Ich will nicht die Person sein, die sie zum Weinen bringt, wo doch jede Faser meines Seins danach schreit, sie zu beschützen und ihre Tränen zu trocknen. Aber es ist der einzige Weg, sie langfristig zu schützen.

Uns beide zu schützen.

Denn irgendwann wird sie es bereuen, sich auf mich eingelassen zu haben, und ich weiß nicht, ob ich sie wieder gehen lassen könnte.

Sie sieht mich wieder an und sucht meinen Blick. Die Tränen in ihren Augen schimmern hell. »Es macht mich fertig, dass du deinen eigenen Wert nicht erkennst, Stark«, faucht sie mich an. »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und jeder einzelnen Person die Hände abhacken, die dir jemals wehgetan hat. Jedem, der dir eingeredet hat, dass du nur für einen einzigen Zweck taugst, nur diesen einen Nutzen hast. Du bist so unendlich viel mehr als das, was man dir eingetrichtert hat.« Meryn holt zittrig Luft, und mir wird bewusst, dass ich gebannt von ihren Worten unwillkürlich den Atem angehalten habe.

»Und überhaupt, wenn du ein Monster bist, was bin dann ich? Wenn du verkommen bist, dann bin ich das ebenso, du verdammtes Arschloch. Wie kommst du dazu, meine schlimmsten Taten auf deine Kappe zu nehmen? Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und diese Sache zwischen uns?«

Sie tritt ganz nah an mich heran und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Mit ihrer Berührung kommt die Verbindung – sie öffnet sich mir mental, und dieses Mal geht es schneller als zuvor, diesen Ort in unserem Verstand zu erschaffen.

Unsere Herzschläge verschmelzen zu einem einzigen Takt, befeuern Verlangen und Leidenschaft und ein weiteres Gefühl, das so gleißend hell ist, dass es fast wehtut, es genauer zu betrachten. Als würde man direkt in die Sonne schauen.

»Was ist das hier, Stark?«, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf, während ich die Trauer und Hoffnung in ihren Augen sehe. »Das ist nicht nur die Gefährtenbindung unserer Wölfe, und das weißt du ganz genau. Nur du kannst dich auf diese Weise mit mir verbinden und meine Macht teilen. Wie kannst du mir da nicht ebenbürtig sein?«

Meryns Atem ist mein Atem, und ich versinke förmlich in ihr, werde hinuntergezogen in eine namenlose Tiefe.

Doch dann zerreißt plötzlich ein gellender Schrei die Stille.

Meryn fährt erschrocken zusammen. Eine Frau in Not – das wissen wir beide instinktiv.

Unser Bewusstsein trennt sich wieder voneinander, wir sind wieder in unseren eigenen Körpern und stürmen wortlos in die Richtung, aus der der Laut gekommen ist.

Wir rennen die Gasse hinunter und biegen mit gezückten Klingen um die Ecke.

Woher der Schrei kam, ist offensichtlich.

Auf den Steinstufen vor einem Haus liegt eine blonde Frau. Über ihr stehen zwei Siphone mit gebleckten Fangzähnen – der eine blass und hager, der andere massiger und mit einem fiesen Grinsen im Gesicht. Die Haustür steht sperrangelweit offen, und ich erhasche einen kurzen Blick auf ein verängstigtes Augenpaar, als ein kleiner Junge herauslugt und dann hastig wieder zurückweicht.

Der Blasse ist nur noch Zentimeter davon entfernt, die Frau zu zerfleischen, als Meryns Stimme laut und autoritär durch die Straße hallt. »Aufhören! Was macht ihr da?!«

Der Siphone schaut zu uns hoch, und Meryn wird kreidebleich um die Nase, als sie die eisige Gleichgültigkeit auf seiner Miene sieht.

»Wir treiben nur unsere Miete ein.« Er schüttelt den Kopf, als wäre er genervt von der Unterbrechung. »Sie ist mit der Zahlung im Verzug, also holen wir uns die Rückstände.«

Sein kräftiger Kumpan sieht gelangweilt zu, wie der dürre Siphone sich wieder nach unten beugt, um zuzubeißen. Die Frau schluchzt und zittert am ganzen Leib vor lauter Angst. Alles an diesem Anblick ist so falsch.

»Einen Scheiß werdet ihr!« Meine Dolche sind in Bewegung, bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe.

Ich trenne dem blassen Siphonen den Kopf von den Schultern. Er schlägt auf dem Kopfsteinpflaster auf, hüpft einmal auf und rollt dann in den Rinnstein.

Die Frau gibt erneut ein schrilles, lang gezogenes Kreischen von sich, als ein Blutregen auf sie niedergeht.

Der massige Siphone starrt Meryn und mich fassungslos und empört an. »Was glaubt ihr, wer ihr seid?«

Blitzschnell packt er Meryn und umschließt ihren Kopf mit beiden Händen, eine unmissverständliche Warnung. Er wird ihr das Genick brechen, sollte ich mich in irgendeiner Weise von der Stelle rühren.

Ich erstarre und schätze ab, was ich tun kann, ohne ihn zu einer Gewalttat zu verleiten.

Doch in diesem Moment kommen Elias und Davide aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zugerannt. »Lass sie auf der Stelle los!«, blafft Davide.

Die Siphone stehen sich mit gebleckten Fängen gegenüber.

»Betrachte das als einen Befehl deines Königs«, sagt Elias mit eisiger Stimme. Er greift in die Tasche seiner Tunika und zieht eine goldene Brosche hervor – eine Sonne mit geschwungenen Strahlen.

Einen angespannten Moment lang rührt sich niemand. Dann tritt der Siphone widerwillig einen Schritt zurück, lässt Meryn los und schubst sie von sich weg. Die Brosche sagt ihm offensichtlich etwas – vielleicht ist sie das Siegel oder Zeichen von Lucien Brightbane.

»Unsere Freunde sind neu in der Stadt«, schaltet sich Davide in beschwichtigendem Ton ein. Er reicht dem verärgerten Siphonen zwei der Beutel, die er im Arm hält. »Sie wissen es nicht besser. Bitte nimm das als Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten an.«

Elias packt Meryn am Arm und schleift sie vom Ort des Geschehens weg. Ich bleibe den beiden dicht auf den Fersen. »Unfassbar«, murmelt er in sich hinein. »Kaum lässt man euch aus den Augen, bringt ihr einen Zivilisten um.«

Ein paar Straßen weiter lässt er sie endlich wieder los.

»Was zum Henker sollte das, Elias?«, presst Meryn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Elias und Davide tauschen einen Blick miteinander.

»Hier in Astreona haben Siphone das Recht, eine ausstehende Bezahlung in Blut einzufordern, wenn Menschen ihre Schulden nicht in barer Münze begleichen können. Der Vermieter hat gegen kein Gesetz verstoßen.« Elias erklärt diese Barbarei mit völlig unbewegter Miene.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Von wegen dieses Land ist besser als Nocturna.

Meryn bebt vor Zorn. »Du willst mir also sagen, dass wir diese Frau einfach bei einem Siphonen zurückgelassen haben, der sich jetzt ohne ihre Zustimmung an ihr bedient! Und dass das erlaubt ist?«

Elias verschränkt die Arme vor der Brust. »Es ist eine Bezahlung. Nicht erlaubt dagegen ist es, nach dem eigenen Gerechtigkeitsempfinden zu handeln, ohne sich um die Gesetze des Landes zu scheren, in dem man zu Gast ist. Außerdem wurde dabei jemand getötet, und dafür wird man die Menschenfrau, der ihr helfen wolltet, zur Rechenschaft ziehen.«

Meryns Gesicht läuft rot an. »Was soll das heißen?«

Als sie keine Antwort erhält, marschiert sie wütend davon.

Schweigend steigen wir wieder auf unsere Pferde. Meryn rutscht im Sattel so weit wie möglich nach vorn und schafft es den gesamten Rückweg über, mich nicht zu berühren.

Als wir schließlich die Ställe erreichen, ist ihr Zorn beinahe greifbar. Es grenzt an ein Wunder, dass sie ihre Schatten noch nicht beschworen hat. Ich lasse mich als Erster vom Pferd gleiten und reiche ihr eine Hand, die sie jedoch wegschlägt, um allein abzusteigen.

Sie wendet sich zum Gehen, hält dann aber noch einmal inne und tritt mit undeutbarer Miene ganz dicht an mich heran.

»Du bist ein gebrochener Mann«, sagt sie knapp und spricht damit schlichtweg eine Tatsache aus. »Die Scherben in mir erkennen die Scherben in dir, und deshalb sage ich dir jetzt Folgendes: Ich gebe dir Zeit.«

Ich will ihr erneut widersprechen. Aber sie hat meine Selbstbeherrschung schon dermaßen strapaziert und sieht mir das vielleicht auch an, denn sie spricht einfach weiter.

»Ich gebe dir Zeit, aber nicht ewig. Also denk darüber nach. Riskier den Sprung, Stark. Vielleicht führt er wirklich ins Verderben. Aber vielleicht schaffen es zwei gebrochene Menschen wie wir ja auch, aus unseren Trümmern etwas völlig Neues aufzubauen.«

Damit macht sie kehrt und lässt mich in dem nach Pferdemist stinkenden, heubedeckten Stall zurück. Die Stute, auf der wir geritten sind, wiehert mich leise an.

»Du bist wohl auf ihrer Seite, was?«

Sie antwortet natürlich nicht. Nutzloser Gaul.

Könnte Meryn tatsächlich recht haben? Wenn jede Faser meines Seins danach schreit, wieder ihre Nähe zu suchen … Wäre es dann wirklich so falsch, dem nachzugeben?


Kapitel 32 
Meryn

Tage vergehen. Wir essen gemeinsam. Wir halten an, um Wasser und Vorräte aufzufüllen. Nacht für Nacht schlafen wir zusammen auf einem unbequemen Feldbett. Je weiter wir nach Süden kommen, desto wärmer wird es, bis Elias schließlich einen Abstecher in die Stadt Dämmerturm machen muss, um leichtere Kleidung für uns zu besorgen. Das verschafft uns zwar etwas Erleichterung, reicht aber nicht aus.

So eine Hitze habe ich noch nie erlebt, und wie mein Körper darauf reagiert, ist einfach nur … eine Frechheit.

Ich schwitze. Ständig. Ohne mich in irgendeiner Form körperlich zu betätigen.

Und nach wie vor halte ich mein Handgelenk bedeckt, selbst in der leichteren Kleidung. Die Siphone sollen nichts von dem Verlobungsarmband erfahren – zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht finde ich hier heraus, wie ich es loswerden kann. Aber dieses Gespräch möchte ich zu meinen Bedingungen führen.

Ab und zu bilde ich mir jedoch ein, dass es sich enger zusammenzieht. Und dann wandern meine Gedanken unweigerlich zu Killian. Bei ihrer täglichen Berichterstattung teilt Siegrid mir mit, dass wir seit dem Überlaufen der Phylax nichts mehr von ihm gehört haben, doch das ändert nichts an meiner permanenten Alarmbereitschaft.

Die Landschaft um uns herum wandelt sich im Laufe unserer Reise und wird zunehmend karger. Die üppige Vegetation weicht staubigen Pfaden und vertrocknetem Gestrüpp, und auch die Pflanzenarten verändern sich. Überall sind leuchtendere Farben – spitz zulaufende Blütenblätter in kräftigen Rot-, Orange- und Gelbtönen, die wie kleine, zähe Flammen wirken.

Die kleinen Ortschaften, die wir passieren, werden in ihrer Architektur immer kunstvoller und verschnörkelter. Auch die Baumaterialien ändern sich zu rotem Ton, Backsteinen und Ziegeldächern.

Stark und ich gehen uns abgesehen von nachts komplett aus dem Weg. Das Ganze ist verdammt unangenehm und entgeht den anderen natürlich nicht. Venna weicht mir nicht von der Seite, während Noemi Stark auf Schritt und Tritt folgt.

Ich frage mich, ob sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit wohl genießt, verpasse mir aber direkt einen gedanklichen Tritt in den Hintern, dass mich das so sehr kümmert. Was sie wohl davon hält, dass wir uns ein Feldbett teilen? Interessiert sie das überhaupt?

Venna erwischt mich dabei, wie ich die beiden anstarre, und meint: »Meine Güte, was hat Noemi dir denn getan? Du siehst sie an, als hätte sie Anassa verstümmelt.«

»So nah würde sie nie an mich herankommen«, kommentiert Anassa überheblich. »Zieh mich bloß nicht in dein absurdes Menschendrama mit hinein.«

Ich schiebe eine Ausrede vor – Sand im Auge, hat nicht das Geringste mit Noemi zu tun – und versuche, die Schutzwälle um mein Herz wieder hochzuziehen.

Aber natürlich lässt es mich nicht kalt. Nicht jetzt, nachdem ich eine Ahnung davon bekommen habe, wie es zwischen uns sein könnte.

Dieser elende Mann ist so stur. Und so kontrollsüchtig.

Doch beim Gedanken an Stark und Kontrolle kribbelt es heftig in meinem Bauch, und die Hitze, die in mir aufsteigt, ist schlimmer als die der Sonne, die unerbittlich auf uns runterbrennt.

Während einer unserer Pausen entdecke ich Saela, die mit unserem Vater in einer ruhigen Ecke im Innenhof des Außenpostens sitzt. Sie haben sich dicht nebeneinander auf einer niedrigen Steinmauer vor einem Gebäude niedergelassen und stecken ins Gespräch vertieft die Köpfe zusammen.

Ich halte mich im Hintergrund und beobachte sie eine Weile.

Saela redet so offen mit ihm und gestikuliert dabei lebhaft mit den Händen. Unser Vater hört ihr aufmerksam zu und nickt hin und wieder. Saela wirkt fast wieder wie früher.

Oder zumindest kommt sie ihrem früheren Ich so nah, wie ich es seit Killian nicht mehr erlebt habe.

Ich versuche das fürchterliche Gefühlswirrwarr zu entheddern, das in mir aufbrandet. Die Wut auf unseren Vater ist nach wie vor da. Aber als ich sie so zusammen sehe, regt sich darunter noch etwas anderes.

Es glitzert wie frisch gefallener Schnee. Da ist Potenzial. Bedeutung. Schönheit.

Ruhe.

Saela ist nie wirklich in den Genuss der ungeteilten Aufmerksamkeit und des ehrlichen Interesses eines Elternteils gekommen. Der mentale Zustand unserer Mutter verhinderte, dass Saela jemals eine Bindung zu ihr aufbauen konnte, wie ich sie in jungen Jahren hatte, bevor sich alles veränderte. Sie konnte unserer Mutter nie vertrauen und hat im Lauf der Zeit verinnerlicht, dass man sich bei so ziemlich gar nichts auf sie verlassen kann.

Und ich habe es ja versucht, aber …

Es ist einfach schön, das hier zu sehen. Sie ist glücklich, und es ist meine Aufgabe, das zu bewahren, auch wenn mir selbst dabei ganz schwer ums Herz wird.

Ein schlurfendes Geräusch lässt mich aufhorchen, und ich bemerke Noemi, die gerade an mir vorbeigeht. Sie bekommt mit, was ich da beobachte, und meint trocken: »Väter sind schon eine Sache für sich, oder?«

Mir entkommt ein angespanntes Auflachen.

Sie beißt sich zögernd auf die Lippe. »Hör mal, wir kennen uns zwar nicht besonders gut, aber von einer traumatisierten Tochter zur anderen: Ich kann sehen, dass dein Vater sich bemüht. Du musst ihm natürlich nicht verzeihen, aber… Behalt das einfach im Hinterkopf.«

Ihre Worte lösen etwas in meinem Inneren.

Als Noemi weitergeht, bemerkt Saela mich, und ihre Miene verschließt sich augenblicklich. Sie zieht den Kopf ein und rückt von Fredrich ab, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt.

Das tut weh. Ich will nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen wegen etwas hat, das sie glücklich macht, ganz gleich, wie kompliziert mein eigenes Verhältnis zu ihm ist. Hier geht es nicht um mich.

»Ich geh mal schauen, ob die Wölfe gebürstet werden wollen«, meint Saela, hält den Blick aber fest auf den Boden gerichtet. Das wollen sie ganz, ganz sicher nicht. Aber erstaunlicherweise lassen sowohl Anassa als auch Cratos Saelas hingebungsvolle Pflege über sich ergehen. Sie hat angefangen, die beiden jeden Tag mit den Pferdestriegeln zu bearbeiten, die sie in einem der Außenposten stibitzt hat, und bisher hat ihr noch keiner von beiden die Hand abgebissen.

»Zeit für euer Schönheitsprogramm«, warne ich Anassa, woraufhin die in meinem Kopf knurrt.

»Ich gebe Cratos Bescheid, dass er eine Runde laufen gehen soll. Seine Geduld ist am Ende. Gestern hat sie versucht, ihm eine Schleife umzubinden.«

Während Saela sich auf die Suche nach Anassa macht, gehe ich mit zügigen Schritten auf meinen Vater zu. »Ich stelle dir jetzt eine Frage, und du wirst sie mir ehrlich beantworten.«

»Selbstverständlich«, sagt Fredrich, doch sein sanfter Ton regt mich nur noch mehr auf.

Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und starre auf meine Stiefel. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, irgendeine Prozedur oder eine Form von Magie, die rückgängig machen kann, was ihr angetan wurde? Kann Saela je wieder ein Mensch werden?«

Ich kenne die Antwort schon, während ich die Frage stelle. Aber ein Teil von mir muss sie ausgesprochen hören. Um mit dem Klang der Worte den Widerstand in meiner Seele zu zerschmettern. »Ich dachte … Vielleicht gibt es hier in Astreona, dem Mutterland der Siphone, irgendein Heilmittel, von dem wir bislang nichts wissen.«

Er schweigt. Ich weiß genau, was mich erwartet, aber ich sehe trotzdem auf. Und bei dem Anblick seiner Miene erlischt das letzte bisschen Hoffnung, das sich in mir gehalten hat. In seinen Augen liegt aufrichtiger, tiefer Schmerz.

»Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Nein, es gibt keine Möglichkeit, die Transformation rückgängig zu machen. Sobald man verwandelt ist, bleibt es dabei, für immer. Ich … habe danach gesucht.«

Ich schließe die Augen und lasse zu, dass ein kleiner Teil von mir stirbt. Nur für ein paar Atemzüge.

Und dann, weil ich ihm das Messer so richtig in die Wunde rammen will, sage ich: »Vielleicht hast du dir nicht genug Mühe dabei gegeben.«

Als ich ihn stehen lasse, ist das Hämmern meines Herzens in meinen Ohren beinahe intensiv genug, um den Schmerz in meiner Brust zu übertönen.

[image: ]

Am nächsten Tag erreichen wir endlich die Stadt Lichtbann.

Wir überqueren den Kamm des letzten Hügels und halten abrupt inne, völlig überwältigt von dem Anblick, der sich uns bietet.

Lichtbann, deren Name an den der Herrscherfamilie Brightbane angelehnt ist, erhebt sich aus der Talsohle wie eine Erscheinung aus einem Traum, was vor allem an dem auffällig rosa-weißen Gestein liegt, aus dem ein Großteil der Gebäude besteht, und das im Sonnenlicht regelrecht zu leuchten scheint.

Ganz anders als in Sturmfrost, wo die nüchternen, dunklen Bauten darauf ausgelegt sind, Kälte auszusperren und jeden noch so winzigen Sonnenstrahl einzufangen, besticht die Stadt vor uns durch geschwungene Bögen, filigrane Türmchen und kunstvoll verzierte Fassaden.

Alles ist weitläufig und offen gestaltet, um jedem Windhauch Raum zu geben und ihn durch die Straßen zu leiten. Es regnet offenbar so wenig, dass manche Gebäude nicht einmal Dächer haben. Im Zentrum entdecke ich von schützenden Mauern umgebene riesige Grünflächen – Bäume, die Schatten spenden und eine Atempause von der Hitze bieten, die überall sonst vom Stein abstrahlt.

Mitten durch die Stadt schlängelt sich ein Kanal, auf dessen funkelndem Wasser kleine Boote dahingleiten, die aber wohl nur dem Zeitvertreib dienen. Die vielen Türme würden bei uns zu Hause unter der Schneelast zusammenbrechen oder einem unserer Blizzards zum Opfer fallen.

Hier jedoch ragen sie kühn und grazil zugleich in die Höhe und scheinen Wolkenfetzen in den Himmel zu malen. Über allem thront das königliche Schloss, erbaut aus demselben rosafarbenen Stein wie der Rest der Pracht, die sich vor uns erstreckt. Es nimmt den höchsten Punkt ein und ist nur über eine Straße zu erreichen, die sich um die Anhöhe windet, die dem Schloss als Thron dient.

Das prachtvolle Bauwerk ist von terrassierten Gärten umgeben. Unzählige Rundbogenfenster und offene Balkone zieren seine Mauern. Ein vom Kanal gespeister Wassergraben umschließt den Fuß des Schlosses, und drei schmale Brücken verbinden die Anlage mit dem Rest der Stadt.

Als wir die Außenbezirke von Lichtbann erreichen, platzt Venna plötzlich heraus: »Das ist der Wahnsinn.«

»Ist das … etwas Gutes?«, fragt Davide und zieht eine Augenbraue nach oben.

»Keine Ahnung«, antworte ich und werfe meiner Freundin einen vielsagenden Blick zu. Sie zuckt die Schultern. »Denkst du das Gleiche wie ich?«, frage ich Venna mental.

»Dass Izabel gerade komplett aus dem Häuschen wäre?« Ihre Stimme klingt wehmütig, sie presst die Lippen aufeinander, und ihre Augen glänzen feucht. »Wie kann eine Stadt nur so wunderschön sein? Sie hätte vermutlich darauf bestanden, nach Lichtbann umzuziehen. Wen kümmern schon die paar Blutsauger.«

»Eine schöne Vorstellung, die Stadt durch ihre Augen zu betrachten«, erwidere ich. »Damit komme ich mir weniger wie eine Geisel auf dem Weg in den sicheren Tod vor, sondern eher wie eine Figur in einem romantischen Abenteuer.«

Venna nickt, und ich wünschte, wir könnten für immer hier auf diesem Hügel bleiben. Zum ersten Mal seit Izabels Tod können wir den bittersüßen Erinnerungen an sie nachhängen. Zum ersten Mal haben wir gemeinsam an sie gedacht und nicht nur zusammen unter ihrem Verlust gelitten.

»Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf«, meldet Elias sich zu Wort und zerschmettert damit unseren friedlichen Moment. »Es wäre vermutlich klüger, die Schattenwölfe auf dem Gelände vor den Stadtmauern zurückzulassen und zu Fuß weiterzugehen. Den Einwohnern von Lichtbann ist zwar so manch Ungewöhnliches nicht fremd, Schattenwölfe könnten doch unnötige Panik auslösen.«

Dagegen sträubt sich alles in mir. Es ist eine Sache, sich in irgendeinem kleinen Dorf kurzzeitig von Anassa zu trennen. Aber das hier ist das Machtzentrum von König Lucien. Ich brauche meine Wölfin dicht bei mir.

In Anassa regt sich als Antwort darauf blanke Angriffslust.

Doch Stark kommt mir zuvor. Sehr nachdrücklich. »Wir werden unsere Wölfe unter keinen Umständen zurücklassen.«

Elias zuckt die Schultern. »Nun denn.«

Wir ziehen durch die gewaltigen Stadttore in das Gewirr aus verwinkelten Gassen ein. Kaum haben wir die Stadt betreten, wird die Luft kühler. Die ganze Architektur ist darauf ausgelegt, die Hitze abzumildern – der Stein um uns herum genauso wie die Windkanäle, die schattenspendenden Obstbäume und das glitzernde Wasser.

Neben uns stößt Cratos einen langen, tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Mit seinem schwarzen Fell leidet er wahrscheinlich noch mehr als Anassa.

Ich entdecke immer mehr Einzelheiten, die ich von oben nicht erkennen konnte. An jeder zweiten Straßenecke stehen Brunnen mit aufwendigen Steinmetzarbeiten, in denen kühles Wasser vor sich hin plätschert. Es gibt Glockentürme, die jedoch offenbar nicht die Uhrzeit schlagen, sondern stattdessen ein beständiges, helles Klimpern von sich geben. Viele der Gebäude und Straßen sind mit leuchtend bunten Fliesen verziert, die in geometrischen Mustern angeordnet sind.

Anfangs lenken mich die ganzen Eindrücke noch ab, doch schnell wird mir bewusst, dass wir ziemlich viel Aufmerksamkeit erregen. Die Leute schnappen erschrocken nach Luft, sobald sie uns kommen sehen. Mütter verstecken ihre Kinder schützend hinter sich und suchen schnell das Weite. Ladenbesitzer schließen hastig ihre Türen.

Ich komme mir vor wie ein wandelnder Albtraum. Wieder einmal werde ich zur Gruselgeschichte in den Köpfen von Fremden.

Ich ignoriere es, so gut ich kann.

Es hilft, dass es Anassa nicht im Geringsten schert, dass die Leute Angst vor ihr haben. Sie fletscht sogar im Vorbeigehen die Zähne und erinnert mich so daran, dass es ganz gleich ist, was die Einwohner dieser Stadt von uns halten. Sie sind der Feind.

Nach einem quälend langsamen Marsch erreichen wir schließlich den Haupteingang des Schlosses, und Elias zügelt sein Pferd vor der Brücke. Das Wasser im Burggraben plätschert leise vor sich hin, und kurz unter der Oberfläche blitzen immer wieder Fische auf.

»Ich geleite Euch noch durch die Tore, dann trennen sich unsere Wege fürs Erste«, sagt Elias zu mir. »Die Reise mit Euch war gar nicht so übel wie erwartet.«

Stark verzieht abfällig die Lippen, und Noemi starrt Elias einfach nur an. Ich seufze und wünschte, wir hätten die Reise mit einem versöhnlicheren Abschluss beendet.

»Bereit, Sae?«, frage ich und streiche ihr über den Arm, um mich von dem unangenehmen Moment abzulenken.

»Ja.« Sie beugt sich nach vorn, um in das schimmernde Wasser hinunterzuspähen, während Anassa unseren Führern hinterhertrottet.

Die Tore ragen hoch über uns auf. Sie sind über und über mit verschnörkelten Goldmustern und funkelnden Edelsteinen bedeckt. Ganz oben prangt ein Symbol – wieder die Sonne mit den geschwungenen Strahlen.

Zwischen den geöffneten Torflügeln erwartet uns eine Gruppe von Leuten. Wahrscheinlich Siphone, so unverschämt gut, wie die alle aussehen.

Ist einer von ihnen König Lucien? Ich lasse den Blick über die Versammlung schweifen, doch keiner von ihnen wirkt prächtiger herausgeputzt als der Rest.

Ein Mann tritt vor und verschränkt die Hände vor dem Bauch. Er ist hochgewachsen und tadellos in eine lange, fließende Robe mit kirschrotem Blütenmuster gekleidet. Und ist das da um seinen Hals etwa eine Schleife?

Wobei, tatsächlich tragen auch einige der anderen Siphone Schleifen. Womöglich der letzte Schrei astreonischer Mode.

Die pechschwarzen Haare des Mannes glänzen im Sonnenlicht. Er setzt ein höfliches Lächeln auf und neigt lediglich den Kopf. Nicht sehr tief. »Ich bin Felippe, der Großkammerherr von Schloss Lichtbann.«

Der Großkammerherr. König Lucien hat also seinen Großkammerherrn geschickt, um mich zu begrüßen, anstatt selbst zu erscheinen. Und die Traube aus Politikern und Bediensteten starrt uns an, als wüssten sie nicht, was für eine Beleidigung das ist.

Ich runzle finster die Stirn. »Und wo ist euer König?«

Felippe kneift die Lippen zusammen, als müsste er ein Lächeln unterdrücken, und in seine Stimme schleicht sich ein fast schon amüsierter Unterton. »Der König würde Besucher niemals persönlich an der Tür empfangen. Ihr werdet ihn kennenlernen, wenn er bereit ist, Euch zu empfangen.«

Seine Wortwahl, insbesondere das »empfangen«, ärgert mich maßlos.

Über unsere Verbindung spüre ich Anassas lautloses Knurren.

Ich kann nicht einschätzen, ob das hier ein absichtlicher Affront ist oder nicht.

Elias stößt einen gellenden Pfiff aus, der Felippe erschrocken zusammenzucken und ihm einen bösen Blick zuwerfen lässt. Unser Führer lässt einen Finger in der Luft kreisen. »Unser Auftrag ist hiermit erfüllt.«

Dann wendet Elias sich mir zu, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, verbeugt er sich vor mir und neigt den Oberkörper dabei weit nach unten. Tief und respektvoll. Als er sich wieder aufrichtet, ruht sein Blick noch einen Moment lang auf mir. Dann führen die Siphone, die mit uns gereist sind, ihre Pferde durch die Tore in den dahinterliegenden Schlosshof.

Felippe wirkt völlig aus dem Konzept gebracht. Was auch immer da gerade passiert ist – was auch immer Elias mit dieser Geste ausgedrückt hat –, es steckt mehr dahinter, als ich gerade durchblicke.

»Er hat dir verdienten Respekt gezollt. Als du ihn gebraucht hast«, sagt Anassa.

Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Damit ergibt Felippes Verwirrung durchaus Sinn. Elias hat meinen höheren Status herausgestellt, als Felippe mich in eine Schublade stecken wollte. Mein Lächeln verblasst jedoch sofort wieder, als ich merke, dass mein Vater noch da ist, auch wenn er sich im Hintergrund hält.

Vielleicht wissen die Leute hier auch nicht so genau, was sie mit ihm anfangen sollen.

Stark setzt sich mit Cratos in Bewegung, was ein paar der Zuschauer hastig zurückweichen lässt, um nicht in Reichweite seiner Zähne zu kommen. »Wir benötigen eine Unterbringung für unsere Schattenwölfe. Gibt es Gemächer mit Terrassen oder etwas Ähnlichem, damit unsere Wölfe einfachen Zugang nach draußen haben und dennoch in unserer Nähe bleiben können?«

Eine der Frauen aus Felippes Gefolge kichert. »Wir nehmen Haustiere hier nicht mit in die Innenräume.«

Cratos macht einen Satz nach vorn und schnappt nach ihr. Mit einem Reißzahn erwischt er den Rand der Schleife, die die Frau um den Hals trägt, und das Band flattert zu Boden. Unglücklicherweise ist es in einem satten Dunkelrot gefärbt, sodass es auf dem Boden fast wie eine Blutlache aussieht.

Die Frau ist nicht die Einzige, der das ein entsetztes Kreischen entlockt, und mir entgeht nicht, dass Stark sich ganz schön viel Zeit lässt, Cratos zu beruhigen und ihn wieder einen Schritt zurückmachen zu lassen.

Seine Miene wird grimmiger. »Schattenwölfe sind keine Haustiere«, sagt er unterkühlt. »Dass Sie keine angemessene Unterbringung für sie eingeplant haben, zeugt von mangelndem Respekt – nicht nur ihnen gegenüber, sondern vor allem gegenüber Königin Meryn und Anassa, die auf Astreonas ausdrücklichen Wunsch hin den weiten Weg hierher auf sich genommen haben.«

In Starks Stimme schwingt eine unmissverständliche Drohung mit. Respekt oder Enthauptung. Eure Entscheidung.

Angesichts der Härte in Starks Tonfall und der Reaktion der Wölfe entschuldigt sich Felippe hastig mit einer Verbeugung – einer deutlich tieferen als zuvor. Das lässt mich vermuten, dass er es nicht darauf angelegt hatte, mich zu beleidigen. Er ist wohl einfach nur ignorant, und so etwas kann ich wesentlich leichter verzeihen.

»Nach hinten hinaus gibt es einen Schlossgarten, der an die Berge grenzt. Dort werden wir umgehend eine angemessene Unterkunft für die Schattenwölfe herrichten, mit direktem Zugang zu den Quartieren der Nocturner«, versichert Felippe ihm eilig.

Daraufhin steigt Noemi von Ephyses Rücken ab und lässt ihr strahlend schönes Lächeln aufblitzen. »Vielen Dank für das Entgegenkommen, Großkammerherr.« Diesen Tonfall schlägt sie an, wenn sie jemandem Honig ums Maul schmiert, das weiß ich inzwischen. »Wenn Sie so freundlich wären – meine Freunde und ich würden es sehr begrüßen, wenn man uns zu unseren Räumen führen würde. Wir sind seit vielen Tagen unterwegs und würden uns gern frisch machen.«

Felippe strafft die Schultern und nickt. »Ja, selbstverständlich.« Er hebt die Hand und schnipst laut mit den Fingern.

Einer der Männer hinter ihm nähert sich uns zögerlich. »Ich kann … sie dorthin bringen. Zu den Gärten«, sagt er. »Die Wölfe meine ich.« Seine panische Angst ist offensichtlich.

Venna springt von ihrer Wölfin und hilft dann Saela beim Absteigen. Stark schwingt sich geschmeidig wie immer von Cratos, doch selbst das vermag mich kaum abzulenken. Ich gleite von Anassas Rücken und lasse sie wissen, wie unwohl mir zumute ist.

Sie dreht den Kopf und stupst mit der Nase gegen meine Brust. »Ich bin nur wenige Augenblicke entfernt, wenn du mich brauchst. Immer.«

Mit zusammengebissenen Zähnen sehe ich ihr nach. Cratos schließt zu ihr auf und schmiegt sich an ihre Seite, ihre Schwänze streifen sich bei jedem Schritt. Wenigstens haben sie einander.

Und was ist mit mir? Stark steht bereits mit verschränkten Armen neben mir und fixiert die Astreoner herausfordernd, falls jemand überlegen sollte, mit den Fäusten auf mich loszugehen.

Er beschützt mich nach wie vor – obwohl er mich nicht will. Ich seufze.

Felippe führt uns durch prunkvolle Innenhöfe und Korridore, doch ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass wir trotz unserer freiwilligen Anreise im Grunde Geiseln sind.

Es spielt keine Rolle, wie schön das alles hier ist.

Es spielt keine Rolle, dass es drinnen einen Wasserfall gibt oder dass die Architektur filigrane Schatten wirft und sich im kühlen Wasser spiegelt.

Gefängnisse können durchaus schön sein.

Das Verhalten der Astreoner lässt darauf schließen, dass sie uns für barbarische Kuriositäten halten. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie wohl gedacht hätten, wenn wir in unseren Pelzen hier aufgetaucht wären. Kaum ist mir dieser Gedanke gekommen, bestätigt Felippe meine Befürchtungen auch schon durch seinen herablassenden Tonfall. Er klingt, als würde er mit kleinen Kindern sprechen.

»Wir haben unser Bestes getan, um die Zimmer Euren Bedürfnissen entsprechend vorzubereiten, doch die Einrichtung wird wohl ein wenig von dem abweichen, was Ihr von zu Hause in Nocturna gewöhnt seid. Hier schlafen wir in Betten und nicht mit unseren Tieren im Wald.«

Mir entkommt ein spöttisches Schnauben, und Stark wirkt genauso ungläubig, wie ich es bin. Was für Geschichten hat man denen bitteschön über uns erzählt?

Ich überlege kurz, das richtigzustellen, entscheide dann aber, dass es im Moment die Mühe nicht wert ist. Ich bin es gewohnt, Überheblichkeit einfach von mir abprallen zu lassen, also mache ich es wie immer: Ich stecke den Seitenhieb ein und merke ihn mir für später, falls ich diesen schmerzhaften Stich brauche, um meinem eigenen Schlag mehr Wucht zu verleihen.

Wir erreichen eine weitläufige Zimmerflucht, in der unsere ganze Reisegruppe Platz findet. Von dem großen, luxuriös eingerichteten Gemeinschaftsbereich gehen die einzelnen Schlafzimmer ab, und durch ein riesiges, rechteckiges Dachfenster fällt helles Licht auf die Webteppiche.

In den Steinboden ist ein flaches Becken eingelassen, auf dessen glatter Wasseroberfläche sich der Rundbogen spiegelt, durch den man auf eine Terrasse gelangt. Selbst das Innere des Beckens ist mit filigranen Fliesen ausgekleidet.

»Die Aufteilung der Schlafzimmer gestaltet sich wie folgt.« Felippe entrollt eine Schriftrolle. »Der erste Raum für Venna. Der zweite für Noemi.« Er spricht ihren Namen völlig falsch aus – Nammi. »Der dritte für, hm, Stark. Und die beiden verbleibenden sind für Königin Meryn Sturmfrost und Prinzessin Saela vorgesehen.«

Er wendet sich an meinen Vater, der seit unserer Ankunft im Schloss noch kein Wort gesagt hat. »Du kannst jetzt in dein Zuhause in der Stadt zurückkehren«, informiert er ihn von oben herab.

Mein Vater verbeugt sich tief, doch Saela entfährt ein erschrockenes: »Oh!«

Sie sieht mich mit großen, flehenden Augen an und greift sich mit beiden Händen ans Herz.

Ich konnte meiner Schwester noch nie einen Wunsch abschlagen. Und auch wenn es mich unglaublich ärgert, ist es diesmal nicht anders.

»Warte«, sage ich widerwillig. Mein Vater dreht sich überrascht zu mir um. »Willst du … Kannst du hierbleiben? Hast du Zeit dafür?«

Er öffnet und schließt den Mund perplex wie ein Fisch auf dem Trockenen, bevor er schließlich erwidert: »Ich muss im Moment keinen anderen Verpflichtungen nachkommen.«

Toll. Damit wäre das dann auch geklärt. Ich wende mich an Felippe. »Mein Vater wird als offizieller Botschafter zwischen unseren Königreichen fungieren und daher im Schloss bleiben.«

Ich bringe es nicht über mich, ihn gehen zu lassen. Saela soll nicht das Gleiche durchmachen müssen wie ich.

»Dann veranlasse ich auch seine Unterbringung«, sagt der Großkammerherr. »Man wird euch später zum Dinner einbestellen.« Er geht zur Tür, hält dort jedoch kurz inne und dreht sich noch einmal zu uns um. »Fast hätte ich vergessen zu fragen: Bevorzugt Ihr euer Fleisch ebenso roh wie eure Tiere?«

Also ist er wirklich nur ein ignoranter Mistkerl.

Starks Hände ballen sich zu Fäusten, doch bevor er wie Cratos zum Angriff übergehen kann, entschärft Noemi die Situation. Ihr Lächeln erreicht allerdings ihre Augen nicht. »Unsere Essgewohnheiten unterscheiden sich nicht von denen aller anderen Menschen.«

Sie betont das Wort Menschen und hebt damit ganz bewusst den Unterschied zwischen uns und den Siphonen hervor. Der Wink mit dem Zaunpfahl ist unmissverständlich – sie sollen uns gefälligst bewirten wie jeden anderen ihrer nicht blutsaugenden Gäste auch.

Vorausgesetzt natürlich, es gibt hier überhaupt Menschen als Gäste und nicht nur als unterwürfige Bedienstete oder willige Blutbeutel.

Felippe lässt uns wissen, dass innerhalb der nächsten Stunde Bedienstete vorbeikommen werden, um uns bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zu helfen. Dann verabschiedet er sich endlich.

Kaum ist die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, verschwindet Vennas höfliche Maske, und sie wendet sich mir mit einem Funkeln in den Augen zu. »Darf ich bitte losziehen und diese Drecksäcke ausspionieren?«


Kapitel 33 
Meryn

Es fühlt sich himmlisch an, mir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich den Schweiß und Schmutz abwaschen zu können.

Das Badezimmer wartet mit genauso viel Luxus auf wie das restliche Schloss, und auch die uns zur Verfügung gestellte Kleidung, die sich erheblich von unserer üblichen Garderobe unterscheidet, ist auserlesen. Die astreonischen Gewänder zeichnen sich durch so feine Stoffe aus, dass ich bei jeder Bewegung befürchte, das zarte Gewebe zu zerreißen oder mit einer der aufgenähten Perlen irgendwo hängen zu bleiben.

Den Frauen unserer Reisegruppe wurden leichte Kleider bereitgelegt, mit komplizierter Verschnürung am Rücken, langen Ärmeln und einem hochgeschlossenen Ausschnitt. Das muss hier bei Hofe der aktuellen Mode entsprechen, obwohl sie nicht ganz zu dem Wetter draußen passt.

Schätze, wenn man in der Annehmlichkeit eines riesigen Schlosses lebt, dessen Architektur auf ausreichend Zugluft ausgelegt ist, und sich Bedienstete leisten kann, die einem jederzeit frischen Wind zufächeln, muss man sich keine Sorgen mehr um die Hitze machen.

Ich betrachte mich in dem vergoldeten Spiegel in meinem Zimmer, während ich mich mit meiner Frisur abmühe. Das strahlende Rot meines Kleids leuchtet intensiver als alles, was ich je getragen habe. Darin sehe ich aus, als wäre ich frisch gehäutet.

Exquisit gehäutet.

Als ich schließlich zu den anderen stoße, mustere ich sie in dem ungewohnten Aufzug.

Bei Starks Anblick stutze ich. Er trägt eine locker sitzende Hose und eine Tunika aus ähnlich leichten Stoffen, beide in Blautönen. Die Hose ist von einem dunklen Marineblau, das Oberteil hingegen heller, wie der klare Himmel an einem sonnigen Tag. Der Kontrast zwischen der hellen Farbe und der intensiven Schwärze seiner Augen lässt mich schwer schlucken.

Die Tunika hat lange Ärmel und ist ebenfalls hochgeschlossen, sodass sie den Großteil seiner Tätowierungen verdeckt. Nur die auf seinen Händen und ganz oben an Hals und Nacken sind zu sehen.

Ohne meine Erlaubnis denkt sich mein Hirn den Rest dazu. Ich will der Spur aus Tattoos über seine Brust und die Bauchmuskeln hinunter folgen, tiefer und tiefer …

Abrupt wende ich mich ab und verschwinde in Vennas Zimmer, um zu sehen, ob sie Hilfe beim Anziehen braucht. Während wir anderen uns für das Abendessen umgezogen haben, hat Venna das Schloss ausgekundschaftet und schlüpft daher erst jetzt eilig in ihr Kleid, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.

An der Front mögen die Siphone wissen, wie sie unsere Spione erkennen und ihre Fähigkeiten durchschauen, aber so weit von Nocturnas Grenze entfernt geht es offensichtlich nachlässiger zu. Dank ihrer Kryptos-Fähigkeiten konnte sie schnell und unbemerkt mögliche Fluchtrouten erkunden.

Ihrem Bericht zufolge hat niemand sie dabei gesehen.

»Es scheint einfach nur ein Schloss zu sein«, sagt Venna abschließend.

»Ja. Das habe ich schon mal gedacht«, schnaube ich in Erinnerung daran, was wir tief verborgen unter unserem eigenen Schloss gefunden haben. Würde Venna es überhaupt bemerken, wenn Siphonen-Magie hier irgendwelche Geheimnisse verschleiert? Würde es irgendeinem von uns auffallen?

Zu meiner Beunruhigung scheinen wir uns bereits an die süße Note, die ihre Magie in der Luft hinterlässt, gewöhnt zu haben. Ich nehme sie gar nicht mehr wahr.

»Aber an allen Ausgängen sind Wachen postiert – angeblich aus Sicherheitsgründen. Auch wenn es sich mehr danach anfühlt, als wären wir eingesperrt. Hier, Meryn.«

Venna tippt meinen Oberschenkel an, woraufhin ich das Bein anhebe und meinen Rock bis zur Hüfte hochziehe. Sie beugt sich vor und schnallt mir eine kleine Scheide um, in die sie einen Dolch schiebt.

Ich mache bei ihr das Gleiche und rücke die verborgene Waffe zurecht, bis sie perfekt an ihrer Haut sitzt.

Zu unserem Glück lassen sich Klingen leicht unter ausladenden Röcken verstecken, denn wir werden das Essen sicher nicht unbewaffnet durchziehen. Verständlicherweise haben wir nicht das geringste Vertrauen in unsere Gastgeber.

Zwar kann ich jederzeit das Schattenbändigen einsetzen, sollte sich die Lage zuspitzen, aber … Ich vertraue einem Dolch in meiner Hand beinahe mehr als meiner Magie.

Wir kehren gerade in den Hauptraum unserer Gemächer zurück, als es auch schon laut und nachdrücklich an unsere Tür klopft. Ich seufze. Selbst das Klopfen der Siphone klingt irgendwie unhöflich.

»Bereit?«, frage ich in die Runde.

»So bereit, wie wir nur sein können«, antwortet Noemi.

»Mir ist klar, dass mir gleich genauso wie euch der Geduldsfaden reißen könnte, aber wir sollten uns bemühen, die Verhandlungen nicht zu sabotieren, bevor wir überhaupt alle Bedingungen kennen«, sage ich widerwillig. »Ganz egal, wie sehr wir alle Vorsicht in den Wind schießen und unsere Wölfe auf sie loslassen wollen.«

Ich strecke meinen Geist nach Anassa aus, die mir ihre Unterstützung zusichert. »Viel Glück. Aber solltest du mich auf sie hetzen wollen, zerfetzen meine Reißzähne unseren Feind mit dem größten Vergnügen.«

Meine Mundwinkel zucken belustigt. Ich sehe mich um – offensichtlich führen gerade alle eine kurze Unterhaltung mit ihren Wölfen. Ich wünschte wirklich, sie könnten uns heute Abend begleiten.

Saela umarmt mich fest zum Abschied. Sie wird in unserer Suite zu Abend essen. Politische Verhandlungen sind nichts für Kinder, besonders keine, die in Gewalt ausarten könnten.

Fredrich – es fällt mir noch immer schwer, ihn als Vater zu bezeichnen – hat angeboten, ihr Gesellschaft zu leisten. Saela schien sich darüber zu freuen, und ich habe versucht, mir das nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen.

Ich löse mich von ihr und öffne die Tür, hinter der Felippe mit perfekt sitzender, ausdrucksloser Maske zum Vorschein kommt. Falls er verschnupft ist, dass wir ihn warten gelassen haben, lässt er es sich nicht anmerken. Er steht so kerzengerade da, dass ich mich kurz frage, ob man ihm eine Metallstange entlang der Wirbelsäule eingesetzt hat.

»Guten Abend. König Lucien bestellt Euch für Eure Audienz zum Abendessen ein.«

Er bestellt uns ein. Verärgerung wogt wie eine Welle durch unsere Gruppe.

Felippe mustert uns von oben bis unten, um unsere Verwandlung von erschöpfter Reisegruppe in vorzeigbare Abendgesellschaft zu beurteilen. Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach findet er das Ergebnis mangelhaft.

Wir folgen seinen forschen Schritten durch die prächtigen Gänge des Schlosses. Währenddessen schießt Venna finstere Blicke auf Felippes Rücken ab, als würde sie sich insgeheim vorstellen, wie sie ihm die Metallstange herausreißt und ihm in die Augenhöhle bohrt.

Er führt uns durch eine Reihe von zunehmend aufwendiger dekorierten Fluren – bemalte Seidenvorhänge, die sich in der sanften Brise bauschen, schillernde Fliesen in Dutzenden glasklaren Wasserbecken, Statuen in Gestalt von fliegenden Vögeln mit langen Federn in den Mauernischen –, bis wir schließlich den königlichen Speisesaal erreichen.

Felippe deutet lediglich ein Nicken an, als wir uns zwei Bediensteten vor einer hohen Doppeltür aus Holz nähern, die sie daraufhin in perfektem Einklang öffnen.

Der Saal dahinter ist atemberaubend.

Hoch über unseren Köpfen wölbt sich eine mit komplizierten Mosaiken verzierte Decke, die den Eindruck erweckt, wir würden uns unter einem mit Sternen übersäten Nachthimmel befinden. Die Konstellationen sind dabei als Wirbel aus glänzendem Blattgold und funkelnden Edelsteinen dargestellt. An der gegenüberliegenden Wand bieten Panoramafenster einen Blick auf die Stadt unter uns und die einsame und doch so wunderschöne Wüste dahinter.

Mehrere Mitglieder des Hofstaats sitzen bereits an dem langen polierten Esstisch aus dunklem Holz, auf dem blitzendes Geschirr und Weingläser bereitstehen. Auch Elias ist mit von der Partie. Als wir eintreten, schenkt er mir ein aufgesetztes Lächeln. Alle Anwesenden sind mit glitzernden Juwelen behangen und in feinste, üppig bestickte Stoffe gekleidet. Und natürlich bildhübsch, wie alle Siphone.

Und am Kopf des Tisches sitzt …

König Lucien Brightbane.

Ich erkenne ihn sofort, auch wenn ich ihn mir ganz anders vorgestellt habe. Seine Haut ist glatt und blass. Makellos. Natürlich weiß ich, dass er uralt ist, aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie jung er aussieht.

Er wirkt kaum älter als Stark. Vielleicht Ende zwanzig.

Seine Haare sind weißblond, schulterlang und gerade hinter seine mit mehreren Goldringen bestückte Ohren gestrichen. Die sanft gewellten Locken umrahmen ein so perfekt symmetrisches Gesicht, dass es fast schon unwirklich erscheint. Unecht, als hätte ein meisterhafter Bildhauer ihn aus Elfenbein geformt und seine Gesichtszüge mit beiden Händen sorgfältig glattgestrichen – markante hohe Wangenknochen, volle Lippen, kräftiges Kinn.

Er ist in einem nur schwer zu ertragenden Ausmaß wunderschön.

Mit lässiger Eleganz residiert er auf einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stuhl, dessen Rückenlehne sich um seine Schultern schmiegt. Auf seinem Kopf sitzt eine goldene Krone mit gewundenen Metallspitzen, die sowohl schön als auch tödlich aussehen und sein Gesicht wie Sonnenstrahlen einfassen.

Ich unterdrücke ein Keuchen. Das ist die Krone aus meiner Vision, als ich auf der Suche nach einer Antwort auf Rubys Angebot die Voraussicht benutzt habe.

Obwohl Lucien momentan sitzt, ist seine Größe unverkennbar. Er hat einen langen Arm auf dem Tisch vor sich abgelegt, und seine schwer beringten Finger spielen mit dem Stiel seines Kristallkelchs. Seine breiten Schultern stecken in einem nachtschwarzen Gewand, das mit dezenten goldenen Stickereien versehen ist.

Schwarz. Eine gewagte Wahl in einem Land, in dem die Sonne ewig heiß zu brennen scheint.

Doch er hat sich offensichtlich ganz bewusst so eingekleidet. Der schwarze Stoff betont seinen blassen Teint. Der Goldschmuck in seinen Ohren hebt die wenigen blonden Strähnen in seinen fast gänzlich weißen Haaren hervor. Die Ringe an seinen Händen sind zwar klobig, variieren jedoch im Aussehen, wodurch seine langen Finger nicht zu überladen wirken. Aber kein einziges Detail seiner Aufmachung kann mit seinen Augen mithalten.

Ihr vertrautes Blitzen jagt mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Sie sind von einem stechenden Dunkelblau, das mich trotz der unterschiedlichen Farbnuance geradewegs zurück in Killians Arme wirft.

Wenigstens täuscht Lucien keine Arglosigkeit vor. Ich kann auf den ersten Blick erkennen, dass er zynisch und gerissen ist.

Hoffentlich zieht er diese Audienz nicht unnötig in die Länge. Ich bin nicht in Stimmung für Ränkespiele.

König Lucien sieht mir geradewegs in die Augen, als er den Kopf hebt und von seinem Platz aus das Wort ergreift. »Willkommen. Es ist einige Jahre her, dass ich einer Königin von Sturmfrost begegnet bin.«

Dass er sich so beiläufig und mit einem Anflug von Belustigung auf Königin Chiara bezieht, lässt mich erneut schaudern. Er kannte sie. Wahrscheinlich sogar persönlich.

Was für mich ein Teil längst vergangener Geschichte ist, ist für ihn bloß eine Erinnerung.

Ich vertreibe den Gedanken und ziehe Zuversicht aus dem leichten Druck des Dolchs an meinem Oberschenkel.

Bevor ich antworten kann, schiebt sich Stark vor mich und positioniert sich, als würde er sich für einen feindlichen Schlag wappnen.

»Dann steht auf und begrüßt sie angemessen«, sagt er schneidend.

Gemächlich lässt Lucien seinen Blick zu Stark wandern. Ein durchtriebenes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Aaah, ja, und wie üblich hat die Königin einen Beschützer mitgebracht.«

Einen Moment lang regt sich niemand bis auf Lucien, der mit einer Fingerspitze träge den Rand seines Glases nachzeichnet. Dann erhebt er sich.

Während er auf die Beine kommt, setzt er seine hochgewachsene Gestalt bedächtig in Szene und geht genauso achtsam in eine Verbeugung über. Eine einstudierte Bewegung, die er langsam und oberflächlich ausführt. Sorgfältig durchdacht.

Erneut kann ich nicht genau sagen, ob er sich damit mir gegenüber respektlos verhält.

Als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtet, funkelt etwas in seiner Krone. Ich verenge die Augen.

In der Mitte sitzt ein Opal, der denen an Mutters Halskette, meiner eigenen Krone und dem Ring der Ehrwürdigen Mutter ähnelt.

Noch eine Träne der Göttin?

Mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren. Was hat es zu bedeuten, dass es in Astreona noch eine Träne gibt?

Luciens Lächeln erreicht seine Augen nicht. Oder gar den Rest seiner Lippen, abgesehen von den Mundwinkeln. Seine Gesichtszüge zeigen keine wirkliche Regung. »Warum setzt Ihr Euch nicht an meine Seite, damit wir uns adäquat unterhalten können?«

»Setz dich ans andere Tischende«, rät Stark mir über unsere Verbindung. »Mach deutlich, dass du ihm ebenbürtig bist.«

Das könnte ich tun. Aber andererseits bin ich hier, um herauszufinden, was Lucien will. Um zu hören, was er zu sagen hat.

So, wie es dank der gewölbten Decke hier im Saal hallt, wird es schon schwer genug werden, ungestört mit ihm zu reden. Ich habe keine Lust, ihm über den ganzen Tisch hinweg zuzubrüllen, dass sich unsere beiden Königreiche zwar seit Jahrhunderten gegenseitig auszuradieren versuchen, aber ob er das nicht vielleicht sein lassen könnte, wenn ich ganz lieb bitte sage?

Ich lege Stark kurz eine Hand auf den Arm, bevor ich mich auf den Stuhl neben Lucien setze, was dem König zu gefallen scheint.

Seine zahlreichen Ohrringe blitzen auf, als er ebenfalls wieder Platz nimmt und dabei sein Gewand um seinen schlanken Körper herum auffächert. Sofort lässt sich Stark wenig elegant auf den Stuhl zu meiner anderen Seite fallen und platziert sich damit zwischen mir und dem restlichen Hofstaat der Siphone.

Sobald sich auch Venna und Noemi am Tisch niedergelassen haben, gibt Lucien seinen Bediensteten kaum merklich ein Zeichen. Eine Tür am anderen Ende des Saals wird geöffnet, und zwei Gestalten in voller Rüstung treten ein.

In derselben Sekunde schnellt Stark von seinem Stuhl hoch, bereit, mich zu verteidigen.

»Nur etwas zwanglose Unterhaltung vor dem Abendessen«, sagt Lucien, und sein Tonfall klingt gleichzeitig spöttisch und beschwichtigend. »Eine Tradition an meinem Hof. Kein Grund zur Beunruhigung.«

In der Tat sehen die Rüstungen eher zeremoniell als praktisch aus. Goldene Brustplatten, klimpernde silberne Kettenhemden, deren Ärmel an den Ellenbogen enden, und kunstvoll verzierte Untergewänder. Die beiden Kriegerinnen ziehen ihre Schwerter, um vor ihrem König zu salutieren, der ihnen höflich applaudiert. Sein Gefolge tut es ihm gleich, also klatsche auch ich genau einmal in die Hände, bevor ich sie wieder in meinen Schoß sinken lasse.

Keine der beiden Frauen trägt einen Helm. Meine Augen werden schmal, als ich die kleinere von beiden betrachte.

Ich schnappe nach Luft. Das ist die menschliche Frau aus der Siphonen-Stadt, die wir zu retten versucht haben. Sie ertappt mich beim Starren, wird prompt rot und zieht den Kopf zwischen die Schultern.

»Was soll das werden?«, schnauze ich Lucien an und zeige auf die Frau.

Träge blinzelt er mich an. »Ein Siphone ist gestorben. Es war ihre Schuld. Sie hat eine Zahlung versäumt und sich dann ihrem Vermieter widersetzt, als er die Miete eintreiben wollte. Sein Blut klebt an ihren Händen.«

Stark knallt seine Faust mit solcher Wucht auf den Esstisch, dass ein zierliches Glas umkippt und klirrend auf einen Teller fällt. »Sein Blut klebt an meinen Händen. Ich bin derjenige, der ihn getötet hat.«

Lucien hebt nachlässig eine Schulter an. »Leider sind Sie ein diplomatischer Repräsentant einer fremden Nation. Sie ist eine meiner Bürgerinnen, die mit unseren Gesetzen aufgewachsen ist. Wenn sie sie nicht wiederholt gebrochen hätte, würde der Siphone mit hoher Wahrscheinlichkeit noch leben.«

Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich eine Handvoll Asche geschluckt. Wenn wir uns nicht eingemischt hätten, wäre sie gar nicht hier. Aber … Wir hätten unmöglich einfach danebenstehen können, ohne zumindest zu versuchen, ihr zu helfen.

»Also passiert jetzt was? Ihr lasst sie bis zum Tod gegeneinander kämpfen, um unseren Appetit anzuregen?«

Lucien verdreht die Augen. »Seid nicht so theatralisch, Königin Meryn. Wie ich schon sagte, dies dient lediglich der Unterhaltung. Niemand muss hier heute Abend sterben.« Ich kann gar nicht anders, als bei diesem Satz zwischen den Zeilen zu lesen. »Sie hatte die Wahl zwischen diesem Duell oder einem Gefängnisaufenthalt, und sie hat sich entschieden, zu kämpfen. Und wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich nun gern die Darbietung genießen.«

Die beiden Frauen gehen in Angriffsposition, während Bedienstete Teller mit Essen hereintragen.

Die aufwendig zubereiteten Speisen präsentieren sich überraschend farbenfroh, ganz anders als jedes Gericht, das ich bisher zu Gesicht bekommen habe, selbst als Wildgebundene im Schloss.

Alles davon riecht sehr lecker, wenn auch fremd. Der kräftige Geruch von Gewürzen – auf Getreide, Fleisch und Fisch – liegt in der Luft und vermischt sich mit der zarten Süße unbekannter Früchte, die aufgeschnitten und wie Blumen arrangiert wurden. Die Farben reichen von hellem Gelb zu sattem Grün, von dunklem Violett bis hin zu Rottönen, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.

Doch mein Blick schweift immer wieder zu der Frau, die wir zu dieser Demütigung verdammt haben.

Gerade als die Bediensteten die Teller vor uns auf den Tisch stellen, beginnt der Schaukampf.

Offensichtlich sind sie an ein derartiges Unterhaltungsprogramm beim Abendessen gewöhnt, denn ihre Hände zittern nicht, als sie kalte Suppen servieren und eine zähe goldene Flüssigkeit ausschenken, die stark nach Alkohol riecht. Das Keuchen der Kriegerinnen ignorieren sie genauso wie das Klirren der Schwerter.

Die menschliche Frau erweist sich als erstaunlich stark. Immer wieder schwingt sie ihre Waffe und zwingt ihre Gegnerin so in die Defensive.

Trotzdem fällt es mir schwer, ihr zuzuschauen: Kämpfer wie sie habe ich schon oft gesehen. Menschen, die vom Glück im Stich gelassen wurden und einer Sache nicht gewachsen sind. Ihre schnellen Hiebe zeugen von Verzweiflung.

Sobald sich ihr eine Angriffsmöglichkeit bietet, springt sie vor und hätte die Siphone beinahe empfindlich getroffen, doch diese tänzelt gerade noch rechtzeitig nach hinten. Ihre Klinge erwischt nur noch den Ärmel unter dem Kettenhemd der Siphone und schneidet mühelos durch den Stoff. Das winzige Textilstück segelt langsam zu Boden.

Dann wagt die Siphone einen Vorstoß und zahlt es der Frau zunächst Schlag um Schlag zurück, bevor sie plötzlich immer schneller wird.

»Um für Chancengleichheit zu sorgen, muss der Siphonen-Duellant dem Menschen zwei Minuten Vorsprung geben, bevor er seine Kräfte einsetzen darf«, erklärt Lucien im Plauderton. »Sintar ist eine meiner Lieblingskämpferinnen.«

Und sie hält sich wirklich nicht länger zurück. Mit übernatürlicher Schnelligkeit geht sie auf die Frau los, sodass ich ihre Bewegungen nur noch verschwommen wahrnehme. Sie drängt ihre menschliche Gegnerin bis zu unserem Tisch zurück. Ein paar Siphone am Tischende rücken mit ihren Stühlen zur Seite, als sich die beiden Kriegerinnen der mit Kreide gezeichneten Markierung des Kampfrings nähern, nur ein paar Schritte von den versammelten Höflingen entfernt.

Mir dreht sich vor Entsetzen der Magen um, als ich erkenne, was für ein großes Ungleichgewicht tatsächlich zwischen den beiden Duellantinnen herrscht.

Das soll Unterhaltung sein? Das ist doch überhaupt kein Wettkampf.

Die arme Frau. Das verängstigte, besorgte Gesicht ihres Sohns, der uns aus dem Türrahmen heraus beobachtet hat, taucht vor meinem geistigen Auge auf. Wer kümmert sich um ihn, während seine Mutter dem König hier als Zeitvertreib dient?

Gewalt als Sport. Das kommt mir sehr bekannt vor.

Nach einem Angriff der Siphone, der zu schnell war, um ihn überhaupt zu sehen, fällt die Frau auf ein Knie. In schneller Abfolge schnellt Sintars Schwert zweimal vor, und ich zucke zusammen, als Blut fließt. Je ein Schnitt prangt nun links und rechts auf den Wangen der Frau.

Wie lange soll das noch so weitergehen? Ich greife nach meinem Dolch, um das Ganze zu beenden.

Ich bin schon im Begriff, aufzustehen, da kommt der Kampf von allein zum Ende, als Sintar der Frau zum dritten Mal die Haut anritzt: eine dünne rote Linie auf ihrem Handrücken, woraufhin sie ihr Schwert fallen lässt.

Als unverkennbares Zeichen der Unterwerfung hebt die Frau beide Hände.

Die Höflinge am Tisch spenden wieder Beifall, und ein paar machen der Siegerin lautstark Komplimente. Lucien sieht zufrieden aus.

Übelkeit steigt in mir hoch.

»Ein guter Kampf«, sagt er. »Die Menschenfrau hat länger als die meisten gegen meine Championesse durchgehalten.«

Jetzt kommen weitere Leute durch die Türen der Bediensteten, diesmal jedoch mit leeren Händen.

Ein halbes Dutzend hübscher Männer und Frauen, allesamt spärlich in fließende Gewänder gekleidet, die wenig der Fantasie überlassen, tritt in Zweierreihen ein und teilt sich dann zu beiden Seiten des Tisches auf.

Eine kurvige Brünette mit sinnlichem Blick nähert sich Lucien und lässt sich elegant auf seinen Schoß sinken. Seine beringte Hand schiebt sich über ihren Oberschenkel nach oben zu ihrer Hüfte. Fassungslos betrachte ich das Schauspiel. Ist das noch so ein seltsamer astreonischer Brauch? Ein Sexritual?

Vielleicht ist es hier ja normal, vor dem Abendessen einer oder zwei Orgien zu frönen, um den Appetit anzuregen?

Als ich mich umsehe, bemerke ich, dass Sintar ein Platz an unserem Tisch angeboten wurde. Seltsamerweise sitzt ihre besiegte Gegnerin auf ihrem Schoß. Sie hat die schweren Brustplatten abgenommen und zur Seite gelegt. Sintar unterhält sich lachend mit dem Siphonen zu ihrer Rechten, während sie der Frau, deren Augen ins Leere blicken, abwesend mit den Fingern durch die blonden Haare fährt.

Es kostet mich eine schier übermenschliche Anstrengung, nicht zu ihr zu laufen, sie von Sintars Schoß zu zerren und sie aus dem Schloss zu bringen.

Lucien lächelt seiner Championesse über den langen Tisch hinweg zu. Sie begegnet seinem Blick, woraufhin er ihr zunickt und ihr mit seinem Glas zuprostet.

»Nimm dir, was dir als Siegerin zusteht«, verkündet er. »Gut gemacht, Sintar.«

Die blonde Frau schließt die Augen und hält still. Noch immer läuft Blut aus den zwei Schnitten auf ihrem Gesicht und tropft von ihrem Kinn.

Und wieder durchzuckt mich ein Bild aus meiner Zukunftsvision – Blut, das über einen Hals hinabrinnt.

Starr vor Schreck schaue ich zu, wie Sintar die verletzte Hand der Frau anhebt und die Blutspur in einem Zug von ihrer Haut leckt.

»Lasst es Euch schmecken«, sagt Lucien zu mir, und der Blick aus seinen tiefblauen Augen bohrt sich herausfordernd in meinen. Er neigt den Kopf zu der hinreißenden Frau auf seinem Schoß.

Und versenkt seine Fangzähne in ihrem Hals.


Kapitel 34 
Meryn

Ich kann einfach nicht wegsehen. Zu meinem instinktiven Entsetzen gesellt sich eine unbändige, morbide Neugier. Die Frau lässt den Kopf zurücksinken und seufzt in offensichtlichem Vergnügen. Ihr Gesichtsausdruck offenbart pure Ekstase, als Lucien gierig von ihr trinkt, wobei er mich weiterhin amüsiert fixiert.

Gleichzeitig fangen auch die anderen Siphone am Tisch an, sich an den Menschen zu bedienen, was sie so normal wirken lassen, als würden wir ein Stück von einem Steak abschneiden.

Nachdem sich Sintar am Hals der Frau gelabt hat, zieht sie den Kopf wieder zurück und streicht über die blutigen Wangen der besiegten Gegnerin, um sich dann genüsslich jeden Finger einzeln abzulecken. Inzwischen ist jede Anspannung aus der blonden Frau gewichen, und sie rekelt sich geradezu auf Sintars Schoß.

Das Schicksal, vor dem wir sie bewahren wollten, hat sie nun doch noch ereilt, nur sehr viel erniedrigender und noch dazu als öffentliches Spektakel.

Theoretisch ist das Ganze keine Überraschung – natürlich wussten wir, dass sich Siphone von Blut ernähren. Und Elias hat auf der Reise sogar behauptet, dass sich viele Menschen … freiwillig als Blutlieferanten anbieten. Selbst die Frau aus der Stadt hat dem hier mehr oder weniger ihre Zustimmung gegeben, weil sie das Duell und seine Folgen einer anderen Bestrafung vorgezogen hat.

Trotzdem wird mein Gesicht vor Wut und Bestürzung ganz heiß.

Irgendetwas daran ist so niederträchtig.

Meine Freunde sind derselben Meinung. Kurz schabt Starks Stuhl über den Boden, als wäre er drauf und dran gewesen, aufzuspringen und einzuschreiten, hätte sich mit Bedacht auf unsere Mission aber gerade noch rechtzeitig bremsen können. Vennas Hand schiebt sich zu ihrer verborgenen Waffe, auch wenn ihre Miene sorgsam neutral bleibt.

Noemi ist alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Voller Abscheu und Hass starrt sie Lucien an, was sogar dem Siphonen neben ihr auffällt, der ihr daraufhin einen bösen Blick zuwirft.

Ich kann es ihr nicht verdenken. Die Frau auf Luciens Schoß gibt sich ihm in ihrer Euphorie mehr und mehr hin – bis ihr schließlich ein leises Stöhnen über die Lippen kommt. Die Szenerie strahlt etwas Erotisches aus und erinnert auf verstörende Weise an König Cyril, der sich mit seiner »Favoritin« auf seinem Schoß vergnügt.

Im Saal wird es wärmer. Die Trinkgeräusche klingen verwirrend … schlüpfrig. Und sobald sich die Menschen auf das einlassen, was auch immer da mit ihnen geschieht, fangen alle an zu seufzen oder sogar zu stöhnen.

Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich meine Schwester eines Tages auf die gleiche Art ernähren wird.

Dabei könnte es gut sein, dass sie und unser Vater genau in diesem Moment auf die gleiche Art zu Abend essen. Ich unterdrücke ein Schaudern.

Die Frau auf Luciens Schoß keucht leise auf, als er seine Zähne aus ihrem Hals zieht. Mit dem Daumen fährt er sich über die blutigen Lippen und leckt ihn ab, als wollte er auf keinen Fall auch nur einen einzigen Tropfen verschwenden.

Dann richtet sich der Blick seiner blauen Augen auf den unangetasteten Teller mit Essen vor mir. »Sagt Euch die Auswahl Eures Gastgebers nicht zu?«

Damit deutet er an, dass ich mich unhöflich verhalte, dabei hat er gerade für geschlagene dreißig Sekunden am Hals einer Frau genuckelt, also sollte er besser die Klappe halten.

»Nein«, antworte ich kühl. »Ich traue dem Essen nicht.«

Lucien lacht leise. »Denkt Ihr wirklich, ich hätte Euch von Elias den ganzen Weg hierherbringen lassen, nur um Euch zu vergiften?«

Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern greift um die entrückte Frau auf seinem Schoß herum, schnappt sich ein Stück Fleisch von meinem Teller und hält es der Frau an die Lippen, nachdem er sich wieder zurückgelehnt hat. Sie öffnet den Mund und lässt sich füttern.

Ich schneide eine Grimasse, als sie kaut. Lucien sieht mich wieder an, registriert meinen angewiderten Gesichtsausdruck und zeigt mir grinsend seine Fangzähne, als wäre das Ganze urkomisch.

»Seht Ihr? Mit dem Essen ist alles in Ordnung.«

Ich beuge mich vor und verenge die Augen. »Seid Ihr dann fertig mit Eurer Selbstinszenierung? Ich würde gern darüber reden, warum Ihr mich hergebracht habt.«

Lucien seufzt und murmelt etwas Unverständliches vor sich hin. Dann streichelt er zärtlich über den Arm der Frau. »Du darfst gehen, meine Süße.«

Sie lächelt ihn an, deutet mit dem Kopf eine Verbeugung an und steht leicht schwankend auf. Die anderen Menschen folgen ihrem Beispiel wie aufs Stichwort, sodass alle zusammen – manche in weniger geraden Linien – auf den Ausgang zuhalten.

Am Ende des Tisches erhebt sich die Frau aus der Stadt, bevor sie mit langsamen, unsicheren Bewegungen den Brustpanzer und das Schwert einsammelt. Mein Magen verkrampft sich.

»Was passiert jetzt mit ihr?«, will ich leise wissen.

Lucien winkt ab. »Oh, es ist alles gut. Sie erholt sich jetzt und wird dann zu ihrem Zuhause zurückeskortiert.«

Meine Augen brennen. Allmählich fange ich an, ihn echt zu verabscheuen.

Lucien beugt sich zu mir. Jetzt lächelt er nicht mehr. Sein Blick ist klar und ernst.

»Alistair Brightbane ist mein älterer Bruder, aber statt ihm habe ich den Thron geerbt. Dieser ganze Krieg ist sein Rachefeldzug. Er will Astreona erobern und sich zurückholen, was er für sein Geburtsrecht hält.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an, während mir die Galle hochkommt.

Er will mir also erzählen, dass wir seit fünf Jahrhunderten im Krieg sind – unzählige Tote, endlose Tränen der Trauer, ein Konflikt, der die gesamte Geschichte und Kultur von Nocturna geprägt hat –, weil sich seine Familie um die Nachfolge zofft?

Eine Meinungsverschiedenheit zwischen Brüdern.

All die Opfer, die mein Volk erbringen musste, das Leid, das es ertragen musste, das System der Ausbeutung und Unterdrückung, das unsere falschen Könige um diesen Krieg herum aufgebaut haben …

Kann das wirklich wahr sein? Dass es dabei nie darum ging, Nocturna vor blutsaugenden Monstern zu schützen?

Wenn Lucien die Wahrheit sagt, sind wir nichts weiter als entbehrliche Spielzeugsoldaten. Schachfiguren in einem Machtkampf zwischen unsterblichen Brüdern, denen es scheißegal ist, wie viele von uns je nach ihrer Lust und Laune leben oder sterben.

Schock wogt durch unsere mentale Verbindung. Jeder von uns hat Luciens Worte gehört, die von der gewölbten Decke widerhallen. Alle haben mit ähnlichen Gefühlen von Zorn und Verlust zu kämpfen.

»Bitte sagt mir, dass ich das falsch verstanden habe«, fleht Venna. »Dieser ganze Krieg kann sicher, ganz sicher nicht so bedeutungslos sein.« Ihre Stimme bringt die leisen Gespräche der anderen Siphone zum Verstummen.

Lucien sieht zu ihr hinüber, und in seinen Augen flammt etwas auf, als er sie mustert. Will er sie für ihre unangebrachte Bemerkung zurechtweisen? Wieder wandert meine Hand zu meinem Dolch, aber dann sagt er: »Ist nicht jeder Krieg genau das? Ein bedeutungsloser Kampf zwischen Egos?«

»Wie könnt Ihr es wagen?«, herrsche ich ihn an. »Für Euch mag sich das Ganze bedeutungslos anfühlen, aber wir haben so viele Leben verloren. Menschen, die geliebt wurden und die der Überzeugung waren, sie würden sich für eine größere Sache opfern.«

Ich kann jetzt nicht an meinen Vater denken. Ich kann nicht.

»Und Ihr erwartet von mir, dass ich das alles einfach so hinnehme?«, frage ich. »Ihr erzählt mir gerade, dass die gesamte Geschichte unseres Landes, alles, woran wir je geglaubt haben, eine Lüge ist. Nicht nur Teile davon. Sondern alles. Dabei seid ihr diejenigen mit der Fähigkeit zur Gedankenmanipulation, nicht wir.«

Lucien stützt einen Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn in seine Hand und betrachtet mich mit einem Anflug von Langeweile, als wäre ich begriffsstutzig. »Ja, das stimmt wohl, schätze ich. Aber der Siphone auf Eurem Thron konnte ebenfalls Gedanken manipulieren, nicht wahr? Warum sollten wir diese Fähigkeit auch gegen Euch einsetzen?«

Ich presse die Lippen zusammen. Ja, Alistair hat mittels Blutmagie und Gedankenkontrolle die Geschichte meiner Familie ausgelöscht.

»Zu welchem Zweck sollte ich Eurer Meinung nach die Gedanken Eures Volkes manipuliert haben?«, fragt er. »Glaubt Ihr, dass wir diejenigen sind, die euch Nocturner die ganze Zeit über angelogen haben? Oder glaubt Ihr, dass ich Euch jetzt gerade an der Nase herumführe?«

Bevor ich etwas dazu sagen kann, fährt er gedehnt fort: »Da Ihr mir bereits unterstellt habt, Euer Essen vergiftet zu haben, müsst Ihr zugeben, dass es meinen Absichten widersprechen würde, Euren Geist zu beeinflussen. Warum sollte ich Euch den ganzen Weg hierherbringen lassen, nur um Euch von einer Zusammenarbeit zu überzeugen, wenn praktisch jeder Siphone an der Front an Eurem Verstand hätte herumpfuschen können? Ihr scheint ein völlig falsches Verständnis davon zu haben, wie diese Magie funktioniert. Ich vergesse immer wieder, wie wenig ihr Nocturner wisst.«

Wäre es wohl unhöflich, wenn ich ihm eine dieser erlesenen Gabeln in die Hand rammen würde?

»Dann erleuchtet uns«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Lucien hält inne. Ich warte. Wenn er sich unser Vertrauen verdienen will, muss er uns im Gegenzug dafür Informationen liefern. Echte Informationen.

Nach einem dramatischen Aufseufzen antwortet er endlich. »Die Art Magie, die Ihr im Sinn habt und die Alistair angewandt hat, erfordert immense Macht und konstante Erneuerung. Die meisten Siphone sind nur in der Lage, flüchtige Illusionen zu erschaffen, nichts weiter als Schall und Rauch. Ja, manche von uns verfügen über ein gewisses Maß an Einfluss auf die Gedanken einer anderen Person, allerdings nur bei jenen, mit denen uns ein Vasallenbund verbindet oder von denen wir kürzlich getrunken haben.«

Vasallenbund. Das Wort nistet sich wie ein Parasit unter meiner Haut ein.

In seinem selbstbewussten Blick funkelt es amüsiert. »Nehmt zum Beispiel die Spione, die im Laufe der Jahre die Grenze überschritten haben. Wir haben sie gefangen, von ihnen getrunken, ihre Erinnerungen verändert und sie glücklich wieder zurück in Euer Land geschickt.«

»Ihr habt da etwas erwähnt – ein Vasallenbund?«

»Eine einzigartige Verbindung zwischen einem Siphonen und einem Menschen, für die es einen Blutaustausch von beiden Parteien braucht. Aber genug der Magiewissenschaft. Ich verstehe, warum Ihr mir nicht glauben wollt, also wie wäre es, wenn ich es Euch stattdessen zeige?«, meint Lucien. »Lasst mich Euch davon überzeugen, dass wir auf derselben Seite stehen, Meryn Sturmfrost.«

Stark beugt sich schützend zu mir, denn im nächsten Moment nimmt Lucien die Sonnenkrone von seinem Kopf. Sie glänzt, als er sie mir entgegenhält.

»Setzt sie auf«, fordert Lucien mich auf.

Ich betrachte die Träne der Göttin, die in das Herrschaftszeichen eingearbeitet ist. Sie sieht genauso aus wie die beiden in meinem Besitz – die in meiner Krone und um Saelas Hals. »Was soll das?«

»Ihr wisst sicher, dass diese Edelsteine ihre ganz eigene Macht besitzen?«, antwortet Lucien mit einem kleinen Lächeln.

Das gehört zu den wenigen Dingen, die wir uns inzwischen zusammengereimt haben. Die Krone scheint meine Macht zu verstärken, wenn ich sie trage, genau wie Saelas Kette. Es ist offensichtlich, dass die Tränen der Göttin in irgendeiner Form magische Eigenschaften haben.

Doch bisher ist es Saela nicht gelungen, irgendetwas darüber hinaus herauszufinden.

»Ja, dessen bin ich mir bewusst.« Eigentlich will ich ihn mit Fragen darüber löchern, was er im Gegensatz zu uns noch alles über die Tränen weiß. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Lucien gegenüber Schwäche zu zeigen. »Ich wollte damit fragen, was Ihr vorhabt.«

»Und ich sagte bereits«, erwidert er, ohne die Krone zurückzuziehen, »dass ich Euch zeige, was Ihr wissen wollt.«

Ich traue ihm immer noch nicht über den Weg. Die Magie dieser Edelsteine ist uralt, genau wie er. Womöglich weiß Lucien, wie er seine Träne irgendwie gegen mich einsetzen kann. Sein Blick ist scharfsinnig. Er hat bereits mitbekommen, wie dringend ich Antworten brauche, und er weiß, dass ich auf sein Angebot eingehen werde.

Also höre ich auf, mich dagegen zu sträuben. Ich ziehe meine eigene Krone aus meinen Haaren und gebe sie Stark zur Verwahrung. Dann greife ich nach Luciens.

Sobald sie meinen Kopf berührt, falle ich. Es fühlt sich genauso an wie damals, als ich zum ersten Mal meine Krone aufgesetzt habe, auch wenn die Bilder verschwommener und weniger intensiv sind.

Ich kann nicht so viele Details ausmachen wie bei Königin Chiara, aber den hellen Mauern und imposanten Möbeln nach zu urteilen, befinde ich mich in einem Zimmer im astreonischen Schloss.

Ich gerate leicht ins Wanken und scheine kurz den Bezug zu meinem Körper zu verlieren, ehe ich wieder fest in ihm verankert bin.

Kaum habe ich mich wieder gefangen, erklingt hinter mir ein leises Stöhnen. Ich wirble herum in dem Glauben, dass jemand verletzt ist oder stirbt, und wappne mich für den Schmerz längst vergangener Tragödien.

Aber das war gar kein Schmerzenslaut.

Mir klappt die Kinnlade runter, und ich halte mir hastig mit einer Hand die Augen zu. Ich befinde mich in einem protzig eingerichteten Schlafzimmer, das in flackernden Kerzenschein getaucht ist.

Und Lucien vergnügt sich gerade mit drei anderen in einem gigantischen Bett.

Zu seiner Linken liegt eine Frau, zu seiner Rechten ein Mann, und eine zweite Frau ist zwischen seinen Beinen beschäftigt. Alle sind nackt, und man sieht nichts als Haut, Glieder und Schweiß.

Im Ernst?, will ich brüllen. Der verfluchte Bastard zeigt mir die Vision einer Orgie.

Was stimmt nicht mit diesem Kerl?

Ich wusste, dass ich recht hatte. Er spielt mit mir. Natürlich tut er das.

Er ist Hunderte von Jahren alt und wahrscheinlich gelangweilt.

Ich drehe mich wieder um, vergrabe mein erhitztes Gesicht in den Händen und versuche, alle Geräusche um mich herum auszublenden und den Anblick von eben zu verdrängen.

Ich habe mich jedoch kaum abgewandt, als die Tür vor mir mit einem lauten Knall gegen die Wand fliegt und in den Angeln bebend davon abprallt. Eine dunkelhaarige, etwas ältere Frau erscheint im Türrahmen.

»Dein Va…« Sie schnappt nach Luft und stolpert zurück, als hätte man sie geschlagen. Dann hebt sie genau wie ich vorhin eine Hand, um die Szenerie auszusperren. »Lucien! Das darf doch nicht wahr sein!«

Lucien lacht sich auf dem Bett ins Fäustchen, während sich der Mann, den die Anwesenheit der Frau überhaupt nicht zu kümmern scheint, über seinen Hals abwärts küsst.

Sie hält den Blick gen Decke gerichtet und seufzt ergeben. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass sie nicht zum ersten Mal in so eine Szene reinplatzt.

»Der König hat den Rat zu einer Notfallsitzung zusammengerufen. Du musst sofort kommen.«

»Habt ihr gehört?«, erwidert Lucien mit einem Lächeln und lässt kurz den Kopf nach hinten fallen, bevor er ihn wieder anhebt. »Es ist Zeit zu kommen.«

»Sofort«, kichert eine der Frauen. Die andere setzt ihre Bemühungen zwischen Luciens Beinen fort, um eifrig dem Befehl Folge zu leisten.

Die ältere Frau gibt auf und fixiert Lucien mit finsterem Blick, während sie die Hände an ihren Seiten zu Fäusten ballt. Die Haarsträhnen ihrer akkuraten Frisur erzittern an ihren Wangen.

»Lucien. Ich habe keine Zeit für deine Schamlosigkeit. Dein Vater braucht dich sofort. Es geht um Alistair.«

Unvermittelt schnellt Luciens Oberkörper in die Höhe. Sein Lächeln ist verschwunden. Seine Bettgefährten murren widerwillig, rücken aber von ihm ab. Ein paarmal hebt und senkt sich Luciens Brust unter heftigen Atemzügen, während er die Frau im Türrahmen anstarrt, dann steht er schließlich auf.

Leise fluchend wende ich den Blick ab, als er seinen – zugegeben – wie gemeißelten Körper hastig ankleidet. Währenddessen machen seine Sexpartner da weiter, wo sie eben aufgehört haben, da sie Luciens Abwesenheit anscheinend nicht stört.

Dankbar lasse ich sie und das Bett hinter mir zurück, als Lucien den eiligen Schritten der Frau die Gänge entlang folgt. Auf dem ganzen Weg wechseln sie kein einziges Wort miteinander, dann erreichen wir augenscheinlich einen offiziellen Audienzsaal, denn am anderen Ende steht ein Thron.

Viel mehr kann ich nicht ausmachen, nur einen breiten, offenen Balkon, der sich über die gesamte Länge des Raums erstreckt. In der leichten Brise wehen verschwommene Banner. Weitere Einzelheiten entziehen sich mir.

Auf dem Thron sitzt ein Mann, flankiert von Wachen und Bediensteten. Ihn erkenne ich viel deutlicher als die Umgebung. Er hat weißblonde Haare wie Lucien, und auf seinem Kopf sitzt dieselbe Krone aus metallenen Sonnenstrahlen, die mich in diese Vision gezogen hat. Er scheint älter zu sein als Lucien, vielleicht Mitte fünfzig, wenn er kein Siphone wäre, und verkörpert das komplette Gegenteil von Luciens verspieltem, katzenhaftem Charme.

Dieser Herrscher ist ernst. Vielleicht sogar wütend, obwohl sich schwer sagen lässt, ob die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen sein ständiger Begleiter ist, ungeachtet seiner Laune.

Der König – Luciens Vater – begrüßt seinen Sohn bei seiner Ankunft nicht. Schweigend beobachtet er, wie Lucien auf den Thron zumarschiert und sich dann auf einem tiefer platzierten Stuhl neben ihm niederlässt.

Ich gehe Lucien nach und mustere seine angespannte Miene. In seinen Augen liegt derselbe Ausdruck wie vorhin, als er mir von Alistairs Rachefeldzug erzählt hat.

Ernst, entschlossen, durchdringend. Wenn er so guckt, sieht er seinem Vater sehr viel ähnlicher.

Erneut werden die Türen aufgestoßen. Wachen in spärlicher, wenn auch eleganter Plattenrüstung, die nur ihren Oberkörper schützt, treten ein und schleifen einen verwirrt wirkenden Mann mit sich.

Ich wäre beinahe zurückgezuckt. Der Gefangene ist Killian wie aus dem Gesicht geschnitten. Dieselben trügerisch schönen Augen, dieselben dunkelblonden Haare, dieselben markanten Züge. Mein Magen verkrampft sich.

Die Wachen lassen ihn auf den hellen Boden aus rosafarbenem Stein fallen. Der Aufprall entlockt ihm einen Schrei, und er stemmt sich nur auf die Knie hoch, als er den Kopf hebt.

Bleib am Boden, du Hund, knurre ich innerlich.

»Gegen dich liegt eine sehr schwere Anschuldigung vor, Alistair«, sagt der König und starrt mit eisigem Blick auf seinen Sohn hinunter. Ich könnte mit Sicherheit keinen Finger mehr rühren, wenn mich jemand so ansehen würde. »Es heißt, du hast Vasallenarmbänder hergestellt.«

Wieder dieses Wort. Vasall.

Schockiert sieht Alistair zu seinem Vater auf. »Ich … Vater, so etwas Abscheuliches würde ich niemals tun!«

Seine Stimme bricht. Tränen steigen ihm in die Augen. Er sieht so verletzlich und ängstlich aus. Aufrichtig. Er sieht aus, als würde er nicht lügen.

Der König nickt seinen Wachen zu. In meiner Vision werden sie zu undeutlichen Schlieren und kehren nur Sekunden später mit einer Handvoll Menschen zurück. Mehrere Männer und Frauen versammeln sich mit düsteren Mienen um Alistair.

Die Wachen treten vor, ziehen die Ärmel der Menschen hoch und bringen darunter Armbänder zum Vorschein – goldene Ketten mit einem blutroten Edelstein in der Mitte.

Mein Magen sackt ins Bodenlose. Wie eine Welle rollt mein Entsetzen durch die Vision und raubt der Umgebung einen Moment lang durch meine Erschütterung jegliche Farbe.

Vasallenarmbänder.

Identisch zu dem Armband, das mein Handgelenk fesselt.

Trotz meiner Fassungslosigkeit nimmt die Szene vor mir ihren Lauf. Lucien lehnt sich zurück, als wollte er Abstand zwischen sich und das Geschehen bringen. Seine Oberlippe kräuselt sich, und ich könnte schwören, dass er meine Abscheu teilt. Noch weiß ich nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber Luciens Gesichtsausdruck ist eine Warnung.

Alistair lässt die Maske fallen. Seine zitternde, verängstigte Fassade verschwindet genauso schnell wie Killians Freundlichkeit. Er strafft die Schultern und schüttelt den Kopf.

»Na schön. Du hast mich erwischt. Aber es ist zum Wohle unseres Königreichs, Vater.«

Abrupt hebt der König die Hand. »Deine Lügen interessieren mich nicht. Du hast eines der grundlegendsten Gesetze von Astreona gebrochen und dadurch ein für alle Mal bewiesen, dass du des Königstitels nicht würdig bist. Du wirst ins Exil verbannt, und dein Bruder Lucien wird den Thron erben.«

Lucien fährt mit panisch aufgerissenen Augen zu seinem Vater herum. »W-Was?«

»Das kannst du nicht tun!«, brüllt Alistair. »Ich bin dein Erbe! Dein Erstgeborener! Das ist …«

»Schweig!«, übertönt ihn der König. Seine Stimme gleicht einem Ausbruch von Gewalt: Anspannung, die sich immer weiter aufbaut, bis ein harter Schlag durch den Raum fegt und schwere Folgen mit sich bringt. »Es ist entschieden. Alistair, ich will dich nie wieder in der Nähe von Lichtbann sehen.«

Alistair ballt die Hände zu Fäusten.

»Tut mir leid, dass es so weit kommen musste, Vater«, sagt er mit Grabesstimme. Kurz leuchtet es in seinen blauen Augen auf, bevor er sie schließt.

Ich blinzle, und im nächsten Moment starren alle mit einem Vasallenarmband am Handgelenk ins Leere, und ihre Körper beginnen zu zittern und zu zucken. In der nächsten Sekunde stürzen sie sich blindlings auf jeden in ihrer Nähe.

Fangzähne blitzen auf. Schreie ertönen. Wachen ziehen ihre Waffen.

Lucien springt auf die Füße und verfolgt erschrocken das Gemetzel, bevor er losrennt, um seinen Vater, den König, zu beschützen.

Aber er kommt zu spät. Die Bediensteten seines Vaters haben sich bereits gegen ihn gewandt. Auch an ihren Handgelenken glitzern Vasallenarmbänder. Einer von ihnen wehrt die loyalen Wachen ab, ein anderer zückt einen langen Dolch und enthauptet den König mit einem schnellen Streich, wobei sein Gesicht gespenstisch emotionslos bleibt.

Erst da erreicht Lucien seinen Vater und kann nur noch dessen kopflose Leiche auffangen, die vom Thron rutscht und Blut über den Boden verteilt. Vor Wut heult er auf. Dann greift er nach seinen Waffen und streckt den Bediensteten nieder, der offenbar nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat.

In einer fließenden Bewegung schnappt sich Lucien die astreonische Krone vom Boden und setzt sie sich auf den Kopf.

Plötzlich sehe ich ein Dutzend Luciens vor mir, und alle stürmen mit erhobenem Schwert auf Alistair zu. Diese Art von Siphonen-Magie habe ich noch nie gesehen. Eine so echte, lebendige Illusion, für alle zur selben Zeit sichtbar.

Das muss an der Krone liegen, die Luciens Macht verstärkt, erkenne ich schaudernd.

Ich bin nicht die Einzige, die überrumpelt ist. Die Wachen und Bediensteten unter Alistairs Einfluss zerstreuen sich schreiend, verwirrt von den überzeugenden Bildern ihres Prinzen, der aus allen Richtungen angreift. Alistair bellt ihnen Befehle zu, und von der Anstrengung, seine unwillige Kampftruppe unter Kontrolle zu halten, treten pulsierende Adern in seinem Gesicht hervor.

Hier und da erhasche ich einen Blick auf den echten Lucien, als er weitere von Alistairs Vasallen abschlachtet. Die Krone scheint Lucien zusätzlich auch höhere Geschwindigkeit zu verleihen. Er bewegt sich so flink, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen kann. Mit Leichtigkeit durchdringt er die Abwehr seiner Gegner und bringt einen Schrei nach dem anderen zum Verstummen. Dunkelrotes Blut tränkt den hellen Marmorboden.

Hektisch ruft Alistair weitere Vasallen herbei, die sich zwischen ihn und die Reihe aus vorrückenden Luciens stellen.

»Du willst das doch gar nicht, Bruder«, sagt Alistair beinahe sanft, während er sich rückwärts in Richtung Ausgang bewegt. »Wir wissen doch beide, dass das viel zu viel Verantwortung für dich ist.«

Er gibt sich wieder demütig und missverstanden. Unglaublich, wie schnell er zwischen den Persönlichkeiten wechseln kann.

»Du bist für ein Leben voller Vergnügungen und Luxus geboren«, fährt Alistair fort. »Gib mir die Krone. Lass sie meine Bürde sein.«

Luciens Augen versprühen pures Eis, als er seinen Bruder anstarrt und nebenbei zwei weitere seiner Vasallen ausschaltet. »Keine Chance, du sadistisches Arschloch.«

Alistair fletscht die Zähne. »Das wirst du noch bereuen, Lucien. Ich schwöre dir, ich werde mir meinen Thron zurückholen. Koste es, was es wolle.«

Und bevor Lucien bei ihm angekommen ist, wirbelt Alistair herum und verschwindet durch die Tür.


Kapitel 35 
Stark

Es geschieht innerhalb eines Wimpernschlags. Im einen Moment setzt sich Meryn Luciens goldene Krone auf die silberweißen Haare.

Im nächsten Moment sackt sie in sich zusammen, und ihre wunderschönen Gesichtszüge erschlaffen. Mir bleibt das Herz stehen.

Noch während sie zur Seite kippt, springe ich auf und fange ihren reglosen Körper auf. Ihr Kopf landet in meinem Schoß – aber um ein Haar wäre er auf dem harten Steinboden aufgeschlagen.

Verdammte Scheiße. Heiße Panik quetscht mir den Brustkorb zusammen.

Stühle scharren mit schrillem Quietschen über den Boden, als Venna und Noemi gleichzeitig auf die Beine kommen und ihre Klingen ziehen.

Die Astreoner um uns herum wirken zutiefst empört.

Meine Finger schließen sich fest um Meryns kraftlose Arme.

Sie ist tot, schreit mein Verstand mir zu. Sie ist tot, und du bist daran schuld. Du konntest sie nicht beschützen, genauso wenig wie Noemi damals.

Sie ist in dem Glauben gestorben, dass du ein Feigling bist.

Aber … Ihr Körper ist noch warm. Und ihr Brustkorb hebt und senkt sich unter langsamen, gleichmäßigen Atemzügen.

»Cratos«, wende ich mich an ihn. »Geht’s Anassa gut?«

Er bestätigt mir, dass sie beide wohlauf sind, und meine verkrampften Muskeln lockern sich ein winziges bisschen. Das jetzt und hier ist genau wie damals, als sie die Sturmfrost-Krone zum ersten Mal aufgesetzt hat.

Ich bekomme wieder Luft. Was für ein Glück. Mir bleibt noch Zeit.

Mir geht unaufhörlich durch den Kopf, was sie nach dem Vorfall in dem Grenzdorf zu mir gesagt hat.

Ich weiß, was ich bin. Ich weiß, wozu ich fähig bin. Ich habe mich nie für meinen Ruf geschämt, im Gegenteil: Ich bin stolz darauf. Schließlich habe ich ihn mir hart erarbeitet, indem ich ganz bewusst jedes Fünkchen Schwäche aus mir getilgt habe.

Aber Meryns Worte – Wie kannst du mir da nicht ebenbürtig sein? – haben alles ins Wanken gebracht. Die Vorstellung, ihre Herrschaft zu beschmutzen oder ihr die Möglichkeit zu rauben, gerecht über unser Volk zu herrschen, hat mich bis in meine Albträume verfolgt. Aber … Was, wenn sie sich für ihre Dunkelheit auch nicht schämen, sondern einfach nur lernen muss, sie zu zähmen?

Und was, wenn ich ihr helfen kann, sie zu zähmen?

Lucien Brightbane grinst dreist auf uns runter. Dass ich gerade Todesängste ausgestanden habe, scheint ihn … köstlich zu amüsieren. Ich balle die Hände zu Fäusten und überlege ernsthaft, ihm diesen Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln.

»Ich hoffe für Euch, dass sie keinen einzigen verdammten blauen Fleck am Körper hat«, zische ich. »Sonst bleibt das nicht ohne Konsequenzen.«

Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Konsequenzen, hm? Ja, darin haben Sie gewiss Übung. Sie sind auch hierzulande berüchtigt, Alpha Stark. Wären Konsequenzen für all Ihre Tätowierungen angebracht? Für die vielen Angehörigen meines Volks, die Sie auf dem Gewissen haben? Für das Leben, das Sie ausgelöscht haben, direkt nachdem Sie die Grenze in mein Reich überquert haben? Oder wie wäre es mit all den Opfern, für die Sie und die Königin vor unserem Waffenstillstand verantwortlich waren?«

Ich starre ihn finster an, und er wagt es tatsächlich, zu lachen.

»Das können wir wohl unter ›Im Krieg ist eben alles erlaubt‹ verbuchen«, fährt er in seinem gewohnt lässigen Tonfall fort. »Aber ich habe keine Angst vor Ihnen, sollten Sie darauf gehofft haben.«

»Nein«, erwidere ich, »davon bin ich nicht ausgegangen. Aber vor ihr solltet Ihr Angst haben.« Ich deute mit dem Kopf auf Meryn. Das leuchtende Rot ihres Kleids sieht viel zu sehr nach einer grausigen Blutlache aus. »Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, wozu sie fähig ist. Und ich hoffe für Euch, dass Ihr es niemals herausfinden müsst.«

Das ist gelogen. Eigentlich würde ich nur zu gern zusehen, wie sie seinen Kopf explodieren lässt.

Lucien presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und mustert Meryn abschätzend – die sich endlich wieder regt.

»Stark.« Sie schluckt schwer und versucht, sich aufzurichten, aber ich halte sie fest.

»Du bist zusammengebrochen, als du dir Luciens Krone aufgesetzt hast.« Die Worte klingen nüchtern, wie der Bericht eines Soldaten an seinen kommandierenden Offizier. Aber in meinem Inneren tobt ein Inferno. »Dein Körper hat sich versteift, dann bist du zur Seite gekippt. Ich habe dich aufgefangen, bevor du dir den Kopf anschlagen konntest, aber du warst ein paar Minuten lang nicht ansprechbar.«

»Mir geht’s gut«, versichert sie mir hastig, fasst mich am Arm und drückt fest zu. So fest, dass es wehtut. »Stark, es ist alles in Ordnung.«

Ich schiebe eine Hand in ihre Haare und balle sie kurz zur Faust, um sacht an ihren Strähnen zu ziehen. Mir war fast sofort klar, dass ihr nichts passiert ist, und trotzdem … Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich.

»Hilf mir hoch«, grummelt Meryn. »Ist doch peinlich, wie ich hier herumliege.«

Ich schiebe sie in eine sitzende Position, dann schließe ich meine schwielige Hand um ihre und ziehe sie mit, während ich aufstehe. Ihre Beine sind noch ein bisschen wackelig.

Sie lässt die Hand in meiner, als ich sie zu ihrem Stuhl zurückbringe. Noemi und Venna lassen uns nicht aus den Augen – und die Astreoner auch nicht. Die Anspannung im Raum ist immer noch fast greifbar.

Meryns Finger zittern leicht, als sie nach oben greift und sich Luciens Krone vom Kopf zieht, bevor sie sich dem König zuwendet und die Krone auf den Tisch knallt.

Er grinst nur süffisant.

Noch ein einziges verdammtes überhebliches Zucken seiner Mundwinkel, und ich schneide ihm die Lippen ab. Er mag zwar keine Angst vor mir haben, aber ich wette, dass der eitle Gockel Schiss vor einer verstümmelten Visage hat.

Lucien setzt sich die Krone wieder auf die perfekten weißblonden Haare und seufzt leise, als würde sie schwer auf ihm lasten.

»Was war das für ein Armband in der Vision?«, fragt Meryn. »Das Alistair bei diesen Leuten eingesetzt hat.«

Ich versteife mich. »Armband?«

»Sah aus wie meins«, erwidert sie grimmig.

Lucien streicht mit zwei Fingern knapp oberhalb seines Ohrs über seine Krone. Dann lässt er den Arm wieder auf seinen Schoß fallen.

»Mein Bruder war schon immer der mächtigste Siphone, dem ich je begegnet bin. Aber …« Auf einmal klingt er sehr müde. »Um das begreifen zu können, müsst Ihr zunächst wissen, dass alle Siphone über Blutmagie verfügen, die es uns erlaubt, die von mir vorhin erwähnten Vasallen zu erschaffen. Das geht über einen Austausch von Blut hinaus, es bindet die Menschen an uns.«

Mein Magen krampft sich zusammen. Dass sie Menschen verwandeln können, wusste ich natürlich, aber so etwas? Menschen an sich binden? Kranke Bastarde.

»Ein Austausch«, wiederholt Meryn ruhig. »Die Verbindung geht also in beide Richtungen?«

»Ja, denn beide Personen trinken voneinander – der Siphone das Blut des Menschen und der Mensch das des Siphonen. Nur ein wenig, nicht genug, um den Menschen zu wandeln.«

Ich presse die Kiefer so fest aufeinander, dass meine Zähne schmerzen.

»Der Bund erlaubt dem Siphonen ein gewisses Maß an Kontrolle über den Menschen«, fährt Lucien fort. »Das ist etwas anderes, als eine mentale Illusion zu erschaffen. Durch den Vasallenbund können Menschen zu Dingen gezwungen werden. In einem von Natur aus begrenzten Rahmen. Der Bund muss regelmäßig durch Blutaustausch erneuert werden und wird mit zunehmender Entfernung zwischen den beiden Personen immer schwächer.«

Er lehnt sich dichter zu Meryn. Seine Körperhaltung ist entspannt, doch sein durchdringender Blick ist ganz auf sie fixiert. Wenn er ihr noch näher kommt, ramme ich ihm den ganzen verdammten Esstisch mit einer Druckwelle ins Gesicht.

»Am wichtigsten ist jedoch«, sagt er, »dass die Erschaffung eines Vasallen traditionell das Einverständnis beider Seiten erfordert.«

Meryn verengt die Augen leicht. »Klingt nach einem ziemlich guten Handel für die Siphone. Was springt für die Menschen bei diesem angeblich einvernehmlichen Austausch heraus?«

Das frage ich mich auch.

»Geschärfte Sinne«, erwidert er. »Nicht ganz auf dem Niveau der Siphonen-Kräfte. Aber sie können sich schneller bewegen und besser sehen. Sie schmecken, riechen und hören besser. Besonders der Tastsinn ist extrem ausgeprägt, was für Menschen überaus reizvoll ist.«

Sein Lächeln bekommt eine zweideutige Note, die Anspielung ist jedoch mehr als deutlich.

Mein Blick huscht über den Tisch zu Noemi. Sie ist kreidebleich geworden, und der Ekel steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie umklammert ihr Messer so fest, dass ihre Knöchel weiß unter der Haut hervortreten. Das Ganze widert sie ebenso sehr an wie mich, und ich wünsche mir ausnahmsweise, dass wir zum selben Rudel gehören würden und ich mental mit ihr sprechen könnte.

»Ich verstehe«, entgegnet Meryn steif.

Lucien lehnt sich wieder zurück, und sein Blick wird ein wenig abwesend. »Alistair hat durch Experimente herausgefunden, dass er Schmuckstücke erschaffen kann, die eine Art Vasallenbund erzeugen, jedoch nicht deren naturgemäßen Einschränkungen unterliegen. Diese ›Vasallenarmbänder‹ übten ihre Macht dauerhaft aus und ermöglichten die umfassende Kontrolle über den Verstand eines Menschen, ganz gleich, wie weit Mensch und Siphone voneinander entfernt waren. Und die Menschen erhielten keinerlei Vorteile davon.«

Meryn wird auf einen Schlag leichenblass, und mir gefriert das Blut in den Adern. Wir wissen beide, was das bedeutet.

»Der Edelstein in der Mitte des Armbands wird erschaffen, indem man das Blut eines Menschen mit dem eines Siphonen mischt. Aber da der Mensch das Blut des Siphonen nicht aktiv trinkt, wird es möglich, Bindungen ohne jegliches Einverständnis zu erzeugen – solange der Siphone das Blut des Menschen in seinen Besitz bringt, kann er damit ein Armband herstellen.«

Meryn sieht aus, als wäre ihr schwindelig.

»Hatte er dein Blut?«, will ich von ihr wissen, und in mir erwacht die Mordlust.

»Er hatte sogar jede Menge davon«, antwortet sie schwach. »Er hat sich immer … um mich gekümmert. Hat mir nach Kämpfen oder dem Training das Blut abgewischt. Meine Wunden versorgt.«

Es kostet mich meine gesamte Beherrschung, nicht sofort zu Cratos zu rennen und nach Nocturna zurückzukehren, um Jagd auf ihn zu machen.

Wir werden uns ganz neue Todesarten für Killian Valtiere ausdenken.

Auf einmal regen sich die Schatten am Rand des Raums. Lucien beobachtet sie aus zusammengekniffenen Augen, als würde er die Lage einschätzen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Prinzessin«, ermahne ich Meryn und versuche, sie aus dem Strudel zu reißen. Ihre Macht ist wundervoll, aber die Person, die sie damit treffen will, ist nicht hier.

Sie atmet tief durch, und die Schatten weichen zurück, doch sie wirkt am Boden zerstört. »Von Anfang an«, flüstert sie über unsere Verbindung. »Vom allerersten Moment unserer Beziehung an.«

Lucien greift nach seinem Glas und nimmt einen tiefen Schluck, bevor er die goldene Flüssigkeit darin kreisen lässt.

»Natürlich wurde diese Art von Magie sofort aufgrund ihrer barbarischen Eigenschaften in ganz Astreona verboten – als eine fundamentale Verletzung der Selbstbestimmung. Aber Alistair war das völlig egal. Er hat im Geheimen weiter Vasallenarmbänder hergestellt, was schließlich zu seiner Verbannung aus dem Königreich geführt hat.«

Meryn scheint es komplett die Sprache verschlagen zu haben.

»Wisst Ihr, wie man sie wieder loswird?«, frage ich ihn angespannt. »Ist das möglich?«

Lucien schüttelt den Kopf. »Nur der Erschaffer kann sie wieder abnehmen. Sollte der Träger es auf irgendeine Weise selbst schaffen, stirbt er. Einer der vielen Gründe, warum sie verboten wurden.«

Die Vergiftung unserer Magie. Sein Zugriff auf Meryns Schatten. Das alles wird nicht verschwinden, bis er tot ist.

Verdammte Scheiße.

Wenigstens scheint er keine Macht über ihren Willen zu haben. Wenn dem so wäre, hätte er ihr sicher längst befohlen, zu ihm zu kommen.

Meryns Blick wandert zu ihrem Handgelenk und bleibt dort hängen. Und ich bin nicht der Einzige, dem das auffällt.

Lucien packt ihre Hand, und das Misstrauen auf seiner Miene ist unübersehbar. Mit einem Ruck zerrt er ihren Ärmel hoch und entblößt das Armband vor aller Augen.

Eine Schockwelle geht durch den Raum.

Die Astreoner schrecken zurück, wenden die Blicke ab und gehen hastig auf Abstand, als wäre Meryn eine Seuchenkranke, in deren Nähe sie nicht mal atmen wollen. Die einzige Ausnahme inmitten des Hofstaats stellt Elias dar, der das Armband an ihrem Handgelenk mit finsterer Miene fixiert.

Noemi, Venna und ich rücken dichter an Meryn heran.

Es folgt ein Moment angespannter Stille – dann huscht ein weißer Schemen zu ihr. Und plötzlich liegt eine Klinge an Meryns Kehle.

Eben saß er noch auf seinem Stuhl, im nächsten steht Lucien vor Meryn, drückt ihr den Dolch an die Halsschlagader und bleckt die Fangzähne. In seinen Augen lodert ein dunkles Feuer.

Ich bin fast so schnell auf den Beinen wie er und ziehe die Klinge, die ich verborgen am Körper trage. »Schnell!«, schicke ich einen mentalen Impuls an Cratos.

Lucien wirkt wie ein Raubtier.

Er spielt hervorragend den Unbekümmerten, aber ich habe nur darauf gewartet, dass die Bestie in ihm zum Vorschein kommt. Endlich sehe ich sie. Die echte Gefahr, die hinter seiner gelangweilten, verspielten Fassade lauert.

»Lasst sie sofort los«, fahre ich ihn an. »Mein Schattenwolf ist auf dem Weg, und Könige schmecken ihm genauso gut wie jede andere Person.«

Noemi und Venna haben ihre Waffen ebenfalls gezückt, doch Lucien scheint weder beeindruckt von den Klingen, die auf ihn gerichtet sind, noch von der Bedrohung, die in Form eines ausgewachsenen, kampferprobten Schattenwolfs im Anmarsch ist.

Er packt Meryn noch fester und drückt sie nach hinten gegen die Stuhllehne. »Wenn die Königin von Alistair beherrscht wird, ist sie eine Gefahr für uns alle – Sie eingeschlossen. Die Vasallenarmbänder verleihen meinem Bruder die vollkommene Kontrolle über den Verstand des Trägers.«

Das ergibt doch keinen Sinn. Meryns Armband funktioniert nicht auf diese Weise.

Meryn nutzt den Moment, während er spricht, um das Handgelenk zu drehen und damit ihre eigene Klinge langsam in Position zu bringen. Lucien versteift sich, als sie die Spitze fest gegen seine Seite presst, genau zwischen seine Rippen, dahin, wo ein einfacher Stoß ausreichen würde, um ein lebenswichtiges Organ zu erwischen.

Seine Augen weiten sich; er hatte nicht mit Gegenwehr gerechnet.

»Das ist eine wirklich armselige Demonstration von Diplomatie«, sagt sie und verzieht verächtlich die Oberlippe. »Ich bin keine Vasallin. Ich würde ja wohl mitbekommen, wenn ich keine Kontrolle mehr über meinen eigenen Verstand hätte. Was auch immer Alistair damals mit diesen Armbändern angestellt hat, meins ist anders.«

Lucien schnaubt spöttisch. »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«

»Sie sagt die Wahrheit«, bestätige ich.

»Killian hat Einfluss auf meine Kräfte, nicht auf meinen Verstand«, erwidert Meryn eisig. »Er kann mir einen Teil davon entziehen und auf die Rudelbindungen zugreifen.«

Lucien hält inne, und seine Stirn glättet sich etwas. Dann weicht er mit einer geschmeidigen Bewegung zurück. Der Dolch verschwindet von Meryns Kehle, und im selben Moment senke ich meine Waffe ebenfalls.

Am Rand meines Bewusstseins spüre ich, wie Cratos sein Tempo verlangsamt.

Lucien setzt sich wieder, und die Astreoner folgen seinem Beispiel – allerdings starren sie uns immer noch an, als wären wir hier die Angreifer. Meryn gibt uns ein Handzeichen, woraufhin auch Venna und Noemi auf ihre Plätze zurückkehren.

Ich rühre mich nicht von der Stelle, sondern bleibe direkt neben ihr stehen. Immer noch rauscht die Wut durch meine Adern.

Lucien schaut sie einen Moment lang einfach nur an. Dann sagt er gelassen, als hätte er Meryn nicht gerade mit dem Tod bedroht: »So eine Wirkung habe ich noch bei keinem Armband erlebt.« Er mustert sie, als würde er sie mit ganz anderen Augen sehen. Überdenkt seine Einschätzung. »Zu diesem Thema werde ich unsere Bibliothekare zurate ziehen müssen.«

»Ich habe eine weitere Frage«, sagt Meryn, und erst jetzt setze auch ich mich wieder.

»Euer Vater sah in dieser Erinnerung aus wie Mitte fünfzig. König Cyril – und eigentlich alle Könige vor ihm, die Alistair als Gefäß gedient haben – waren ebenfalls Männer mittleren Alters. Aber Ihr seid Hunderte von Jahren alt und seht trotzdem so jung aus. Wie kann das sein?«

»Tatsächlich bin ich rund tausend Jahre alt«, gibt er abfällig zurück. Er deutet auf die Ringe in seinen Ohren. »Wir tragen einen für jedes Jahrhundert.« Jetzt verstehe ich – er hat fünf Ringe in jedem Ohr, insgesamt zehn.

Elias trägt einen, er muss also hundert Jahre alt sein. Ruby hatte vier, ergo vierhundert Jahre.

»Danke für die Modelektion, aber was ist mit dem Altern?«, fragt Meryn.

Lucien lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Der Alterungsprozess der Siphone unterscheidet sich von dem der Menschen, ja. Er verläuft im gleichen Tempo wie bei Menschen, bis wir Anfang zwanzig sind, danach verlangsamt er sich erheblich. Allerdings hängt unser Aussehen von der Qualität des Bluts ab, das wir trinken. Menschenblut hält uns ewig jung und attraktiv.«

Er macht eine Geste in Richtung seines Gesichts, das förmlich um einen Faustschlag bettelt.

»Ansichtssache«, murmelt Venna in ihr Essen, was ihr einen vernichtenden Blick von ihm einbringt.

Gut zu wissen: Wenn man seine Eitelkeit kränkt, trifft man bei ihm einen Nerv.

»Und wenn ihr kein Menschenblut trinkt?«, hakt Meryn nach.

Erst jetzt wendet Lucien den Blick von Venna ab. »Wer sich ausschließlich von Tierblut ernährt, altert. Die Lebensspanne ist zwar immer noch länger als die eines durchschnittlichen Menschen, aber man bleibt schwach. Mein Vater war ein Asket, der sein Vergnügen einzig aus der Selbstkasteiung bezog. In diesem Punkt waren wir uns nie einig. Ich vermute, dass die Könige von Nocturna dasselbe getan haben, um die Öffentlichkeit zu täuschen.«

Meryn holt tief Luft. »Wir haben noch so einiges über die Kräfte der Siphone zu lernen.«

Wieder tritt dieser amüsierte, verführerische Ausdruck auf Luciens Züge. »Wenn Ihr Fragen habt, stehen meine Privatgemächer Euch jederzeit offen, Königin Meryn.«

In meinem Inneren flammt etwas Besitzergreifendes auf, das rasend schnell um sich greift.

Luciens provokanter Blick huscht zu mir, und sein Grinsen wird immer breiter.

Ich hoffe, seine Privatgemächer stehen mir ebenfalls offen – weil ich ihm im Schlaf die Augen ausstechen werde. Das überlebt er, aber er wird sie nie wieder so ansehen können.

Meryn ignoriert seine Anzüglichkeiten. »In Ordnung, Ihr habt mir also die Wahrheit gezeigt. Was schlagt Ihr nun vor?«

Lucien lehnt sich nach vorn und wird wieder ernst. »Nocturna und Astreona müssen keinen Krieg gegeneinander führen. Unser wahrer Feind ist Alistair Brightbane und sein Gefäß Killian. Ich schlage einen dauerhaften Waffenstillstand vor und dass unsere Reiche sich im Kampf gegen ihn offiziell verbünden.«

Meryn blinzelt, wirkt aber nicht sonderlich beeindruckt.

Ich schlage erneut mit der Faust so hart auf den Tisch, dass das bescheuerte vergoldete Silberbesteck klappert. Lucien zieht die Augenbrauen nach oben. »Möchten Sie etwas beitragen, Alpha?«, fragt er gedehnt.

»Das ist alles? Ein Waffenstillstand, und wir werden Verbündete? Das ist im Grunde genau das, was Eure Generalin uns schon an der Grenze angeboten hat. Warum habt Ihr uns dann überhaupt hierher beordert?«

»Stark«, ermahnt Meryn mich. »Lass ihn ausreden.«

Lucien nimmt einen Schluck von seinem goldenen Getränk. »Sie mussten Astreona mit eigenen Augen erleben, um uns zu glauben, dass man Ihnen jahrhundertelang Lügen aufgetischt hat. Außerdem musste ich Ihre Königin natürlich persönlich kennenlernen, um mir ein Urteil über sie zu bilden.«

Das Wort kennenlernen betont er ein bisschen zu sehr. Dieser Mistkerl ist dermaßen dreist. Wir liefern uns ein finsteres Blickduell.

»Alpha Stark hat nicht unrecht«, geht Meryn kühl dazwischen. »Die Vorstellung eines Waffenstillstands und eines Bündnisses ist durchaus reizvoll, aber ich habe mehr von Euch erwartet. Habt Ihr einen Plan, wie wir gegen Euren Bruder und sein derzeitiges Gefäß vorgehen können?«

Lucien stützt den Kopf auf eine Hand, und ein katzenhafter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Königin Meryn, wenn Ihr mehr von mir wollt, kann ich Euch versichern, dass ich mich äußerst großzügig zeigen werde.«

Bevor ich aufstehen und ihm eine verpassen kann, packt Meryn mich fest am Knie. Es ist so lange her, dass sie mich von sich aus angefasst hat, dass sie damit ein unfassbares Verlangen in mir entzündet, dem ich mich kaum entziehen kann.

»Ignorier ihn. Er spielt nur mit dir.«

»Er spielt mit dir, und das dulde ich nicht.«

Als Meryn ihren Griff um mein Knie lockert, will ich ihre Hand umfassen, sie näher zu mir ziehen.

»König Lucien testet Grenzen aus wie ein ungezogenes Kind. Wenn du dich von ihm provozieren lässt, treibt er es nur noch weiter. Bewahr verdammt noch mal einen kühlen Kopf, Daemos, bevor du einen diplomatischen Zwischenfall verursachst.«

»Ist das niedlich«, wirft Lucien ein, und das selbstgefällige Grinsen stiehlt sich zurück auf sein Gesicht. »Ihr unterhaltet Euch miteinander, nicht wahr? Man merkt es an Euren Blicken. Nicht ganz so subtil, wie Ihr denkt.«

Meryn wendet sich ihm mit einem Ruck wieder zu und fixiert ihn scharf. »Ihr habt recht. Ich bin alles andere als subtil. Dafür aber zunehmend gereizt.«

Die Schatten im Raum erwachen erneut zum Leben. So viel dazu, dass wir uns nicht von ihm provozieren lassen dürfen.

»Also, habt Ihr einen Plan, oder mussten wir ernsthaft nur hier antreten, damit Ihr mich begutachten könnt?«, fährt sie fort. »Denn mein Land steht kurz davor, sich selbst zugrunde zu richten, und ich wäre wirklich lieber dort, um an dieser ganzen Herrscherinnen-Sache weiterzuarbeiten, anstatt hier zu sitzen und Euch dabei zuzusehen, wie Ihr zu Eurem Vergnügen Schwertkampf-Darbietungen abhaltet, oder mir widerwärtige Visionen Eurer Orgien reinzuziehen!« Ihre Stimme wird immer schriller und versagt ihr zum Schluss ganz.

Totenstille senkt sich über den Raum.

Lucien lehnt sich in seinem Stuhl zurück und entblößt breit lächelnd die Spitzen seiner Fangzähne. »Wie bedauerlich, dass es Euch nicht gefallen hat. Ihr seid mein Plan, Königin Meryn. Ich bin seit Hunderten von Jahren ein beliebter Herrscher, weil ich weiß, wie man Aufgaben delegiert.«

Ich runzle die Stirn. Was will er damit sagen?

»Konkreter bitte«, fordert Meryn ihn auf.

Lucien strafft die Schultern. »Wenn Ihr einem Bündnis zustimmt, übertrage ich Euch die vollständige Kontrolle über die astreonischen Streitkräfte. Befehligt sie, wie Ihr es für richtig haltet.«


Kapitel 36 
Meryn

Vollständige Kontrolle über die astreonischen Streitkräfte. Er macht Witze, oder? Das kann nur ein Witz sein.

Oder auch nicht. Womöglich meint er es ernst, und das ist Teil eines Plans, den ich weder umreiße noch durchschaue.

Nach Luciens absurder Ansage erbitte ich mir Zeit zum Nachdenken. Dass ich gern einen Spaziergang machen würde, um den Kopf frei zu bekommen.

Damit bin ich allerdings nicht allein. Starks dunkle Emotionen simmern dicht unter der Oberfläche meines Verstands, seit ich aus dieser Vision aufgewacht bin. Ich brauche Bewegung, und er ebenso. Seine schwindende Geduld sickert über unsere Verbindung zu mir durch und macht mich ganz kribbelig.

Wir gehen durch das Südtor des Schlosses, durch die Gärten und überqueren schließlich eine der Brücken, die uns von dem königlichen Anwesen wegführen.

Dabei wechseln wir kein Wort miteinander. Die Frustration fließt heiß von mir zu ihm und wieder zu mir zurück. Sie lässt uns immer schneller und schneller werden, bis wir quasi im Laufschritt durch die Außenbezirke der Stadt hetzen.

Sobald wir die Kopfsteinpflasterstraßen von Lichtbann hinter uns gelassen haben, hole ich noch einmal tief Luft und mache den ersten Schritt.

»Stark.« Er sieht zu mir rüber, aber wir werden beide nicht langsamer. »Lass deine Wut mal kurz außen vor, wenn du kannst. Was denkst du, wie sollte ich mich entscheiden?«

In Starks Stimme schwingt unüberhörbar mühsam unterdrückte Anspannung mit. »Ich traue dem König nicht über den Weg. Das könnte immer noch eine ausgeklügelte Falle sein. Ich weiß nicht, wie wir auf sein Wort vertrauen sollen.«

Die Stadt bleibt endgültig hinter uns zurück, und wir begeben uns hinaus in die Wildnis, in das raue, felsige Ödland, das Lichtbann von der glühend heißen Wüste jenseits davon trennt. Die Sonne senkt sich langsam in Richtung Horizont, und ihre Strahlen tauchen die Landschaft in Rot-, Orange- und Gelbtöne. Alles hier wirkt wie aus einer anderen Welt.

Wir umrunden eine riesige Felsformation, und ich halte mich links, bis wir sie im Rücken haben und sie uns die Sicht auf die Stadt versperrt. Dort angekommen lasse ich mich in die Hocke sinken. Hier gibt es nichts außer Stein, Gestrüpp und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, keine einzige Turmspitze weit und breit.

Lichtbann wirkt beinahe wie eine Stadt aus einem Geschichtenbuch. Beinahe. Ich kaue auf meiner Unterlippe und grüble über Starks Worte nach. »Da hast du recht. Aber ich versuche mal, das zu Ende zu denken. Eine Falle? Wozu? Es ist offensichtlich, dass Lucien Alistair hasst. Er will ihn tot sehen, ein für alle Mal. Zumindest darin sind wir uns einig.«

Stark kommt zu mir und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Felsen. »Und was, wenn Alistair dann tot ist? Wenn sich das gesamte astreonische Heer in unserem Land befindet? Was, wenn Lucien es in Wirklichkeit darauf abgesehen hat, sich Nocturna selbst unter den Nagel zu reißen? Wie willst du seine Truppen dann jemals wieder loswerden?«

Punkt für ihn. Ich starre blicklos zum Horizont. »Macht er auf dich wirklich einen so ambitionierten Eindruck?«

Das entlockt Stark ein überraschtes Lachen. Der Klang schickt ein warmes Gefühl durch meinen Körper, auch wenn mir immer noch flau im Magen ist vor Anspannung.

»Nein, eigentlich nicht«, räumt Stark ein. »Es wirkt eher so, als hätte er nicht mal groß Lust, König seines eigenen Landes zu sein.« Er seufzt. »Trotzdem kennen wir ihn nicht gut genug. Wir stützen uns hier auf die Eindrücke einer einzigen Begegnung. Wir wissen nichts über seinen Charakter oder was er wirklich will.«

Ich nicke und sehe zu Stark auf. »Du hast recht. Ich glaube … Ich glaube, wir sollten ihn erst mal hinhalten. Zumindest für ein paar Tage. So könnte ich ihn ein bisschen besser kennenlernen und mehr über seine wahren Absichten rausfinden, bevor wir uns auf eine Strategie einlassen.«

Starks Miene verdüstert sich.

»Was ist?« Warum sieht er aus, als würde er gleich jemanden umbringen?

Und warum sorgt dieser Gedanke dafür, dass sich schlagartig Hitze zwischen meinen Beinen sammelt?

Stark gibt ein tiefes Grollen von sich. »Allein die Vorstellung, dass du ihn näher kennenlernst …«

Oh, verdammt noch mal. »Ist das dein Ernst, Stark?«, fahre ich ihn an und richte mich wieder auf, um mich vor ihm aufzubauen. »Ich habe unmissverständlich klargestellt, was ich für dich empfinde. Du bist derjenige, der sich zurückhält. Du hast absolut kein Recht, auf irgendwen eifersüchtig zu sein, erst recht nicht wegen so einem lächerlichen Unsinn.«

Stark sieht mich einfach nur mit unbewegter Miene an. Dieser frustrierende, stoische Kerl. Urplötzlich ist er die letzte Person auf der Welt, mit der ich gerade reden will.

»Ach, vergiss es«, murmle ich, klopfe mir den Staub von der Kleidung und wende mich zum Gehen. »Danke für den Rat. Wir sehen uns nachher.«

Ich will losmarschieren, komme jedoch nicht weit, da sich seine Finger um mein Handgelenk schließen. Stark packt mich fest am Unterarm und zieht mich zurück zu ihm.

Mir entfährt ein kleiner, überraschter Laut. Seine Wärme auf meiner Haut bringt meinen Herzschlag völlig aus dem Takt. Ich stolpere durch den Schwung gegen seine Brust und die Stellen, an denen wir uns berühren, fühlen sich an, als hätte er mir ein Brandeisen aufgedrückt.

Er sieht mich aus seinen dunklen Augen so durchdringend und gleichzeitig so traurig an. Mein Mund ist auf einmal staubtrocken.

»Meryn …« Seine Stimme klingt so heiser. »Vorhin dachte ich für einen kurzen Moment, wir hätten dich verloren. Ich hatte solche Angst, dass du fort bist und ich keine Gelegenheit mehr bekomme, dir zu sagen, dass du … Du bist alles für mich.«

Mein Herz hämmert wie wild, das Blut rauscht durch meine Adern. Tief in meinem Unterleib sammelt sich eine gefährliche Hitze.

»Du bist hartnäckig und dickköpfig und besitzt so verdammt viel Macht, dass ich schon beim bloßen Gedanken daran halb hart werde.« Er ist so voll und ganz auf mich konzentriert, dass ich mich nicht von der Stelle rühren, dass ich nicht wegsehen kann. »Und dass du diese Macht mit mir teilst? Dass du dich mir öffnest und mich dazu ermutigst, sie gemeinsam mit dir zu nutzen?«

Er schluckt, und mein Blick wird von der Bewegung seines Kehlkopfs angezogen, der meinen Lippen so nah ist. Zu gern würde ich über Starks Bartstoppeln lecken und seine Tätowierungen mit der Zunge nachzeichnen. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe ihm wieder in die Augen.

»Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Meryn Sturmfrost. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, dich zu hassen und deine bloße Existenz zu verabscheuen – so verdammt viel Zeit, die ich damit verschwendet habe, gemein zu dir zu sein, unter dem Vorwand, dich damit stärker zu machen. Aber du bist nie darunter zusammengebrochen.«

Dazu kann ich nicht mehr schweigen. »Ich würde mich nie von dir brechen lassen, Stark Therion.«

Sein tiefes Lachen schießt mir direkt in die Körpermitte. »Nein. Das würdest du nicht. Stattdessen bist du mir mit deinen Ecken und Kanten unter die Haut gegangen. Du hast mich gebrochen, Prinzessin – aber auf eine unglaublich positive Art. Du hast dir das Bild geschnappt, das ich von mir selbst hatte, und es vor meinen Augen zertrümmert. Ich mag ein schlechter Mensch sein – doch du bringst mich dazu, schlechte Dinge aus den richtigen Gründen zu tun. Du bist der richtige Grund für mich.«

Seine Worte fachen das Feuer in mir so sehr an, dass ich praktisch in Flammen stehe. Ich würde alles tun, die Welt und all ihre Bewohner untergehen lassen, nur um seinen Mund endlich auf meinem zu spüren.

Etwas hält uns nach wie vor voneinander fern. Ich kann förmlich schmecken, wie er sich zurückhält, wie er auf Abstand bleibt.

»Aber?«, bringe ich mühsam hervor, weil das Verlangen mich das Wort kaum formulieren lässt.

Ganz kurz huscht Unsicherheit über sein Gesicht, und mein Puls beschleunigt sich. Er offenbart mir eine Seite von sich, die sonst niemand zu Gesicht bekommt.

»Bist du dir sicher?«, fragt er so leise und zögerlich, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht.

Es leidet mit diesem wunderschönen, brutalen, grausamen, rücksichtsvollen Mann mit – der es so selten erlebt hat, dass sich jemand einfach nur seinetwegen für ihn entschieden hat.

Ich dränge mich dichter an ihn und genieße die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, den festen Griff seiner Finger an meinem Arm. Seine Atmung beschleunigt sich, und seine Nähe schickt ein aufregendes Kribbeln über meine Haut.

Ich halte es nicht mehr aus, ich muss ihn auf meinen Lippen spüren.

»Lass mich dir zeigen, wie sicher ich mir bin, Alpha Stark.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber die Wirkung auf ihn ist unübersehbar, wie seine Augen sich vor Lust verdunkeln. »Vielleicht glaubst du mir ja dann.«

Und ohne eine Antwort abzuwarten, greife ich mit der freien Hand nach oben und reiße ihm mit einem Ruck das Hemd auf. Der hauchdünne astreonische Stoff hat mir nichts entgegenzusetzen und gibt mit einem Ratschen unter meinen Fingern nach.

Und dann kann ich ihn endlich mit Lippen und Zähnen erkunden. Ich bekomme einfach nicht genug von ihm. Von seinem Hals und seinen Bartstoppeln. Den verschlungenen und kantigen Linien seiner Tattoos. Mit der freien Hand zeichne ich jedes einzelne von ihnen nach und lecke und knabbere mich immer weiter nach unten.

Stark stöhnt auf, und der sehnsüchtige Laut schickt ein heißes Kribbeln zwischen meine Beine.

Seine Oberkörpermuskulatur spannt sich unter meinen Berührungen an, und seine Nippel ziehen sich zusammen. Ich spüre mit den Lippen der Linie zwischen seinen Brustmuskeln nach und verliere mich in dem Gefühl seiner straffen Haut unter meinem Mund.

Und seiner Narben. Narben, die er fast überall hat. Jeder einzelnen schenke ich besondere Aufmerksamkeit und genieße seine Reaktion darauf in vollen Zügen.

Sein Bauch ist ein echtes Wunderwerk aus Tattoos, vernarbter Haut und steinharten Muskeln. Ich necke die Erhebungen mit den Zähnen und werde prompt mit einem leisen Ächzen von oben belohnt.

Ich lächle an seiner Haut und schaffe es endlich, mich mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien. Während ich die Finger einer Hand unter seinen Hosenbund schiebe, öffne ich mit der anderen den Verschluss, der den Stoff zusammenhält. Unter jeder Schnalle kommt noch mehr Perfektion zum Vorschein.

Ich lasse mich auf die Knie sinken und küsse die V-förmigen Muskelstränge, die mich direkt zu seinem Schwanz führen, und die prickelnde Vorfreude raubt mir beinahe den Verstand.

Und doch hätte mich nichts auf seinen Anblick vorbereiten können, als ich ihn endlich aus seiner Hose befreie. Hart und groß und samtig reckt er sich mir entgegen.

Er ist wunderschön.

Ich umfasse ihn an der Basis und stelle fest, dass meine Fingerspitzen sich gerade so berühren, als ich meine Hand probehalber nach oben bewege.

Stark flucht laut und kommt mir entgegen, nur ein kleines bisschen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, und als ich zu ihm hochschaue, treffen sich unsere Blicke. Sein Mund ist leicht geöffnet, und auf seinem Gesicht liegt ein fast ehrfürchtiger Ausdruck.

Ich knie vor ihm, aber noch nie habe ich mich so mächtig gefühlt wie in diesem Moment.

Meine inneren Muskeln spannen sich unwillkürlich an, als ich mir vorstelle, wie dieser wundervolle, wilde Mann mich ausfüllt.

Ganz langsam, um jede Sekunde auszukosten, senke ich die Lippen auf seinen Schwanz. Einmal, zweimal lasse ich die Zunge um seine Spitze kreisen und lecke dann den Tropfen Feuchtigkeit weg, der sich an ihr gebildet hat. Ich kneife die Oberschenkel zusammen, als sein Geschmack sich in meinem Mund ausbreitet, salzig, warm und männlich. Stark stöhnt erneut auf.

Ich necke ihn mit der flachen Zunge, die ich an seinem Schaft nach unten und dann wieder nach oben gleiten lasse.

Und dann halte ich es einfach nicht mehr aus. Hungrig nehme ich ihn in den Mund, brauche aber einen Moment, um mich an seine Größe zu gewöhnen.

Er greift in meine Haare, streicht mit den Fingern durch meine silbernen Strähnen und packt dann fester zu, um meinen Kopf nach oben zu ziehen. Im nächsten Moment lässt er wieder locker, und mein Mund sinkt ein paar Zentimeter weiter nach unten.

Oh verdammt.

Ich stöhne um seinen Schwanz und schließe zufrieden die Augen, als eine Welle der Lust mich überrollt. Er füllt meinen Mund aus, den ich noch ein bisschen weiter öffne, bis ich seine Spitze hinten an meinem Gaumen spüre. Ich richte mich etwas auf, lasse mich mit einer schnelleren Bewegung nach unten sinken und nehme ihn noch tiefer auf, was mir kurz beinahe zu viel wird.

Seine Hüften zucken ein kleines bisschen nach vorn, wodurch ich ihn wieder an meiner Kehle spüre und das Gefühl habe, ganz und gar von ihm vereinnahmt zu werden. Ich sehe Sterne, was mir erneut ein raues, hemmungsloses Stöhnen entlockt. Diesmal sauge ich hart an ihm, während ich den Kopf hebe, nur um ihn direkt wieder zu senken, und das Ganze gleich noch mal zu tun und noch mal.

»Steh auf.« Seine Stimme klingt heiser, aber beherrscht.

Was? Gefällt ihm das nicht? Ich löse meinen Mund von ihm und komme verunsichert auf die Beine.

Starks Wangen sind gerötet, und in seinen dunklen Augen lodert ein Versprechen.

»Dreh dich um«, sagt er, und mein Körper erinnert sich direkt wieder an seine Anweisungen im Wald. Meine Haut steht in Flammen, bebend vor Lust gehorche ich.

Hinter mir ertönt das unverwechselbare Flüstern eines Dolchs, der aus der Scheide gezogen wird, doch mir bleibt keine Zeit, meine Verwirrung zu verarbeiten. Innerhalb eines Wimpernschlags lockert sich die komplette Schnürung entlang meiner Wirbelsäule.

Der Dolch landet klappernd zu unseren Füßen auf den sandfarbenen Steinen.

Er hat mich einfach aus dem Kleid geschnitten, hat die Bänder mit einer schnellen Bewegung durchtrennt. Bei diesem Bild in meinem Kopf muss ich mir ein Ächzen verkneifen, und ich würde mich so gern wieder zu ihm umdrehen, doch ich warte auf seinen nächsten Befehl.

»Ich muss dich unbedingt spüren.« Starks Atem geistert über meinen Hals. Seine schwieligen Finger schieben sich in meine Unterwäsche, die er mir mit einem Ruck über die Beine nach unten zieht. Ich habe ganz schön zu kämpfen, weil meine Knie bei seinen Worten unter mir nachzugeben drohen. »Du nimmst immer noch den Trank, oder?«

»Ja, ja«, versichere ich ihm hastig. Bei unseren Reisevorbereitungen haben wir darauf geachtet, genug von dem Verhütungsmittel einzupacken, mit dem wir alle versorgt werden. Nur für den Fall der Fälle. »Also glaubst du mir? Dass ich mir sicher bin?«

Er leckt mir über den Nacken und ringt mir damit ein Stöhnen ab. »Ich glaube dir, wenn du mir zeigst, wie feucht du bist. Beug dich nach vorn, Prinzessin.«

Seine schroffe Anweisung steckt meinen Körper in Brand. Langsam komme ich ihr nach, umfasse meine Fußknöchel und Hitze steigt mir ins Gesicht, als ich mir den Anblick vorstelle, der sich ihm gerade bietet. Meine nackte Kehrseite, präsentiert zu seinem persönlichen Vergnügen. Meine Mitte, die sich so sehr nach ihm sehnt.

»Zeig mir, dass du für mich bereit bist.« Seine Finger tanzen über die Innenseite meiner Oberschenkel, halten aber kurz vor der Stelle inne, an der ich ihn am meisten brauche. Das ist pure Folter. Durch meine Beine hindurch beobachte ich, wie er hinter mir auf die Knie geht. Heiße Lust durchflutet mich, als ich seinen Mund spüre, seine Zunge, die der Länge nach über mich leckt.

Mit einem Aufschrei biege ich den Rücken durch, und die Ekstase vertreibt jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf.

»Du bist so feucht«, murmelt er, und die Bewegungen seiner Lippen und das tiefe Vibrieren seiner Stimme schickt ein erregendes Beben durch meinen Körper. Er drückt den Mund auf meine Klitoris und bringt mich erneut zum Stöhnen, indem er sie mit der Zunge umkreist und mich gnadenlos immer weiter reizt.

»Wa-Warte«, stammle ich, und er lässt sofort von mir ab, sodass nur noch sein warmer Atem über meine empfindliche Haut streicht. »Ich will laut und deutlich hören, dass du davon überzeugt bist, dass du mich nicht ins Verderben stürzt. Dass du dich nicht wieder von mir zurückziehen wirst.«

Er drückt einen festen Kuss auf meine Mitte, und ich muss mir ein Ächzen verbeißen. »Ich gehe nirgendwohin.«

Damit steht er wieder auf, und der Verlust seiner Hitze zwischen meinen Beinen treibt mir fast die Tränen in die Augen. Im nächsten Moment packt er mich jedoch herrlich fest am Oberarm und zerrt mich ebenfalls in eine aufrechte Position.

Stark bringt seinen Mund ganz dicht an mein Ohr, und sein warmer Atem lässt ein aufregendes Kribbeln von meinem Kopf bis in die Zehen rieseln. Sein großer Körper schmiegt sich an meinen Rücken, und sein harter Schwanz drängt sich über meinem Hintern an mich.

»Aber ins Verderben stürze ich mich mit dir zusammen, Prinzessin, und wir fangen jetzt und hier damit an.« Mir stockt der Atem, und meine Knie werden weich. »Dreh dich um.«

Ich komme der Aufforderung schneller nach, als ich bewusst darüber nachdenken kann, wirble zu ihm herum. Nackte Haut reibt über nackte Haut. Er dreht mich um, sodass ich mit dem Rücken zu den Felsen stehe, und wir gehen gemeinsam auf sie zu, bis ich den kühlen Stein auf meiner erhitzten Haut spüre.

»Ich werde mich bei dir nicht beherrschen können, Meryn«, warnt Stark mich und sieht mir im zunehmend schummrigen Licht der Abenddämmerung prüfend in die Augen. Ich hebe eine Hand, ziehe ihn zu mir runter und antworte ihm mit einem verzehrenden Kuss. Als er sich wieder von mir löst, schnappe ich keuchend nach Luft.

Seine raue Hand umschließt eine meiner Brüste, und ich winde mich erregt in seinem Griff, als er mir in den Nippel kneift.

»Verdammt, du sprengst alle meine Ketten, Meryn. Du lässt mich die Kontrolle verlieren.«

»Gut«, erwidere ich atemlos vor Verlangen. »Ich will dir die Kontrolle entreißen. Zeig mir, wie es aussieht, wenn man dich von der Kette lässt.«

Er gibt einen animalischen Laut von sich, pure Leidenschaft in Ton verwandelt. Der Klang lässt mich reflexartig den Rücken durchbiegen. Ich will ihn. Göttin, ich will ihn so sehr. Meine Hände finden ihren Weg auf seine bloßen Schultern, und ich klammere mich an ihn, als er die Lippen erneut auf meine senkt.

Wir erobern einander gierig, und ich wimmere in seinen Mund, als er meinen Hintern mit beiden Händen umfasst, um mich nach oben und zu sich zu ziehen. Sein Schwanz streift über meine feuchte Haut, und er küsst mir den leisen Aufschrei von den Lippen.

Wieder und wieder reibt er sich an mir, bis ich nur noch sehnsüchtige Laute von mir gebe. Dann positioniert er mich so, dass die breite Spitze seines Schwanzes über meine Öffnung reibt. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken, und meine Muskeln verkrampfen sich, so sehr brauche ich ihn.

»Göttin, Stark, bitte«, flehe ich an seinen Lippen. »Bitte, bitte, ich will dich in mir spüren.«

Mein Betteln tritt etwas in ihm los. Seine großen Hände senken mich auf ihn, sein Schwanz schiebt sich mit einer schnellen Bewegung in mich, füllt mich aus, vervollständigt mich. Er ist so groß, dass mir Tränen in die Augen schießen. Ich japse nach Luft und lehne mich nach hinten, um ihn anzusehen, während ich die Beine um ihn schlinge.

Starks Blick ist lustverhangen und so heiß. Er schaut nach unten zwischen uns, wo unsere Körper miteinander verbunden sind, und beobachtet, wie er langsam aus mir rausgleitet und wieder in mich eindringt. »Du bist wahnsinnig eng, aber du fühlst dich so gut an«, murmelt er fasziniert und bewegt sich weiter langsam in mir.

Mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig an seinem, meine harten Nippel streifen seine Haut. »Ich wurde für dich erschaffen.« Meine Stimme klingt ein bisschen zu hoch und unverkennbar erregt.

Seine Augen richten sich wieder auf mein Gesicht. »Nein, Prinzessin. Wir wurden füreinander geschaffen. Gut festhalten.«

Ich tue, wie mir geheißen, und sein Griff um mich wird fester. Dann hebt er mich mit einem Ruck an und lässt mich wieder sinken, jedes Mal etwas tiefer, bis er ganz in mir ist.

Das entlockt mir so viele Laute, Schluchzen und Stöhnen und unverständliches Flehen. Mir war vorher nicht bewusst, wie sehr ich es brauche, dass Starks Schwanz mich genau so ausfüllt, so tief, dass es sich anfühlt, als wäre er überall.

Dann nimmt er jedoch einen harten Rhythmus auf, der mir jeden klaren Gedanken aus dem Kopf fegt, bis ich nur noch in diesem Moment existiere, hier, durch uns.

Ich werfe den Kopf in den Nacken und zucke überrascht zusammen, als ich merke, dass er mich mit einer Hand vor dem Fels hinter mir schützt. Dass er mir gegenüber so fürsorglich ist – sogar während er mich rau und leidenschaftlich vögelt –, treibt mich nur noch näher an den Rand der Klippe.

Stark schmiegt das Gesicht an meinen Hals und knabbert sich nach unten zu meinem Schlüsselbein, ohne auch nur ein einziges Mal aus dem Takt zu kommen. Der Nachthimmel über mir dreht sich, und die Sterne verschwimmen zu hellen Spuren auf dem dunklen Hintergrund.

Ich schließe die Augen und überlasse mich den Empfindungen. Stark zieht das Tempo noch etwas mehr an, und ich drücke mein Gesicht in seine Halsbeuge, als die Welt immer weiter zusammenschrumpft, bis es nur noch uns gibt. Wie er sich aus mir zurückzieht und sich wieder in mich schiebt, tiefer und tiefer …

Noch ein Stoß, und ich bin verloren, als mein Orgasmus durch meinen Körper fegt wie ein Schneesturm.

Stark hält mich fest, lässt mich jeden Schauer auskosten und bleibt ganz in mir, während meine Muskeln sich immer wieder um seinen Schwanz zusammenziehen.

Erst als ich langsam von meinem Hoch runterkomme, nimmt er seinen Rhythmus wieder auf, zieht mich bei jeder Bewegung nach vorn zu sich heran. Es fühlt sich an, als würde er in mir noch härter werden, was eigentlich unmöglich ist. Ich stöhne an seinem Ohr auf, raune wie von Sinnen seinen Namen, während er auf seinen eigenen Höhepunkt zusteuert.

Und dann entfährt ihm ein Aufschrei, als er kommt und ich seine feuchte Hitze in mir spüre.

Keuchend klammern wir uns aneinander und merken erst, wie kühl die Wüste geworden ist, als eine Brise über unsere verschwitzte Haut streicht.

»Stark«, murmle ich, und er richtet sich etwas auf, um mir ins Gesicht zu sehen. Das Ausmaß an Emotionen, das sich in seinen Augen widerspiegelt, jagt mir eine Heidenangst ein und gibt mir zugleich so viel Halt.

Ich schließe die Augen und bette mit einem zufriedenen Laut meine Wange an seiner Schulter. Stark hält mich fest an sich gedrückt, bis seine Atmung sich wieder beruhigt, bevor er sich langsam aus mir zurückzieht und einsammelt, was von unserer Kleidung noch übrig ist. Doch als er mir die Stoffstücke hinhält, schiebe ich seine Hände weg, und er versteht, was ich brauche, ohne dass ich es aussprechen muss.

Er breitet die Kleidung auf der ebensten Stelle aus und zieht mich dann wieder in die Arme. Einen Moment später liege ich dicht an ihn geschmiegt, nackte Haut auf nackter Haut. Warm. Sicher. Befriedigt. Ich atme tief ein, seinen herben Duft nach Amber. Ein Beben durchläuft seinen Körper, als mein Ausatmen wie eine Liebkosung über seine Haut geistert. Das gleichmäßige Streicheln seiner schwieligen Finger über meine Hüfte schickt mich in einen ruhigen Schlummer.

Allerdings nicht für lange.

Ich kann nicht länger als zehn Minuten geschlafen haben, als plötzlich Empfindungen über meine mentalen Verbindungen durch meinen Verstand schießen – Panik, Angst und unerträglicher Schmerz. Nichts davon gehört zu mir.

Ich fahre mit einem Aufschrei aus dem Schlaf hoch.

Starks Hände halten mich fest und ziehen mich eng an ihn, als würde er mich vor den Gefühlen abschirmen wollen.

»Meryn, konzentrier dich«, ermahnt er mich eindringlich.

Ich blinzle hektisch und kneife die Augen fest zu. Mein Bewusstsein sucht fieberhaft die Verbindungen nach der Ursache der Qual ab.

»Es ist … Noemi«, bringe ich erstickt hervor.

Sie ist verletzt. Ihr Schmerz und ihr Grauen hallen schrill in meinem Kopf wider, als könnte ich ihre Schreie bis hierher hören, als würden sie als Echo von den schroffen Felsen um uns herum zurückgeworfen werden.

Ich bin schon auf den Beinen und greife nach meiner Kleidung, während ich nach Anassa rufe. Sie versucht, mich zu beschwichtigen, aber ich werde keine ruhige Minute haben, bis ich weiß, dass Noemi in Sicherheit ist.

Für die Schattenwölfe ist die Strecke, die Stark und ich zu Fuß zurückgelegt haben, ein Katzensprung. Wir sind wieder angezogen – mein Kleid wird nur noch mehr schlecht als recht von den kläglichen Resten der Bänder zusammengehalten –, und Stark fischt gerade seinen Dolch aus dem Sand, als unsere Wölfe um die Felsformation preschen.

»Zurück zum Schloss«, weise ich Anassa zittrig an.

Meine Angst und Wut greifen auf sie über. »Steig auf.«


Kapitel 37 
Meryn

Wir treiben unsere Wölfe zu höchster Eile an. Meine Sorge um Noemi ist eine hervorragende Ablenkung von dem Pochen zwischen meinen Beinen.

Für den halbstündigen Fußmarsch, der Stark und mich von der Stadt weggeführt hat, brauchen wir auf dem Rückweg nur maximal fünf Minuten – was Lichtbann mehrere tief hängende Vorbauten kostet und eine Horde aus einem zerstörten Pferch ausgebrochener Schweine nach sich zieht, da wir absolut keine Rücksicht auf derartige Hindernisse nehmen.

Als wir endlich die Tore erreicht haben und von den Wachen durchgewunken werden, atmet Anassa in schweren, hektischen Zügen, und ihre Muskeln beben von dem langen Sprint bei maximaler Geschwindigkeit. Ich springe von ihrem Rücken und erkundige mich gedanklich nach ihr, während ich bereits die hellen Steinstufen zum Palast hochstürme.

»Geh einfach zu ihr«, antwortet sie bloß.

Stark rennt an mir vorbei und stößt die Türen auf. Atemlos und mit einer Hand am Dolch marschiere ich hindurch und sehe mich in dem Korridor um. Unsere überstürzte Ankunft schreckt meinen Vater auf, der zu uns herumwirbelt.

Fredrichs Augen weiten sich, als er mich erkennt, dann eilt er auf uns zu.

»Wo ist …?«

»Saela ist in ihrem Zimmer in Sicherheit.« Überrascht, dass er wusste, was ich fragen wollte, bevor ich es überhaupt ausgesprochen habe, verstumme ich und lasse mich zügigen Schrittes von ihm am Arm den Flur entlangführen. »Ich gehe zu ihr zurück, sobald ich dich zu ihnen gebracht habe.«

Noemis Qual durchdringt noch immer unseren Bund, aber inzwischen sind Vennas Furcht und Wut dazugekommen. Laute Stimmen hallen von den hohen Decken wider, als wir uns ihnen nähern. Grauen nistet sich tief in meinem Innersten ein.

»Wohin gehen wir?«

»In die königlichen Gemächer«, antwortet mein Vater.

Innerlich fluche ich und strecke meinen Geist auf der Suche nach etwas Ruhe und Gelassenheit nach Stark aus. Er kommt mir entgegen und besänftigt mich, so gut er kann, während er selbst mit seinen eigenen mörderischen Gefühlen zu kämpfen hat. Noemis Emotionen haftet jedoch immer noch eine so vernichtende Gewaltbereitschaft an, dass sie ihre Klauen tief in meinen Schädel schlägt.

Vor uns schreit jemand auf, und wieder renne ich los. Es folgen Geräusche wie von zerberstenden Möbelstücken und einer Rüstung, die über Stein schabt.

Ich biege um eine Ecke und bleibe abrupt stehen.

Und ich dachte, ich bin mit Stark weggegangen, gerade weil ich einen diplomatischen Zwischenfall verhindern wollte.

Vor mir herrscht das reinste Chaos. Königliche Wachen halten Noemi fest, die sich gegen ihren Griff wehrt. Über ihre Stirn zieht sich ein tiefer Schnitt, aus dem Blut seitlich über ihr bleiches Gesicht läuft.

Venna huscht mithilfe ihrer Magie durch die Schatten, verschwindet immer wieder, nur um dann ganz woanders aufzutauchen. Jedes Mal, wenn sie sich aus der Dunkelheit materialisiert, wirbeln die Wachen erschrocken herum und versuchen, mit konzentrierten Gesichtern ihre Bewegungen zu verfolgen.

Im Zentrum des Tumults steht Lucien. Lässig, beinahe entspannt lehnt er an dem mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Türrahmen zu seinen Gemächern. Er sieht aus, als würde er für ein Porträt posieren und nicht gerade dabei zusehen, wie eine diplomatische Beziehung vor seinen Augen den Bach runtergeht.

Und er blutet. Überall.

Die komplette Vorderseite seiner seidenen Robe – die obszön weit über seiner Brust offen steht – ist blutrot gefärbt. Über seine Schulter zieht sich eine tiefe Wunde, die zwar bereits wieder heilt, aber eindeutig kritisch war.

Der Ausdruck, mit dem er die sich windende Noemi betrachtet, wirkt seltsam. Die obere Hälfte seines Gesichts zeigt so etwas wie Belustigung; eine Katze, die mit einer Maus spielt. Die untere Hälfte hingegen ist von kalter Wut durchzogen.

Ich schicke einen ohrenbetäubenden Befehl durch unsere telepathische Verbindung. »Aufhören.«

Auf der Stelle versteifen sich Noemi und Venna, doch ihre Mienen versprühen weiterhin unbändigen Zorn. Darüber werden wir sprechen müssen – später.

Ich trete vor, und Luciens Wachen lassen mich zu ihm durch. Mit Argusaugen beobachtet der König, wie Stark und ich uns ihm nähern, und registriert dabei eindeutig mein ruiniertes Kleid und Starks aufklaffendes Oberteil, das ich ihm von den Schultern gerissen habe.

»Bitte verzeiht, falls wir Euch bei etwas gestört haben«, begrüßt er uns gedehnt.

»Sagt mir, was passiert ist«, verlange ich, ohne auf ihn einzugehen.

Mehrere Leute setzen gleichzeitig zu einer Antwort an. Lucien hebt eine Hand und würgt damit jedes weitere Wort ab.

»Wie es scheint, ist diese da …« Er zeigt auf Noemi. »… mir gefolgt und hat sich Zutritt zu meinen privaten Gemächern verschafft, wo sie sich mit einem vergifteten Dolch auf die Lauer gelegt hat.«

Er hält inne, um Noemi mit einem kurzen höhnischen Zucken seiner Oberlippe zu betrachten, ehe er mich wieder ansieht.

»Als ich dann in mein Schlafzimmer zurückgekehrt bin, hat sie mich aus dem Hinterhalt angegriffen und es geschafft, mich schwer zu verwunden, bevor meine Wachen auf den Aufruhr reagiert haben. Ich nehme an, dass Ihr daraufhin die da …« Jetzt zeigt er auf Venna. »… informiert habt, dass eine der Euren in Lebensgefahr schwebt, weil sie mit gezogenen Waffen hier reingestürmt ist. Und in dieses Spektakel seid nun Ihr hereingeplatzt.«

Mein Blick zuckt zu Venna, die mir zunickt.

»Ihr verdient es, zu sterben.« Noemi, die noch immer festgehalten wird, aber keine Gegenwehr mehr leistet, spuckt förmlich Gift.

Ich bin entsetzt, wie aggressiv sie wirkt. Vom ersten Augenblick an hat Noemi stets einen ruhigen und ausgewählt eleganten Eindruck auf mich gemacht. Diese Frau ist komplett verschwunden und wurde durch etwas ersetzt, das insgeheim die ganze Zeit unter ihrer Oberfläche geschlummert hat.

»Ich kann nicht danebenstehen und zusehen, wie er Frauen vorführt wie Vieh!«, brüllt sie und windet sich wieder im Griff der Wachen. »Wie sie von ihnen trinken, als wären sie nur ein Stück Fleisch!«

Ihr Blick huscht zu mir und dann zu Stark. Behutsam geht er mit erhobenen Händen auf sie zu, als würde er sich einem wildgewordenen Schattenwolf nähern.

Hektisch schnappt Noemi nach Luft, benutzt sie aber zum Glück nicht, um weiter herumzuwüten. Doch in ihrem atemlosen Wortschwall liegen so viele Emotionen, dass sie genauso gut hätte schreien können.

»Wie können wir ernsthaft eine Allianz mit bösartigen, perversen Bestien in Betracht ziehen, die Menschen so behandeln?«

Lucien entweicht ein kaltes, kleines Auflachen. Mit einem Finger fährt er durch sein eigenes Blut, das bereits auf seiner Haut trocknet, und lächelt dünn.

»Du dachtest, du könntest mich töten? Einen tausend Jahre alten Siphonen-König, der fünf Jahrhunderte voller Mordanschläge von weitaus talentierteren Gegnern, inklusive meines eigenen Bruders, überlebt hat?« Er schnaubt und reibt prüfend mit dem Daumen über das Blut auf seinem Finger. »Das ist Wahnsinn. Du hast wirklich Glück, dass ich deinen Angriff eher unterhaltsam als bedrohlich finde, sonst wärst du längst tot.«

Eine Welle der Wut geht explosionsartig von Noemi aus und Starks Zorn lodert gleißend hell in meinem Kopf auf. Ich schotte mein Bewusstsein davor ab, indem ich zum ersten Mal heute Abend eine geistige Barriere zwischen uns errichte. Meine gesamte Konzentration muss Lucien gelten. Unter seiner Belustigung schwelt echte Verärgerung.

Entweder kann oder will er sie nicht gänzlich verbergen.

»Was hat es damit auf sich?«, frage ich Stark telepathisch. »Du kennst sie am besten. Du musst es mir erklären – warum setzt sie alles, wozu wir hier sind, aufs Spiel?«

»Das musst du sie selbst fragen«, erwidert er und sucht meinen Blick. Noch immer steht er in ihrer Nähe, unternimmt jedoch nichts gegen die Wachen, die Noemi festhalten.

Reumütige Schuldgefühle wogen mir über unsere Verbindung entgegen.

»Aber … Glaub mir, dass sie ihre Gründe hat«, fährt er fort. »Das entschuldigt ihre Tat nicht. Ich gebe mir selbst dafür die Schuld. Ich hätte berücksichtigen müssen, in welche Lage wir sie bringen, indem wir sie hierher mitnehmen.«

Was soll das wieder heißen?!

Als Lucien mich wieder ansieht, strafft er die Schultern und richtet sich zum ersten Mal seit unserer Ankunft in seinen Gemächern zu seiner vollen Größe auf. Sein Tonfall wird schärfer. Keine Spur mehr von Spott oder Theatralik. »Das ist kein Verhalten, das man seinem Gastgeber gegenüber an den Tag legen sollte – vor allem, wenn dieser Gastgeber eine historische Allianz in Erwägung zieht, die einen Jahrhunderte andauernden Krieg beenden könnte.«

In Erwägung zieht. Das ist eine versteckte Drohung. Eine Warnung, dass er mächtig genug ist, uns den in greifbare Nähe gerückten Frieden wieder wegzunehmen und seine Streitkräfte auf unsere Grenzen loszulassen, ohne dass auch nur ein Mitglied von Phylax weit und breit zu sehen ist.

Na ja, eine Phylax ist wohl schon zu sehen. Vorausgesetzt, sie überlebt die nächsten zehn Minuten.

Venna, Stark und ich tauschen Blicke, um rauszufinden, ob einer von uns zumindest das Grundgerüst eines Plans hat, wie wir aus dieser Situation wieder rauskommen.

Doch bevor ich mental mit ihnen in Verbindung treten kann, weist Lucien die Wachen mit einer Handbewegung an, sich in Bewegung zu setzen. Zwei von ihnen führen Noemi ab, während der Rest entlang des Korridors Stellung bezieht.

»Lucien«, sage ich scharf.

Genervt zieht er eine Augenbraue nach oben.

»Lasst mich unter vier Augen mit ihr sprechen.« Nach einer langen Pause ergänze ich: »Bitte.«

Ich habe normalerweise nicht die Angewohnheit, um grundlegende Höflichkeiten zu bitten, aber ich würde es gern vermeiden, dass Noemi auf dieser Reise ihr Leben verliert.

»Na schön«, gibt er seufzend nach. Er zeigt auf einen kleinen Raum, der vom Eingangsbereich zu seinen Gemächern abgeht. »Ihr könnt Euch in mein Arbeitszimmer zurückziehen. Die Wachen werden draußen warten.«

Noemi reißt sich los und stapft mit immer noch lodernden grünen Augen in das Arbeitszimmer, als wäre sie hier diejenige, die im Recht ist. Ich folge ihr und werfe dabei einen Blick zurück zu Stark. Seine Sorge steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Er möchte auch nicht, dass ihr etwas geschieht, ist sich aber gleichzeitig bewusst, dass sie richtig große Scheiße gebaut hat.

Noemi marschiert zu einem gemütlichen Ledersessel und lässt sich darauf fallen, dann vergräbt sie das Gesicht in den Händen. Die schimmernden Wellen ihrer roten Haare rahmen sie wie ein schützender Vorhang ein, als sie zu weinen anfängt.

Leise schließe ich die Tür hinter uns und gehe zu ihr … allerdings nicht zu nah heran, falls sie plötzlich der Meinung sein sollte, heute Abend noch nicht auf genug Monarchen eingestochen zu haben.

»Was ist los?«, frage ich sanft.

Mit verquollenem, tränenüberströmtem Gesicht sieht sie auf. »Es tut mir leid, Meryn – es tut mir so leid. Ich habe ihn heute Abend mit dieser Frau gesehen, und vielleicht hat sie ja sogar in diese Sache eingewilligt, keine Ahnung, aber irgendetwas daran hat sich nicht einvernehmlich angefühlt. Daraufhin bin ich durchgedreht.«

Ich nicke ihr ermutigend zu, damit sie weitererzählt, auch wenn ich weiß, was sie meint.

Die Menschen in diesem Land scheinen keine große Wahl zu haben. Die Mächtigen entwerfen die Gesetze und diese Gesetze passen vor allem den Siphonen in den Kram, ohne zu berücksichtigen, wie sich ein Mensch vielleicht dabei fühlt. Wenn ein Siphone das Blut eines Menschen trinken darf, um Schulden einzutreiben, oder als Siegespreis nach einem unfairen Kampf … Wie frei sind diese Menschen dann wirklich?

Klar, es scheint, als würden es die Menschen genießen, wenn … von ihnen getrunken wird, so Übelkeit erregend diese Vorstellung auch ist. Aber ich weiß nur zu gut, dass Lust und Nötigung manchmal Hand in Hand gehen.

Bei diesem Gedanken blitzen strahlend blaue Augen in meinem Kopf auf, und ich schaudere.

Etwas Farbe kehrt in Noemis Wangen zurück – was sie, natürlich, nur hübscher macht. Fest verschränkt sie die Hände in ihrem Schoß. »Du solltest etwas über mich wissen. Während meiner Bindungsprüfungen war ich König Cyrils Favoritin.« Sie spricht das Wort voller Bitterkeit und Abscheu aus.

Nein. Mir wird schwer ums Herz.

»Wie du sicher weißt, war es für manche Frauen eine Art Wettkampf, seine Auserwählte zu werden. Damit ging ein gewisser Status einher. Aber ich hatte keine Wahl.«

Ihre Augen schimmern wieder feucht, und sie wendet den Blick ab. Einen Moment lang kaut sie auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie fortfährt.

»Mein Vater, Lord Eisenfall, hat dafür gesorgt, dass der König mich auswählt – schon Jahre vor den Prüfungen. Cyril hat mich einmal gesehen, als ich zwölf war, und meinem Vater Vorteile für sein Fürstentum in Aussicht gestellt, wenn er mich … ermutigt, während der Prüfungen um seine Gunst zu buhlen, sobald ich volljährig bin.« Als sie mich wieder ansieht, liegt ein stahlharter Ausdruck in ihrem Blick. »Kein einziges Mal hat er mich nach meiner Meinung oder gar Einwilligung gefragt. Ich trat die Prüfungen an, als ich gerade achtzehn geworden bin, und hatte mein Schicksal akzeptiert. Wenn ich Cyril nicht bei Laune gehalten hätte, wäre mein Vater ungehalten gewesen.«

Mein Magen hat sich zu einem einzigen harten Knoten verkrampft. Auch ich will jetzt weinen – um das Mädchen von damals, das diese Abscheulichkeiten ertragen musste.

Um die Frau von heute, die immer noch damit lebt.

»Mein Vater herrscht über ein ganzes Fürstentum, Meryn. Über ein großes. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Macht der Gebundenen rein gar nichts wert ist, wenn ein adeliger Lord mit den Fingern schnippt. Und ich …«

Sie unterbricht sich, sieht auf ihre Füße und schluckt. Dann blickt sie mit gequälter Miene wieder auf. »Er ist furchtbar, das ist mir klar, aber er ist mein Vater. Ein verkorkster Teil von mir will ihn einfach nur glücklich machen.«

Ich greife nach ihrer Hand. Und dann sitzen wir eine Weile schweigend da.

Irgendwann stählen sich Noemis Züge, als würde sie selbst zu einem Schutzschild werden. Langsam löst sie ihre Hand aus meiner und ballt sie zur Faust. »Ich will nicht, dass noch eine Frau durchmachen muss, was ich durchgemacht habe.«

»Das verstehe ich«, versichere ich ihr. »Geht mir genauso.«

Meine Gedanken wandern zu Killian und zu dem, was zwischen uns passiert ist. Das kann man nicht damit vergleichen, dass Cyril schon ein Auge auf Noemi hatte, als sie noch ein Kind war, und sie dann später wiederholt vergewaltigt hat.

Immerhin bin ich damals davon ausgegangen, mich auf eine einvernehmliche Beziehung einzulassen.

Aber es war Nötigung. Unsere ganze Beziehung – die auf Lügen und Manipulation aufgebaut war – hat meine Fähigkeit zur Selbstbestimmung mit Füßen getreten. Zum ersten Mal kann ich das vor mir selbst eingestehen. Meine Augen brennen, und ich schlucke gegen die Hitze an.

Der Mann, der uns missbraucht hat, ist nun dieselbe Person. Damals hat Alistair in Cyril gesteckt, jetzt lebt er in Killian.

»Wir werden ihn uns holen, Noemi«, sage ich mit so schneidender Stimme, dass sie einem Dolch Konkurrenz macht. Sie nickt und weiß ganz offensichtlich, dass ich nicht von Lucien spreche. »Wir werden ihn dafür bluten lassen. Wir werden den Richtigen für das, was er getan hat, bluten lassen. Aber ohne Luciens Unterstützung werden wir das nicht schaffen.«

Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich weiß«, sagt sie schließlich. »Was soll ich tun? Ich habe alles kaputtgemacht.«

»Du musst dich entschuldigen. Aufrichtig«, weise ich sie an, woraufhin sich ein gepeinigter Laut aus ihrer Brust löst. »Ich weiß, dass er verflucht unausstehlich ist. Er wird das bis zum Letzten auskosten. Aber es ist die einzige Möglichkeit.«

Sie nickt erneut. »Gut. Danke.«

Ich wende mich zum Gehen, um sie wieder nach draußen zu bringen, doch sie hält mich noch mal auf. »Meryn?«

Als ich mich umdrehe, huscht ein winziges Lächeln über ihre Lippen. »Du und Stark. Ich freue mich für euch.«

Ich stutze. »Ich … was? Du freust dich? Woher weißt du …«

»Bitte.« Sie schnieft. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Er kann nichts vor mir verheimlichen.«

Ich zögere. Ich weiß, dass Stark keine romantischen Gefühle für Noemi hegt, bin mir allerdings nicht sicher, wie sie empfindet. »Und für dich … Ist das wirklich in Ordnung? Ich meine, ihr wart nie … habt nie, ähm …«

Sie durchschaut mein unbeholfenes Gestammel und winkt lachend ab. »Igitt, nein. So ist das nicht zwischen uns. Als Jugendliche haben wir uns einmal geküsst und fanden es beide echt eklig. Hat sich angefühlt, als würde man einen Schuh ablecken. Eigentlich stehe ich auf Frauen.«

Wow.

Ich habe mir so lange unnötig den Kopf über ihre Beziehung zerbrochen, dabei hätte ich sie einfach fragen können.

»Schätze, du hattest recht«, gebe ich widerwillig an Anassa gewandt zu.

»In manchen Dingen hast du dazugelernt, in anderen nicht«, erwidert Anassa hilfreich wie immer.

»Und du hättest mir zu keinem Zeitpunkt einen Hinweis geben können, dass sie nicht aneinander interessiert sind? Wäre das zu viel müßiges Geschwätz gewesen?«

Anassa lässt mich ihre Belustigung spüren. »Oh, keineswegs, ich fand es nur herrlich, wie sich deine Gedanken im Kreis gedreht haben. Das war entzückend unsinnig.«

Fiese Zicke.

Ich reiche Noemi eine Hand, und die Heiterkeit verpufft, als wir uns wieder bewusst machen, dass vor der Tür ein Siphonen-König wartet, der wahrscheinlich nach allem, was Noemi getan hat, ihren Kopf fordern wird.

Wie als Antwort auf unsere Befürchtungen hämmert jemand gegen die Tür.

»Die Zeit ist um«, trällert Lucien, doch in seiner Stimme schwingt etwas Tödliches mit.

Hoffentlich ist er offen dafür, eine Lösung zu finden. Denn ich werde nicht zulassen, dass Noemi für ihre Tat umgebracht wird, ganz gleich, wie schwerwiegend ihr Fehler war.

Wenn Lucien Noemi tot sehen will, muss er zuerst an mir vorbei.


Kapitel 38 
Meryn

Wir alle müssen betteln und uns ein kleines bisschen demütigen lassen, damit Lucien Noemis Entschuldigung akzeptiert. Irgendwann lenkt er jedoch ein und schickt uns allesamt ins Bett. Allerdings ist mir klar, dass ich ihm jetzt etwas schulde.

Er scheint gern am längeren Hebel zu sitzen.

Stark und ich brechen auf dem Bett in meinem Zimmer zusammen, und ich rechne damit, dass mich nach den Ereignissen des Tages der Schlaf schnell übermannt.

Doch das tut er nicht. Dafür geht mir zu viel im Kopf herum.

Die Vasallenarmbänder und alles, was ich über die Siphone erfahren habe. Die mögliche Allianz mit Astreona und was wohl für Lucien dabei herausspringt. Die Tränen der Göttin.

Immer wieder kehren meine Gedanken zu den Tränen zurück. Wie kann es sein, dass sowohl in meiner als auch in Luciens Krone so ein Stein eingefasst ist? Irgendwie kommt es mir so vor, als würde Absicht dahinterstecken.

Und dann lande ich wieder bei Killian.

Ich werde so viel Macht brauchen wie irgend möglich, wenn ich ihn stellen will, sollte Alistair so mächtig sein, wie Lucien behauptet.

Was mich wiederum zurück zu den Tränen der Göttin bringt, genauer gesagt zu der um den Hals meiner Schwester.

Irgendwann geht die Sonne auf, und ich habe kaum ein Auge zugetan. Ein Finger zeichnet meine Kieferlinie nach.

»Irgendwas beschäftigt dich«, sagt Stark.

Wie lange hat er über mich gewacht, während ich mich hin und her geworfen habe? Ich kuschle mich enger an ihn.

»Ich glaube, ich brauche Saelas Träne«, flüstere ich. Ich wünschte, ich könnte diesen friedlichen Moment, in dem ich zwar verletzlich, aber sicher in seinen Armen liege, für einen späteren Zeitpunkt in eine Flasche abfüllen. »Auf dem Schlachtfeld hat mir die Träne in meiner Krone unfassbar viel Macht verliehen, und als ich die Kette kurz im Lager umgelegt habe, hat auch sie meine Magie verstärkt. Aber …«

»Sie beschützt Saela«, führt Stark den Satz für mich zu Ende.

Ich spiele mit dem Knopf an seinem Oberteil herum. »Ich kann nicht zulassen, dass Killian sie beeinflusst, aber ich brauche die zusätzliche Macht, wenn wir ihn besiegen wollen. Vor unserer Reise hat Ruby gesagt, dass man den Schöpferbund blockieren kann.«

Stark zieht leicht die Brauen zusammen. »Hier gibt es jemanden, der dir wahrscheinlich ein paar Antworten liefern könnte.«

Stöhnend rolle ich mich auf den Rücken. »Ich weiß, daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich bin nicht sicher, wie weit seine Hilfsbereitschaft heute Morgen reicht, nachdem wir in der Nacht noch versucht haben, ihn umzubringen.«

Über diese absurde Bemerkung müssen wir beide einen Moment lang nachdenken.

»Er hat Noemi am Leben gelassen«, gibt Stark zu bedenken. »Er hat dich um Gnade winseln lassen, dieser Bastard, aber trotzdem. So verhält sich kein Herrscher, der drauf und dran ist, die Friedensverhandlungen zu beenden.«

Das lasse ich mir kurz durch den Kopf gehen. »Du hast recht«, räume ich ein. »Er ist unausstehlich und unverschämt, aber eigentlich verhält er sich bis jetzt ganz kooperativ. Argh, ich habe wirklich gehofft, seinem dämlichen Gesicht noch ein paar Stunden aus dem Weg gehen zu können.«

Stark steht auf. Widerwillig folge ich ihm und ziehe ein paar saubere Klamotten an.

Ich muss mit Saela sprechen. Sie sollte die Erste sein, die ich über mein Vorhaben in Kenntnis setze, da die Kette in ihrem Besitz ist – und sie beschützt.

Der Schlafmangel trübt noch meinen Blick, als ich die Tür zu unserem gemeinsamen Wohnbereich aufstoße und wie angewurzelt stehen bleibe.

Saela und Venna sitzen auf dem Sofa und unterhalten sich langsam, aber in angenehmer Atmosphäre in Gebärdensprache. Saela sieht so entspannt aus – zumindest bis zu meiner Ankunft.

Mir war nicht bewusst, dass sie in so kurzer Zeit schon so viele Gebärden gelernt hat. Andererseits ist ihr das Lernen dank ihrer schnellen Auffassungsgabe schon immer leichtgefallen.

»Guten Morgen, ihr zwei.« Ich durchforste meine Erinnerungen nach den Gebärden, die ich aufschnappen konnte, bevor sie ihr Gespräch unterbrochen haben, aber zu viele der Wörter waren mir unbekannt.

Saela schaut zu mir und wird rot. Ganz offensichtlich verbirgt sie etwas vor mir, aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, was. Worüber hat sie mit Venna gesprochen?

Venna erhebt sich. »Dann gehe ich mal, damit ihr beide in den Tag starten könnt«, sagt sie und macht Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Warte. Können wir vorher kurz reden, Venna?«, frage ich. »Begleitest du mich ein Stück?«

Sie nickt und entfernt sich mit mir von den neugierig gespitzten Ohren meiner Schwester auf den Flur hinaus. Ziellos laufe ich ihn nach links hinunter.

»Was ist los? Geht’s Saela gut?«, platze ich heraus. »Ich hatte gerade das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlicht.« Im Gehen werfe ich Venna einen Seitenblick zu.

Venna presst die Lippen zusammen und atmet tief ein. »Das ist eine Sache zwischen euch beiden, Meryn«, antwortet sie. »Ich will nicht zwischen die Fronten geraten.«

Abrupt bleibe ich stehen. Also ist mir tatsächlich irgendwas entgangen. »Wenn sie etwas auf dem Herzen hat, sollte sie mit mir darüber sprechen. Ich bin ihre Schwester! Sie sollte nicht herumschleichen und Dinge vor mir geheim halten, indem sie eine Sprache benutzt, die ich kaum verstehe.«

Venna seufzt merklich verärgert und wendet sich mir mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Na ja, Meryn, wessen Schuld ist es denn, dass du bisher nur die absolut nötigsten Gebärden beherrschst?«

Heiße Scham flutet meinen Körper. Ich beiße mir auf die Unterlippe und wirble zu dem Fenster hinter mir herum, um auf den Innenhof dahinter hinauszusehen. Sie hat recht. Gebärdensprache zu lernen, stand nicht besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste, obwohl es das sollte.

»Hör zu«, sagt Venna in meinem Rücken und klingt nun viel milder, als ich es verdient habe. »Saela macht gerade einiges durch, und sie hat das Gefühl, dass nur ich sie verstehen kann.«

Unerwartet steigen mir Tränen in die Augen, und ich blinzle hastig, um ihnen nicht freien Lauf zu lassen. »Was macht sie durch?! Eigentlich sollte sie wissen, dass sie immer über alles mit mir reden kann!«

»Kann sie das? Sei ehrlich zu dir selbst, Meryn.« Venna legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich drehe mich wieder zu ihr um. Ihr Blick ist eindringlich, aber nicht unfreundlich. »Weißt du, wie es sich anfühlt, anders als die anderen zu sein? Wenn dir die Leute das Gefühl geben, dass ein wesentlicher Teil von dir unerwünscht ist? Kannst du das nachempfinden?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

Venna lässt die Hand sinken und tritt einen Schritt zurück. Ihre Stimme klingt matt, als sie wieder das Wort ergreift.

»Saela freut sich darüber, an einem Ort zu sein, wo sie dazugehört und nicht als Problem angesehen wird, sondern wo sie als völlig normal gilt. Und sie weiß nicht, wie du das womöglich auffasst.«

Das tut weh. Ich bin so ein verdammtes Miststück.

Ich habe mich eisern an eine Zukunft geklammert, wie ich sie mir für uns beide ausgemalt habe, eine Zukunft, in der wir gemeinsam alt werden. Eine, in der wir alle wichtigen Meilensteine des Lebens Seite an Seite miteinander durchlaufen.

Während der Bindungsprüfungen war das mein einziges Ziel. Meine Schwester finden und wieder ein normales Leben führen.

Aber Saelas Normalität hat sich verändert. Und anstatt das zu akzeptieren, habe ich ihre neue Existenz abgelehnt. Immer und immer wieder.

Venna steuert wieder unsere Gemächer an, sieht aber noch mal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ich mitkomme. »Ich unterhalte mich immer gern mit dir, Meryn. Aber wenn du mehr über deine Schwester erfahren willst, solltest du direkt mit ihr sprechen und ihr gegenüber offen sein. Sieh sie so, wie sie ist, nicht so, wie du sie haben willst.«

Göttin, hoffentlich kann ich unsere Beziehung noch retten. Hoffentlich verzeiht sie mir und kann wieder Vertrauen zu mir fassen.

»Verstanden«, sage ich.

Unvermittelt bleibt Venna noch mal stehen und fährt zu mir herum. »Sekunde, solange noch keine Kinder zuhören … Du und Stark? Ich bin mir sehr sicher, dass du dein Kleid gestern Abend nicht selbst zerschnitten hast.«

Hitze schießt mir ins Gesicht. Ich habe Venna nicht erzählt, was zwischen Stark und mir außerhalb von Grunfall oder danach passiert ist. Irgendwie hat es sich angefühlt, als würde ich ihn hintergehen, wenn ich darüber getratscht hätte, bevor er sich entschieden hat.

Tja, seine Entscheidung hat er nun getroffen.

»Jep«, sage ich. »Ist wohl so.«

Venna grinst. »Guter Fang.«

Ich klopfe ihr auf den Rücken. »Danke, von der berüchtigten Kryptos-Killerin ist das ein echtes Kompliment.«

[image: ]

Sowohl Venna als auch Saela wollen mich begleiten, wenn ich Lucien frage, wie man den Schöpferbund blockieren kann. Was keine Überraschung ist: Sie sind sich in vieler Hinsicht ähnlich, besonders wenn es darum geht, so viel Wissen wie möglich anzuhäufen.

Wahrscheinlich wäre es von Vorteil, wenn ich mir eine Scheibe davon abschneiden würde.

Stark ist hin- und hergerissen, ob er sich uns anschließen oder lieber bei Noemi bleiben soll, die sich noch von dem Vorfall der letzten Nacht erholt. Ich versichere ihm, dass wir auch ohne ihn klarkommen werden und ich ihn telepathisch rufen werde, sollten sich Schwierigkeiten ankündigen.

Zu meiner Erleichterung stimmt er schließlich zu, uns allein gehen zu lassen. Irgendetwas sagt mir, dass wir mehr aus König Lucien herausbekommen, wenn er nicht dabei ist.

Saelas Interesse verwandelt sich in ausgewachsene Begeisterung, als uns zu Ohren kommt, wo sich der König heute Morgen aufhält: in der Königlichen Bibliothek von Astreona. Ich lächle angesichts dessen, wie sich ihre Laune bei dieser Nachricht hebt, kann jedoch meine unterschwelligen Schuldgefühle und die Traurigkeit nicht ganz abschütteln.

Wenn es um Saela geht, habe ich in letzter Zeit einen Fehler nach dem anderen gemacht. Wie es wohl wäre, zur Abwechslung mal etwas richtig zu machen?

Felippe führt uns zur Bibliothek und stößt die gewaltigen Flügeltüren aus Holz mit übertriebenem Gehabe auf.

Meine Belustigung verpufft jedoch, als ich den Raum dahinter zu Gesicht bekomme.

Ihn als Bibliothek zu bezeichnen, ist die Untertreibung des Jahres. Es ist ein verdammter Tempel für Bücher. Neben mir schnappt Saela nach Luft und neigt sich nach hinten, um alles zu erfassen.

Auf mehreren Stockwerken – die mit steilen, schmalen Wendeltreppen verbunden sind – türmen sich Bücher und Schriftrollen in Regalen, die in die hellen Mauersteine des Schlosses gehauen sind. Ein raffiniertes Beleuchtungssystem sorgt dafür, dass die Schriftstücke keiner direkten Sonneneinstrahlung ausgesetzt werden, flutet den Raum jedoch gleichzeitig trotzdem mit ihrem Schein. Hohe Fenster oberhalb der Regale lassen das Tageslicht herein, das von durchdacht platzierten Spiegeln unterhalb eingefangen und überallhin reflektiert wird, ohne die Sammlung zu beschädigen.

Luciens Ohrringe funkeln in dem Licht, als er sich in der Mitte des Raums über einen großen Tisch aus poliertem Holz beugt. Vor ihm liegen alte Folianten und Schriftrollen ausgebreitet.

»Ich hätte Euch nicht für einen Gelehrten gehalten«, bemerke ich, als wir nah genug an ihn herangetreten sind, dass seine Anwesenheit mein Entzücken über den Anblick der vielen Bücher dämpft.

Er grinst breit. »Normalerweise bin ich das auch nicht. Was gibt es nach einem Jahrtausend auch noch groß zu lernen?« Seufzend schiebt er mir ein Buch zu. Zeitgleich mit mir lehnt sich Saela nach vorn, um die geschwungene Handschrift zu lesen, während Venna Lucien mit zusammengezogenen Brauen betrachtet.

»Das sind Dokumente über die Herstellung von Vasallenarmbändern. Ich habe versucht herauszufinden, warum Eures anders funktioniert.«

»Und?«, hake ich nach.

Behutsam streicht er über eine Seite. »Noch habe ich keine Antwort darauf gefunden. Ich vermute, dass es vielleicht etwas mit dem Bund zu Eurer Schattenwölfin zu tun hat. Diese Armbänder hier wurden ausschließlich an Menschen getestet. Oder vielleicht hat er Eures in einer Weise erschaffen, die ich nicht verstehe, mit dem einzigen Zweck, auf Eure Magie zuzugreifen.«

»Es gibt also etwas, das Ihr nicht wisst«, wirft Venna leichthin ein.

»Ha«, macht er und wirft ihr einen kurzen Blick zu, ehe er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf mich und meine Schwester richtet.

Ich lege Saela einen Arm um die Schultern und ziehe sie dicht an mich heran. »Wo wir gerade von unangenehmen Verbindungen zu Killian und Alistair sprechen, es gibt da etwas, das Ihr wissen solltet. Zwischen meiner Schwester und Killian existiert ein Schöpferbund. Er ist derjenige, der sie verwandelt hat.«

Luciens Oberlippe kräuselt sich, und seine Finger umklammern das Schriftstück fester. »Und Ihr habt entschieden, mir diese Information vorzuenthalten?« In seiner Stimme schwingt kaum verhohlener Zorn mit. Venna rückt näher an Saela und mich heran und spannt sich an, um uns im Notfall zu beschützen.

Scharf fixiert Lucien meine Schwester mit seinen blauen Augen. »Kannst du ihn hören?«

Saela schüttelt den Kopf, und ich ziehe die Träne unter ihrem Oberteil hervor, unter dem sie verborgen lag. »Diese Kette scheint mich irgendwie zu beschützen«, erklärt sie. »Sie blockiert die Verbindung.«

Lucien und Venna mustern die Kette. Ein Funken des Wiedererkennens glimmt in Luciens Augen auf.

»Interessant«, murmelt er. »Ich hätte nicht gedacht … Andererseits, wie kann man das mit Sicherheit sagen?«

»Können wir«, unterbreche ich ihn. Saela wirkt nicht beunruhigt, als ich zu ihr schaue. »Sie war kurzzeitig ohne ihren Schutz. Wir haben es überprüft.« Ich sehe Lucien an, dass er unschlüssig ist, ob er mir glauben soll oder nicht, aber dafür habe ich keine Geduld. »Was wisst Ihr über die Tränen der Göttin, Lucien?«

Lucien schließt die Augen und fährt mit einer Fingerspitze über seine Stirn, als wollte er sich anbahnende Kopfschmerzen wegstreichen. Dann hakt er denselben Finger in etwas unter seiner eigenen Kleidung und zieht die Kette um seinen Hals hervor.

An ihrem Ende baumelt ein weiterer Tränenanhänger und schillert vor Macht. Die Kette sieht genauso aus wie Saelas, genau wie sich unsere Kronen ähneln.

Mir entfährt ein ungläubiger Laut. »Schätze, ich war nicht die Einzige, die Informationen zurückgehalten hat. Stand Euch nicht der Sinn danach, mir die zu zeigen, als Ihr Euch gestern Abend mit der Macht dieser Edelsteine gebrüstet habt?«

Sein Lächeln wird verschlagen, und ich weiß jetzt schon, dass mir seine nächsten Worte nicht gefallen werden. »Mir ist es lieber, wenn Ihr zuerst die Hose runterlasst, bevor ich den Gefallen erwidere.«

Venna verdreht die Augen.

Kindischer Scheißkerl. Wie hat er es geschafft, tausend Jahre alt zu werden, ohne dass ihm jemand den Kopf abgeschlagen hat, weil er ihm einmal zu oft auf den Sack gegangen ist?

Ich ignoriere die doppeldeutige Anspielung und frage: »Seid Ihr mächtiger, wenn Ihr sie tragt? Verstärkt sie Eure Siphonen-Magie?«

Er reibt mit dem Daumen über den Stein und deutet ein Nicken an. Dann murmelt er kaum hörbar vor sich hin. »Ich frage mich …«

Völlig unerwartet packt er die Träne der Göttin, zieht sich die Kette über den Kopf und hält sie mir entgegen.

Zögernd greife ich danach.

Sobald sie meine Handfläche berührt, brandet die Magie in mir als Antwort auf den stummen Ruf des Edelsteins wirbelnd auf, genau wie damals, als ich im Lager an der Front die andere Kette umgelegt habe.

»Euer berauschter Gesichtsausdruck verrät mir, dass es bei Euch auch funktioniert«, kommentiert Lucien. Er hat den Kopf zur Seite geneigt, als würde er versuchen, den richtigen Winkel zu finden, um mir bis in die Seele zu schauen.

Saela hat die Augen aufgerissen und ist zu beschäftigt damit, diese neue Information zu verdauen, um das interessierte Blitzen in Luciens Blick zu bemerken. Venna hingegen entgeht es nicht. Darüber muss ich später unbedingt mit ihr sprechen.

»Die Kronen helfen euch also dabei, eure jeweilige Magie zu kontrollieren, die Ketten beschützen euch, und beide Tränen verstärken eure Macht«, fasst Saela zusammen. »Ich frage mich, wie mächtig man wird, wenn man alle Tränen gleichzeitig besitzt.«

Es existiert allerdings noch eine Träne der Göttin. Jene, die die Ehrwürdige Mutter am Finger trägt. Wahrscheinlich ist es besser, diese Information vor Lucien zu verheimlichen – zumindest vorerst.

Widerwillig gebe ich Lucien seine Kette zurück. »Ich werde Saelas Träne brauchen, wenn … wenn wir Killian und Alistair stellen wollen.«

Noch haben wir nicht über seinen vorgeschlagenen Waffenstillstand gesprochen. Noch weiß er nicht, dass ich akzeptieren werde, obwohl er höchstwahrscheinlich davon ausgeht, da die Bedingungen nur zu meinem Vorteil sind. Aber wie dem auch sei, wenn wir Killian auf einem Schlachtfeld gegenübertreten, müssen wir so viel Macht wie möglich auf unserer Seite bündeln.

Lächelnd legt Lucien seine Träne wieder um. »Wenn Ihr doch nur über das Wissen eines Jahrtausends verfügen würdet, um dieses kleine Problemchen zu lösen.«

Abermals verdreht Venna die Augen. Diesmal bemerkt Lucien es und mustert sie neugierig. Irgendwie habe ich so eine Ahnung, dass er es nicht oft mit Leuten zu tun hat, bei denen er so gar keinen Eindruck schinden kann.

»Siphone neigen dazu, großen Wert auf Einvernehmen zu legen«, erzählt Lucien schließlich. »Im Lauf der Jahre haben wir Gegenstände entwickelt, die den Einfluss des Schöpfers aushebeln. Tatsächlich häufig in Form von Geschmeiden. Saela kann das Schmuckstück um ihren Hals schlicht austauschen.«

»Noch eine Kette?« Venna wirkt skeptisch. »Welchen Beweis haben wir, dass die so funktioniert, wie Ihr behauptet?«

»Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht sicher bin, ob ich meiner Schwester verzauberten Siphonen-Schmuck umhängen will, den sie vielleicht nie wieder loswird«, ergänze ich und hebe demonstrativ mein gefesseltes Handgelenk.

Lucien zuckt die Schultern. »Sprecht mit Eurem Vater, wenn Ihr eine Bestätigung braucht. Solche Schmuckstücke sind weit verbreitet.« Er lehnt sich mit der Hüfte gegen den Tisch. Sein typisches Grinsen ist zurück. »Mir scheint, dies ist die einzige Möglichkeit, wie Ihr Eure Träne zurückbekommt.«

»Offenbart Euch das die Erfahrung aus zehn Jahrhunderten?«, fragt Venna trocken.

»Laut und deutlich«, bestätigt er, ehe er sich abwendet und nach einem anderen Manuskript greift.

Doch Luciens Motivation ist alles andere als deutlich.

Kaum kommt mir dieser Gedanke, macht sich ein dumpfes Stechen hinter meinen Schläfen bemerkbar.

Anfangs ähnelt er normalen Kopfschmerzen.

Dann sagt Lucien etwas, ohne dass ich ihn hören kann, obwohl er nur auf der anderen Seite des Tisches steht.

Ich glaube, Saela ruft meinen Namen, und Venna stürzt auf mich zu. Aber beide scheinen weit weg zu sein.

Es rast über die Rudelbindungen heran – wie ein Schrei, der mit jeder Sekunde lauter wird, bis grelles Licht mir die Sicht nimmt und Lärm und Schmerz mich komplett von meinem Körper entkoppeln.

Plötzlich sehe ich die Welt durch Siegrids Augen. Irgendwie bin ich in ihrem Kopf. Ein Strudel aus Zorn und Verwirrung umgibt mich. Verzweiflung. Hass. So viel lodernder Hass. Sie sitzt auf ihrem gigantischen Wolf. Und leidet heftige Qualen.

Eine Lanze durchbohrt ihre Seite, der Schaft hat sich tief in ihren Körper gegraben. Sie hat Schwierigkeiten, sich auf Genicos’ Rücken zu halten. Er versucht, sie zu heilen, aber solange der Speer in der Wunde steckt, kann sie sich nicht schließen.

Erneut löst sich ein Schrei voller Pein und Wut aus ihrer Brust. Um uns herum sind Nocturnas Streitkräfte in einen erbitterten Kampf verwickelt. Niemand kann ihr helfen.

Sie hasst den Schmerz, der ihre Sinne trübt.

Hasst ihre eigene Schwäche, weil sie zugelassen hat, in solch einer gefährlichen Lage zu landen.

Doch mehr als alles andere hasst sie sich selbst, weil sie das hier nicht vorausgesehen hat. Ihn.

Sie steht hier keinem Angriff der Siphone gegenüber. In der aufgewühlten Masse kämpfender und sterbender Leiber erkenne ich, gegen wen sich unser Heer zur Wehr setzt … Phylax. Und auch auf deren Seite kämpfen jede Menge bürgerliche Soldaten.

Trotz ihrer Qual beißt Siegrid die Zähne zusammen und weist ihre Truppen an, sich neu zu formieren. Wenn ihre Verteidigung zusammenbricht …

Dann werden sie die gesamte Front verlieren.

Sie werden das Königreich an ihn verlieren.

Der Wind frischt auf und weht Siegrid Rauch ins Gesicht. Sie blickt geradewegs hindurch und auf eine Gestalt, die sich aus dem Qualm schält, der sich langsam auflöst.

Tormun, der Alpha des Phylax-Rudels. Sein Körper wirkt riesig auf seinem Wolf, voller unbändiger Kraft. Er hält einen gigantischen Streitkolben in den Händen, den man auf dem Rücken eines Wolfs überhaupt nicht schwingen können dürfte. Die Muskeln an seinen Armen treten hervor, als er die schwere Waffe über den Kopf hebt, wobei er den seltsam leeren Blick unverwandt auf Siegrid richtet.

Sein Wolf walzt über einen Strategos-Wolf hinweg. Der Streitkolben kracht auf seinen Schädel nieder und tötet ihn sofort. Der Strategos-Reiter geht schreiend unter dem Gewicht seines eigenen Schattenwolfs zugrunde. Tormun wird die Verteidigungslinien durchbrechen, aber das wird Siegrid nicht zulassen.

Mit einem gellenden Schrei reißt sie sich die Lanze aus der Seite, und der Schmerz tobt wie ein Flächenbrand durch ihren Körper. Genicos, der ihre Qualen teilt, heult auf und kämpft gleichzeitig darum, seine Reiterin zu heilen.

Er wurde dafür ausgebildet. Er hat sie schon Tausende Male geheilt und wird es jetzt wieder tun, davon ist Siegrid überzeugt.

Tormun ist fast bei ihnen. Und an seiner Seite reitet eine unsägliche Plage.

Der beschissene Jonah.

Die Umgebung verblasst, als der Kampf beginnt. Siegrids Wolf prallt gegen Tormuns, schnappt um sich und verteilt Prankenhiebe. Mit ihrem Schwert pariert sie seinen ersten Schlag. Die Wucht des Aufpralls vibriert ihren Arm entlang und erschüttert die Verletzung an ihrer Seite, sodass sie aufschreit.

Tormun mag ihr zwar körperlich überlegen sein, aber sie ist weitaus geschickter. Und endlich beginnt Genicos’ Magie ihre Wirkung zu entfalten; die Wundränder schließen sich allmählich, und ihre Kraft kehrt zurück.

Wie wild attackiert Siegrid den Phylax-Alpha und fügt ihm einen langen Schnitt über seinen kräftigen Oberschenkel zu. Mit einem Aufschrei zieht er sich zurück. Sein Wolf hechelt und blutet.

Siegrid lässt ihn nicht davonkommen, nutzt den winzigen Vorteil, den sie sich erkämpft hat, beschwört ihre Daemos-Macht herauf und schleudert sie brüllend auf Tormun. Doch das Gift im Fluss der Magie des Rudels schlägt mit voller Wucht zurück – ich spüre Siegrids Schmerz und die Verwirrung, als die Druckwelle zurückgeworfen wird und auch sie und Genicos trifft, so heftig, dass selbst der mächtige Schattenwolf ins Taumeln gerät.

Siegrid hat Mühe, sich auf Genicos’ Rücken wieder aufzurichten, und behält angestrengt Tormun im Auge, der sich ihr erneut nähert.

Aber dann. Jonah. Sie hat ihm keine Beachtung geschenkt; ihn als unbedeutend abgetan.

Im Einklang mit der kraftvollen Bewegung seines Wolfs schwingt er sein Schwert. Es findet eine Schwachstelle in Siegrids Rüstung und gleißende Pein explodiert in ihrem Körper, als der Stahl lebenswichtige Organe durchstößt.

Ich spüre alles davon.

Blut strömt in Siegrids Mund. In einem seltsamen Augenblick der Stille, in dem die Schreie und das Heulen um sie herum verstummen, fragt sie sich, ob ihr Sohn dem Jungen beigebracht hat, sein Schwert so zu führen.

Genicos versucht, sie zu heilen, aber seine Kraft ist von der Heilung ihrer vorherigen Verletzung aufgebraucht, und die Klinge steckt immer noch tief in ihr.

Die Wunde ist tödlich. Sie wird sterben.

Auch Siegrid weiß das. In ihren letzten Momenten fragt sie sich, ob sie Stark ausreichend auf das Kommende vorbereitet hat. Ob er bereit ist, Oberster Alpha zu werden, bereit für das, was diese Rolle mit sich bringt. Wen sie mit sich bringt.

Siegrid sieht auf das Schwert hinunter. Schwach greift sie nach dem Heft, als wollte sie es herausziehen und schwingen. Aber sie kann keine Kraft mehr dafür aufbringen. Sie hat keine mehr übrig.

Sie bereut es. Ihre Beziehung zueinander.

Sie dachte, wenn sie ihn auf Abstand hält, könnte sie ihn irgendwie davor schützen.

Sie hofft, dass sie ihn stark genug gemacht hat.

Siegrid rutscht vom Rücken ihres Wolfs und landet seitlich im blutigen Schmutz. Das Schwert ragt noch immer aus ihrem Körper. Gequält heult ihr Wolf auf. Das Echo hallt über das Schlachtfeld und pure Bestürzung wird über die Rudelbindung zurückgeworfen. Siegrids schwindendes Bewusstsein registriert einen letzten, schrecklichen Anblick.

Das Kommandozelt im Zentrum des Lagers steht in Flammen, und glühende Funken steigen in den Himmel auf.

Alles wird schwarz.

Noch nie bin ich dem Tod so nahe gewesen. Noch nie.

Ich schnappe nach Luft, die schmerzhaft meine Lunge flutet. Meine Hände schnellen hoch, auf der Suche nach der Klinge, die ich so deutlich in meinen Körper eindringen gespürt habe, doch da ist nichts. Da ist nichts.

Mein Blick irrt umher. Sucht nach Siegrids Wolf Genicos, der neben ihr zusammengebrochen ist, um sein Leben auszuhauchen.

Doch alles, was ich sehe, sind die auf dem Tisch in der Bibliothek ausgebreiteten Dokumente. Mir entfährt ein Schluchzen, dann kauere ich am Boden. Mein ganzer Körper erbebt unter den Nachwirkungen von Siegrids Tod, als würde ich an ihrer Stelle meine letzten rasselnden Atemzüge tun.

Saela sinkt neben mir auf die Knie und greift mit blassem, angsterfülltem Gesicht nach meiner Hand.

»Meryn, rede mit uns«, höre ich Venna wie aus weiter Ferne.

»Was ist passiert?«, fragt Lucien drängend. »Was ist passiert?«

Die Tränen hindern mich daran, das Geschehene in Worte zu fassen. Meine Stimme bricht erbärmlich, als ich es schließlich über die Lippen bringe.

»Nocturna ist gefallen.«


Kapitel 39 
Stark

Als ich in den Gemeinschaftsbereich trete, sitzt Noemi am Esstisch und starrt abwesend auf einen Berg aus Gebäck und Frühstückskuchen. Sie sieht echt beschissen aus, und ich vermute, dass sie angesichts der Umstände letzte Nacht kaum geschlafen hat.

Ich glaube nicht, dass sie noch mal so ausrasten wird, aber ich habe Meryn versprochen, ein Auge auf sie zu haben, nur um sicherzugehen.

»Kein Hunger?« Ich trete von hinten an sie heran und lege ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter, um sie nicht zu erschrecken.

Noemi dreht sich zu mir um und schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Nur auf der Suche nach etwas, das mir bekannt vorkommt.«

Ich werfe einen Blick auf die Servierplatte. Mit Zuckerguss glasierte Teigzöpfe in verschiedenen Varianten. Einige sind mit klebrigem Zeug gefüllt, andere in Sirupe in unterschiedlichen Farben getaucht, und auf ein paar Gebäckstücken entdecke ich eine Garnierung mit Obststückchen und Sämereien, die ich nicht zuordnen kann.

Ich greife wahllos zu und reiche ihr eins der Teilchen. »Hier. Kann auch nicht schlimmer sein als Gerties Küchenexperimente. Komm, wir gehen ein Stück.«

Auf der Rückseite von Schloss Lichtbann erstreckt sich ein gigantisches Labyrinth aus kleinen ummauerten Höfen und Gärten, und wir suchen uns einen Weg nach draußen und unter den steinernen Torbögen hindurch. Trotz der frühen Stunde brennt die Sonne bereits vom Himmel und erzeugt Temperaturen wie in einem Schmelzofen.

Das intensive Licht der südlichen Gefilde lässt alle Farben ein wenig unwirklich erscheinen: so viele Nuancen von Grün, Rosa und Orange in Form fremdartiger Blumen und anderer Pflanzen, die uns umgeben. Im Zentrum eines Innenhofs plätschert ein komplex aussehender Springbrunnen vor sich hin, der mit einem leuchtenden Fliesenmosaik verkleidet ist, das bunte Fische darstellt.

Sogar die Steinmetzarbeiten hier sind filigran. In die Torbögen und Wände sind komplexe Muster und Formen gemeißelt, mit deren Erschaffung Handwerker sicher ein ganzes Leben lang beschäftigt waren.

Aber wenn man ein Siphone ist, macht es einem wohl nichts aus, ein oder zwei Jahrhunderte auf die Fertigstellung seines Bauprojekts zu warten.

Es wirkt alles ein bisschen übertrieben – was auf der anderen Seite ja hervorragend zu ihrem Arschloch-König passt.

Noemi geht neben mir her, ist aber ungewöhnlich schweigsam und zupft nur langsam Stückchen von ihrem Gebäck ab, um sie sich in den Mund zu schieben. Wir schlendern unter einem weiteren Bogen hindurch in einen kleineren Innenhof, der nicht mit Blumen, sondern nur mit tiefgrünem, üppigem Gras und stattlichen Bäumen bepflanzt ist. Das Mauerwerk hier ist komplett in Blau- und Grüntönen bemalt, was einem das Gefühl gibt, sich unter Wasser zu befinden. Verstärkt wird dieser Eindruck noch durch die Bäume, die etwas mehr Schatten spenden und somit für kühlere Luft sorgen.

Ich werfe Noemi einen weiteren Seitenblick zu. Ihr erschöpfter, müder Gesichtsausdruck weckt in mir den Drang, irgendwas mit der Faust zu bearbeiten.

Wenn ich eins im Leben am meisten bereue, dann dass ich sie nicht vor dem beschützen konnte, was ihr während der Bindungsprüfungen angetan wurde. Ich habe damals schon an der Front gedient – und ich war bereits Alpha.

Als Daemos-Ausbilder ihres Jahrgangs hat einer meiner Gammas fungiert. Ich habe ihm eingeschärft, sie im Auge zu behalten und auf sie aufzupassen, auch wenn sie nicht zu unserem Rudel gehörte. Eigentlich hatte ich ihm unmissverständlich klargemacht – dachte ich zumindest –, dass sie für mich zur Familie gehört.

Vielleicht war es einfach kulturell zu tief in ihm verwurzelt, dass der König sich jedes Jahr eine Favoritin aussuchte. Vielleicht hat er sich dieses verängstigte achtzehnjährige Mädchen angeschaut und aus irgendeinem Grund in ihr eine Frau gesehen, die ganz wild darauf ist, ihrem Herrscher zu Diensten zu sein.

Nach seinen Beweggründen kann ich ihn nicht mehr fragen. Nachdem ich erfahren habe, was passiert war, habe ich sein bisschen Hirn mit Begeisterung vom Rest seines Körpers getrennt.

Was Noemi durchleiden musste, konnte ich damit allerdings nicht ungeschehen machen.

»Mimi«, sage ich jetzt und hoffe, dass meine Besorgnis nicht dazu führt, dass sie sich noch weiter verschließt. »Alles in Ordnung bei dir?«

Noemi hebt den Kopf und sieht mich an. Ihre Augen sind rot und verquollen, die dunklen Schatten unter ihnen verheißen nichts Gutes.

Sie bleibt stehen, und ich halte ebenfalls an, sage aber nichts weiter, sondern gebe ihr Freiraum für ihre Antwort.

»Ich dachte, dass alles in Ordnung ist«, erwidert sie schließlich. »Ich war ziemlich gut darin … das alles einfach zu verdrängen. Du weißt ja, wie es an der Front ist. Ständig irgendeine neue Krise, eine Schlacht oder eine Verteidigungsstrategie, die deine ganze Aufmerksamkeit fordert. Da konnte ich das Ganze ausblenden und musste mich nicht damit auseinandersetzen.«

Sie zieht die Schultern hoch und senkt den Blick auf das Muster der Gehwegplatten unter unseren Füßen.

»Selbst als wir zu Hause bei meiner Familie waren«, fährt sie fort, »als ich mir ihre Respektlosigkeiten und dieses furchtbare frauenfeindliche Lied über weibliche Tränen anhören musste und mein Cousin mich schikaniert hat … Es hat sich alles angefühlt, als würde es gar nicht zu mir gehören. Wie etwas, das in einem anderen Leben passiert ist. Das jemand anderem passiert. Einer früheren Version von mir.«

Noemi schaut sich um und entdeckt eine Bank im Schatten, auf der sie sich niederlässt. Der Baum darüber hat schlanke, herabhängende Äste, die mit ihrem silbergrünen Laub an einen Wasserfall erinnern. Sie spielt mit ihrem Gebäckstück, isst ein paar Bissen, aber der Großteil landet als Krümel auf dem Boden.

»Ich weiß, dass Lucien nicht … nicht er ist«, sagt sie. »Vielleicht ist er genauso schlimm, oder er ist ein hervorragender Herrscher, wer weiß. Aber ihn mit dieser Frau zu sehen … Auf einmal saß ich wieder vor den Augen des gesamten Hofstaats auf Cyrils Schoß und musste alles lächelnd über mich ergehen lassen, weil alles andere meinen Tod bedeutet hätte.«

Ich knirsche mit den Zähnen und balle unwillkürlich die Hände zu Fäusten. In all den Jahren danach wollte sie nie wirklich darüber sprechen, und wer könnte ihr das verübeln?

»Alles kam auf einen Schlag wieder hoch. Genauso heftig wie damals. Offenbar bin ich kein bisschen darüber hinweg. Ich habe diese Gefühle nicht überwunden. Die ganze Zeit über haben sie in mir weitergelebt, wie eine schwärende, eitrige Wunde.«

Ihr versagt die Stimme, und ich lege ihr einen Arm um die Schultern. Wie sehr wünsche ich mir, ihren Schmerz und ihr Trauma irgendwie greifbar zu machen, um dagegen anzutreten und beides für sie zu besiegen.

Seufzend lehnt sie den Kopf an meine Schulter. »Ich wünschte, ich wäre so stark wie Meryn. Dass mein Hass und meine Wut mich antreiben und mir die Kraft geben, Vergeltung zu üben. Aber eigentlich bin ich einfach nur erschöpft. Ich bin müde, Valstark. So unendlich müde.«

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest. »Überleben ist auch eine Form von Stärke, Mimi. Du hast es durchgestanden. Du bist hier. Das reicht.«

Ihr Körper entspannt sich ein kleines bisschen, und wir bleiben eine ganze Weile schweigend auf der Bank sitzen und beobachten einen winzigen blau-weißen Vogel, der durch die Farnwedel vor uns flitzt. Seine Flügel bewegen sich so schnell, dass man sie kaum sieht.

»Du weißt, was Großtante Gertie dazu sagen würde, oder?«, frage ich in der Hoffnung, ihr ein Lächeln zu entlocken.

»Was denn? ›Lass dir keinen grauen Bart wachsen‹?«, rät sie, und ich lache. Noemis Miene hellt sich ein wenig auf.

»Den Spruch habe ich nie richtig verstanden. Du etwa?« Manche von Gerties Redewendungen steckten voller Weisheit, wenn man sie erst mal entschlüsselt hatte. Andere würden wohl für immer ein Rätsel bleiben.

»Ein grauer Bart …«, überlegt sie laut. »Keine Ahnung. Kommt mir ein bisschen passender für Männer als für Frauen vor.«

»Sie hatte ein paar echt schräge Sprüche. Aber nein, ich dachte eigentlich mehr an: ›Lass dir von niemandem …«

»… die Butter vom Brot nehmen‹«, beenden wir den Satz wie aus einem Mund, und Noemi bringt sogar ein leises Lachen zustande.

Sie begutachtet den Rest ihres Gebäckstücks kritisch. »In dem Ding hier steckt ziemlich sicher eine ganze Menge Butter. Also schlage ich mich womöglich doch gar nicht so schlecht.«

Als Noemi sich mir zuwendet, sind die Kummerfalten auf ihrem Gesicht zumindest nicht mehr ganz so tief. In meiner Brust löst sich ein Knoten.

»Weißt du, backen können sie hier tatsächlich ganz gut«, räumt sie ein.

Ich stehe auf und reiche ihr die Hand. Doch als sich ihre Finger gerade um meine schließen, fährt mir ein stechender Schmerz in den Schädel und zerschmettert mein Sichtfeld in tausend Stücke.

Haltlos kippe ich nach vorn und schlage hart auf dem Boden auf. Wie aus weiter Ferne spüre ich Noemis Hand auf meinem Rücken und höre undeutlich, wie sie meinen Namen ruft. Es klingt, als würde ihre Stimme durch dicke Schneeschichten hallen und verzerrt an meine Ohren dringen.

Dann wird mir schwarz vor Augen.

Als mein Sehvermögen zurückkehrt, merke ich es im ersten Moment gar nicht. Weil ich komplett von Schatten umgeben bin.

Ist das feindliche Magie? Setzt Killian etwa Meryns Fähigkeiten ein? Ich ignoriere das quälende Hämmern in meinem Kopf und hebe beide Hände, um die Druckwelle für einen Kraftstoß aufzubauen. Um damit die Schatten wegzufegen, um die Bedrohung zu identifizieren. Aber … Irgendetwas stimmt nicht.

Ich greife auf meine Macht zu, auf die Energie, die tief in mir schlummert, aber sie fühlt sich seltsam fremd an.

Die Quelle meiner Kraft reicht tiefer, so viel tiefer als je zuvor. Sie ist stark und berauschend, und es lockt mich, aus den Vollen zu schöpfen und mich ungeachtet der Konsequenzen von ihr erfüllen zu lassen.

Es ist fast wie mit Meryn auf dem Schlachtfeld, als sie ihre überwältigende Macht durch mich kanalisiert hat. Und doch fühlt es sich völlig anders an, denn diese Kraft fühlte sich an, als wäre Meryn in meinem Kopf, sie gehörte unbestreitbar ihr …

Diese Macht hier ist meine.

Ja, ich war schon immer stark und versiert im Einsatz der Daemos-Rudelkräfte. Aber jetzt bin ich zum Bersten damit gefüllt. Und es geht darüber hinaus, da ist noch mehr.

Wie aus dem Nichts höre ich Stimmen von überall und nirgends.

Ich drehe mich im Kreis und spähe angestrengt in meine schattenhafte Umgebung, um herauszufinden, woher sie kommen, aber es ist merkwürdig … Ich kann sie keinem Ursprung zuordnen. Sie sind einfach da in der wabernden Dunkelheit, die mich einhüllt, bruchstückhaftes Flüstern, abgehackte Laute.

Sie ziehen an mir vorbei wie ein Windhauch oder Nebelfetzen.

Jemand weint, schluchzt. Ein Ausruf – dann ein gellender Schmerzensschrei. Die Geräusche verschmelzen zu Schlachtenlärm: Leute brüllen durcheinander, kreischen und heulen gepeinigt auf, untermalt vom metallischen Aufeinanderprallen von Waffen.

Und dann ein glasklarer, vollständiger Satz: »Die Oberste Alpha ist tot!«

Meine Knie drohen unter mir nachzugeben.

Tot? Siegrid ist … tot?

Ich habe Mühe, mich auf den Beinen zu halten, und so langsam dämmert mir, was hier vor sich geht. Intensive mentale Verbindungen zum Bewusstsein anderer Reiter, und zwar aus jedem einzelnen Rudel, nicht nur den Daemos. Die neu gewonnene Macht, verstärkte Daemos-Magie, aber auch noch etwas völlig anderes, das ich noch gar nicht richtig begreife.

Siegrid ist tot. Ich bin jetzt der Oberste Alpha. Ich schließe die Augen, konzentriere mich und schiebe alles bewusst von mir.

Nach der Finsternis der Schattenwelt blendet mich das Tageslicht im Garten, und meine Augen brauchen einen Moment, um sich wieder daran zu gewöhnen. Noemi kauert mit blassem Gesicht und besorgter Miene neben mir.

Ihre Hände liegen auf meinen Schultern, und sie wiederholt immer wieder meinen Namen: »… alles in Ordnung? Valstark, hörst du mich? Geht’s dir gut? Was ist passiert?«

Es ist zwar wieder hell, aber die unbändige Macht tobt noch immer in mir und will unbedingt eingesetzt werden.

Die Ströme der Rudelverbindungen sind ebenfalls in Reichweite. An den dunklen Seitenarm, der zu meinem eigenen Rudel führt und sich von dort zu jedem einzelnen Mitglied verzweigt, bin ich gewöhnt. Aber jetzt spüre ich vier unterschiedliche Wege, die an mir zerren und Druck auf mich ausüben, als ich sie genauer unter die Lupe nehme. Unzählige Individuen, die alle miteinander verbunden sind.

Wo die Ströme zusammenfließen, ist ihr Ausmaß so gewaltig, dass sie eher einem Meer gleichen – und dieses Meer ist aufgewühlt und peitscht in hohen Wogen. Als hätte ein tödlicher Sturm alles mit einem Schlag in tiefe Finsternis getaucht.

Noemi stockt der Atem, als auch sie begreift, was gerade geschehen ist. Aus einem weiter entfernten Teil des Schlosses ertönt das klagende Heulen der Schattenwölfe.

Ich nehme Kontakt zu Cratos auf und spüre seinen Schmerz, aber auch seine Entschlossenheit: »Ja. Die Oberste Alpha ist tot. Du bist jetzt der Oberste Alpha.«

Er bestätigt mir, was ich ohnehin mit jeder Faser meines Seins spüre, tief in dieser Schattenwelt, die jetzt ein Teil von mir ist.

»Siegrid ist tot«, sage ich laut. Meine Stimme klingt dabei seltsam ruhig, fast schon fremd in meinen eigenen Ohren.

Die Finsternis in mir beruhigt sich nicht. Es fühlt sich an, als würde sie nur ein Hauch von der gleißend hellen Welt außerhalb meines Körpers fernhalten. Mein inneres Auge und mein Blick für die Realität sind nur durch eine instabile Barriere getrennt, die jederzeit nachgeben könnte.

Dann ist Cratos in meinem Verstand, hilft mir, den Aufruhr zu bewältigen, und spendet mir Kraft.

Ich spanne und entspanne bewusst einen Muskel nach dem anderen, bevor ich mich ganz langsam aufrichte.

Noemi und ich lassen uns schwer auf die Bank hinter uns sinken. Jetzt ist sie es, die mich besorgt mustert. Sie weiß schließlich besser als jeder andere, dass Siegrid und ich nie ein echtes, familiäres Verhältnis zueinander hatten.

Ich weiß gar nicht, wie ich mich gerade fühlen soll.

Natürlich war mir klar, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Aber Siegrid wirkte immer unantastbar – fast wie eine Göttin, so viel Macht und Kontrolle, wie sie ausstrahlte. Erst jetzt geht mir auf, dass ich sie im Grund für unbesiegbar gehalten habe. Und ganz sicher habe ich nicht damit gerechnet, dass sie so früh im Kampf fallen könnte.

Siegrid und mich verband vielleicht keine tiefe Liebe, aber die Frau war eine immens starke Anführerin, eine hochangesehene Persönlichkeit unter den Gebundenen. Ihr Verlust fühlt sich an, als wäre das Universum aus den Fugen geraten und in ein Ungleichgewicht gestürzt worden. Ich werde um sie trauern, stelle ich mit einem leisen Anflug von Überraschung fest.

Wie ein Soldat eine respektierte Kommandantin betrauert.

»Alles in Ordnung«, versichere ich Noemi. »Der Übergang kam nur … unerwartet.«

In ihrem Blick spiegelt sich Skepsis wider, aber sie nickt und legt mir tröstend eine Hand auf den Arm.

Ich mustere ihre Züge und denke im Stillen … Siegrid mag zwar tot sein, aber das heißt nicht, dass ich keine Familie mehr habe. Da ist Noemi. Und Cratos natürlich auch.

Und Meryn. Vor allem Meryn.

Meryn … Wenn meine Magie schon so heftig auf Siegrids Tod reagiert hat, was muss das dann erst bei ihrer ausgelöst haben?


Kapitel 40 
Meryn

Die fassungslose Stille in der Bibliothek ist ohrenbetäubend.

Dann dringt aus der Ferne ein klagendes Heulen zu uns herein. Anassa, Cratos, Skaia und Ephyse. Sie befinden sich ein gutes Stück vom Schloss entfernt, aber ich vermute, dass jeder in Lichtbann ihre Pein hören kann.

Zittrig stemme ich mich auf die Knie hoch, stütze mich an der Tischkante ab und hieve mich auf einen Stuhl. Im nächsten Augenblick erklingt Anassas Stimme in meinem Kopf.

»Ich bespreche mich gerade mit den Wölfen und sage dir sofort Bescheid, wenn ich mehr weiß.« Ihre tiefe Trauer dringt über unsere Verbindung aufgebracht und quälend zu mir durch, ein verzerrtes Spiegelbild meiner eigenen.

»Sind sie wirklich fort?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. Das sah alles zu grauenhaft lebensecht aus, um nicht real gewesen zu sein.

»Sie sind fort, Meryn.«

Ich muss mich auf den Armlehnen des Stuhls abstützen und atme ein paarmal tief durch, um mich wieder zu fangen.

»Was meint Ihr damit, dass Nocturna gefallen ist?«, will Lucien gefährlich leise und sehr ernst wissen.

»Killian hat unsere Verteidigungslinien durchbrochen und das Feldlager überrannt. Meine Oberste Alpha, die Kommandantin unserer Streitkräfte, ist tot. Damit hat er nun die Kontrolle über unsere Seite der Front.«

Venna entfährt ein schmerzerfüllter Laut. Sie taumelt ein paar Schritte, verliert das Gleichgewicht und muss sich auf den Boden setzen, wo sie das Gesicht in den Händen vergräbt.

Lucien lässt sich langsam auf seinem Stuhl nach hinten sinken, und Saela schlingt mir die Arme um den Hals und versteckt das Gesicht an meiner Schulter. Sie klettert auf meinen Schoß, und ich drücke sie fest an mich.

Mein Hemd wird irgendwie feucht, und da merke ich, dass sie weint. Weine ich etwa auch? Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und stoße tatsächlich auf Tränen.

Ich stehe so sehr neben mir, dass ich das gar nicht registriert habe.

»Meryn …«, setzt Lucien zum Sprechen an, aber ich unterbreche ihn direkt, indem ich eine Hand hebe.

Ich muss unbedingt Kontakt zu den Alphas an der Front aufnehmen. Ich muss wissen, was da draußen vor sich geht. Wer noch am Leben ist.

Göttin, warum habe ich das nicht kommen sehen? Warum habe ich nicht regelmäßig meine Voraussicht genutzt, um unsere Truppen zu schützen? Wieso habe ich mich so sehr von Astreona ablenken lassen und dabei das Wesentliche aus den Augen verloren?

Ich schließe die Augen und versuche, Egiths einzigartige mentale Signatur aufzuspüren. Alles andere blende ich aus und fokussiere mich allein auf sie. Nach dem Tod der Obersten Alpha herrscht in den Verbindungen das blanke Chaos, und ich muss mich erst mühsam durch den Aufruhr kämpfen.

Als meine Gedanken schließlich ihre berühren, spüre ich den gewaltigen Druck, unter dem sie steht. Offenbar ist die Krise um sie herum noch in vollem Gange.

»Meine Königin«, sagt Egith. Ihre Gedanken sind angespannt, abgelenkt und durchsetzt von Schmerz.

»Bist du in Sicherheit?«

»Ja«, bestätigt sie mir und gewährt mir ein paar flüchtige Eindrücke ihrer Umgebung – Rudelmitglieder, die durch das Unterholz eines Walds hetzen. Einige von ihnen nehmen verwundete Fußsoldaten auf ihren Wölfen mit. »Die Schlacht ist verloren. Ich befinde mich mit einer Gruppe Überlebender auf dem Rückzug, aber die Lage hier ist immer noch brenzlig, Eure Hoheit. Ich melde mich wieder, sobald ich mehr zu berichten habe.«

Bevor ich antworten kann, bricht unsere Verbindung ab. Hoffentlich liegt das nur an dem extremen Stress, unter dem Egith steht, und nicht daran, dass schon wieder irgendwas schiefgeht.

So oder so muss ich ihr den Raum geben, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, und darf sie nicht weiter ablenken, bis sie an einem sicheren Ort ist.

Ich öffne die Augen. Lucien starrt mich mit undeutbarer Miene über den Kopf meiner Schwester hinweg an.

Venna sieht vom Boden auf. »Geht es ihnen gut?«

»Nein.« Ich rücke Saela auf meinem Schoß ein wenig zurecht – für so was ist sie inzwischen eigentlich schon viel zu groß. »Wie es aussieht, habe ich Euch für unser Bündnis kein Land mehr anzubieten, Lucien. Meine verbliebenen Truppen ziehen sich zurück. Wenn Ihr immer noch mit mir zusammenarbeiten wollt, brauche ich Eure Hilfe jetzt mehr denn je, aber Astreona wird dabei die treibende Kraft sein müssen.«

Lucien steht von seinem Stuhl auf und tigert unruhig hinter dem Tisch auf und ab. »Was für ein Spiel spielt er da? Warum entreißt er Euch das Grenzgebiet? Dieser Krieg wird seit Jahrhunderten geführt, und mein elender Bruder hat es bisher nie geschafft, nennenswerten Boden in Astreona gutzumachen, obwohl ihm ein ganzes Heer zur Verfügung stand. Jetzt hat er sogar noch weniger Gebundene auf seiner Seite, da wird er doch sicher nichts in diese Richtung unternehmen.«

»Ich vermute, das ist eher Killians Werk als Alistairs«, erkläre ich ihm. »Ich glaube nicht, dass er einen Vorstoß nach Astreona im Sinn hat. Er will, dass ich mich schuldig für den Verlust der vielen Leben fühle, damit ich zu ihm zurückkehre.«

»Erreicht er sein Ziel?«, fragt Venna mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

Im Moment fällt es mir schwer, irgendwas außer Trauer zu empfinden. Aber ich weigere mich, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Das Blut, das Killian vergossen hat, klebt nicht an meinen Händen.

Ich recke das Kinn nach vorn. »Nein. Lucien, steht Ihr auf unserer Seite oder nicht?« Ich hoffe, dass man mir die Verzweiflung nicht anmerkt, aber ohne seine Hilfe gibt es keine Chance auf einen Wiederaufbau.

Lucien mustert mein Gesicht eingehend, bevor er mir antwortet. In seinen intelligenten Augen liegt ein hintergründiger Ausdruck, der mir gar nicht gefällt. Kein. Bisschen.

»Mein Angebot eines Bündnisses steht«, sagt er.

Die darauffolgende Pause dehnt sich unendlich lang aus. Es gibt also Bedingungen, aber er macht keine Anstalten, sie mir zu unterbreiten.

»Wenn …?«, gebe ich schließlich nach.

Sein Lächeln jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. »Wenn Ihr mich heiratet.«

Ich springe so abrupt auf, dass Saela keine Zeit bleibt, sich abzufangen, und sie purzelt mit einem erschrockenen Quietschen zu Boden. »Mer!«

»Tut mir leid«, murmle ich ihr zu, bevor ich mich an Lucien wende. »Einen. Scheiß. Werde. Ich.«

Venna schnaubt verächtlich. »Irrsinn.«

Luciens katzenhaftes Lächeln wird nur noch breiter. Er lässt sich von meiner Reaktion ganz offensichtlich nicht beirren. Wieder so ein Spielchen. Doch dieses Mal steht das Leben meines Volks auf dem Spiel. Ich bin fassungslos. Vollkommen außer mir.

Er meint das todernst, oder? Schon wieder ein Mann, der versucht, mich – und mein Königreich – unter seine Fuchtel zu bringen, indem er Besitzansprüche erhebt.

Womöglich hatte Stark doch recht. Vielleicht gehörte es von Anfang an zu Luciens Plan, die Kontrolle über Nocturna zu übernehmen, sobald Alistair aus dem Weg geräumt ist.

Dunkelheit senkt sich über die Bibliothek. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und tiefe Schatten kriechen von den Rändern des Raums auf ihn zu und greifen nach ihm. Lucien beobachtet die Schwärze, die sich ihm nähert, und taxiert die Lage einen Moment lang.

Dann weicht er einem der Schatten aus, als wäre er bloß eine Matschpfütze. »Mein Vorschlag scheint Euch nicht zuzusagen«, meint er gedehnt.

In meiner Kehle formt sich ein Aufschrei. Er steht ganz kurz davor, von Schattenmagie in Stücke gerissen zu werden, und zeigt nicht einmal den Hauch von Angst. Nichts, was dieser Mann tut, ergibt auch nur den geringsten Sinn.

»Vielleicht sollte ich das Ganze etwas näher ausführen. Meinen Standpunkt verdeutlichen«, sagt er und weicht einem weiteren Schatten aus, der sich auf ihn zuschlängelt. »Ich habe etwas, das Ihr braucht – mein Heer. Und Ihr habt etwas, das ich will – Eure Tränen.«

Saela greift nach ihrer Halskette. »Die bekommt Ihr nicht!«

Bravo. »Sehe ich genauso«, gebe ich kühl zurück.

»Ihr missversteht mich. Ich will die Sicherheit, dass die vier Tränen für immer gleichmäßig auf unsere beiden Länder verteilt bleiben. Wenn wir verheiratet sind, könnt Ihr keine Intrigen spinnen, um mir meine wegzunehmen. Und ich könnte ebensowenig Eure entwenden.«

In seinen Worten schwingt eine leise Drohung mit.

»Außerdem wird das einfache Volk unser beider Länder viel eher bereit sein, diesen Waffenstillstand zu akzeptieren und zu verstehen, wenn wir beide aneinander gebunden sind. Wir würden beide Länder gemeinsam regieren«, fügt er hinzu, als würde mir das seinen Vorschlag irgendwie schmackhafter machen.

Allein bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um. Ich könnte mich nie auf ihn einlassen.

Er muss mir wohl ansehen, wie sehr mich die Vorstellung abstößt. »Ich würde Euch raten, dieses Angebot ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Wägt Eure Optionen ab. Überlegt Euch gut, wie dringend Ihr meine Hilfe braucht.« Er grinst mich über den Tisch hinweg spöttisch an. »Und davon einmal abgesehen … Graust es Euch bei meinem Anblick wirklich so sehr?«

»Ja«, entgegnen Venna und ich wie aus einem Mund.

Lucien gluckst amüsiert. »Ein hartes Urteil.«

Elender Mistkerl.

Aber so gern ich ihn auch in Schatten hüllen und aus dem Fenster der Bibliothek befördern würde, ich kann es nicht riskieren, Lucien ernsthaft vor den Kopf zu stoßen, indem ich ihm eine direkte Abfuhr erteile.

»Ich werde Euer Angebot überdenken«, sage ich deswegen knapp.

Tief im Inneren weiß ich jedoch, dass ich ihn niemals an meiner Seite akzeptieren könnte. Nicht, wenn jede Faser meines Seins sich so laut nach Stark sehnt.

Stark.

Verdammt, ich muss zu ihm und ihm das mit Siegrid beibringen. Weiß er es schon? Sind die Kräfte der Obersten Alpha auf ihn übergegangen?

Ich neige zum Abschied den Kopf in Luciens Richtung und bedeute Saela und Venna, sich mir anzuschließen. »Wir werden das Thema zu einem späteren Zeitpunkt vertiefen. Jetzt muss ich zu meinen Leuten.«

Zu meinem besonderen Menschen.

Meine Gedanken sind ein einziges Chaos: Luciens Vorschlag, der sich viel zu sehr nach einem Ultimatum anfühlt. Die albtraumhafte Tatsache, dass Nocturna wieder unter der Herrschaft von Alistair Brightbane steht. Der Verlust meiner wichtigsten Generalin …

Die ich, zugegebenermaßen, auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Dennoch war Siegrid eine meiner erfahrensten und verlässlichsten Kommandantinnen.

Ich nehme Kontakt zu Stark auf, fasse mich aber kurz, weil ich nicht will, dass ungewollt Gedanken zu ihm rüberschwappen, und ich mir in meinem Zustand nicht zutraue, das präzise zu steuern. »Wo bist du?«

»Auf dem Weg.«

Fast im gleichen Augenblick spüre ich Starks Präsenz, die durch die Schlosskorridore auf mich zurauscht. Hektisch ziehe ich die Mauern zwischen meinem Verstand und Anassa, Cratos und Stark wieder hoch, damit kein Hinweis auf Luciens Heiratsangebot durchsickert, bevor ich dafür bereit bin.

Es überrascht nicht, dass wieder Dinge durch die Gefährtenverbindung übertragen werden. Wir beide und unsere Wölfe sind nach Siegrids Tod völlig neben der Spur.

Auch wenn Starks Verhältnis zu seiner Mutter angespannt war, belastet von jahrelangem Schmerz und Misshandlung, muss ihr Tod ein furchtbarer Schock für ihn sein.

Saela, Venna und ich sind auf halbem Weg zurück zu unseren Gästequartieren, als er uns einholt. Unsere Körper ziehen sich an wie Magnete, wir brauchen einander. Venna wirft mir einen wissenden Blick zu und geht mit Saela weiter in Richtung unserer Gemächer.

»Geht es dir gut?« Stark geht ein wenig auf Abstand, fasst mich an den Schultern und mustert prüfend mein Gesicht. »Deine Kräfte als Königin sind immer noch neu für dich, und das hier ist eine massive Beeinträchtigung.«

Irritiert nehme ich ihn an der Hand und ziehe ihn in eine kleine Fensternische mit einer halbkreisförmigen Sitzgelegenheit, von der aus man einen Ausblick über die Dächer des Westflügels hat.

Eine Beeinträchtigung? Wer zur Hölle bezeichnet den Tod der eigenen Mutter bitteschön als Beeinträchtigung?

»Stark«, sage ich und sehe ihm in die Augen. »Wie geht es dir? Wie kann ich helfen? Es tut mir so leid.«

Er versteift sich fast unmerklich, und seine Stimme klingt vollkommen beherrscht, als er antwortet. »Mach dir keine Sorgen, Prinzessin. Wir sind Gebundene. Ein gewaltsamer Tod ist für uns unvermeidlich.«

Beinahe wäre ich vor ihm zurückgezuckt. Er klingt so distanziert. Aber vielleicht ist das seine Art, damit umzugehen. Wenn er überhaupt um Siegrid trauern kann … Ich schätze, das Ganze ist mit einer Menge anderer komplizierter Emotionen verwoben, denen er sich eventuell noch nicht stellen will.

»Du bist jetzt der Oberste Alpha«, wechsle ich das Thema. »Ist das … Bist du darauf vorbereitet? Weißt du, wie du deine Kräfte einsetzen kannst?«

Starks Blick verfinstert sich. »Den Umgang mit ihnen werde ich sicher zeitnah meistern.«

Er schaut an mir vorbei, als wären die Dächer draußen hochspannend. Völlig untypisch für ihn, was mir sagt, dass er bei Weitem nicht so stoisch ist, wie er tut. Es macht ihm definitiv zu schaffen.

Doch als er mich wieder ansieht, liegt eine stählerne Härte in seinem Blick. »Du hast mitbekommen, was passiert ist, nehme ich an? Wir müssen sofort nach Nocturna zurück. Jeden Moment, den wir hier verschwenden, nutzt dieser Bastard, um seine Macht zu festigen. Bieten wir ihm die Stirn und besiegen wir ihn, bevor er die Macht endgültig an sich reißt.«

Typisch Daemos, immer bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Aber das klingt für mich nicht nach einer vernünftigen Strategie.

»Gib mir einen Moment«, bitte ich Stark. »Ich will rausfinden, ob meine Voraussicht uns irgendwelche Anhaltspunkte für unser weiteres Vorgehen liefert.«

Er nickt, und ich schließe die Augen und greife auf die immensen Kraftreserven in meinem Inneren zurück.

Was geschieht, wenn wir umgehend nach Nocturna zurückkehren?

Bilder tauchen vor mir auf. Eindrücke einer Schlacht: Schattenwölfe, die andere Schattenwölfe zerfleischen, Gebundene töten Gebundene. Noemi, die von einem Pfeil durchbohrt im Dreck liegt. Venna, die aus mehreren Wunden blutet und schwerfällig auf mich zukriecht. Schattenmagie, die aufeinanderprallt, zurückgeworfen wird. Unzählige Tote.

Stark, wie er fällt. Cratos, der den Kopf heulend in den Nacken legt – und dann jäh verstummt. Killian, der seinen Blick auf mich richtet.

Die grauenhafte Szenerie lässt Übelkeit in mir aufsteigen, und ich ziehe mich eilig aus der Vision zurück.

Und … Was, wenn ich Luciens Hilfe annehme? Und seinen Heiratsantrag ebenfalls?

Ich sehe mich selbst in einem mit Edelsteinen und Gold besetzten Hochzeitskleid. Luciens Fangzähne blitzen auf, als er mich anlächelt und nach meiner Hand greift. Wunderschöne Siphone drängen sich um mich, gratulieren mir aufgesetzt lächelnd, küssen meine Hand, meine Wange.

Blut tränkt meine Vision. Blut quillt aus Luciens Mund, als ein silbernes Schwert seinen Hals von hinten durchbohrt. Seine Krone fällt mit einem lauten Scheppern zu Boden, über den das Blut sterbender Siphone strömt. Blut auf Starks Gesicht, der reglos zu meinen Füßen liegt und dessen Augen blicklos ins Leere starren. Killian, dessen Hände über und über mit Rot bedeckt sind, der lacht und sich mir mit erhobenem Schwert zuwendet.

NEIN.

Ich greife nach meiner Magie, dehne sie aus und zwinge sie, nicht locker zu lassen. Was sonst? Es muss einen anderen Weg geben. Ich dränge mich an den Todesvisionen vorbei und taste verzweifelt nach dem, was dahinter liegt.

Salzwasser dringt mir in Nase und Mund ein. Ich schüttle mich blinzelnd. Als ich die Augen öffne, ist das Wasser verschwunden, und an seine Stelle tritt eine felsige Küstenlinie – und ein Turm, der finster und unheilverkündend unendlich weit in die Höhe ragt. Im nächsten Moment befinde ich mich im Inneren des Turms, die Wände rücken unaufhaltsam auf mich zu, erdrücken mich, zermalmen mich.

Der Körper einer Frau – wessen? Meiner, Noemis? Kann ich nicht erkennen, aber er regt sich nicht.

Stark beugt sich über die Person und schreit etwas. Dann: eine leere Kammer, in deren Mitte ein glänzendes Juwel auf einem spiralförmigen Mosaik funkelt.

Damit endet die Vision, und ich kehre mit einem Keuchen in meinen Körper zurück. Starks Hände packen mich, geben mir Halt und helfen mir dabei, wieder zu mir zu finden. Meine Kehle ist staubtrocken, mein Kopf dröhnt.

Ich lehne die Stirn gegen seine Brust und atme tief seinen herben, männlichen Duft ein.

»Ich muss dir etwas sagen«, bringe ich krächzend hervor. »Lucien hat um meine Hand angehalten, im Austausch für seinen Beistand gegen Killian. Er hat die Befürchtung, dass ich versuche, ihm seine Tränen wegzunehmen, um mehr Macht zu erlangen, und will mit dieser Ehe sicherstellen, dass das Gleichgewicht gewahrt bleibt.«

Stark versteift sich unter mir.

Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, als sein Blick verschlossen und unnahbar wird.

Rät er mir jetzt etwa, dass ich auf das Angebot eingehen soll?


Kapitel 41 
Meryn

Wirst du den Antrag annehmen?« Seine Stimme klingt ruhig, doch dahinter brodelt ein dunkler Sturm.

Ich zucke zurück, so weit es meine schwindenden Kräfte zulassen. »Nein!«

Seine Kiefermuskeln treten angespannt unter seinen dunklen Bartstoppeln hervor.

»Wenn ich wie die Oberste Alpha denken würde …« Ihm versagt die Stimme, und ich spüre erneut, wie sehr es in ihm arbeitet. Er weiß offenbar wirklich noch nicht, wie er seine Gefühle wegen Siegrids Tod in Worte fassen soll. »Wäre ich ein besserer Oberster Alpha, würde ich dir sagen, dass du genau das tun solltest. Dass du jemanden heiraten solltest, der dir politisch von Nutzen ist, erst recht, wenn es unser Land rettet.«

Stark sieht mir direkt in die Augen, und jetzt bin ich diejenige, der die Luft wegbleibt, weil so viel Ungesagtes in seinem Blick steht.

Die Worte von gestern Nacht stehen nach wie vor zwischen uns. Vor Kurzem hat er sich noch genau das für mich gewünscht – dass ich mit jemandem zusammen bin, der seiner Meinung nach besser zum Bild einer Königin passt. Ich dachte, wir hätten das hinter uns gelassen.

Wird er mich wieder zurückweisen?

»Aber?« Das Wort ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich würde jede einzelne Seele in die Verdammnis schicken, nur um an deiner Seite zu bleiben, Meryn.«

Hitze steigt mir in die Wangen, und etwas in meiner Brust öffnet sich ganz weit. Ich strecke die Hände nach seinem Gesicht aus und fahre mit einem Finger seine Kieferlinie nach, bevor ich ihn zärtlich küsse. Er kommt mir hungrig entgegen, und seine Zunge drängt sich fordernd in meinen Mund, als wollte er jeden Zentimeter von mir kosten.

Irgendwann löse ich mich wieder von ihm und lehne die Stirn gegen seine. »Zum Glück für die Einwohner von Nocturna musst du diese Entscheidung nicht erst treffen. Ich kann den Antrag nicht annehmen. Selbst wenn ich wollte, was absolut nicht der Fall ist. Die Voraussicht hat mir gezeigt, dass eine Ehe zwischen mir und Lucien keinen Unterschied machen würde: Am Ende gewinnt Killian trotzdem und alle, die ich liebe, sind tot.«

Starks Körperhaltung verändert sich kaum merklich, als er begreift, wie ernst es mir ist. »Hast du herausgefunden, wie es stattdessen weitergehen soll?«, fragt er ein bisschen schroff.

Ich schüttle verwirrt den Kopf. »Ich hatte drei Visionen, aber nur eine davon wirkte halbwegs akzeptabel … Und aus der bin ich nicht schlau geworden. Du, Noemi, Venna und ich waren zusammen mit unseren Schattenwölfen bei einem uralten Turm am Meer. Kannst du das irgendwie einordnen?«

Die Leiche, die ich gesehen habe, erwähne ich lieber nicht. Womöglich kommt es dazu ja gar nicht erst … Stark kneift nachdenklich die dunklen Augen zusammen. »Ein Turm? Nein.«

»Ich auch nicht. Aber ich glaube, in einem Punkt hat Lucien recht«, fahre ich fort. »Was auch immer Killian da gerade ausheckt, weicht von seinen bisherigen Zielen ab. Er kann unmöglich vorhaben, in Astreona einzufallen, nicht mit seinen dezimierten Truppen. Da muss irgendwas anderes im Busch sein.«

Er nickt und streichelt sacht über meine Seite. Diese angenehme, besitzergreifende Geste entfacht ein Feuer in meinem Bauch, das ich jedoch angestrengt zu ignorieren versuche.

»Stark … Ich muss dich bitten, heute Nacht nicht in meinem Bett zu schlafen.« Das versetzt ihn sichtlich in Alarmbereitschaft. »Ich muss in diese Traumwelt eintauchen und mit ihm reden. Mir bleibt keine andere Möglichkeit.«

Er senkt den Kopf und holt tief und aufgebracht Luft. »Ich hasse den Gedanken, dich mit ihm allein zu lassen.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise. Das muss unglaublich schwer für meinen unerschütterlichen Beschützer sein. »Aber wir müssen herausfinden, was er plant. Und wenn er mir auch nur den kleinsten Hinweis gibt, ist es die Unannehmlichkeiten wert. Weck mich nicht auf, selbst wenn es aussieht, als würde ich in Schwierigkeiten stecken.«

Ein Muskel an Starks Wange zuckt. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

»Na schön.« Ich atme frustriert, aber dankbar aus. »Ich vertraue deinem Urteil. Gib mir einfach genug Zeit, um zu sehen, was ich aus ihm rausbekomme. Das Risiko muss sich schließlich lohnen.«

Letzten Endes stimmt er zu, und die Nacht bricht viel zu schnell herein. Mir graut so sehr vor dem, was mir bevorsteht, dass die Zeit mir durch die Finger rinnt. Nachdem ich mich gewaschen und Saela eine gute Nacht gewünscht habe, schleppe ich mich widerwillig in mein Zimmer. Alles in mir sträubt sich gegen das, was ich gleich tun werde.

Stark hat in einem Sessel am Fenster Posten bezogen, dicht neben Anassas Schlafplatz. Von Schlaf kann bei ihr allerdings keine Rede sein, sie ist genauso hellwach und aufmerksam wie Stark.

Zwei gefährliche Raubtiere, jederzeit bereit zuzuschlagen. Meine Beschützer, vereint in ihrer Entschlossenheit, mich zu verteidigen.

Es ist das erste Mal, seit Stark angefangen hat, mir mit diesen Träumen zu helfen, dass ich ohne ihn neben mir schlafe. Selbst während der Reise hierher ist er nicht von meiner Seite gewichen, obwohl wir in der Zeit kaum ein Wort miteinander gewechselt haben.

Das leere Bett spiegelt die dunkle Vorahnung in meinem Kopf wider, als ich unter das leichte Laken schlüpfe – mehr braucht es in diesem seltsamen, warmen Land nicht.

Trotz der schummrigen Lichtverhältnisse spüre ich Starks durchdringenden Blick auf mir, wie die Hitze einer Flamme. Seine Körperhaltung ist ungeachtet der späten Stunde wachsam und kampfbereit.

Ich streiche das Laken über mir glatt, schließe die Augen und lasse mich tief in die Kissen sinken. Bisher war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt einschlafen kann in dem Wissen, was mir gleich bevorsteht. Letztlich ist es jedoch keine Frage der Willenskraft: Nach zwei vollen Tagen ohne Schlaf und dem Trauma, Siegrids Tod quasi durch ihre eigenen Augen mitzuerleben, bin ich völlig am Ende.

Ich versinke in der Dunkelheit.

Dann umfängt mich die Schattenlandschaft. Die Finsternis wirkt allerdings irgendwie substanzieller als bei meinem letzten Besuch.

Ein leises, dunkles Lachen ist die einzige Warnung, bevor Killian aus den wirbelnden Schatten tritt.

Sein Gesicht und sein Körper sind so schön wie eh und je, aber inzwischen löst sein Anblick bei mir nur noch Würgereiz aus.

»Kommt mein Kätzchen endlich zum Spielen raus?« Seine Stimme klingt sanft, sein Blick ist wie die zärtliche Berührung eines Liebhabers. »Wo warst du denn so lange, meine Liebste?«

Ich stehe stocksteif da und überdenke meine Strategie. Eigentlich war ich auf eine knallharte Konfrontation eingestellt. Aber Killian zieht sofort wieder seine manipulative Masche des verlassenen Geliebten ab.

Er versucht, mich einzuwickeln. Oder vielleicht glaubt er seine Lügen ja tatsächlich selbst. Schwer einzuschätzen bei ihm.

Eins steht jedenfalls fest: Wenn ich direkt zum Angriff übergehe, wird er in gleicher Form darauf reagieren. Also muss ich die Sache anders angehen als geplant, auch wenn sich mir bei der Vorstellung der Magen umdreht.

»Ich habe versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen«, behaupte ich. Die Worte hinterlassen einen fiesen Geschmack auf meiner Zunge. »Seit Wochen. Stark hat irgendetwas gemacht, um uns voneinander fernzuhalten. Aber gerade ist er schwer mit den Vorfällen an der Grenze beschäftigt – heute Nacht konnte er mich nicht aufhalten. Geht es dir gut?«

Meine Stimme klingt eindringlich und besorgt, aber Killian traut dem Braten noch nicht ganz.

»Soll ich dir wirklich abnehmen, dass du nur herumgesessen bist und dir Sorgen um mich machst?«, schnurrt er.

Ich gehe auf ihn zu und zwinge einen flehenden, schwachen Ausdruck auf mein Gesicht. »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Du hattest recht, Killian. Mit allem. Die Sache ist mir komplett über den Kopf gewachsen. Ich habe keine Ahnung vom Regieren und jetzt sitze ich als Geisel in Astreona fest. Du und Alistair, ihr besitzt so viel mehr Macht – das hat das Scharmützel an der Grenze eindrucksvoll bewiesen. Ich brauche dich. Bitte. Bitte verzeih mir. I-Ich hab solche Angst.«

Tränen schießen mir in die Augen, und ich weiß, dass er in ihnen sehen wird, was er sehen will. So mit ihm zu reden, fühlt sich an, wie sich eine Brandblase aufzustechen.

Killian kommt ebenfalls einen Schritt näher, und auf seiner attraktiven, hinterhältigen Visage zeichnet sich vorsichtiger Optimismus ab.

»Was ist passiert?«, frage ich. »Warum hast du die Truppen der Gebundenen angegriffen und das Grenzgebiet besetzt?«

Er streckt eine Hand nach meinem Gesicht aus. Ich wappne mich innerlich gegen seine Berührung und hoffe einfach, dass ich ihm mehr Informationen entlocken kann, indem ich ihm diese Vertrautheit vorspiele. Dabei verfolge ich aber jede seiner Bewegungen, als wäre er eine Schlange, die jeden Moment nach vorn schnellen könnte.

Auf einmal sehe ich etwas aufblitzen, ein Funkeln, das selbst die alles verschlingende Finsternis durchdringt. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mehr zu erkennen, doch das ist vergessen, als seine nächsten Worte zu mir durchsickern.

»Das war Alistairs Werk«, sagt er leise und streichelt mir über die Wange. Am liebsten würde ich mir ein Beispiel an Anassa nehmen, den Kopf drehen und ihm in die Hand beißen. »Ich persönlich halte so viel Blutvergießen ja für unnötig. Aber er wollte diejenigen bestrafen, die sich dir gegenüber loyal zeigen. Und seinem Bruder eine Botschaft schicken.«

»Eine Botschaft?«

»Lucien soll wissen, dass er niemals besiegt werden wird. Und er will euch beide von Nocturna fernhalten, während er … sucht.«

Ich blinzle verblüfft. Das ist neu. »Wonach?«

Killian ignoriert meine Frage und lässt den Arm sinken, um ihn um meine Taille zu schlingen. Ein Schauer durchläuft meinen Körper, aber ich lehne mich an ihn und hoffe, dass er meine Reaktion für Leidenschaft hält. Für Liebe.

»Verstehst du es jetzt, Kätzchen? Ich bin nicht das Problem. Alistair und Lucien sind es, die unsere Welt zerstören. Aber gemeinsam können wir gegen sie bestehen. Du kannst mir helfen, Alistair und seinen Bruder loszuwerden, dann kann ich über beide Reiche herrschen, mit dir an meiner Seite.«

Egoistischer Drecksack.

Anstatt ihm zu sagen, was ich wirklich von ihm halte, frage ich jedoch: »Wie? Alistair ist so mächtig. Lucien auch. Wie sollen wir es jemals schaffen, sie zu besiegen?«

Als er die Hand von meiner Taille nimmt, hätte ich vor Erleichterung beinahe laut aufgeatmet. Doch dann hält er sie mir direkt vors Gesicht, und mir bleibt schlagartig die Luft weg.

Er trägt den Siegelring der Ehrwürdigen Mutter. Killian besitzt eine Träne der Göttin.

»Was ist das?«, stelle ich mich dumm, obwohl ich es natürlich weiß. Ich weiß es nur zu gut.

Er plustert sich stolz auf, und sein Grinsen wird noch breiter. »Eine Träne der Gesichtslosen Göttin. Sie verleiht unglaubliche Kräfte.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Saela hatte recht. »Was für Kräfte?«

Killian weicht ein Stück zurück, und ein Funke Misstrauen blitzt in seinen Augen auf. »Ich weiß nicht, ob ich dir das schon verraten sollte, meine Liebste. Wir haben so lange nicht mehr miteinander gesprochen. Diese Macht werde ich dir zeigen, wenn wir uns wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«

Mein Verstand arbeitet auf Höchstgeschwindigkeit. Sein Misstrauen ist natürlich berechtigt, also muss ich ihm einen Köder hinwerfen. Wenn er den Ring tatsächlich von der Ehrwürdigen Mutter bekommen hat, wird sie ihm auch sicher erzählt haben, dass der Anhänger meiner Halskette ebenfalls eine Träne ist. Aber was er vielleicht noch nicht weiß …

»Lucien hat auch eine.«

»Das ist mir bekannt«, antwortet Killian desinteressiert. »Seine Krone.«

»Nein«, entgegne ich aufgeregter. »Er hat eine Halskette wie meine. Wenn sie wie dein Ring Magie besitzt, kann ich vielleicht mehr über ihre Eigenschaften herausfinden. Und sie dir bringen.«

Damit verschwindet seine Skepsis endgültig, und ein kleines Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »In Ordnung, Kätzchen. Diese hier erweckt tiefe Ehrfurcht, wie man sie einem Gott entgegenbringt, den man anbetet. Durch sie konnten Alistair und ich so viele auf unsere Seite ziehen – ihre Macht geht weit über die Gedankenkontrolle der Siphone hinaus und unterliegt nicht den üblichen Einschränkungen von Blutmagie. Alistair glaubt, dass es da draußen noch mehr von ihnen gibt, und sucht danach, um sich endlich einen entscheidenden Vorteil gegenüber seinem Bruder zu verschaffen.«

»Und was hast du vor?«, frage ich atemlos.

»Ich suche nach ihnen, um sie gegen Alistair und Lucien einzusetzen. Eine andere Möglichkeit gibt es meiner Meinung nach nicht. Was ist stärker als ein uralter Siphone? Die Macht eines Gotts.«

Er hat recht.

Und bereits einen Vorsprung.

Verdammte Scheiße.

»Sag mir, was ich tun soll«, bitte ich ihn eifrig. »Wie kann ich dir helfen?«

Er streichelt mir wieder über die Wange und rückt mir auf die Pelle. Igitt, der Ausdruck in seinen Augen wird weicher, und ich weiß, was das zu bedeuten hat. Er wird gleich versuchen, mich zu küssen.

»Du hast es schon immer gemocht, wenn ich dir Anweisungen gegeben habe, nicht wahr, mein braves Mädchen?«

Ekelhaft.

Aus Starks Mund klingen solche Worte so richtig, weil ich weiß, dass es bei uns ein Machtspiel auf Augenhöhe ist. Weil ich mich freiwillig auf diese Dynamik einlasse.

Killian will einfach nur, dass ich weder eigene Wünsche habe, noch eigene Entscheidungen treffe – in jeglicher Hinsicht. Ich nicke schlicht, weil ich gerade nichts anderes zustande bringe.

Er soll sich gefälligst beeilen. An den Rändern dieses Reichs kommt bereits Bewegung in die Schatten, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dieses Theater noch weiterspielen kann.

»Bleib erst mal, wo du bist, so furchtbar es auch sein mag. Versuch Lucien davon zu überzeugen, dass du auf seiner Seite stehst, und wenn die Zeit reif ist und ich mehr Tränen gefunden habe, rufe ich dich zu mir. Noch weiß ich nicht, wie viele Tränen es gibt. Du wirst dann natürlich seine Krone und die Kette mitbringen müssen.«

»Natürlich«, murmle ich. Dann kommt mir ein Geistesblitz, und ich hebe die Hand mit dem Verlobungsarmband. »Und was ist hiermit? Lucien hat mir erzählt, was es damit auf sich hat. Von Vasallenarmbändern. Hast du … bin ich … eine Vasallin? Kannst du mir deinen Willen aufzwingen?«

Killian zieht scharf Luft ein. »Nein, Meryn. Nein, selbstverständlich nicht. Ich will, dass du deine Unabhängigkeit behältst. Dass du dich für mich entscheidest. Als ich von diesen Vasallenarmbändern erfuhr, habe ich mit Alistair an einem speziell für dich gearbeitet, das auf deine Kräfte abzielt, nicht auf dein Bewusstsein.«

Seine Denkweise ist schlicht und ergreifend abstoßend.

Ich soll meine Unabhängigkeit behalten. Glaubt der den Scheiß eigentlich selbst? Erschreckenderweise tut er das wohl tatsächlich.

»Warum?«, frage ich und lege einen etwas schärferen Unterton in meine Worte. »Wozu überhaupt ein Vasallenarmband?«

»Damit wir einander ebenbürtig sind, Kätzchen.« Seine Stimme gleicht einem tiefen Schnurren, während er mir noch näher kommt, bis seine Brust meine berührt. Ein unangenehmes Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus, weil sich das so falsch anfühlt. »Wie sollen wir denn zusammen sein, ohne deine Macht zu teilen?«

Und wieder muss ich an Stark denken. Den ich regelrecht beknien muss, meine Macht zu nutzen. Der mir hilft, die Dunkelheit in mir zu bändigen, anstatt sie mir zu entreißen, weil er sie für sich selbst haben will. Der mir nie etwas wegnimmt.

Er ist mir wirklich in jeder Hinsicht ebenbürtig.

Killian neigt den Kopf zu mir, um sich den Kuss zu holen, vor dem es mir so graut, aber ich weiche einen Schritt zurück.

»Stark ist auf dem Weg zu mir. Ich spüre seine Präsenz«, lüge ich. »Hoffentlich kann ich bald wieder hierherkommen.«

Dann lasse ich all dem Zorn und Schmerz freien Lauf, den dieses Gespräch in mir geweckt hat. Die Schatten begehren aggressiv auf, und die dunklen Ranken wirken beinahe lebendig. Sie streichen mir übers Gesicht und den Hals, krümmen sich wie Finger. Ich erschaudere und schließe die Augen.

Eine schnelle Flucht kann ich allerdings nicht antreten. Es ist nie leicht, von dort wegzukommen, und ich habe das Gefühl, in den Schatten zu ertrinken, als würde ich regelrecht von ihnen verschlungen.

Ich hebe die Hände, stähle meinen Verstand und versetze der Finsternis einen kräftigen Stoß. Bitte, bitte lass mich hier raus.

Irgendetwas in der Dunkelheit scheint mein Flehen zu erhören, denn ich werde in einen Strudel gerissen, und urplötzlich ist es ganz still.

Mit einem Japsen reiße ich die Augen auf.

Offenbar sind Stunden vergangen – es ist Morgen, und das Licht, das durch die hohen Rundbogenfenster hereinflutet, taucht den Raum in ein grelles Gold. Stark bemerkt, dass ich aufgewacht bin, und eilt sofort an meine Seite.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er. »Was ist passiert?«

»Er hat die fünfte Träne der Göttin. Die der Ehrwürdigen Mutter«, erzähle ich Stark mit zittriger Stimme. »Und er sucht nach weiteren. Es gibt noch mehr davon.«


Kapitel 42 
Meryn

Stark und ich ziehen uns rasch an und wecken dann die anderen. Keine halbe Stunde später haben sich Saela, Venna und Noemi bei uns im Gemeinschaftsbereich der Gemächer eingefunden. Mein Vater ist ebenfalls anwesend, da er mitbekommen hat, dass bei uns etwas vor sich geht. Ich habe es irgendwie nicht übers Herz gebracht, ihn rauszuwerfen.

Die Begegnung mit Killian setzt mir immer noch gewaltig zu, und ich habe Schwierigkeiten, mich zu sammeln. Durch das farbenfrohe Fliesendekor und die bunten Stoffe der Polstermöbel wird mir bewusst, wie anders dieser Raum im Vergleich zu meinem Zuhause aussieht, aber die vertrauten Gesichter meiner besten Freunde geben mir Halt.

»Ich habe euch bisher nicht in vollem Umfang eingeweiht, aber ich kann über meine Träume Kontakt zu Killian aufnehmen.« Ich erkläre ihnen die Situation so zügig wie möglich, beantworte ihre Fragen und fasse dann zusammen, was ich in der vergangenen Nacht erfahren habe. »Er sucht nach weiteren Tränen.«

Starks Miene ist wie versteinert, doch Venna sieht man an, wie beunruhigt sie ist. »Wie viele von den Dingern könnte es noch geben?«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, aber er weiß es auch nicht. Eins kann ich allerdings mit Sicherheit sagen: Als ich gestern meine Voraussicht befragt habe, hat sie mir nur eine gangbare Möglichkeit offenbart, und die führte uns zu einem Turm. Ich glaube, dass ich gesehen habe, wie wir dort eine Träne finden. Also gibt es mindestens noch eine weitere – wo auch immer dieser Turm ist.«

Die Erinnerung an die tote Frau aus meiner Vision und Starks verzweifelte Schreie schiebe ich von mir. Auch, dass sämtliche Varianten im Tod geendet haben und das einfach nur die mit dem wenigsten Blutvergießen war.

»Die eine Träne hat ihm bereits genug Macht verliehen, um ein ganzes Königreich zu erobern. Wenn er noch mehr davon in die Finger bekommt …« Noemi beendet den Satz nicht. Was sie damit meint, ist allen klar.

Besitzt er erst mal so viel Macht, können wir ihn vielleicht nicht mehr aufhalten, Bündnis mit Astreona hin oder her.

Panik schließt sich wie eine Faust um mein Herz, und meine Brust fühlt sich viel zu eng an. Doch dann tritt plötzlich ein begeistertes Funkeln in Saelas Augen – so hat sie früher immer ausgesehen, wenn sie der Lösung eines ganz besonders kniffligen mathematischen Problems auf der Spur war. »Wartet mal.«

»Ja?« Ihre kindliche Aufregung vertreibt meine Panik ein Stück weit. Ich lächle und merke, dass mir das Atmen wieder leichter fällt.

Sie springt auf. »Ich glaube, da ist was …« Sie rennt los und verschwindet im Nebenzimmer.

»Sae?«, rufe ich ihr hinterher.

»Da ist was! Ich hab’s gesehen!«, brüllt sie zurück. Venna gibt einen leisen, amüsierten Laut von sich.

Als meine Schwester zurückkommt, hält sie eins der zerfledderten Tagebücher unserer Mutter in der Hand. Sie lässt sich wieder aufs Sofa fallen, schlägt das Buch entschlossen auf und blättert hektisch darin herum. Unser Vater lehnt sich zu ihr, um einen Blick auf die Seiten zu werfen, zuckt dann aber erschrocken zurück. Wahrscheinlich hat er die Handschrift unserer Mutter erkannt.

»Was denn?«, will Noemi wissen.

»Gib ihr einen Moment«, sage ich und gehe vor meiner Schwester auf die Knie. Sie ist gerade voll in ihrem Element, und ich sehe ihr einfach dabei zu.

Schließlich klatscht sie die Hand auf eine Seite, gibt einen triumphierenden Laut von sich und wackelt aufgeregt mit den Füßen.

Sie dreht das Buch aufgeschlagen herum und hält es mir hin. »Hier ist es. Da, schau!«

Ich strecke die Hand aus und zeichne mit den Fingern die Linien der Skizze nach.

Um das Bild herum sind wirre Notizen gekritzelt, aber die meint Saela nicht. In der Mitte der rechten Seite befindet sich etwas, das wie ein sechsstrahliger Stern oder eine geometrische Blume aussieht, wobei jede der Spitzen die Form einer Träne hat. Im Zentrum des Ganzen ist eine weitere Träne zu sehen.

Saela ist ganz außer Atem. Sie beugt sich nach vorn, um die Abbildung noch einmal genau zu studieren, und sieht mich dann hoffnungsvoll an. »Glaubst du …?«

Dass das die Tränen der Göttin sind? Meine Augen brennen. Ein weiterer Beweis dafür, dass unsere Mutter vielleicht doch nicht verrückt war. Sie wusste Bescheid.

»Wäre möglich«, sage ich zu meiner kleinen Schwester. Sie möchte so sehr glauben, dass unsere Mutter eine starke Frau war. Und ich will es auch. »Denkbar ist es. Sieben.«

»Sieben insgesamt. Was bedeutet, dass er immerhin nicht Dutzende davon einsammeln kann«, meint Saela.

Noemi hebt den Kopf, und in ihren Augen blitzt etwas auf. »Sieben Tränen und ein Turm.« Sie packt Stark am Arm. »Stark. Das Lied.«

Das klingt völlig zusammenhangslos, doch dann zeichnet sich auch auf seiner Miene eine Erkenntnis ab.

»Ist das so ein Gebundenen-Ding, von dem man mir nie was erzählt hat?«, frage ich.

Noemi tritt näher zu mir, sodass die morgendlichen Sonnenstrahlen auf ihre Haare fallen und sie zum Leuchten bringen. »Mein Vater, Lord Eisenfall, liebt dieses furchtbare Lied über die untreue Ehefrau eines Mannes. Sie betrügt ihn mit seinem Bruder, und als er dahinterkommt, verschleppt er sie und sperrt sie in einen Turm, aus dem sie nicht entkommen kann. Dort weint sie sieben Tränen! Genau sieben.«

»Das wäre schon ein sehr merkwürdiger Zufall. Auf der anderen Seite ist es eben nur ein Lied.« Venna befürchtet wohl, dass wir uns zu große Hoffnungen machen.

»Oder es steckt mehr dahinter«, erwidere ich.

»Glaubst du, es beruht auf Tatsachen?«, fragt sie.

»Inzwischen halte ich alles für möglich. Also ja. Was, wenn … Was, wenn die Gesichtslose Göttin die Ehefrau war? Was, wenn sie in diesem Turm eingesperrt wurde?«

Stark gibt einen spöttischen Laut von sich und verschränkt die Arme vor der Brust. »Bist du jetzt auf einmal religiös?«

Meine Gedanken überschlagen sich. Suche ich nach Verbindungen, wo gar keine sind? Oder fügen wir endlich die Einzelteile des großen Ganzen zusammen?

»Nein. Keine Ahnung. Was auch immer diese Edelsteine sind, sie besitzen ganz eindeutig immens viel Macht. Aber ob das ein Beweis dafür ist, dass die Göttin existiert hat – oder noch existiert … wer weiß. Vorerst besteht unser Hauptproblem darin, diesen Turm aus meiner Vision zu finden. Vorher bekommen wir keine Antworten – und finden auch nicht raus, ob in ihm eine Träne versteckt ist.«

Stark seufzt tief, und sein Blick wandert zur Decke.

»Jep«, sage ich. »Du weißt, wen wir danach fragen müssen.«

Zwanzig Minuten später stehe ich allein vor Luciens Gemächern und überlege angestrengt, mit welchem Ansatz ich ihm wohl eine relativ ehrliche Antwort entlocken kann. Schließlich öffne ich schwungvoll die Türen, ohne vorher anzuklopfen, und seine Wachen unternehmen nicht mal den Versuch, mich aufzuhalten.

Ich wünschte, sie hätten es getan.

Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf Lucien frei, der mit einem berauschten, hungrigen Ausdruck in den Augen und blutverschmierten Lippen auf einem prunkvollen Esszimmerstuhl residiert. Vor ihm steht jedoch kein Tisch – stattdessen sitzt eine kurvige, spärlich bekleidete Frau auf seinem Schoß.

Einen Arm hat er fest um ihre Mitte geschlungen, um sie zu stützen. Sie hat den Kopf weit in den Nacken gelegt und bietet Lucien mit verzückter Miene freien Zugang zu ihrer Kehle.

Das Knallen der Türen lässt ihn aufsehen. Unsere Blicke treffen sich, und er neigt den Kopf, um seine Zähne erneut in der Haut der Frau zu versenken. Sie stöhnt auf, als er mit tiefen Schlucken von ihr trinkt. Mein Magen krampft sich in einer unangenehmen Mischung aus Abscheu und Faszination zusammen.

Es fällt mir wesentlich leichter, ihn nicht als Feind zu betrachten, wenn ich ihn nicht dabei beobachte, wie er sich über seine Beute hermacht.

Ich ignoriere das flaue Gefühl und marschiere entschlossen auf ihn zu, weil ich mich ganz sicher nicht von ihm einschüchtern lasse. »Lucien. Wir müssen reden.«

Widerwillig lässt Lucien von seiner Mahlzeit ab. Die Frau kommt sichtlich benommen wieder zu sich und blinzelt ein paarmal. Lucien gibt einem Bediensteten mit einer knappen Kopfbewegung ein Zeichen, worauf der Mann sofort zu ihm eilt, der Frau behutsam beim Aufstehen hilft und sie dann aus dem Raum führt.

»Worum geht es?« Doch Luciens Blick klebt noch immer an der beeindruckenden Kehrseite der Frau. Der schimmernde Stoff ihrer Kleidung überlässt da rein gar nichts der Fantasie.

»Hier spielt die Musik, Lucien.«

Er sieht mir mit einem amüsierten Grinsen in die Augen und fährt sich mit der Zunge über die rot glänzenden Lippen. »Wisst Ihr, in Astreona gilt es als äußerst unhöflich, jemanden beim Essen zu stören. Wenn Ihr mich schon unterbrecht, könntet Ihr mir zum Ausgleich wenigstens Euren eigenen Hals anbieten.«

»Lieber laufe ich barfuß über Glasscherben«, entgegne ich genervt. »Wir sind in Bezug auf die Tränen der Göttin auf etwas Bahnbrechendes gestoßen.«

Er seufzt, als würde ich ihn langweilen, richtet sich aber auf. »Etwas Bahnbrechendes«, äfft er mich übertrieben begeistert nach. »Dann lasst mich an dieser Offenbarung teilhaben. Beeindruckt mich.«

Sein aufgeblasenes Ego bräuchte eigentlich einen eigenen Stuhl, doch je länger ich spreche, desto mehr schrumpft es zusammen. Er wirkt sogar interessiert. Beunruhigend interessiert. Der Hunger in seinen Augen ist schärfer und fokussierter als in dem Moment, in dem er die Fänge tief in den Hals dieser Frau geschlagen hat.

Killians perfide Worte – wie mächtig Lucien ist und dass man auch ihn aufhalten muss – schleichen sich zurück in mein Bewusstsein. Schenke ich hier einem weiteren attraktiven Adeligen mein Vertrauen, der mich am Ende doch nur verraten wird?

»Sieh an.« Lucien lehnt sich in seinem Stuhl zurück, tippt sich mit dem Daumen ans Kinn und streicht über seine Kieferlinie nach oben. »Ich bin in der Tat beeindruckt.«

»Wisst Ihr etwas über einen mysteriösen Turm in der Nähe eines Gewässers?«, frage ich.

Er neigt den Kopf zur Seite. »Was bekomme ich dafür?«

Ich verdrehe die Augen. »Lucien.«

Er lacht leise und steht auf. »Ein Großteil ist nur Legende. Es gibt eine Insel im Meer, auf der sich der Turm aus Eurer Vision befinden könnte, aber bisher ist es uns noch nie gelungen, bis zu ihr vorzudringen. Elias soll sich hier einfinden«, weist er eine Bedienstete an. »Und sag ihm, er soll die Karten der Blutdorn-See mitbringen.«

»Holen Sie auch den Rest meines Gefolges«, füge ich hinzu.

Im Handumdrehen sind wir alle in Luciens Gemächern versammelt, und vor uns liegt ein Stapel Karten ausgebreitet auf dem großen polierten Holztisch. Lucien achtet darauf, einen großzügigen Sicherheitsabstand zu Noemi einzuhalten. Elias’ Ohrring blitzt auf, als er sich über den Tisch beugt und sorgfältig ein Dokument nach dem anderen auslegt.

Saela kann kaum an sich halten vor Aufregung und brennt darauf, sie endlich unter die Lupe zu nehmen. Stark, Venna und Noemi schweigen beharrlich und beobachten das Ganze wachsam. Wenigstens wurde mein Vater nicht zu diesem Treffen dazugebeten.

»Die ist es«, sagt Lucien und legt Elias eine Hand auf die Schulter, um ihn sanft beiseitezuschieben.

Es ist eine riesige, unglaublich detailliert gezeichnete Karte. Lucien streicht kurz die Linie zwischen unseren Königreichen entlang und seufzt. Dann wandert seine Hand über die Karte und verweilt auf einem Bereich in der Blutdorn-See.

Ich stütze mich mit einer Hand auf dem Tisch ab und betrachte mit zusammengekniffenen Augen die Stelle, auf die Lucien zweimal tippt.

Dort liegen Inseln, erkenne ich nun. Drei an der Zahl, dicht zusammengedrängt vor der Küste Blumenfalls.

Seit ich den Thron bestiegen habe, habe ich etliche Karten von Nocturna und Astreona studiert, um mir einen gründlichen Überblick des Landes zu verschaffen, über das ich herrsche. Aber ich kann mich nicht erinnern, diese Inseln je irgendwo verzeichnet gesehen zu haben.

»Wir vermuten, dass der Turm auf einer dieser Inseln steht«, erklärt Lucien. Er richtet sich auf und stützt eine Hand in die Hüfte.

»Was bedeutet dieser Vermerk?«, frage ich und deute auf das Symbol neben den Inseln.

»Dass die Gegend noch nicht erkundet wurde. Oder …«, Saela sucht nach dem richtigen Ausdruck. »Im Grunde ist es ein weißer Fleck auf der Landkarte. Wer das hier gezeichnet hat, gibt uns damit zu verstehen, dass die Angaben zu Form und Größe womöglich nicht stimmen.«

»Sehr richtig«, sagt Elias beeindruckt – und überrascht. Überheblicher Arsch.

Saela fällt sein Tonfall jedoch nicht auf, sein Lob schmeichelt ihr sichtlich.

»Und die Insel ist nach wie vor nicht kartografiert, weil sie von undurchdringlichem Nebel umgeben ist«, ergänzt Lucien.

»Nebel«, wiederholt Venna skeptisch.

Lucien schaut zu ihr. »Nebel. Dunst. Besonders tief hängende Wolken. Wie auch immer Sie es nennen wollen.« Er schenkt ihr ein Lächeln, bevor er sich wieder an die ganze Runde wendet. »Über die Jahrhunderte hinweg wurde unzählige Male versucht, dort an Land zu gehen. Und warum?« Er macht eine auffordernde Geste zu Elias.

»Weil sie ein strategisch günstiger Ausgangspunkt wären, um sich Nocturna vom Meer aus zu nähern«, antwortet dieser.

»Ganz genau.« Lucien nickt Elias zu. »Doch jede einzelne Expedition endete katastrophal. Tragische Unglücke«, fügt er hinzu, klingt aber nicht unbedingt, als würden ihm besagte Tragödien schlaflose Nächte bereiten.

»Welche … Art von Unglück?«, fragt Venna zögerlich.

Die Vision der toten Frau im Turm blitzt vor meinem inneren Auge auf. Welche von uns war es? Ich blinzle das Bild weg.

»Die Art von Unglück, die Seefahrerlegenden über Geister befeuert, die aus dem dichten Nebel angreifen, um Leute in ein nasses Grab zu ziehen«, sagt Elias, dessen gelangweilter Tonfall in krassem Gegensatz zu seiner gruseligen Schilderung steht.

»Das sind natürlich nur Geschichten.« Lucien lacht leise. »Obwohl der Nebel in der Tat merkwürdig ist. Es kann genug Wind wehen, um die Segel prall zu füllen, aber der Dunst bewegt sich in keiner Form. Er … hängt einfach in der Luft.«

»Also … Magie?«, fragt Stark.

»Wer weiß?« Lucien seufzt. »Wahrscheinlich.«

»Aber irgendjemand ist nah genug herangesegelt, um die Inseln als solche zu erkennen«, gibt Stark zu bedenken.

»Das stimmt. Und jene, denen es gelang, haben berichtet, dass sie durch kleine Lücken im Nebel einen gewaltigen Turm erspäht haben«, erwidert Lucien. »Elias.«

Elias wendet sich vom Tisch ab und holt eine weitere wuchtige Ledermappe. Damit kommt er zurück und entnimmt ihr vorsichtig ein paar vergilbte Skizzen, von denen eine brüchiger wirkt als die andere.

Es handelt sich um grobe Zeichnungen eines hohen Turms, der aus grob behauenen Steinen besteht. Wie es aussieht, stammen die Dokumente von verschiedenen Personen.

Als ich mich runterbeuge, um die Zeichnungen eingehender zu betrachten, fällt mir etwas an der Spitze des Turms auf. Auf den ersten Blick wirkt das Bauwerk fast wie eine natürliche Felsformation, als wäre es vom Meer und dem Wind aus dem Gestein der Insel geschliffen worden.

Aber ganz oben an der Spitze befinden sich Symbole.

Sie sind unsauber hingekritzelt und nicht hundertprozentig stimmig – vermutlich hat die zeichnende Person sie nur für einen kurzen Augenblick gesehen. Dennoch sind sie für mich eindeutig erkennbar. Für jeden Gebundenen.

Ich unterdrücke ein Aufkeuchen und strecke eine Hand nach der Skizze mit den meisten Einzelheiten aus, folge den Linien der Symbole dann aber doch nur mit den Augen.

»Was? Was ist los?«, fragt Elias.

»Oh verdammt«, sagt Noemi.

»Das sind die Symbole der vier Schattenwolf-Rudel«, erkläre ich den Siphonen und deute nacheinander auf die entsprechenden Zeichen. »Strategos, Daemos, Kryptos und Phylax.«

Elias greift nach dem Papier und studiert es aufmerksam. Die Gebundenen tauschen sich angespannt darüber aus, sichtlich verwirrt und beunruhigt.

»Anassa«, frage ich durch unsere mentale Verbindung. »Wissen die Wölfe etwas über diesen Turm?«

Es folgt eine Pause, und ich merke, dass Anassa nachdenkt. Dann: »Nein, in unseren Überlieferungen taucht er nicht auf. Aber ganz offensichtlich gehört er zu unserem Land. Oder zu den Gebundenen.«

Nachdenklich lege ich den Kopf zur Seite.

»Was ist?«, erkundigt sich Venna. Ich teile Anassas Bemerkung mit der Gruppe.

»Vielleicht …« Saela fährt mit dem Finger die Umrisse des Turms nach und hält bei jedem der Rudelsymbole kurz inne. »Vielleicht braucht man die Magie aller vier Rudel, um den Nebel zu durchdringen.«

Ich schaue in die Runde, ein erwartungsvolles Kribbeln breitet sich auf meiner Haut aus. »Stimmt, Sae. Das wäre möglich. Und wenn man sich uns so anschaut …«

Eine Strategos, ein Daemos, eine Kryptos, eine Phylax.

Noemi entkommt ein Auflachen. »Na, dann sind Killian und Alistair ja mal so richtig am Arsch. Wenn das stimmt, kommen sie nie zum Turm durch. Sie haben weder Strategos noch Kryptos auf ihrer Seite.«

Bis er seine Kräfte bei Mitgliedern dieser Rudel einsetzt und sie unter seinen Einfluss zwingt.

Ich stand heute Morgen kurz in Kontakt mit Egith. Sie ist mit den verbliebenen Streitkräften auf dem Weg nach Blumenfall, und sie haben Ruby bei sich – von Vorteil für uns, da die Frau Lucien wichtig ist.

Allerdings sind da auch noch die Gebundenen im Ruhestand und alle, die gerade nicht im aktiven Dienst sind. Ich habe auch Kontakt zu Aldrich aufgenommen, der mir berichtet hat, dass Killians Einheiten bereits auf Sturmfrost zumarschieren. Wie lange es wohl dauert, bis er die Stadt und den Bezirk der Gebundenen erobert hat?

»Wir sollten sofort aufbrechen«, sage ich. »Es fühlt sich nach einer seltsam glücklichen Fügung an, und uns bleibt womöglich nicht viel Zeit, bis Killian das herausfindet.« Ich wende mich an Lucien, der meinen Blick hocherhobenen Hauptes mit vor der Brust verschränkten Armen und einem berechnenden Ausdruck in den zusammengekniffenen Augen erwidert. »Habt Ihr ein Boot, das uns dorthin bringen kann? Und wenn ja, ist es schnell?«

Lucien starrt mich einen langen Moment unverwandt an, was mir wirklich ganz und gar nicht gefällt.

Dann hebt er einen Finger und sagt: »Ja, aber ich habe eine Bedingung.« Natürlich hat er die.

»Welche?«, frage ich misstrauisch.

»Ihr werdet einen Bootsführer brauchen, und ich bin zufälligerweise ein exzellenter Segler. Also werden Elias und ich euch persönlich auf dieser Expedition begleiten.«

Er hält unseren Blickkontakt weiterhin aufrecht, ohne zu blinzeln, und ausnahmsweise verstehe ich sehr klar, was er gerade denkt. Momentan besitzen wir beide jeweils zwei der Tränen. Wenn ich im Turm eine weitere finde und er nicht dabei ist, verschiebt sich das Machtgefüge zu meinen Gunsten.

Wir mögen zwar einen Waffenstillstand geschlossen haben und gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass unsere Länder seit Jahrhunderten Krieg gegeneinander führen. Keiner von uns traut dem anderen über den Weg. Keiner will, dass der andere mächtiger wird.

Stark ballt die Hände zu Fäusten, sodass sich seine Fingerknöchel scharf unter den Tätowierungen abzeichnen. Eilig lege ich unter dem Tisch eine Hand beruhigend auf seine. Seine Fäuste lockern sich zwar nicht, aber immerhin zertrümmert er Lucien nicht die Nase.

Ein kleiner Sieg.

»Und nach dem Turm? Wenn wir dort eine Träne finden, was dann?«

Lucien neigt den Kopf zur Seite. »Nun, das wäre erst recht ein Grund, unser Bündnis offiziell zu besiegeln, findet Ihr nicht?«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Er spielt auf die Heirat an. Also wird diese Unternehmung ein weiterer Trumpf, den er gegen mich ausspielt, um mich unter Druck zu setzen.

Ich schlucke, um ihm nicht ins Gesicht zu spucken. Wir brauchen Luciens Ressourcen und womöglich sein Wissen. Und wir brauchen definitiv seine Tränen, wenn wir gegen Killian und Alistair antreten – von seinem Heer ganz zu schweigen.

Also atme ich tief durch und gebe nach. »Nehmt den Finger runter. Ihr seht albern aus. Aber gut. Wir ziehen gemeinsam los.«

Nach ein paar hastigen Absprachen zur Reiseplanung verlassen wir Luciens Gemächer, um unsere Sachen zu packen.

Die eine Sache aus meiner Vision behalte ich jedoch weiterhin für mich: die tote Frau im Turm, deren Gesicht ich nicht erkennen konnte.

Vielleicht war es gar keine von uns. Oder vielleicht habe ich mich geirrt, und die Frau stirbt gar nicht. Das will ich mir zumindest einreden, aber hinter meinen Gedanken lauert eine finstere Tatsache: Jemand aus unserer Gruppe wird diese Suche nicht überleben.


Kapitel 43
Meryn

Meryn?«

Zögernd steckt meine Schwester den Kopf ins Zimmer, als ich gerade das letzte Kleidungsstück in mein Reisegepäck stopfe.

Nach einem Blick in ihr Gesicht stolpert mein Herzschlag kurz in meiner Brust. Sie sieht besorgt aus. Sogar ängstlich.

Ich verstehe, was Venna gesagt hat. Darüber, wie wichtig es ist, dass ich über Saelas Verwandlung hinausschaue und sie als vollwertige Person akzeptiere – als Person, die in dieser Welt einen Platz hat. Und dass ich es Saela nicht leicht gemacht habe, sich mir bei allem, was sie gerade durchmacht, anzuvertrauen.

Doch auch wenn ich das einsehe, trifft mich ihre zögerliche Miene trotzdem hart, als sie eintritt, um mit mir zu reden.

»Komm, setz dich.« Ich hüpfe am Fußende des Betts auf die Matratze und klopfe auf den Platz neben mir. Sie folgt dem Wink, und ich ziehe sie eng an mich, um ihr die Haare zu zerzausen.

»Du bist meine Heldin, weißt du das?« Meine Stimme klingt belegt, weil so viele Emotionen darin mitschwingen. Ich schlucke. »Es ist brillant, wie du Sachen kombinierst. Ohne deine Hilfe wären wir aufgeschmissen.«

Als Saela nicht antwortet, löse ich mich leicht von ihr, um sie anzusehen. Ich hätte gedacht, dass sie sich darüber freut, die einzelnen Puzzleteile zusammengesetzt zu haben. Immerhin hat sie dadurch unsere nächsten Schritte bestimmt, damit Killian die restlichen Tränen nicht in die Hände fallen.

»Was ist los, Saela?«

»Ich weiß, du willst nur das Beste für mich und mich immer beschützen«, sagt sie, und ich wappne mich innerlich. Die nächsten Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Aber ich habe darüber nachgedacht, und mir ist klar, dass dir das wahrscheinlich nicht gefällt, aber ich glaube, ich sollte hierbleiben. Ich … möchte hier in Astreona bleiben, zumindest für eine kleine Weile.« Sie starrt auf ihre Füße hinunter. »Ich möchte lernen, was es heißt, eine Siphone zu sein.«

Zittrig hole ich tief Luft. Instinktiv will ich das Ganze vernünftig betrachten und nach einem Weg suchen, die Realität zu verzerren, um Gründe zu finden, warum Saela mit uns kommen sollte.

Aber ich weiß – ich weiß einfach –, dass es sie in Gefahr bringen würde, wenn wir sie mitnehmen würden. Sie hat etwas Besseres von mir verdient. Ich habe sie schon so oft gefährlichen Situationen ausgesetzt, indem ich sie mit an die Front genommen habe und anschließend tief in ein fremdes Land, das ich für das Königreich unserer Feinde gehalten habe.

Ich kann entscheiden, Saela hier zu lassen, fernab jeglicher Kämpfe und in Gesellschaft anderer Siphone.

In Gesellschaft unseres Vaters. Ungeachtet meiner Gefühle ihm gegenüber empfindet er offensichtlich aufrichtige Zuneigung für Saela, und auch sie will ihn besser kennenlernen.

Ich hebe Saelas Gesicht an. In ihren Augen stehen Tränen, genau wie in meinen, und ich kann mich nicht davon abhalten, sie in eine heftige Umarmung zu ziehen.

»Ich will dich nicht verlassen«, flüstere ich. Saela entfährt ein Laut halb Hicksen, halb Schluchzen, und sie verbirgt das Gesicht an meiner Schulter. Innerhalb kurzer Zeit ist der Stoff meines Oberteils von ihren Tränen durchnässt. Ich streiche ihr über die Haare und sage sowohl zu ihrer als auch zu meiner Beruhigung: »Das wird nicht für immer sein. Ich werde zu dir zurückkommen, das verspreche ich dir.«

Saela nickt. »Ich kann buchstäblich bis in alle Ewigkeit auf dich warten, also versuch, nicht zu sterben, ja?«

Ich lache, und ein Teil der erdrückenden Anspannung zwischen uns löst sich auf. »Ich gebe mein Bestes.«

Saela zieht den Kopf nur so weit zurück, dass sie mir in die Augen schauen kann. »Und Meryn? Lass Killian dafür bezahlen.«

Ich beiße die Zähne zusammen und lege ihr eine Hand an die Wange. »Auch dabei gebe ich mein Bestes.«
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Am frühen Nachmittag versammelt sich unsere Gruppe im Schatten einiger Bäume mit großen, breiten Blättern in einem Hofgarten. Die Luft ist angenehm mild, und eine sanfte Brise weht raschelnd durch die bunten Gewächse. Ein Springbrunnen, den eine Frau mit Fischschwanz ziert, plätschert vor sich hin und funkelt in türkisfarbenem Licht. Die idyllische Szene steht in starkem Kontrast zu der Mischung aus Abneigung und Dringlichkeit, die mir bleischwer im Magen liegt.

Cratos, Anassa und Ephyse trinken von dem sprudelnden Nass, während sie darauf warten, dass wir nach Blütenzant aufbrechen.

Saela und unser Vater sind ebenfalls erschienen, um sich zu verabschieden. Ich lasse Saela um Anassa herumscharwenzeln, die mit dem Abschied beinahe genauso sehr zu kämpfen hat wie ich, und werfe meinem Vater einen finsteren Blick zu.

Er presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, bevor er mit einem Nicken auf einen abgeschiedenen Teil des Gartens deutet. Ich marschiere an ihm vorbei, und er folgt mir.

Als ich sicher bin, dass wir außer Hörweite sind, wende ich mich ihm mit einem wütenden Flüstern zu. »Du verhältst dich ihr gegenüber besser wie der mustergültigste Vater auf der ganzen Welt, verdammt. Du hast elf Jahre wiedergutzumachen, und sie braucht dich gerade wirklich sehr.«

Es ist die reinste Qual, sie hier bei ihm zu lassen – bei dem Vater, der die ganze Zeit über am Leben und putzmunter war und der entschieden hat, nicht zu uns zurückzukehren.

Die Falten in seinem Gesicht scheinen sich tiefer einzugraben. »Ich weiß, dass sich das Verhältnis zwischen dir und mir womöglich nie wieder … erholen wird. Aber ich nehme es sehr ernst, meine andere Tochter kennenzulernen. Ich werde das Beste aus der Zeit, die wir zusammen haben, herausholen.«

»Versprichst du mir das?«, will ich wissen. »Denn wenn ich auch nur vermute, dass du sie während meiner Abwesenheit vernachlässigt hast, wirst du diesmal wirklich tot sein und dir wünschen, dass es genauso schnell geht wie im Kampf.«

»Ich verspreche es dir, Meryn. Sie wird hier in Sicherheit und glücklich sein.«

Und auch wenn ich weiß, dass ein Teil von mir ihn immer verachten wird, glaube ich ihm in diesem Moment. Ich umarme ihn nicht zum Abschied. Ich sage auch kein weiteres Wort mehr. Ich nicke nur und drehe mich auf dem Absatz um.

Aber dann packt er mich plötzlich am Handgelenk. Seine Finger zittern leicht.

»Bitte«, stößt er übereilt hervor und ringt sichtlich um Fassung. »Ich weiß, dass du irgendwann zurück nach Nocturna gehst, um ihn zu stellen. Bitte versuch, dafür zu sorgen, dass Ruby nichts passiert. So gut du es eben kannst. Bitte.«

Ich starre auf seine Hand, und er lässt mich hastig los.

»Sie ist dir wirklich wichtig, oder?« Es tut weh, diese Frage zu stellen.

Er verzieht das Gesicht. Irgendwie ist es seltsam beruhigend, mein eigenes Unbehagen in seinem Verhalten wiederzuerkennen.

»In den vergangenen zwölf Jahren war Ruby die wichtigste Person in meinem Leben. Was wir haben … Das geht weit über den Schöpferbund hinaus.« Er bricht ab und sieht weg.

Er blickt geradewegs in die Vergangenheit, was ihn unverkennbar schmerzt.

»Die Liebe, die ich für deine Mutter empfunden habe, hat mir wirklich etwas bedeutet, und sie war echt. Ich hoffe, dass du mir das glaubst. Und ich will damit nicht sagen, dass das, was wir hatten, gemessen an dem, was ich jetzt habe, verblasst. Aber meine Verbindung zu Ruby ist anders. Sie ist tief in meiner Seele verankert. Ich wusste nicht mal, dass so eine Liebe überhaupt existiert, bis ich ihr begegnet bin.«

Es ist hart, ihn diese Worte sagen zu hören. Für mich ist Ruby weiterhin die blutsaugende Siphone, die uns meinen Vater zu einem Zeitpunkt gestohlen hat, an dem wir ihn am meisten gebraucht hätten. Es ist praktisch unmöglich, sie aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.

Die Gefühle, die in seiner Stimme mitschwingen, sind jedoch echt. Ich mustere das Gesicht meines Vaters und sehe ihn zum ersten Mal losgelöst von mir, sehe jemanden, der mich und meine Mutter geliebt und der selbst Fehler gemacht hat.

Dieser Mann und ich werden uns womöglich nie wieder nahestehen. Aber um Saelas willen werde ich für ihn tun, was ich kann. Ich atme aus und lasse damit auch etwas von meiner Feindseligkeit ziehen.

Er mag ein schlechter Vater gewesen sein. Aber deswegen hat er es nicht verdient, zu leiden.

Ich suche seinen Blick. »Ich werde dafür sorgen, dass unser Heer gut auf sie achtgibt.«

Als ich zu den Schattenwölfen zurückkehre, drückt mir Saela die Kette mit der Träne der Göttin in die Hand und schenkt mir ein hoffnungsvolles Strahlen. Ich hänge mir das Schmuckstück um, muss aber trotzdem fragen: »Immer noch keine Verbindung zum Schöpfer?«

Sie schüttelt den Kopf. »Der Blocker, den Lucien mir gegeben hat, funktioniert.« Sie betastet die feingliedrige Goldkette um ihren Hals, als müsste sie sich davon überzeugen, dass sie immer noch da ist.

Ich bin erleichtert. Auch wenn ich nicht hier sein kann, um Saela zu beschützen, so kann Killian sie zumindest weiterhin nicht beeinflussen.

Saela dreht sich um, öffnet ihre Tasche und zieht das Buch über die Königinnen von Sturmfrost und die Tagebücher unserer Mutter daraus hervor. »Falls du Mutter an deiner Seite brauchst«, flüstert sie.

Ich nehme ihre Geschenke entgegen und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, doch Lucien, der gerade die Stufen hinunterflaniert, zerstört den Moment.

»Ich bin da, gern geschehen!«

Ich blicke auf und verziehe das Gesicht, als ich seine Aufmachung sehe.

Er trägt eine hochgeschlossene Tunika aus dunklem Stoff – schwarz, aber im richtigen Licht schillern darauf farbige Akzente wie bei Rabenfedern –, der mit glitzernden Stickereien verziert ist. Die Schulterpartien biegen sich wie Säbel nach oben. Alles in allem hebt seine Kleiderwahl seine Größe und schlanke Statur eindrucksvoll hervor.

Und es gibt so ziemlich nichts, das weniger geeignet für einen Kampf wäre. Das Einzige, was noch fehlt, sind wehende Ärmel, die ihn im Fall der Fälle noch mehr behindern.

Elias ist besser gewappnet, auch wenn seine enganliegende Lederrüstung eher die astreonische Hitze abwehren soll statt Angriffe. Was bedeutet, dass sie lebenswichtige Stellen ungeschützt lässt. Darunter trägt er ein dunkelblaues Oberteil. Mit wehenden Ärmeln.

Astreoner haben wirklich eine Schwäche für Klamotten, die im Wind flattern.

»Was hat er da an?«, flüstert Saela mir zu.

Ich grinse. »Sieht aus, als wollte er mit unserem Feind tanzen, anstatt ihn zu bekämpfen.«

Saela kichert, doch Anassa meint: »Unterschätz seine Fähigkeiten nicht.«

»Ja, ja«, brumme ich. »Habt ihr wenigstens auch wärmere Gewänder eingepackt?«, frage ich die beiden. »Wenn wir nördlich Richtung Nocturna reisen, werdet ihr ein paar zusätzliche Kleidungsschichten brauchen.«

»Ja, Mutter, keine Bange; wir werden uns schon nicht erkälten«, antwortet Lucien und bedenkt mich mit einem scharfsinnigen Blick, ehe er mit ausgreifenden Schritten auf mich zukommt. Offensichtlich erwartet er, bei mir mitzureiten.

Anassa schnappt nach ihm und stößt ein dunkles Grollen aus, gefolgt von einem lauten Bellen. Lucien zuckt kaum merklich zurück und betrachtet sie stirnrunzelnd.

»Anassa weigert sich, Euch zu tragen«, erkläre ich und bemühe mich, nicht allzu belustigt zu klingen. »Das ist nicht verhandelbar.«

Luciens Stirnrunzeln verstärkt sich. »Nun gut.«

Der Blick aus seinen blauen Augen wandert durch den Hofgarten. In diesem Moment kommt Venna geschmeidig auf Skaia angeritten und gesellt sich zu uns. Luciens Mundwinkel kräuseln sich, woraufhin er sich leicht mit der Fingerspitze darüberfährt.

»Ich reite bei ihr mit.«

Ich kralle mich fester in Anassas Fell, als er sich Venna nähert. Sie sieht auf ihn hinunter und zieht eine Augenbraue nach oben, während er sie anstarrt, als wollte er seine Fänge in ihrem Hals versenken. Mir stellen sich die Nackenhaare auf.

Venna hingegen zuckt mit keiner Wimper. Sie lässt ihn aufsitzen und seufzt dabei, als hätte sie einer eher unangenehmen Putzarbeit zugestimmt.

Elias schaut zu Stark, interpretiert dessen bedrohliche Miene goldrichtig und geht zu Noemi, um bei ihr aufzusteigen. »Ich verspreche, dass ich dich nicht abstechen werde«, versichert sie ihm zuckersüß.

Saela und ich umarmen uns ein letztes Mal ganz fest, bevor ich mich auf Anassas Rücken schwinge. Als wir uns in Bewegung setzen, sehe ich noch mal zu meiner Schwester zurück, die in der Ferne kleiner und kleiner wird.

All meine Instinkte drängen mich zur Umkehr, um sie wieder in meine Arme zu schließen und keine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Ihr Rudel wird auf sie aufpassen«, sagt Anassa, und ihre Worte treffen mich wie Messerstiche.

»Aber wir sind ihr Rudel«, protestiere ich, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht.

»Das sind wir«, stimmt Anassa mir zu. »Aber sie hat hier auch ein Rudel. Und dort, wo wir hingehen, können wir nicht für ihre Sicherheit garantieren.«

Bevor wir durch das Schlosstor in die Stadt dahinter reiten, beobachte ich noch, wie mein Vater die Arme um Saela legt und sie sich in seine Umarmung lehnt.

Hastig richte ich den Blick wieder nach vorn und bemühe mich krampfhaft, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die unablässig wiederholt:

Sie ist glücklich ohne dich. Sie ist glücklich ohne dich.
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Wir brauchen zwei Tage bei voller Schattenwolf-Geschwindigkeit, um Blütenzant zu erreichen.

Trotz seiner anhaltenden Darbietung des verwöhnten Königs entpuppt sich Lucien als umgängliche Reisebegleitung. Er beschwert sich nicht darüber, dass er nicht in einem Federbett schlafen kann und es niemanden gibt, der es ihm wärmt. Außerdem trinkt er von den abgefüllten Blutkonserven, die Elias kauft, und schneidet dabei nur kaum merklich eine Grimasse.

Seine egozentrischen Bemerkungen nerven zunehmend, aber seine Anwesenheit hält Elias unter Kontrolle. Und zu meiner Überraschung ist ihre Gesellschaft angenehmer als die bei unserer Reise nach Lichtbann.

Trotzdem schlafen Stark und ich schlecht. Unser Vorhaben – und das Wettrennen gegen Killian – beunruhigen mich und beschäftigen mich rund um die Uhr. Stark verbringt die Nächte damit, sich neben mir hin und her zu werfen, aber wenn ich ihn deswegen zur Rede stelle, wiegelt er bloß ab. Ich vermute, dass er immer noch Siegrids Tod zu verarbeiten hat.

Beim Reiten verschwimmt die Landschaft um uns herum. Nichts als trockene Wüste und rissige Erde. Und dann, fast urplötzlich, reichert sich die Luft mit Feuchtigkeit an.

Die Natur kämpft sich allmählich zurück und versprüht bald wieder blühendes Leben.

Als schließlich Blütenzant vor uns auftaucht, ist die Umgebung abermals geprägt von üppiger, gedeihender Vegetation. Anassa verringert ihr Tempo, und mir bleibt vor Staunen die Luft weg.

Die Stadt mit ihren hohen Gebäuden aus hellem Stein, die aus der Ferne wie aus Muscheln geschnitzt aussehen, ist wunderschön. Sie liegt an einer saftig grünen Bucht, von der zahllose Straßen abgehen und sich um einen kleinen Berg winden, an dessen Fuß sich Blütenzant schmiegt.

Aber es ist das Meer, das mir den Atem raubt.

Das Meer.

Ich habe es noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Es ist endlos. Theoretisch wusste ich das natürlich schon vorher, aber irgendwie ist es etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen. Eine unendlich blaue Weite der Freiheit.

Die Nachmittagssonne tanzt auf der Wasseroberfläche, als wären Tausende Goldmünzen in einem blauschwarzen Netz gefangen worden.

Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen.

»Meine Königin«, sagt Stark leise.

Erst als mein Blick zu ihm geistert, bemerke ich die Tränen in meinen Augen.

Sein Kiefer spannt sich an. Seine Haare wehen in der Brise – ein kühler Hauch von der Küste, der nach den langen Tagen auf den Schattenwölfen unter der Sonne erfrischend ist. Selbst der Wind riecht hier anders.

Mir geht auf, dass er sich erkundigt, ob es mir gut geht, also lächle ich und gebe ihm über unseren Bund einen Einblick in meine Gefühlswelt.

Sofort tritt auch ein Lächeln in seine Augen. Sein restliches Gesicht bleibt zwar unbewegt, aber ich sehe es trotzdem.

Gemeinsam reiten wir in die Stadt hinein. Die Bürger machen uns eilig Platz und suchen Deckung vor unseren Wölfen.

Anderen fällt auf, dass ihr König mit uns reitet, woraufhin sie in kleinen Gruppen zusammenkommen und uns verblüfft anstarren. Anscheinend fühlen sie sich in Luciens Anwesenheit sicher genug, um vor unseren Schattenwölfen nicht die Flucht zu ergreifen.

Als wir uns dem Hafen nähern, erfüllt das Kreischen von Seevögeln die Luft. Menschen laden Frachtgut auf und ab und rufen sich beim Arbeiten gegenseitig etwas zu. Läutende Glocken in hohen Türmen verkünden die Ankunft und Abfahrt von Schiffen.

Ich rümpfe die Nase. »Was ist das für ein Geruch?«, frage ich.

»Fisch«, antwortet Elias und verzieht ebenfalls das Gesicht.

»Und das Meer, Meryn«, ergänzt Noemi. »Die See hat einen ganz eigenen Geruch. Algen. Fisch. Aber auch das Salz im Wasser.« Sie muss es wissen; Eisenfall liegt auch an einer Küste.

»Und verschwitzte Arbeiter«, fügt Lucien wenig hilfreich hinzu und bewundert einen der besagten Arbeiter hungrig, als Venna an ihm vorbeireitet.

Sie dreht sich zu mir um und wirft mir einen Blick zu, der besagt: Ist das sein Ernst?, was mich zum Lächeln bringt.

»Wir sind da«, verkündet Lucien. Dann beschreibt er mit seinem Arm eine übertriebene Geste, als würde er mir ein unglaubliches Geschenk überreichen, und ich folge seinem Fingerzeig mit meinem Blick zum anderen Ende des Docks.

Dort dümpelt ein wahrhaft prachtvolles Schiff im Wasser, um das sich eine gaffende und gestikulierende Menschenmenge versammelt hat.

Es ist nicht so groß wie manche der Frachtkähne, jedoch mit straff gespannten Segeln und einem schmalen, aber langen Rumpf ausgestattet, der in einem geschwungenen Bug ausläuft. Seine Flanken sind abwechselnd mit himmel- und marineblauen Wogen bemalt, in die sich silbrige Farbtupfer mischen, um das glitzernde Sonnenlicht auf einem Wellenkamm abzubilden.

Es bietet allerdings genug Platz, um unsere gesamte Reisegruppe inklusive der Schattenwölfe unterzubringen. Außerdem wirkt es auf mein ungeübtes Auge so, als wäre es im Hinblick auf Schnelligkeit entworfen worden.

Noemi dreht sich nach links und rechts, um den Anblick von allen Seiten in sich aufzusaugen. Dabei stößt sie Elias vor Aufregung an, der ins Wanken gerät und beinahe heruntergefallen wäre, sich jedoch im letzten Moment an Ephyses Fell festklammern kann.

Als wir an Bord des Schiffes gehen, kommt etwas in mir zur Ruhe, das seit unserem Aufbruch in Lichtbann wie ein schäumender Strudel in mir tobte. Oder vielleicht sogar schon vorher.

Wir befinden uns auf dem schmalen Weg in Richtung Killians Niederlage. Dem hauchdünnen Pfad, der uns zum Turm und zur nächsten Träne bringt.

Das hier ist richtig. Ich weiß es.

Was auch immer der Preis dafür sein wird.
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Der Bug unseres Schiffs pflügt durchs Wasser, und ich hänge über der Reling, während sich mein Innerstes nach außen kehrt und mir die Haare an der klammen Haut kleben.

Ich kneife die Augen zusammen, als erneut Übelkeit in mir hochsteigt, und versuche, das Gefühl wegzuatmen.

Klappt nicht. Mein Magen rebelliert.

Und wieder geht eine Ladung Galle über Bord.

Schatten streicheln über mein Gesicht und halten mir die Haare zurück, damit ich nicht auf die Strähnen kotze.

Stöhnend spucke ich aus und hebe den Kopf.

»Willst du, dass ich mich noch schlechter fühle?«, beklage ich mich bei Stark. »Es ist gemein, wie gut du darin schon bist.«

Stark grinst kaum merklich. Seit gerade mal einer Woche ist er der Oberste Alpha, und trotzdem hat er in dieser kurzen Zeit das Schattenbändigen perfektioniert – etwas, das mir nicht mal ansatzweise zuverlässig gelingt. Es ist fast, als wäre ihm eine Art heimtückischer Lehrer zur Seite gestellt worden, während ich mich allein abstrampeln darf.

Andererseits war er schon immer ein Meister der Selbstbeherrschung. Der Gedanke schickt einen Anflug von Hitze durch meine Adern, und die Übelkeit klingt ein wenig ab.

»Verfluchtes Meer«, brumme ich. »Verfluchte Wellen. Verfluchtes Schiff.«

»Findest du das Meer jetzt etwa nicht mehr so schön?«, fragt Stark.

Ich wische mir über den Mund und richte mich auf. »Ich werde nie wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen, solange ich lebe«, grummle ich, woraufhin er schmunzelt. Ich runzle die Stirn und schniefe. »Ich sehe umwerfend aus, was?«

Einen Moment lang mustert mich Stark. »Ich habe geschworen, dich nicht anzulügen.«

»Lüg mich jetzt an.«

»Du bist ganz und gar nicht grün im Gesicht. Sehr hübsch. Das Meer wird sich bald beruhigen«, versichert er mir.

Seufzend nicke ich und wanke von der Reling weg.

Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick automatisch auf Lucien, und sofort wird mir aufs Neue mulmig zumute. Er hat sich elegant auf dem Heckkastell drapiert, eine Hand am Steuerrad. Wieder einmal trägt er flatternde Kleidung, die in derselben Brise weht, die unsere Segel bläht. Wenn man ihn so sieht, könnte man glatt denken, dass wir uns auf einem entspannten Segeltörn befinden.

»Lasst es«, warne ich ihn.

Belustigung funkelt in seinen Augen, und natürlich hört er nicht auf mich. »Die mächtige Königin von Nocturna, zu Fall gebracht von ein paar Wellen.«

Finster starre ich ihn in meinem Elend an. Stark marschiert an mir vorbei, den vernichtenden Blick auf Lucien fixiert, und ich muss ihn festhalten. »Stark«, ermahne ich ihn schwach.

Er hält inne. Seine Wut scheint Lucien nur noch mehr zu amüsieren.

»Ich sagte lasst es, Lucien«, erinnere ich ihn. »Ich will ihn Euch umbringen lassen. Und ich glaube, ich habe alles ausgekotzt, was mich bisher davon abgehalten hat, also schwindet meine Zurückhaltung gerade rapide.«

Lucien lacht leise. »Ihr seid witzig.«

Ich setze mich aufs Deck, und Stark macht es sich neben mir bequem. »Wir brauchen ihn und seine Kooperation. Keiner von uns Nocturnern weiß, wie man dieses verdammte Ding steuert. Du musst dich damit zufriedengeben, dir nur vorzustellen, wie du ihn ausweidest«, erinnere ich Stark über unsere Verbindung.

Er dreht sich zu Lucien um. Eine Sekunde später spüre ich die Ausläufer seiner Gedanken. Extrem brutale Gedanken. Und ganz langsam, den Blick immer noch unverwandt auf Lucien geheftet, breitet sich ein beängstigendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, das seine Augen jedoch nicht erreicht.

Luciens Lächeln hingegen löst sich in Luft auf. Er rückt so weit von uns weg, wie er kann, ohne dabei das Steuer loszulassen, und betrachtet Stark besorgt, als würde der sich gleich auf ihn stürzen.

»Sorgt dafür, dass er damit aufhört, Sturmfrost.«

»Nein.« Ich lehne den Kopf an Starks Schulter.

Anassa, die unruhig auf dem Deck hin und her tigert, bleibt vor mir stehen, schnüffelt und drückt ihre Nase gegen meine Wange.

»Mir geht’s immer noch gut«, beruhige ich sie. »Und bevor du dich wieder beschwerst: Ich weiß, dass du das hier hasst.«

Sie schnaubt mir warme Luft entgegen und stupst mich noch mal mit der Schnauze an, ehe sie wieder dazu übergeht, rastlos auf und ab zu laufen. Seit wir auf dem Schiff sind, hat sie kein einziges Mal Ruhe gefunden, außer vielleicht, wenn sie sich kurz hinlegen muss, um zu verschnaufen. Und selbst das hat sie nur geschafft, als sie sich neben Cratos zusammengerollt hat.

Wir sind uns tatsächlich ähnlicher, als ich je gedacht hätte.

Cratos ist deutlich gelassener als sie. Er liegt bei den Masten, wo das Schwanken nicht ganz so heftig zu spüren ist, und sucht mit seinen grünen Augen das Meer ab, als erwarte er, dass jeden Moment eine Seeschlange aufs Deck springt und sich ihm als kleiner Happen zwischendurch anbietet.

Ich habe versucht, Anassa davon zu überzeugen, dass sie in der Mitte des Schiffs vielleicht ein bisschen zur Ruhe kommt und sich entspannen kann, aber sie hat mich und Stark nur angeknurrt und dann nach Cratos geschnappt.

Am Nachmittag überlege ich, mich mit Venna und Noemi zu einer weiteren Unterrichtsstunde in Gebärdensprache zusammenzusetzen. Immer, wenn ich während unserer Reise nicht gerade am Kotzen war, habe ich mich aufs Lernen konzentriert und mich bemüht, besser zu werden. Venna ist eine geduldige Lehrerin, und Noemi hat gefragt, ob sie sich uns anschließen darf.

Aber bevor ich mich auf die Suche nach ihnen machen kann, ruft Lucien vom Kastell herunter: »Wir nähern uns den Koordinaten!«

Ächzend setze ich mich auf. Stark hilft mir, auf die Füße zu kommen, und einen Moment lang halte ich seine Hand fest, als ich über das endlose Blau hinausblicke.

Nur dass es gar nicht mehr so endlos ist.

Die anderen versammeln sich an der Reling. Wir schirmen die Augen vor der auf der Wasseroberfläche funkelnden Sonne ab. Und dann … ist sie einfach da.

Eine dichte Nebelbank hängt über dem Meer. Der Himmel ist kristallklar, nur an diesem einen Punkt verdunkelt er sich düster.

Es weht ein kräftiger Wind. Unsere Segel flattern, und die Taue peitschen durch die Luft, je näher wir dem Nebel kommen. Und doch bewegen sich die undurchsichtigen Schwaden kein Stück vom Fleck.

Als hätte jemand eine Wolke vom Himmel gepflückt und sie an die Wellen gekettet. Nein, an die Insel.

Ein Schauder jagt mir über den Rücken, und ich packe Starks Hand fester.

»Unheimlich«, meint Venna, als sie an Deck tritt, und spricht damit aus, was wir alle denken.

Die Wand aus weißem Dunst erstreckt sich über unseren kompletten Kurs. Gleich werden wir von ihr verschluckt. Ich könnte schwören, dass ich es im Wind flüstern höre. Kalte Feuchtigkeit sammelt sich auf meiner Haut und bleibt darauf haften.

»Fühlst du … das?«, frage ich Stark.

Es ist seltsam. Die Übelkeit, die mich seit dem Auslaufen aus dem Hafen begleitet hat, ist mit den ersten feinen Tropfen auf meiner Haut verschwunden. Jetzt scheint sich meine Wahrnehmung mit jeder Sekunde zu schärfen. Meine Wachsamkeit. Es ist wie ein Instinkt, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn habe, und der mein Augenmerk in Richtung des Nebels lenkt und mich dazu zwingt, dem Wind zu lauschen.

»Ja«, bestätigt Stark.

Etwas verlangt nach meiner Aufmerksamkeit, sodass ich den Blick von ihm abwende. Ich drücke mich gegen die Reling und starre gebannt in den Nebel hinein.

Aus dem endlosen Weiß taucht der Turm auf. Mittlerweile sind wir der Nebelbank so nah, dass die Sonne hinter der hoch aufragenden Mauer zurückbleibt und unser Schiff in Schatten getaucht wird.

Trotzdem kann ich die Insel noch sehen. Eine dunkle Masse, die uns erwartet und aus der der Turm unübersehbar herausragt – mitsamt den Rudelsymbolen, die in den Stein gemeißelt sind.

Staunend betrachtet Elias den Anblick. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass er keine sorgfältig ausgewählte Maske trägt.

»Als würde eine Legende zum Leben erwachen«, murmelt er vor sich hin.

Wir starren den Unheil verkündenden Turm vor uns an, während sich der Nebel um dessen Spitze zu lichten beginnt. Der dunkle Umriss reckt sich höher und höher, bis er unvorstellbar riesig aussieht, wie etwas aus einer fantastischen Sage.

»Oh Scheiße!«, brüllt Lucien. Plötzlich frischt kalter Wind um uns herum auf. Keuchend wirble ich herum. So fest er kann, reißt Lucien das Steuerrad herum und dreht es so schnell, dass die Speichen verschwimmen.

»FESTHALTEN!«, ruft er.


Kapitel 44 
Meryn

Mit aufgerissenen Augen drehe ich mich wieder zur Insel um.

Wie aus dem Nichts ragen plötzlich scharfkantige Felsen aus dem Wasser. Im Nebel waren sie nicht zu erkennen, aber wir befinden uns jetzt mittendrin, und das Schiff rast geradewegs auf sie zu.

Weiße Gischt spritzt hoch, und der Schiffsrumpf ächzt unter der Last des plötzlichen Richtungswechsels.

»Verdammt!«, rufe ich und stolpere rückwärts.

Stark packt mich am Arm und reißt mich an sich. »Cratos!«, brüllt er und zieht mich mit sich.

Bei der Neigung des Decks kann ich mein Gleichgewicht kaum halten, und Stark muss mich stützen und wieder auf die Füße ziehen. Cratos ist mit gebleckten Reißzähnen aufgesprungen und knurrt.

Wir erreichen ihn gerade rechtzeitig, als der Schiffsrumpf gegen die Felsen donnert.

Mir entfährt ein Schrei, als ich aufs Deck geschleudert werde, aber Cratos ist über mir. Er stemmt seinen massiven Körper gegen die wirkenden Kräfte und nutzt sein Gewicht und seine Stärke, um uns alle drei am Boden zu halten. Zusätzlich versenkt er die Zähne in den Tauen, die vom Mast herunterhängen.

Stark hat einen Arm um mich geschlungen und krallt sich mit der anderen Hand in Cratos’ Fell. Ein furchtbares knarrendes Knirschen erfüllt die Luft, als das Schiff von den Felsen abprallt.

Aus den Augenwinkeln sehe ich etwas Weißes an uns vorbeirauschen. Ich schreie auf, als ich begreife, dass es Anassa ist, deren sich windender Körper über das Deck rutscht. Ihre Krallen hinterlassen tiefe Furchen in den Planken, als sie der Schwerkraft zu trotzen versucht.

Sie knallt gegen die Reling und jault auf, woraufhin Cratos ein hilfloses Stöhnen ausstößt, doch er lässt nicht los. Dann richtet sich das Schiff plötzlich wieder auf.

Sofort rast Cratos an Anassas Seite und lässt uns zurück.

Nach Atem ringend schaue ich zu, wie er sie besorgt untersucht, und Angst pulsiert durch meine Adern. Er beißt sie buchstäblich, als müsste er sich an ihr festhalten.

Knurrend schnappt sie nach ihm und kommt auf die Beine. Ich muss ihrer Unterhaltung nicht lauschen, um zu wissen, was sie ihm sagt: dass es ihr gut geht und er nicht so ein Drama daraus machen soll. Er knabbert an ihrem Ohr, das sie in seine Richtung zucken lässt, bevor sie meinen Blick sucht.

Auch ich rapple mich auf und renne zu ihr. Von mir lässt sie sich im Gegensatz zu Cratos umarmen. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt.«

»Ich hasse Schiffe.«

»Da sind wir schon zwei.«

Ich hebe den Kopf. Stark lehnt an der Reling und starrt auf die zerklüfteten Felsen. In der Takelage quietscht und ächzt es. Lucien dreht an einer Kurbel, um die Seile aufzurollen und die Segel einzuholen.

Mit einem lauten metallischen Rasseln wird der Anker geworfen.

»Wir können nicht weiter«, erklärt Lucien. »Es gibt keinen befahrbaren Weg hindurch.«

Kurz kraule ich Anassa die Stirn, ehe ich mich zu ihm geselle.

Er hat recht. Die Felsen, die wir gerammt haben, sind nicht die einzigen – das gesamte Meer um uns herum ist damit gespickt. »Überhaupt keinen?«, frage ich nach.

»Ich kann keinen erkennen«, sagt Venna. »Siehst du den Schatten dort unter der freien Fläche? Wahrscheinlich befinden sich weitere Felsen direkt unter der Wasseroberfläche.«

Ich verziehe das Gesicht. Die Insel ist zum Greifen nah, doch zwischen uns und dem Ufer erstreckt sich immer noch eine gewaltige mit weißen Schaumkronen überzogene Wassermasse. Selbst wenn es vor uns weitere scheinbar unbedenkliche Stellen geben würde, könnten andere Steinformationen plötzlich aus dem Nebel auftauchen, wenn wir versuchen sollten, näher heranzusegeln.

Hier können wir unseren Augen nicht trauen.

»Sie hat recht«, bestätigt Lucien und steigt mit dumpf klingenden Schritten die Stufen von der erhöhten Plattform hinunter. »Wenn wir weitersegeln, riskieren wir, das Schiff zu verlieren. Wir befinden uns bereits in gefährlichen Gewässern.«

»Geht es Euch gut?«, frage ich, denn von seinem Arm tropft Blut.

Er winkt ab. »Ein Tau hat mich erwischt. Ist schon fast verheilt. Wie wollt Ihr weiter vorgehen?«

Sofort entspinnt sich eine Diskussion, die von Anassas Stimme in meinem Kopf unterbrochen wird. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir auf die Insel kommen. Das ist doch offensichtlich, oder?«

»Was soll das heißen?«, frage ich.

»Wir schwimmen.«

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke und sehe zu ihr hoch. »Wie bitte?!«

»Was?«, hakt Venna nach. »Was hat sie gesagt?«

»Anassa schlägt vor, dass wir schwimmen sollen. Was lächerlich ist. Und leichtsinnig. Das Wasser sieht eiskalt aus, die Strecke ist viel zu weit, und falls ich euch erinnern darf, ich bin in meinem ganzen Leben noch nie geschwommen!«, rufe ich, als Panik mich überrollt.

Da ich in dem ewig kalten, von Land umschlossenen Sturmfrost aufgewachsen bin, hatte ich nicht gerade viele Gelegenheiten, um schwimmen zu lernen. Und Tod durch Ertrinken hört sich nach einer schrecklichen Art zu sterben an.

Anassa steht jedoch nur mit hoch erhobenem Haupt da und stemmt die Pfoten in den Boden, ihre typische Ich habe recht und du irrst dich-Haltung. Cratos hat sie damit schon überzeugt, denn er stupst Starks Arm an, bis er über seiner Schnauze liegt. Du bist dran, heißt das.

»Können Schattenwölfe mit dem ganzen Fell überhaupt schwimmen?«, will ich wissen.

»Sie … können es schon«, gibt Stark zu und krault Cratos am Ohr. Sein Zögern deutet allerdings auf eine negative Erfahrung in diesem Zusammenhang hin. Großartig.

»Das bedeutet nicht, dass sie es auch tun sollten!«, protestiere ich.

»Nicht?«, wirft Noemi ein. »Wir müssen zu dieser Insel.«

Und wieder bricht die Diskussion los. Hartnäckig vertrete ich meinen Standpunkt, der da lautet: Hey, lasst uns doch lieber nicht ins Meer springen und ertrinken. Ich würde wirklich gern noch ein bisschen länger leben. Bitte?

Aber offenbar werde ich überstimmt.

»Ihr könnt mich nicht überstimmen«, blaffe ich nur halb im Scherz. »Ich bin eure Königin.«

»Und doch haben wir das gerade getan«, stellt Venna fest.

»Wir können unsere Reiter sicher ans Ufer bringen. Wenn nur Gebundene die Insel betreten können, ist das womöglich der einzige Weg«, beharrt Anassa.

Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht. »Ich bring euch noch alle um.«

»Nicht, wenn das Meer dir zuvorkommt«, sagt Venna mit voller Absicht, nur um mich zu ärgern. Ich versetze ihr einen Klaps, als sie an mir vorbeigeht, und sie lacht leise.

Lucien hält sich etwas abseits, und ich nagle ihn mit einem Blick fest. »Wenn Ihr mit diesem Schiff wegsegelt, während wir auf der Insel sind …«

Er stützt eine Hand in die Hüfte. »Irgendwie würde es den Sinn und Zweck zunichtemachen, Euch dort hinzuschicken, um eine weitere Träne zu beschaffen, wenn ich Euch einfach zum Sterben hier zurücklassen würde, oder?«

Ich verenge die Augen. »Und meine Krone?«

Lucien lehnt sich gegen die Reling. »Ich glaube nicht, dass Ihr sie beim Schwimmen tragen solltet, Ihr etwa? Habt Spaß beim Planschen. Nachdem Ihr Euch so oft übergeben habt, sollte es Euch erfrischen.«

Schnaubend wende ich mich Anassa zu. Sie hat diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck aufgesetzt und blinzelt mich träge an, als hätte sie gerade den größten Hirsch von allen erlegt. Sie liebt es, ihren Willen durchzusetzen.

»Hm-hm«, brumme ich und fange an, meine äußeren Kleidungsschichten loszuwerden. Weniger Klamotten bedeuten weniger mit Wasser vollgesogenes Gewicht, gegen das ich ankämpfen muss, um nicht von Anassas Rücken nach unten gezogen zu werden.

Sofort beschert mir der kalte Wind überall Gänsehaut, und der Nebel entzieht mir rapide Körperwärme, als ich steif an Anassas Flanke hochklettere.

»Mir gefällt das nicht«, sage ich zu Anassa, als sie sich der Reling nähert. Auch die anderen steigen auf und versammeln sich jetzt am Rand des Decks. »Das gefällt mir ganz und gar nicht und daran bist nur du schuld. Ich glaube, du willst bloß von diesem verdammten Schiff runter.«

Sie prustet. Stark und Cratos treten zu uns. Stark fängt meinen Blick ein, und seine Absichten fließen über den Bund zu mir. Es sind keine Worte, aber es fühlt sich an wie Ich bin bei dir.

»Du lässt mich besser nicht untergehen«, flüstere ich Anassa ins Ohr. »Ich habe vor, einen viel heldenhafteren Tod zu sterben.«

Amüsiert schnauft sie noch einmal, und dann springen wir auch schon über die Reling. Einen kurzen Augenblick lang befinden wir uns im freien Fall. Ich verstärke meinen Griff in ihrem Fell. Dann schlagen wir auf dem Wasser auf, und eisige Kälte attackiert jede meiner Zellen.

Die Luft wird mir aus der Lunge gepresst, und ich habe das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

Dann macht sich das Salzwasser schmerzhaft in meinen Augen bemerkbar, und der überwältigende ekelhafte Geschmack nach Meer erfüllt meinen Mund. Ich würge und komme keuchend wieder zu mir.

Sofort beuge ich mich über Anassa und stemme mich mit tief in ihrem Fell verkrallten Händen gegen die Wellen, während sie uns mit ihren kräftigen Muskeln durchs Wasser trägt.

Ich kann nicht sagen, wie schnell und ob wir uns überhaupt vorwärtsbewegen. Sobald eine Welle überwunden ist, brennen meine Augen, und meine Lunge verlangt verzweifelt nach Sauerstoff, nur um von den nächsten erstickenden Fluten überrollt zu werden. Es gibt keine Verschnaufpause.

Mein Körper fühlt sich taub an, und auch meine Gedanken scheinen mit jeder Sekunde mehr zu erstarren.

Ich bemühe mich, die anderen in dem brodelnden Chaos im Blick zu behalten, aber zwischen Wellen und Nebel sind sie beinahe unsichtbar. Wenn ich versuche, sie über die telepathischen Ströme ausfindig zu machen, reißt mich die beißende Kälte des eisigen Wassers jedes Mal aufs Neue aus der Konzentration.

Immer wieder schälen sich Felsbrocken wie gewaltige Zähne aus dem Dunst, und ich kann das endlose Meer unter mir erahnen, wie es seinen Schlund weit öffnet, um uns zu verschlingen.

Irgendwann rollen die Wellen aus einem anderen Winkel heran. Die Strömung treibt uns ab und will uns zurückdrängen, indem sie uns in die falsche Richtung zieht. Das Einzige, was mich dabei nicht den Verstand verlieren lässt, ist Anassas Stärke. Sie bleibt unbeirrt in Bewegung und gleitet wie eine silberne Klinge durch die Fluten.

Ich vertraue ihr. Mir bleibt lediglich, mich festzuhalten. Mich an sie zu klammern. Mich von ihr in Sicherheit bringen zu lassen.

Ein schrilles Heulen zerreißt die Luft und versetzt mich augenblicklich in Alarmbereitschaft, als ich in den Nebelschleiern nach seinem Ursprung suche.

Noemis Schattenwolf Ephyse schwimmt zurück und folgt dem Sog der Wellen, anstatt sich gegen sie zu stemmen. Und Noemi paddelt nach Luft japsend im Wasser und versucht zu schreien.

Sie wurden getrennt.

Noemis Kopf geht unter und taucht gleich darauf wieder auf.

Mein Entsetzen zuckt durch die mentale Verbindung, frisst sich durch die Benommenheit in meinem Kopf und durch meine Furcht. Mein schier übermächtiges Verlangen, Noemi zu beschützen, löscht alles andere aus und rast telepathisch zu den anderen. Anassa reagiert auf den Impuls und setzt mit bebenden Muskeln zu einer Kehrtwende an.

Wieder stößt Ephyse ein Heulen aus.

Ich kann Noemi nicht mehr sehen. Ich habe sie aus den Augen verloren. Anassa ebenfalls, so, wie sie auf der Stelle Wasser tritt und auf der Suche nach einer Fährte den Kopf hin und her dreht, doch das Salzwasser übertüncht alles, und der Nebel macht uns blind.

Dann spüre ich es. Angst. Dunkelheit. Den Drang, Luft zu holen, der stechendes Salzwasser in ihre Lunge treibt.

Sie ertrinkt. Stirbt.

Die Leiche der Frau aus meiner Vision kommt mir in den Sinn. War das Noemi? Sind wir dazu verdammt, sie zu verlieren?

Ich stoße den Schrei aus, zu dem sie nicht fähig ist. Meine Stimme hallt klar und deutlich über die Wellen. Kurz sehe ich die Welt durch ihre Augen und lockere langsam meinen Griff in Anassas Fell. Wellen prasseln auf mich ein und drohen, mich mit Noemi nach unten zu reißen.

Dann ein lähmender Schmerz an meinem Arm. Licht. Noemi entgleitet mir. Blut färbt das Wasser, aber sie wird hochgezogen.

»MERYN!«

Anassas Stimme bringt mich mit einem Ruck zurück in meinen Körper. Ich habe begonnen, von ihrem Rücken zu rutschen.

Ich schnappe nach Luft und kralle mich wieder fest. »Noemi. Sie …«

»Sie ist in Sicherheit.«

Ich keuche auf, drehe mich um und blinzle heftig gegen das Brennen in meinen Augen an. Cratos’ massiger Körper pflügt mit übernatürlicher Geschwindigkeit durch die Wogen. Stark sitzt auf seinem Rücken und hält sich nur mit einer kräftigen Hand fest, während er sich gleichzeitig vorbeugt, um Noemi zu erreichen. Sie hängt völlig schlaff im Wasser, einen Arm zwischen Cratos’ Zähnen.

Sie blutet, aber sie lebt.

Ephyse jault verzweifelt auf, als er dicht an Cratos heranschwimmt und versucht, Noemis reglosen Körper mit dem Kopf in Starks Richtung zu schieben.

Anassa ermahnt mich zur Konzentration. Sie kann nicht ewig durchhalten. Ich begebe mich in die Obhut meiner Schattenwölfin und setze all mein Vertrauen in sie, als ich mich wieder auf unser Ziel fokussiere.

Meine Angst verschwindet zwar nicht, aber irgendwann kommt das Ufer näher.

Eigentlich hätte es nur ein paar Minuten dauern sollen, zur Insel zu schwimmen, doch da die Strömung gegen uns ist und mich kaltes Entsetzen von innen schier aufzufressen scheint, kommt es mir wie Stunden vor. Eigentlich sogar, als würde mich das Ganze ein paar Lebensjahre kosten.

Wir durchbrechen eine besonders dichte Stelle in der Nebelbank und haben das Ufer der Insel plötzlich direkt vor der Nase, viel näher, als ich gedacht hätte.

Erleichterung durchströmt mich. Selbst wenn ich jetzt von Anassa runterfallen sollte, könnte sie mich problemlos wieder rausfischen.

Langsam sacke ich auf ihrem Rücken in mich zusammen, als sie noch einmal alles für einen Endspurt aus sich herausholt. Sobald wir im seichten Wasser sind, findet sie auf dem felsigen Untergrund Halt und steht auf. Das Gewicht ihres mit Wasser vollgesogenen Fells muss brutal sein, doch sie drückt sich trotzdem hoch und stapft zum Strand.

Schwach umklammere ich ihren Hals, während ich versuche, sie anzufeuern, mich bei ihr zu bedanken und ihr zu vermitteln, wie verflucht beeindruckt ich von ihr bin.

Sie brummt und bricht auf den Kieselsteinen zusammen. Ich rutsche von ihr herunter und lande mit einem dumpfen Laut auf den losen dunklen, rund geschliffenen Steinchen. Wie eine Wasserleiche bleibe ich dort liegen und schwelge in dem unfassbar herrlichen Gefühl, festen Boden unter mir zu spüren.

Ich ringe nach Atem und zittere am ganzen Körper, aber ohne die über mir zusammenschlagenden Wellen kann ich mich genug konzentrieren, um die Gedankenströme in meinem Kopf wahrzunehmen. Alle vier von uns sind am Leben.

Erschöpft, aber am Leben.

Mit immer noch brennenden Augen beobachte ich, wie sich die anderen ans Ufer schleppen. Vennas Wölfin kann sich kaum noch über Wasser halten, aber Cratos ist zur Stelle, leiht ihr seine Stärke und treibt sie bis ans Ziel. Stark ist bereits an Land und stützt Noemi.

Sie blutet immer noch, ist aber wieder bei Bewusstsein und spuckt Meerwasser auf die Kieselsteine. Ephyse kann endlich zu ihr und senkt den Kopf, um sich der Heilung der Wunde an ihrem Arm zu widmen.

»Komm näher zu mir«, fordert Anassa mich besorgt auf.

Sie stupst mich mit der Nase an und leckt mich ab, und plötzlich begreife ich, warum sie so ängstlich klingt. Meine Haut färbt sich blau, und ich kann nicht aufhören, am ganzen Körper heftig zu schlottern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich kurz vor einer Unterkühlung stehe.

Hustend und ächzend versuche ich, näher an Anassa heranzukriechen, in der Hoffnung, dass sie mir etwas Wärme spendet. Sie will mich mit der Pfote an sich heranziehen und verlagert das Gewicht, um mich besser zu erreichen, aber ich breche einfach auf den Steinen zusammen, das Gesicht in ihrem salzigen Fell vergraben, zu Boden gerungen vom Gewicht meiner durchnässten Klamotten.

Als sie mir erneut über den Kopf leckt, breitet sich auf einmal Wärme in mir aus, als hätte sie mich in eine Decke gehüllt.

Überrascht öffne ich die Augen. Von einem Moment auf den anderen lässt die beißende Kälte des Winds nach. Hitze flutet meinen Körper. Die Steine unter meinen Händen heizen sich auf, als hätten sie stundenlang in der Sonne gelegen und wären nicht von dichtem Nebel umgeben gewesen.

Das Wasser, das mich nach unten gezogen hat, verdunstet und steigt zischend als Dampf von meiner Haut auf. Innerhalb weniger Sekunden bin ich vollkommen trocken, als wäre ich nicht vor Kurzem noch durchs Meer geschwommen.

Verblüfft sehe ich mich um. Den anderen ergeht es genauso. Ihre Kleidung und Haare trocknen binnen weniger Herzschläge.

Die Wölfe schütteln sich, als sie an Land sind, sodass Wassertröpfchen in alle Richtungen spritzen, aber als sie wieder stillhalten, wirkt ihr Fell luftig und flauschig. Trocken.

Stark fängt meinen Blick auf und wirkt genauso verwirrt, wie ich mich fühle. Mit einer Hand streicht er über seine trockenen Klamotten und schüttelt den Kopf.

Das sollte nicht möglich sein. Solche Dinge geschehen nicht einfach so. Das ist Magie, wie ich sie noch nie erlebt habe.

Wir brauchen ein paar Minuten, um uns von dem Schock des Bads im Meer und der anschließenden magischen Stärkung zu erholen. Offensichtlich sind wir am richtigen Ort. Die Insel scheint uns zu prüfen, und wenn wir den Test bestehen, belohnt sie uns.

Während ich vom Strand zum Turm hochschaue, überkommt mich ein unbestreitbares Gefühl von drohender Gefahr.

Diese Insel ist alt und besitzt offenbar genug Bewusstsein, um uns als Gebundene zu erkennen, gegen uns zu kämpfen und uns dann abzutrocknen wie ein Elternteil, das seine Kinder mit einem Handtuch trocken rubbelt.

Die anderen versammeln sich um mich. Ich schiebe eine Hand in Starks Nacken.

»Danke«, sage ich. Kurz legt er eine Hand über meine, dann lasse ich ihn los und wende mich an den Rest unserer Gruppe. »Seid vorsichtig«, weise ich sie an. »Wahrscheinlich hat dieser Ort noch mehr für uns auf Lager. Ich schätze, das war erst der Anfang.«

Die Insel ist kleiner, als es vom Schiff aus den Anschein hatte, doch das unheilvolle Gefühl bleibt. In der Mitte wird sie von einem felsigen Hügel dominiert, auf dem der Turm steht. Von Nahem sieht die Erhebung weniger wie eine natürliche Steinformation aus, sondern eher wie etwas, das jemand von meisterhafter Hand wohlüberlegt in den grauen Felsen gemeißelt hat. Steile, in den Stein gehauene Stufen führen zu einer Tür.

Der Turm selbst weist schleimige Stellen auf, wo die Gischt immer wieder auf die ungeschützten Mauern trifft, und wirkt verwittert, dennoch ist die Oberfläche trotz ihres offensichtlichen Alters bemerkenswert intakt. Er ragt mindestens zwanzig Stockwerke in die Höhe wie ein Leuchtturm ohne Licht, verloren im Nebel.

Und einsam.

Das ist es, was mir schon die ganze Zeit unter die Haut geht. Einsamkeit.

Vielleicht ein uraltes Echo der Göttin, wenn wir mit unseren verrückten Theorien richtig liegen und sie tatsächlich vor langer Zeit hier war.

Als wir die glitschigen Stufen zum Eingang erklimmen, beginnen meine Augen, mir zunehmend Streiche zu spielen. Ich nehme Bewegungen wahr.

Nicht zu vergleichen mit meinen Schatten, die leicht im Blick zu behalten sind, wenn man erst mal weiß, wo man nach ihnen suchen muss. Hier hingegen scheint sich konstant irgendetwas zu regen, aber wenn ich mich in die entsprechende Richtung drehe, liegt alles vollkommen still da.

Nach und nach begreife ich, dass sich die Steine bewegen. Mit Blicken kann ich diese Vermutung nicht bestätigen, dazu bin ich nicht schnell genug. Aber wenn ich den Turm nicht direkt ansehe, erkenne ich aus den Augenwinkeln, wie sich das Muster im Mauerwerk verschiebt.

Davon wird mir ganz schwindelig, und es gibt mir das Gefühl, als würden wir beobachtet werden. Als würde man uns folgen.

»Geht einfach weiter«, sage ich, und die anderen befolgen meine Anweisung. Auch unsere Wölfe wagen sich nur behutsam und auf leisen Pfoten weiter vor.

Als sich der Nebel lichtet, haben wir eine ungehinderte Sicht auf den Eingang vor uns. Eine gigantische Tür, die aus einer einzigen riesigen Steinplatte besteht. Rechteckig und mit unebener Oberfläche, in die Worte gemeißelt wurden.

»Was ist das?«, fragt Noemi.

Ich trete an das steinerne Portal heran und recke den Hals, um die Inschrift zu lesen. Ein Gedicht.

Die Ersten wandeln auf Pfaden, 
die kein Licht je berührt,

durch die Schatten, wo ihr Blick 
jedes Geheimnis aufspürt.

Weder Lügen haben vor ihnen Bestand,

noch ihre Feinde, gefällt von ungesehener Hand.

Die Nächsten sind dort, wo das Chaos gärt,

ihr Zorn eine Welle, die das Schlachtfeld nährt.

Sie sprengen die Reihen, wie Feuer sie toben,

damit andere leben – und ihren Namen loben.

Die Dritten bewegen sich im Einklang fort,

bringen Stütze und Schutz an jeden Ort.

Sie halten die Front, wo andere fallen,

ein lebendiger Schild, wenn Rufe um 
Beistand erschallen.

Die Letzten tragen die Last, die niemand wählt,

weil die Entscheidung mit Risiken und 
Verlusten quält.

Wo sich Seelen verflechten, weben sie ihren Plan

und lenken das Gefecht in die vorhergesehene Bahn.

Unteilbare vier, in Harmonie vereint,

ein göttliches Schicksal im Kampf gegen den Feind.

»Darin geht es um uns«, sagt Venna und sieht zu mir. »Um die Rudel. Oder?«

»Ich bin nicht sicher«, erwidere ich. »Es scheint so? Aber egal, wir müssen weiter.«

Nachdem ich noch mal tief Luft geholt habe, strecke ich einen Arm aus. Als ich meine Hand auf den kühlen Stein lege und dagegen drücke, kommt die ganze Platte in Bewegung. Mit einem ächzenden, mahlenden Knirschen schwingt die Tür nach innen auf.

Und doch … musste ich kaum Kraft aufwenden. Also ist hier noch mehr Magie am Werk.

Ich trete vor und starre in den Raum vor uns.

Es geht nach unten, nicht nach oben. Wie verwirrend. Welcher Turm führt nach unten?

Vor uns schraubt sich eine Wendeltreppe abwärts, die in unheimliches bläuliches Licht getaucht ist, das offenbar direkt von den Steinen abstrahlt. Der Schein verändert sich in regelmäßigen Abständen, wird intensiver und dann wieder dunkler, als würde der Turm atmen.

»Dann gehen wir mal rein«, flüstere ich und mache den ersten Schritt hinab in die Tiefen des Gemäuers.


Kapitel 45 
Meryn

Das Licht verleiht Anassas Fell einen blassblauen Schimmer, als würden wir in einem Becken gefüllt mit Mondlicht versinken. Es wird heller, je weiter wir hinabsteigen. Und je tiefer wir gelangen, desto schwerer wird die Luft. Geradezu stickig.

Ich kralle die Finger in Anassas Fell. »Das gefällt mir nicht.« Beklommenheit nistet sich in meiner Magengrube ein.

»Spielt keine Rolle, ob es dir gefällt oder nicht«, entgegnet Anassa. »Konzentrier dich darauf, es hinter dich zu bringen.«

Ich muss, also werde ich – wieder einmal. Mein Lebensmotto.

Komischerweise spendet mir das mehr Trost, als es ermutigende Worte je könnten.

Obwohl dieser Ort offensichtlich uralt ist, bietet die Wendeltreppe genug Platz für unsere Wölfe. Ein weiterer Beweis dafür, dass er für die Gebundenen erschaffen wurde.

Die Stufen winden sich immer tiefer und tiefer, ein unendlicher Schlund. Wir sind schon seit einer Ewigkeit unterwegs – nur begleitet vom Geräusch unseres Atems und dem Klicken der Wolfskrallen auf Stein –, als wir endlich am Fuß der Treppe ankommen.

Vor uns öffnet sich ein breiterer, aus dem Berg der Insel gehauener Raum, in dem dasselbe blaue Licht pulsiert. Ephyse knurrt leise, als er mit Noemi näher an die Wand herantritt und sie finster anstarrt.

Da ist eine Tür. Sie ist kreisförmig und scheint wie das Portal oben aus einem einzigen Steinblock zu bestehen. Anstatt eines Gedichts ist diesmal ein Symbol hineingemeißelt.

Das Symbol für Kryptos, so vertraut wie über dem Gemeinschaftsraum des Rudels zu Hause in Sturmfrost.

»Müssen wir …?«, setze ich an, als das Symbol plötzlich zu leuchten beginnt und von flackernden blauen Flammen umgeben wird. Sie strahlen keine Hitze aus, brennen aber trotzdem in den Augen, wenn man sie direkt anschaut.

Offenbar erwartet uns ein weiterer Test. Kryptos. Muss Venna ihn allein bestehen? Oder können wir ihn zusammen bestreiten?

Unvermittelt fühlt sich mein Kopf wie in Watte gepackt an, als hätte jemand eine Decke über meine Magie geworfen und sie damit vor mir abgeschirmt.

»Stark«, sage ich, um zu überprüfen, ob er das ebenfalls spürt.

Aber ich kann ihn nicht erreichen. Ich kann ihn nicht erreichen.

»Anassa?!«

»Ich bin hier.« Sie stupst mich mit der Schulter an.

Ich schlucke die aufsteigende Panik wieder runter. »Kann … jemand von euch …«

»Hier geht irgendwas Seltsames vor sich«, bestätigt mir Stark sofort. »Ich frage mich …« Er macht ein konzentriertes Gesicht. Seine Finger zucken. »Nein. Ich kann die Schatten nicht rufen. Ich würde es ja noch mit einer Druckwelle der Daemos versuchen, aber wir befinden uns so tief unter der Erde, dass ein Einsturz tödlich wäre. Wahrscheinlich funktioniert das aber auch nicht.«

Noemi nickt. »Mein Bund zu Ephyse besteht noch, aber das war’s.«

Venna hingegen schaut perplex von einem zum nächsten. »Bei mir ist alles wie immer.«

Erneut sehe ich zu dem erleuchteten Kryptos-Symbol auf.

»Venna …« Ich zeige darauf. »Wenn du deine Magie noch benutzen kannst … Vielleicht bist du die Einzige, die uns weiterbringen kann?«

Venna und ihre Schattenwölfin treten vor. Skaia hat die Ohren argwöhnisch angelegt, aber auf Vennas Miene zeigt sich eiserne Entschlossenheit.

Sobald sie nahe genug heran sind, rollt die Tür rumpelnd zur Seite. Wieder lodert das kalte blaue Feuer auf, sodass der Rest von uns nach Luft schnappt und zurückweicht. Die Flammen züngeln an den Wänden des nächsten Raums entlang und erleuchten eine große Kammer, bevor sie verlöschen.

Weiter hinten erkenne ich seltsame, schemenhafte Umrisse, doch als das blaue Licht verschwindet, bleiben nichts als Schatten.

Anassa und ich gehen auf die Tür zu, aber Venna hält mich mit einem ausgestreckten Arm zurück. Sie steigt ab und sucht den Boden zu ihren Füßen ab. Nicht sicher, wonach sie Ausschau hält, beobachte ich sie dabei. Dann reißt sie kurzerhand einen der kleinen Knöpfe am Aufschlag ihres Ärmels ab.

Und wirft ihn mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks in die Kammer vor uns.

Er segelt durch die Luft, wobei das Kupfer im schwachen Licht schimmert.

Nichts passiert.

Schließlich landet der Knopf mit einem vernehmlichen Kling auf dem steinernen Boden.

Augenblicklich lösen sich vier scharfkantige Steingeschosse von den Wänden, rasen auf den Knopf zu und krachen mit ohrenbetäubendem Getöse darüber zusammen.

Jede einzelne der Steinlanzen ist so lang wie mein Unterarm und tödlich spitz.

»Was für ein lustiger Trick«, sage ich zittrig, aber niemand lacht.

Venna verzieht den Mund, als sie mich wieder ansieht. »Ich glaube, wir müssen leise sein. Ich dachte … Na ja, ich habe angenommen, dass entweder das die Aufgabe ist oder uns zu tarnen. In mancher Hinsicht wäre es einfacher gewesen, einen Tarnschild heraufzubeschwören. Ich gehe vor – schaut mir zu und macht mir alles nach. Und sobald wir da drin sind …«

Sie zögert, aber ich verstehe auch so, was sie sagen will. »Wir dürfen nicht laut miteinander reden, richtig? Du denkst, dass der Raum auf Geräusche reagiert?«

Sie nickt.

Ich schlucke. Großartig. Gerade als unsere Fähigkeit, telepathisch miteinander zu kommunizieren, eine große Hilfe gewesen wäre, wird sie uns genommen.

Zum Glück hat Noemi auf dem Schiff an meinem Unterricht in Gebärdensprache teilgenommen und die Grundlagen schon gefestigt. Stark hat die Sprache ebenfalls bereits gelernt und beherrscht sie längst besser als ich, was so typisch für ihn ist.

Trotzdem geht Venna kurz ein paar zentrale Kombinationen mit uns durch, um sicherzugehen, dass wir ihre Anweisungen im Fall der Fälle verstehen. Da die Kommunikation mit unseren jeweiligen Wölfen weiterhin funktioniert, können wir ihnen die Befehle weitergeben, wenn nötig.

Venna stützt die Hände am Türrahmen ab und steckt den Kopf ein kleines Stück in die Kammer, bevor sie ihn stirnrunzelnd wieder zurückzieht und einen Schritt von der Tür weggeht. »Es ist zu dunkel, um weiter als bis zu der Stelle zu sehen, wo der Knopf gelandet ist. Ich glaube, wir müssen einfach … hindurchgehen.«

Wir sitzen ab. Venna demonstriert uns, wie sie bedächtig und leise auftritt, um keine Geräusche zu verursachen.

»Soweit ich es erkenne, liegen hier unten keine kleinen Steinchen oder Kies herum«, erklärt sie. »Also stellt die Füße einfach behutsam auf, rollt sie ganz ruhig ab und macht vor allem langsam. Ich gehe als Erste, dann kann ich euch warnen, falls sich die Beschaffenheit des Bodens verändert.«

Glücklicherweise hat es die Insel bei unserer Ankunft für angebracht gehalten, uns nach dem Sprung ins Meer wieder trocken zu zaubern. Bei der Menge an Wasser, die unsere Lederstiefel aufgesaugt haben, würde sonst noch tagelang jeder unserer Schritte von schmatzenden Geräuschen begleitet werden.

Anassa, Cratos und Ephyse stehen etwas abseits und erhalten von Skaia offensichtlich eine Lektion in lautloser Fortbewegung. Ihre Krallen, geht mir auf. Sie müssen anders auftreten, damit sie nicht über den Boden klicken.

Andernfalls riskieren sie, eine Pfote zu verlieren. Ich schlucke.

Auf Vennas Anordnung hin überprüfen wir unsere Kleidung und Reisebündel, damit nichts daran klimpert oder klirrt. Da wir alle unnötigen Dinge auf dem Schiff zurückgelassen haben, bevor wir in die eisigen Fluten gesprungen sind, dauert das nicht allzu lange.

Unsere Waffen sichern wir mit Riemen und Schnallen – auf die wollte niemand verzichten, ein Bad im Meer hin oder her.

Venna und Skaia treten durch die Tür, wobei Venna ihrer Wölfin den Vortritt lässt. Ist wahrscheinlich leichter, uns mit Gebärden Anweisungen zu geben, wenn keine riesige Wolfsgestalt im Weg steht.

Als Kryptos-Wölfin wurde Skaia dazu geboren, sich lautlos wie ein Schatten zu bewegen, und genau das macht sie auch.

Trotzdem hält der Rest von uns vor Anspannung den Atem an. Venna und Skaia machen ihrem Rudel jedoch alle Ehre. Ohne auch nur den kleinsten Laut dringen sie tiefer in die Kammer ein.

Bevor sie ganz im Halbdunkel verschwinden, dreht Venna den Kopf zu mir und deutet mit der Hand nach unten und zur Seite, was bedeutet: »Folgt mir.«

Anassa und ich schleichen als Nächstes durch die Tür und geben dann Noemi und Ephyse das Zeichen. Stark und Cratos bilden das Schlusslicht.

Venna und ihre Wölfin pirschen sich quälend langsam vorwärts. Ich hätte niemals das Zeug zu einer Kryptos gehabt, wie mir ungeduldig bewusst wird. Mir liegt es eher, Probleme bei den Hörnern zu packen, anstatt mich ihnen bedächtig Stück für Stück zu nähern.

Vielleicht eine Eigenschaft, an der ich arbeiten könnte.

Unablässig prüfen Venna und Skaia ihre Umgebung auf Veränderungen und schaffen es irgendwie, in dem nachlassenden Dämmerlicht den besten Weg für uns ausfindig zu machen.

Ich muss an den Aufstieg zurückdenken, als Venna uns geholfen hat, über mit trügerischem Eis überzogene Felsen zu navigieren. Die Erinnerung ist bittersüß, denn Izabels Beharrlichkeit hat sich unvergesslich in mein Gedächtnis eingebrannt.

Schon damals hat Venna uns ans Ziel gebracht. Das wird ihr auch jetzt gelingen.

Ich merke, dass ich die Luft anhalte, und atme langsam und leise wieder aus. Das bisschen Restlicht schwindet weiter, doch zum Glück nehme ich trotzdem noch wahr, wie Venna vor mir abrupt stehen bleibt.

An diesem seltsam stillen Ort hämmert mein Herzschlag unnatürlich laut in meinen Ohren.

Venna dreht sich um und gebärdet: »Da ist etwas vor uns.«

Ein Prickeln jagt über meine Haut. Angestrengt versuche ich, etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit um uns herum ist nahezu undurchdringlich. Der gedämpfte blaue Schein reicht gerade so aus, um Venna und Skaia als schemenhafte Gestalten in der Schwärze vor mir auszumachen.

»Skaia kann trotzdem etwas sehen«, versichert Anassa mir. »Kryptos-Krieger trainieren Situationen wie diese – ihre Wölfe haben eine schärfere Nachtsicht als die restlichen Rudel. Sie lernen, die Augen und Ohren ihrer Reiter zu ersetzen.«

Schön und gut für sie. Aber was ist mit uns anderen?

Bewegungslos harren wir in absoluter Stille aus, bis Venna und Skaia grünes Licht geben. Schließlich gebärdet Venna mit übertriebenen Gesten etwas in meine Richtung, damit ich ihre Bewegungen überhaupt erkennen kann. »Links vor uns ist der Weg frei.«

Ich gebe die Nachricht an Noemi weiter. Venna und Skaia setzen sich in Bewegung, und Anassa und ich folgen ihnen. Anassa gibt ihr Bestes, um ihre überlegene Sicht mit mir zu teilen, aber in dieser Fertigkeit sind wir ungeübt.

Schon bald ist es allerdings selbst für sie zu dunkel. Wir kommen erneut zum Halten, und ich warte darauf, dass Venna es merkt, da ich nicht nach ihr rufen kann.

Was, wenn sie einfach weitergeht? Was, wenn sie uns hier zurücklässt und wir für immer in dieser Finsternis festsitzen?

Natürlich ist das völlig abwegig. Venna würde uns niemals einfach im Stich lassen. Trotzdem schnürt mir aufsteigende Panik die Brust zusammen. Als würde die Hand eines Riesen meine Luftröhre packen und zudrücken. Ich zwinge mich dazu, ganz ruhig weiterzuatmen.

Um uns herum ist es so dunkel. Endlose Dunkelheit. Wie in dem Schattenreich aus meinen Albträumen, in denen mich Killian quält. Bei dem Gedanken kann ich beinahe sehen, wie sein Gesicht aus der Schwärze auf mich zukommt.

Die Lippen zu einem selbstsicheren, anzüglichen Grinsen verzogen. Die unheimlichen blauen Augen, die mich anstarren …

»Alles ist gut«, sagt Anassa und öffnet sich mir, bis mich der Rhythmus ihrer eigenen Atemzüge durchdringt. Ruhig, gleichmäßig. Ich versuche, mich ihrer Atmung anzupassen, und meine Panik lässt ein wenig nach.

Dann bemerke ich vor uns einen schwachen blauen Schimmer, der Venna umgibt.

Was um alles in der Welt …?

In der Finsternis taucht Vennas Gesicht auf, sodass ich den Ausdruck höchster Konzentration darauf erkennen kann. Dann ist sie für das Leuchten verantwortlich. Irgendwie.

Sie schickt den Schein nach hinten zu uns und ebenso nach vorn, um Skaia den Weg zu erhellen.

Es ist nicht viel Licht, doch es reicht. Wir nehmen unsere Schritte wieder auf.

Der von ihr erleuchtete Pfad windet sich vor uns durch die Schwärze. Mehr als einmal sehe ich eine massive Steinformation erst, als ich schon direkt danebenstehe. Wie gigantische Schiffe, die aus dem Dunkel auf uns zusegeln. Ein falscher Schritt und einer von uns läuft in so einen Felsen hinein.

Manche der Steinbrocken sind glatt und glänzen wie schwarze Edelsteine. Andere sind mit Zacken so scharf wie Wolfszähne versehen, nur fünfmal so lang.

In den seltsamen Lichtverhältnissen wirkt es, als würden die spitzen Kanten auf uns zukommen. Ich schaudere und halte inne, bis sich dieser Eindruck verflüchtigt, weil ich nicht darauf vertraue, mich weiterhin lautlos fortbewegen zu können, wenn ich nicht konzentriert bin.

Mit sicheren, gleichmäßigen Schritten bringt Venna uns unermüdlich vorwärts. Ich blende alles bis auf ihr langsames Vorrücken und die behutsame Art, wie sie die Füße aufsetzt, aus und mache ihr alles nach.

Zweimal bleibt Venna stehen und gebärdet: »Runter.«

Beim ersten Mal müssen sich die Schattenwölfe bloß ducken, um nicht gegen eine Ansammlung aus fragil wirkenden Stalaktiten an der Decke zu stoßen. Unbehaglich beobachte ich, wie sie die Köpfe zwischen die Schultern ziehen, aber wir bringen dieses Hindernis unbeschadet hinter uns.

Kurz darauf gibt Venna erneut das Signal, gefolgt von einer weiteren Gebärde, die mir entfallen ist. Angestrengt grüble ich, was sie bedeutet, aber es fällt mir erst wieder ein, als ich sehe, was uns blüht: ein Tunnel.

Scheiße.

Gewissenhaft gebe ich die Anweisung weiter, damit sich auch Noemi, Stark und ihre Wölfe darauf vorbereiten können.

Anassa läuft geradewegs auf den Tunnel zu, ehe sie erkennt, dass sie sich tiefer bücken muss. Mein Körper ist angespannt wie eine Bogensehne, als sie behutsam zurückweicht, um sich in eine neue Position zu bringen.

Sie kauert so dicht am Boden, dass das Fell an ihrem Bauch die Steine unter ihr streift. Ich lasse sie vorgehen, damit sie ihr eigenes Tempo vorgeben kann.

Ich schlucke. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn ich auch krabble. Ganz vorsichtig lasse ich mich auf Hände und Knie sinken und folge Anassa, wobei mir das Herz die ganze Zeit über bis zum Hals schlägt.

Bei der kleinsten Unachtsamkeit, wenn sich einer der Wölfe vergisst und den Kopf hebt …

Meine Ohren spielen mir Streiche, bis ich glaube, Geräusche zu hören, wo keine sind. Das dürftige blaue Licht trübt meine Sicht.

Meine Hände beben, doch ich konzentriere mich einzig und allein darauf, vorwärtszukommen. Langsam, ganz langsam. Ein Zentimeter nach dem anderen.

Endlich endet der Tunnel, und wir können uns wieder aufrichten.

Als ich den Blick hebe und an Venna vorbeischaue, glaube ich, hinter ihr eine Tür zu erkennen – ja, einen Durchgang, den Venna jetzt passiert, dann Skaia …

Einen Moment später sind wir alle hindurch, holen tief Luft und klopfen uns den Staub von den Kleidern. Nach der Stille der Kammer hinter uns klingt unser erleichtertes Aufatmen laut und hektisch.

»Venna?« Versuchsweise strecke ich meinen Geist nach ihr aus und, ja, diesmal kann ich sie erreichen. Dann müssen wir die Aufgabe wohl bestanden haben?

Sie sieht mich an, aber erst als ich neben ihr stehe, bemerke ich, dass sie zittert. Ich nehme ihre Hand in meine. »Danke.«

Sie schnaubt und nickt. »Ich hätte beinahe gekotzt.«

Kurz drücke ich ihren Arm an meine Brust. »Dank dir haben wir es da durchgeschafft. Du warst fantastisch.«

Der Ausdruck in ihren Augen wird etwas weicher.

»Was war das für ein blaues Licht?«

Sie zögert. »Etwas … womit ich experimentiert habe, seit unsere Magie ein wenig verrücktspielt. Ich manipuliere immer noch die Schatten wie beim Tarnen, aber anstatt sie zu mir zu rufen, drücke ich sie von mir weg. Dadurch wird jedes noch so schwache Licht aus der Umgebung sichtbar.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist genial. Haben das auch andere Kryptos schon mal ausprobiert?«

Bevor sie antworten kann, explodiert flammend rotes Licht in dem Raum, in dem wir uns nun befinden. Ich fahre zusammen und umklammere Vennas Arm. Als ich nach vorn schaue, hüllt eine unnatürlich rote Flamme das Daemos-Symbol über der Tür ein.

Und im selben Atemzug verschwindet unsere telepathische Verbindung wieder. Erneut wird meiner Magie eine Decke übergestülpt.

Cratos tritt vor, eine schwarze Silhouette vor dem blutroten Schein. Stark sieht zu uns zurück. »Bereit?«

»Die Frage musst wohl du beantworten«, erwidere ich.

An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, dann dreht er sich, ohne zu zögern, um und nähert sich der Tür. Auch sie schiebt sich zur Seite, und das mahlende Geräusch dringt mir bis auf die Knochen. Die Kammer dahinter ähnelt der vorherigen: Sie ist leer, lang gezogen und schmal. Diesmal jedoch können wir das andere Ende sehen. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand befindet sich noch eine schwere Tür aus Stein, die jedoch verschlossen ist.

»Scheint, als müssten wir rausfinden, wie man die öffnet«, flüstert Noemi.

»Mit Daemos-Magie«, sagt Venna, die Stark gefolgt ist. »Vielleicht musst du sie aufsprengen.«

»Aber wie, ohne dabei den Turm über uns zum Einsturz zu bringen?«, wende ich ein.

»Keine gute Idee«, stimmt Anassa mir zu.

»Ruhe«, sagt Stark, der jetzt die Mitte der Kammer erreicht hat. Er steigt auf Cratos, und zusammen drehen sie eine Runde durch den Raum. Das rote Feuer um uns flackert, weigert sich jedoch, uns Wärme zu spenden. Ich fröstle und sehe mich verwirrt um.

»Spürst du nichts?«, fragt Venna.

»Nein«, antwortet Stark.

»Wartet«, sage ich und drehe mich zu der Tür um, durch die wir gerade gekommen sind. »Über der Tür steht etwas.«

Kaum habe ich das ausgesprochen, fällt ebendiese Tür mit einem mahlenden Geräusch ins Schloss. Mein Puls schießt durch die Decke.

Wir sind eingeschlossen. Beide Ausgänge sind versperrt. Die Wölfe knurren und streifen nervös umher, in ihren Augen glimmt es, und ihre Schwänze peitschen unruhig hin und her. Sie sind für weitläufiges Terrain erschaffen, nicht für winzige, beengte Kammern.

Venna liest die Worte über der Tür laut vor: »Stärke ist Feuer und Loyalität der Schein – in einer Hand vereint bringen sie den Sieg heim.«

Sobald sie zu Ende gelesen hat, lodert das rote Feuer hell auf und klettert die nackten Steinwände empor. Das sollte gar nicht möglich sein. Nirgendwo gibt es brennbares Material. Aber andererseits sollte nichts von alldem hier möglich sein.

In schreckstarrer Ehrfurcht verfolge ich, wie die Flammen mehrere Symbole entlang der Wände eingravieren.

Hände in verschiedenen Positionen.

Eine zuschlagende Faust, die einen zerbrochenen Helm zertrümmert.

Eine ausgestreckte Hand, die ein Friedensangebot sein könnte.

Eine Hand, die einen kleinen runden Spiegel hält.

Eine erhobene, von Flammen eingeschlossene Hand.

Zwei ineinander verschlungene Hände, die an den Handgelenken aneinandergekettet sind.

Eine Hand, die eine Krone so fest umklammert hält, dass sie in die Handfläche schneidet und Blutstropfen sichtbar sind.

»Ich glaube, wir müssen uns für eins davon entscheiden«, sage ich.

Hinter den Wänden erklingt ein Grollen, das tief aus dem Berg selbst zu kommen scheint. Neben mir spannt sich Anassa an und dreht sich um. Knirschend setzen sich die brennenden Wände in Bewegung und kommen mit schleifenden Geräuschen auf uns zu.

»Stark!«, brülle ich.

»Wir müssen uns schnell entscheiden!«, ruft Venna.

Stark reagiert jedoch bereits. Ein Impuls seiner Magie erschüttert den Raum. Er streckt die geballten Fäuste zu beiden Seiten aus, und links und rechts prallt je eine Druckwelle auf die Mauern. Sie ächzen und beben, doch Stark hält dagegen an, sodass sie sich kaum noch auf uns zubewegen.

»Anassa, hilf ihm!«, bitte ich.

Anassa prescht als Erste los, dann werfen sich alle Wölfe gegen die Wände, um das unbarmherzige Vorrücken der Mauern zu verlangsamen. Noemi, Venna und ich wenden uns wieder den Symbolen zu.

Stark stößt ein Knurren aus, den Blick grimmig auf uns gerichtet. Vor Anstrengung atmet er bereits schwer. Die immense Magie, die er aufwendet, sammelt sich in dem geschlossenen Raum und lässt es in meinen Ohren knacken und in meinen Augen brennen. Die Kraft der Druckwelle fließt in einem tödlichen Magiestrom über meinem Kopf zusammen.

»Es müssen die miteinander verschränkten Hände sein. Oder? Loyalität!«, ruft Noemi.

»Was?!« Venna wirbelt herum, um Noemis Gesicht zu sehen.

Noemi zeigt auf das entsprechende Symbol. »Soll ich es berühren?«

»Warte, nicht! Durch die Fesseln wirkt es unfreiwillig«, erklärt Venna hastig.

Mein Blick gleitet über die Symbole, auf der Suche nach einem, das Sinn ergibt. Stärke. Loyalität.

Das Symbol muss beides repräsentieren. Aber es gibt so viele davon, und mein Herz schlägt immer schneller, sodass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Die gequälten Laute, die Stark entkommen, lenken mich immer wieder ab.

»Das hier, Meryn?«, brüllt Venna, deren Hand über einem der Symbole schwebt, das ich nicht mal erkennen kann.

Mein Blick ist fest auf Stark gerichtet. Er kann nicht ewig standhalten. Ich muss handeln. Ich muss ihm helfen.

»Macht schneller«, grollt Stark. Unter dem Druck fangen seine Arme zu zittern an. Er ist der mächtigste Daemos der Welt, aber selbst er hat Grenzen.

Die Mauern beginnen, den Kampf gegen Stark zu gewinnen. Er schreit vor Schmerzen auf und krümmt sich zusammen. Seine Magie fegt durch die Kammer und verwandelt mein Inneres in eine zähe Masse. Ich schluchze auf, denn nun hat mich die Panik fest in ihrem Klammergriff.

Und dann trifft mich die Erkenntnis: Stark starrt mich unverwandt an. Der Blick seiner dunklen Augen liegt brennend auf mir, als wäre ich die Quelle all seiner Kraft. Er ist schweißgebadet. Seine Gesichtszüge sind zu einer zornigen Grimasse verzogen. Aber sein Blick ruht nur auf mir.

Loyalität.

»Es ist …« Ich stolpere zurück. »Eine Krone. Sucht eine Krone!« Venna eilt zu der Hand, die sich um eine Krone verkrampft, und ich schreie: »Nicht die!«

Das Symbol ist wie die gefesselten Handgelenke. Nein, Stark würde mich niemals so fest umklammern, dass mir keine Luft zum Atmen bleibt.

Ein wahrer Daemos ist immer noch Teil seines Rudels, gehorcht seinem Alpha und ist seinem Anführer gegenüber loyal, auch wenn seine Kraft die aller anderen überstrahlt. Stark ist …

Da ist noch eine Krone über einer geöffneten Hand, die Handfläche nach oben gedreht, die Finger gespreizt. Ein Angebot.

Ich greife durch die Flammen und berühre das Symbol, wobei ein merkwürdiges Kribbeln über meine Haut jagt, wo das kühle Feuer darüberzüngelt. Sofort verstummen die Mauern und stellen ihren unheilvollen Vormarsch ein. Nach einem kurzen Moment der Anspannung ziehen sie sich an ihren ursprünglichen Platz zurück.

Und gleichzeitig macht die Tür am anderen Ende den Weg frei.

Sämtliche Flammen verlöschen und werden durch ein sanftes rotes Glühen ersetzt.

Zittrig wische ich mir die Tränen vom Gesicht und renne an Cratos’ Seite. Stark ist auf seinem Rücken zusammengesunken, seine Arme zittern, und er ringt angestrengt nach Luft.

»Hey. Hey«, sage ich flehentlich und berühre sein Bein.

Er lässt sich von Cratos’ Rücken gleiten und taumelt, als er auf den Füßen landet. Ich stütze ihn, obwohl mir sein Gewicht ein Ächzen entlockt, doch das ist mir egal. Ich schlinge die Arme um ihn und halte ihn aufrecht.

»Mir geht’s gut«, keucht er. »Wir sollten weiter.«

»Zwei Sekunden«, entgegne ich. »Betrachte es als Befehl, loyaler Daemos.«

Er schnaubt atemlos, und seine Finger beben an meinem Nacken.

Widerwillig löse ich mich von ihm. Ich streiche über seine Arme, um mich zu versichern, dass es ihm wirklich gut geht, bevor ich mich den anderen zuwende.

»Entschuldigt«, sage ich unbeholfen.

Noemi grinst. »Schon gut.«

»Nach meiner Prüfung hast du mich nicht so umsorgt«, stichelt Venna, und ich versetze ihr im Vorbeigehen einen Klaps, bevor ich mich auf Anassa schwinge.

Cratos geht leicht für seinen Reiter in die Knie, und ich höre, wie Stark leise in sich hineinflucht, weil seine Arme ihn beim ersten Versuch im Stich lassen. Als er schließlich auf dem Rücken seines Wolfs sitzt, begegnet er meinem besorgten Blick mit einem finsteren Funkeln. Ich verdrehe die Augen, bevor Anassa und ich an ihm vorbeiziehen.

Gemeinsam durchschreiten wir die Tür vor uns. Dahinter erwartet uns die nächste Kammer, nur dass in dieser eine weitere Wendeltreppe nach unten führt. Ich rolle den Kopf auf den Schultern und dränge Anassa vorwärts, weiter in die Tiefe.

Nach einem kurzen Abstieg landen wir auf einem kreisförmigen Treppenabsatz, der schon eher wie eine natürliche Höhlenformation aussieht. Liegt vielleicht daran, wie tief wir uns inzwischen unter der Erde befinden. Das Licht hier unten ist irgendwie anders.

Goldene Flammen bringen das Symbol über dem Durchgang zum Leuchten. Phylax.

Langsam wagen sich Noemi und ihr Wolf vor, doch sie zuckt nicht zusammen, als sich die Tür für sie öffnet. Dahinter kommt eine Kammer zum Vorschein, die sich komplett von den ersten beiden unterscheidet.

Ich folge Noemi auf einen Felsvorsprung hinaus. »Oh Scheiße«, presse ich hervor, als ich erfasse, was ich da vor mir habe. Wie sollen wir das schaffen?


Kapitel 46 
Meryn

Vor uns klafft ein gewaltiger Abgrund, dessen Boden sich in undurchdringlicher Finsternis verliert. Kurz bevor die nackten Felswände im Nichts verschwinden, kann ich eine dichte Nebelschicht ausmachen. Man spürt die Feuchtigkeit in der Luft.

Mein Verstand weigert sich für einen Moment, das hier zu begreifen. Wo zur Hölle sind wir? Unter dem Meer? Wer um alles in der Welt kann so einen Ort erbauen, der jeder Logik widerspricht?

Am anderen Ende der Kammer befindet sich ein weiterer Felsvorsprung, ähnlich dem, auf dem wir gerade stehen. Die einzige Verbindung zwischen ihnen bildet ein schmaler gewölbter Grat aus massivem Stein, gerade breit genug, dass ein Wolf ihn überqueren kann.

»Langsam«, mahnt Venna.

Noemi nickt, und ihr Schattenwolf tastet sich vorsichtig mit einer Pfote auf die Brücke vor. Als die Steine unter dem Gewicht der beiden halten, folgt eine zweite Pfote.

Noch ein Schritt. Nichts passiert.

Und noch einer.

Plötzlich schießen links und rechts der Brücke goldene Flammen empor.

Ein fürchterliches Knacken durchläuft den Stein.

Mir bleibt die Luft weg, als ich beobachte, wie Ephyse mitten in der Bewegung erstarrt. Ich habe panische Angst, dass der Wolf das Gleichgewicht verliert und in die Tiefe stürzt.

»Verdammt, das Ding ist nicht stabil genug«, sagt Noemi angespannt.

Und ich begreife sofort, wovor sie sich fürchtet und worin ihre Aufgabe hier bestehen wird. Ohne ihre Hilfe wird uns die Brücke niemals tragen.

Die fähigsten Phylax-Krieger vollbringen an der Front wahre Meisterleistungen mit ihrer Schildmagie. Sie fangen zum Beispiel feindliche Pfeile präzise ab, lassen aber gleichzeitig unsere eigenen ungehindert passieren. Oder sie verstärken die Schilde der Soldaten und machen sie damit unzerstörbar – sogar, während die Truppen in Bewegung sind.

Von solchen Fähigkeiten bin ich noch weit entfernt, ungeachtet der schieren Urgewalt meiner eigenen Magie.

»Ich kann die Brücke stützen, wenn ich mich voll und ganz darauf konzentriere.« Noemis leise Stimme zittert ein wenig. »Ich glaube schon, dass ich das schaffe, aber …«

Ich nicke ihr ermutigend zu.

Noemi richtet sich kerzengerade auf und schließt die Augen, die Anstrengung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Als Ephyse die Brücke erneut betritt, gibt das Gestein keinen Mucks von sich. Die beiden überqueren sie leichtfüßig und sehr zügig, und auf der anderen Seite angekommen, sackt Noemi vor Erleichterung ein wenig nach vorn.

»Es hat geklappt«, hallt ihre Stimme zu uns rüber. Doch als sie sich zu uns umdreht, verblasst ihr Lächeln. Sie schwitzt bereits. Und ihr dämmert wohl erst jetzt, wie viel Energie es sie kosten wird, uns alle heil über die Brücke zu bringen.

»Du packst das, Noemi!«, rufe ich ihr zu. Wie gern würde ich gerade mental mit ihr kommunizieren, aber so kann ich nur möglichst viel Zuversicht mit meinem Gesichtsausdruck signalisieren und denke dabei: Du hast schon viel Schlimmeres als das hier überlebt.

Entschlossenheit spiegelt sich auf Noemis Miene wider. »Stark als Nächster, solange ich noch genug Kraft habe.«

Stark verlagert sein Gewicht auf Cratos Rücken ein wenig, es behagt ihm sichtlich nicht, mich zurückzulassen. Doch Noemis Logik lässt keinen Widerspruch zu. Cratos und er wiegen deutlich mehr als der Rest von uns.

Er wartet Noemis aufforderndes Nicken ab, bevor er Cratos loslaufen lässt. Sie bewegen sich schnell in gleichmäßigem Tempo voran und achten sorgfältig darauf, die Balance zu halten. Ich atme erleichtert auf, als sie das Ende der Brücke erreichen.

Noemi wirkt sichtlich angestrengt. Sie stützt sich keuchend auf Ephyse.

Venna tritt vor. »Gegen die beiden sind wir doch ein Fliegengewicht!«, ruft sie. »Leicht wie eine Feder.«

Noemi lacht leise, und ihre Gesichtszüge entspannen sich ein wenig. »Bereit?«

»Lass Meryn als Nächste«, fährt Stark sie an. »Wir haben die Strategos-Prüfung noch vor uns.«

Was er damit eigentlich meint: Falls Noemis Kräfte am Ende nicht mehr reichen, um Venna als Letzte rüberzuholen, kommen wir trotzdem noch an die Träne.

In meinem Kopf blitzt das Bild der zerschmetterten Frauenleiche aus meiner Vision auf. Ist es jetzt so weit? Habe ich Venna gesehen?

Nein. Das kommt gar nicht infrage.

»Geh«, befehle ich Venna, als sie zögert.

»Meryn«, grollt Stark. Doch ich schüttle entschieden den Kopf.

Ich kann Venna unmöglich den letzten Platz überlassen. Nicht, wenn das Risiko besteht, dass sie es nicht schafft. Nicht nach dem, was Izabel zugestoßen ist. Ich muss sie in Sicherheit wissen, bevor ich die Brücke überquere – mit allem anderen könnte ich nicht weiterleben.

Sie gehorcht.

Noemi ächzt unter der immensen Last, und lautlose Tränen laufen ihr über die Wangen.

Venna und ihre Wölfin legen ein unglaubliches Tempo vor. Dennoch sackt Noemi auf die Knie, als die beiden gerade mal die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht haben.

Mir stockt der Atem. Venna und Skaia erstarren, als die Brücke erneut ein scharfes Knacken von sich gibt und dann leicht nach links kippt.

Scheiße.

Verdammte Scheiße.

Der Steingrat dreht sich wieder nach rechts zurück, und Skaia versucht verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, doch Venna gerät auf ihrem Rücken gefährlich ins Wanken. Noemis Gesicht wird kreidebleich vor Anstrengung.

Ich kann mich nicht rühren. Nackte Panik jagt durch meine Adern. Der Augenblick dehnt sich eine gefühlte Ewigkeit lang aus.

Noemi stemmt die Handflächen auf den Boden und kämpft sich mühsam wieder auf die Beine. Mit wild entschlossener Miene und einem ungehaltenen Knurren gibt sie mehr Macht frei. Die Brücke richtet sich auf ihre ursprüngliche Position aus, und im gleichen Moment überwindet Skaia das restliche Stück mit einem gewaltigen Satz.

Ich kann wieder atmen. Venna vergräbt ihr Gesicht tief in Skaias grauem Fell, während Noemis Beine unter ihr nachgeben und sie hart auf dem Hintern landet.

»Mach eine Pause«, weise ich sie an.

Anassa läuft unruhig auf dem Vorsprung auf und ab, und ihre Anspannung steigt zunehmend, aber ich lasse mich nicht davon anstecken.

Ich glaube an Noemi. Sie ist stärker, als sie selbst ahnt.

»Ich … Ich werde dich rüberbringen, Meryn«, versichert Noemi mir grimmig. Sie holt zittrig Luft, aber in ihren Augen lodert ein helles Feuer. »Ich schwöre es.«

Ich schenke ihr ein Lächeln. »Ich weiß.«

Denn ich vertraue darauf, dass sie auf mich aufpasst. Ich vertraue ihr, dass sie mir den Schutz bietet, der ihr selbst versagt wurde. Der Schmerz, den sie erdulden musste, macht sie zu einer so mächtigen Phylax. Sie weiß, wie es sich anfühlt, verwundbar zu sein.

Sie wird mich nicht fallen lassen.

Als sie bereit ist, gibt Noemi uns ein Zeichen und rappelt sich mühsam auf. Anassa betritt die Brücke. Wir bewegen uns mit gleichmäßigen Schritten voran. Unter uns knirscht und knackt das Gestein, und Noemi entfährt ein zorniges Schluchzen. Ich lasse sie keine Sekunde aus den Augen und fokussiere meine ganze Willenskraft darauf, zu ihr zu gelangen.

Auf halber Strecke schwinden ihre Kräfte erneut, genau wie zuvor bei Venna.

Anassa und ich halten inne. Die Brücke schwankt zwar kaum, aber allein dieses minimale Zittern lässt mir den Magen in die Kniekehlen sacken.

Wie tief ist dieser Abgrund wohl? Wäre es ein schneller Tod, wenn wir abstürzen? Oder bleiben wir schwer verletzt am Leben, nur um in dieser Höhle langsam zu krepieren, ohne Aussicht auf Rettung? Ob Anassa über mich herfällt, wenn es außer mir nichts zu fressen gibt?

»Reiß dich zusammen«, herrscht sie mich an, als sie ihren Namen in meinen Gedanken hört. »Die Wölfe spüren deine Angst, und das macht uns alle schwach.«

Sie hat recht. Ich straffe die Schultern und versuche, so viel Zuversicht wie möglich auszustrahlen, als ich Noemi wieder ansehe. »Du schaffst das.«

Sie nickt, und ihr verschwitztes Gesicht läuft tiefrot an. Mit einem gequälten Aufschrei pumpt sie ein letztes Mal ihre Macht in die Brücke.

Wir rennen los.

Und dann bin ich plötzlich auf dem gegenüberliegenden Vorsprung, und Stark packt mich so fest, dass es fast schon wehtut. Er atmet beinahe so schwer wie Noemi. Cratos hat die Zähne in Anassas Fell vergraben.

Ich bleibe in Starks Umarmung, greife aber nach Noemis Hand, um sie sanft zu drücken. »Das war unglaublich«, sage ich zu ihr. Das Gewicht von vier Leuten, sicher doch. Aber dazu noch vier Schattenwölfe, von denen zwei echte Brocken sind …

Noemi schluchzt. »Es … tut mir leid. Es … Es tut mir so leid.«

»Es ist alles gut, Noemi«, beruhige ich sie.

Keine Ahnung, wofür sie sich entschuldigt. Vielleicht für die ganze Sache mit Lucien. Aber das spielt keine Rolle. Sie ist eine von uns. »Du hast deine Aufgabe erfüllt. Jetzt lehn dich zurück und genieß die Vorstellung.«

Sie lacht zittrig auf und nickt, während sie mir zur Treppe folgt, die nun vor uns liegt.

Auch der letzte Raum ist wieder völlig anders als die bisherigen. Er ist dunkel und bis auf einen schlichten Steinaltar in der Mitte komplett leer.

Ich sehe mich um. Keine Inschriften an der Decke. Keine verdächtigen Ritzen, die auf Druckplatten hindeuten. Auch keine Löcher in den Wänden, aus denen plötzlich Steinlanzen schießen könnten.

Nur ein glänzender Dolch.

Er liegt auf dem Altar, der von einem sacht flackernden Ring aus silbernen Flammen umgeben ist. Ich lasse mich von Anassa gleiten und gehe langsam darauf zu.

Dieser Raum kommt mir auf eine unheimliche Art bekannt vor. Wie eine Erinnerung aus einem Traum.

Wieder schießen mir die Visionen durch den Kopf, die ich dank meiner Voraussicht gesehen habe – der Turm. Die Wellen. Die Leiche auf dem Boden …

In den Stein ist in uralter Schrift etwas so tief eingemeißelt, dass die Worte fast wie in die Oberfläche eingebrannt wirken. Sie ziehen sich am Rand des runden Altars entlang, und ich lese sie laut vor, während ich um den Stein herumgehe.

Den Kindern Nocturns blüht freies Geleit, 
wenn rot gekrönt der Stein.

Die Wahl fällt nun Strategos zu, 
wo Stahl trifft auf Gebein.

Das Blut eines ganzen Lebens dem Ruf folgen muss.

Ein Zögern nur, und alle ereilt des Todes Kuss.

Ein Opfer. Ein Dolch. Rot gekrönter Stein.

Das ist doch sehr eindeutig. Meine Vision von diesem Turm, auf dem Boden der reglose Körper, über den sich Stark beugt: Das ist sie. Die Prüfung, bei der einer von uns sterben muss – eins der Kinder von Nocturna.

Bei diesem Gedanken spaltet sich ein Teil meines Verstandes ab und löst sich von mir, als würde ich das Ganze von oben beobachten.

Einer von uns muss sterben.

Sterben. Einer von uns muss …

Wie passend. Ein letztes Opfer, um dem kranken Geist, der sich diese tödlichen Prüfungen ausgedacht hat, zu beweisen, dass wir würdig sind.

Plötzlich ertönt ein Klicken, und ein leises Zischen erfüllt die Luft, was meine wild kreisenden Gedanken abrupt innehalten lässt.

Aus den Ritzen zwischen Wand und Boden quellen winzige Rauchfahnen hervor, und ein beißender Gestank, der an das Sekret eines Stinktiers erinnert, steigt mir in die Nase.

Meine Augen brennen, und ich versuche hustend, meine Nase zu bedecken. »Was ist das?!«

»Gas. Meryn, ich glaube … Jemand muss sterben«, sagt Venna, die das Rätsel nun ebenfalls durchschaut hat und nun mit leichenblasser Miene auf den Dolch deutet.

»Ein Zögern nur, und alle ereilt des Todes Kuss«, wiederholt Noemi erschüttert.

Blankes Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. Die Klinge. Sie ist für mich bestimmt. Dieser Raum verlangt nach Blut. Ich kann mir nicht einfach nur ein bisschen in die Hand schneiden und etwas Blut auf den Boden tropfen lassen. Das Blut eines ganzen Lebens steht da.

Ein komplettes Leben muss über diese Steine strömen. Und wenn ich mich nicht für jemanden entscheide, werden wir alle jämmerlich an den giftigen Dämpfen ersticken.

Wie viel Zeit bleibt mir noch? Sekunden?

»Opfer mich«, bringt Venna keuchend hervor, weil sie durch das Gas kaum noch Luft bekommt.

»Warum?«, fahre ich sie an. Meine Augen brennen immer mehr von den Dämpfen. »Damit du bei deiner Schwester sein kannst?« Sie zuckt heftig zusammen. Wahrscheinlich hält sie mich für grausam, aber ich kann jetzt keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Sie muss die Wahrheit hören. »Ja, genau! Weil Iz ganz sicher gewollt hätte, dass du stirbst, Venna. Ist das dein Ernst?«

»Meryn!«

»Auf gar keinen Fall!«, brülle ich und greife nach dem Dolch. Für mich gibt es nur eine einzige Option. Inzwischen haben alle so sehr mit dem Gas zu kämpfen, dass sie nicht mitbekommen, was ich tue.

»Meryn, nein!«, schreit Anassa in meinem Kopf, als sie erkennt, was ich vorhabe. »Es muss einen anderen Weg geben. Nocturna braucht dich.« Ihr Bewusstsein öffnet sich mir: Bilder ihrer Mutter und ihres Vaters, die für den Thron ermordet wurden.

Ihre einsamen Jahre in den Bergen. Wie sie Freunde verlor, einen nach dem anderen. Bis ihr nur noch der Glaube an die Sturmfrost-Linie blieb.

Ihr Glaube an mich. Ihre Sehnsucht nach mir.

Tränen laufen mir übers Gesicht, als ich mich mental vor ihr zurückziehe. Wenn ich das hier durchziehen will, muss ich schnell machen, bevor mich der Mut verlässt. Ich versuche, Luft zu holen, muss jedoch so heftig husten, dass ich vornüberkippe.

Und da sehe ich sie wieder vor mir, klarer als je zuvor: meine Vision. Die Leiche auf dem Boden. Stark, der wütend und schmerzgepeinigt aufschreit und das Gesicht der Leiche verdeckt, als er sich über sie beugt.

Wahrscheinlich war es mir vom ersten Moment an klar.

»Ich muss das tun.«

Anassa schweigt.

»Ich kann nicht von ihnen verlangen, das für mich zu tun, Anassa.«

Ich zeige ihr, was ich bisher verschwiegen habe: die Vision, die Leiche. Den kurzen Blick in die Zukunft, den ich sogar vor ihr geheim gehalten habe.

Sie erstarrt.

Tiefe Trauer steigt in ihr auf, erfüllt ihr Bewusstsein und dann meins. Sie ist so rein und unverfälscht, und sie überrollt mich mit einer Intensität, die mir ein hilfloses Japsen entlockt.

»Du hast es mir nicht gesagt«, sagt sie sanft.

»Es tut mir so leid«, erwidere ich. »Es war das größte Privileg meines Lebens, den Bund mit dir einzugehen.«

Und da willigt sie ein. Sie wird sich opfern, gemeinsam mit mir. Um Cratos zu retten. Um sie alle zu retten.

Meine Schattenwölfin. Mein Herz.

Mein Herz …

Wegen des Gases füllt mein nächster Atemzug meine Lungen nicht mehr ganz aus, aber das ist egal. Ich hebe den Kopf und sehe Stark noch einmal an, sauge den Anblick seiner angespannten Gesichtszüge in mich auf. Er hält sich hustend Mund und Nase zu. Wieder steigen mir Tränen in die Augen und rauben mir die Sicht.

Ich tue es für ihn. So wird er überleben. Und die anderen auch.

»Nimm die Träne mit«, sage ich erstickt zu ihm. »Schaff sie zu Lucien, und bring Killian zu Fall. Und … Saela. Beschütze sie. Bitte.«

Stark reißt die Augen auf. Er begreift zu spät, was ich vorhabe. Mit einem Satz stürzt er sich auf mich, doch zum ersten Mal, seit wir miteinander trainieren, bin ich schneller.

Ich ramme mir den Dolch in die Brust. Mitten ins Herz.


Dunkelheit. Schmerz, gleißend hell, wild und heiß. Ein Teil von mir leidet Höllenqualen, während das Leben aus mir herausströmt.

Schreie und Weinen. Das sind meine Freunde. Stark.

Ich schlage die Augen auf und bin dort: in diesem Schattenreich.

Beinahe hätte ich gelacht. Ich opfere mich für meine Freunde und lande ausgerechnet hier?! Ist Killian auch da? Ist das so was wie ein verkorkstes Jenseits?

Schatten fegen um mich herum und hüllen mich ein. Sie heben mich hoch, bis ich völlig schwerelos bin und in einem Meer aus Finsternis treibe.

»Gut gemacht, mein Kind«, ertönt diese seltsame dröhnende Stimme.

Hektisch drehe ich den Kopf hin und her – wer ist das? Ist er hier?

Aber ich sehe nur die pechschwarze Schattenmagie, die sich in alle Richtungen um mich herum windet.

Und dann lockern die Schatten ihren Griff, und ich falle und falle und falle …


Kapitel 47 
Stark

Ich bin nicht schnell genug, um sie aufzuhalten. Gerade mal schnell genug, um sie aufzufangen.

Der Dolch steckt tief in Meryns Brust. Alle Farbe weicht ihr aus dem Gesicht. Ich schlinge die Arme in dem Moment um sie, als ihre Beine unter ihr nachgeben. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, heisere, unverständliche Laute.

Ich will sie doch nur beschützen – vor sich selbst, vor anderen, vor Dingen, die wir kaum verstehen –, aber …

Der Raum dreht sich.

Es fühlt sich an, als würden wir nach oben fallen. Ich kann den Blick nicht von Meryns regloser Gestalt in meinen Armen abwenden. Meine ganze Welt schrumpft auf die Stelle zusammen, an der der Dolch in ihrem Fleisch steckt, doch Noemi und Venna keuchen erschrocken auf, und ich nehme aus den Augenwinkeln wahr, wie die beiden das Gleichgewicht verlieren.

Der Raum dreht sich mit einem Ruck zurück, und Meryn und ich prallen hart auf dem Boden auf. Der Dolch in ihrer Brust wird heiß, leuchtet hell auf und dann … verschwindet er einfach.

Blut spritzt unaufhaltsam aus der Wunde und bildet einen roten See, in dem ich zu ertrinken drohe. Ich presse die Hände auf die Verletzung, als könnte ich die Blutung irgendwie stoppen, aber ich weiß es besser.

Ich weiß es. Der Tod und ich sind alte Bekannte.

Sie ist fort. Ihr Körper ist kalt. Ihre grün-braunen Augen starren weit geöffnet blicklos ins Leere.

Seelenqual rauscht durch die Verbindung mit Cratos, als er ein klagendes Heulen anstimmt und neben dem reglosen Körper seiner Gefährtin zusammenbricht. Meine Sicht verschwimmt. Ein dumpfes Pfeifen hallt in meinem Kopf wider und schwillt in meinen Ohren an, bis ich nichts anderes mehr höre.

Nur ganz am Rand nehme ich wahr, dass Noemis Lippen sich bewegen, als sie irgendwas sagt – sie legt mir tröstend die Hände auf den Arm.

Ich stoße sie grob von mir weg. Ich brauche ihr verdammtes Mitleid nicht.

Hitze brennt hinter meinen Augen, und ich lege mich neben Meryn, sodass das grausame Rot uns nun beide benetzt. Meine Hände und Arme sind glitschig davon. Es breitet sich auf ihrer Brust aus, sammelt sich unter ihr in einer Lache und breitet sich dunkel immer weiter um uns aus.

Der Raum erzittert. Nein. Ich zittere.

Meryn.

Was hast du getan?


Kapitel 48 
Meryn

Dunkelheit. Alles steht still, ich falle nicht länger.

Aber ich bin von mir selbst abgespalten, als wäre Meryn Sturmfrost eine Fremde. Eine, die ich nicht beneide.

Und dann höre ich ihn. Seine geflüsterten Worte kann ich nicht ausmachen, sein Atem geistert unstet über meine Wange. Seine Arme, die mich umschlungen halten, zittern. Er bebt am ganzen Körper.

Stark. Stark.

Ich bin am Leben. Ich bin am Leben, und er ist es auch.

Auf einen Schlag bin ich wieder bei vollem Bewusstsein.

Einen Moment lang dreht sich alles um mich, und ein stechender Schmerz jagt durch meine Brust. Ich krümme probehalber die Finger. Unter meiner Hand ertaste ich warme Flüssigkeit. Mein Blut, geht mir auf. Endlich kann ich meine Lunge zur Mitarbeit bewegen.

Als ich die Augen öffne, ist meine Umgebung verschwommen.

Ich blinzle hektisch. Langsam gewinnt Stark an Schärfe. Er hält mich immer noch fest, sein Gesicht ist meinem ganz nah. Und der tiefe Kummer auf seinen Zügen gibt mir das Gefühl, gleich noch mal zu sterben.

»Hi«, bringe ich schwach hervor.

Er zuckt zurück, als hätte ihn jemand geschlagen, und mustert abgrundtief schockiert mein Gesicht. Die Qual von eben verwandelt sich in Fassungslosigkeit. Ihm bleibt der Mund offen stehen.

Stark legt die Hände, die von meinem Blut ganz klebrig sind, an meine Wangen – so zärtlich, als könnte ich mich in Luft auflösen, wenn er zu fest zupackt. »Du bist hier?« Seine Stimme ist von Staunen erfüllt.

»Ich bin hier«, erwidere ich und streiche selbst mit einer Hand über seine stoppelige Wange.

Mit einem Ruck entzieht er sich meiner Berührung, bevor Wut auf seinen Zügen auflodert.

Dass sich seine Gefühle so deutlich zeigen, ist tatsächlich ein bisschen beängstigend – wenn ein Mann mit so viel Selbstbeherrschung die Fassung verliert, hat man es wirklich hart verkackt.

»Was war das?!«, brüllt er.

Ich verziehe das Gesicht, woraufhin sein Griff sofort sanfter wird. Seine Stimme hingegen nicht. Der Kontrast zwischen beidem beschert mir erneut einen Schwindelanfall.

»Du warst tot, Meryn! Wie konntest du mir das antun … uns allen? Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Sogar Anassa … Sie ist zusammengebrochen. Sie …« Ihm versagt die Stimme.

Ich schaffe es, den Kopf zur Seite zu drehen, und entdecke Cratos, der mit wildem Blick und gefletschten Zähnen schützend über Anassa steht.

Stark ist so wütend, dass er kein Wort mehr sagt. Seine Hände zittern immer noch, als er mir hilft, mich aufzusetzen.

Ich war tot.

Dachte ich zumindest.

Das muss ich doch gewesen sein, damit die Magie mein Opfer akzeptiert, oder?

Was ist in diesem Schattenreich passiert? Was hat mich zurückgeholt?

Stark lässt mich los, tritt zurück und geht zu seinem Wolf, um Cratos eine Hand auf die Schnauze zu legen und ihm etwas zuzuraunen. Cratos’ Ohren zucken nach vorn, nur ein winziges bisschen.

Sie starren mich an, während in dunklen Augen immer noch unverhohlene Emotionen toben.

Ich scheue davor zurück, weil ich noch zu desorientiert bin, um mich wirklich damit zu befassen.

Stattdessen sehe ich mich nach meinen Freundinnen um. Venna und Noemi stehen mit ihren Wölfen in der Nähe, allerdings weit genug entfernt, damit ihre Stiefel nicht mit der Lache aus meinem Blut in Berührung kommen. Und wir sind nicht …

Wir sind nicht länger in der Kammer mit dem Altar.

Wir sind noch nicht mal mehr unter der Erde, wie mir aufgeht. Licht fällt durch die hohen, schmalen Fenster weit über unseren Köpfen.

Und doch ist mein Blut hier über den Boden verteilt, also … muss das der Ort sein, an dem ich gestorben bin. Irgendwie.

»Wo … sind wir hier?«

Als Venna einen Schritt auf mich zu macht, liegt meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihr. »Das ist alles?« Ihre geröteten Augen verschießen Dolche, und sie hat die Hände zu Fäusten geballt.

»Was?«, krächze ich.

»Das war richtig beschissen, Meryn!«, schreit sie. »Wir dachten, wir hätten dich verloren!«

Ich zucke zusammen und presse mir eine Hand auf die Brust. Die Wunde hat sich komplett geschlossen, aber der Riss in meinem Oberteil ist immer noch da, und die gesamte Vorderseite ist blutüberströmt, der Stoff noch feucht.

»Ich …«, setze ich an, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe getan, was ich tun musste. Das war die Forderung der Kammer, und wenn ich mich jetzt so umsehe, war es die richtige Entscheidung.

»Es hat doch funktioniert, oder?« Der Witz zündet nicht.

»Nein, du …« Venna schüttelt den Kopf. Ihre Stimme bricht und klingt jetzt gequält. Verletzlich. »Wir dachten alle, du wärst tot.« Sie wischt sich eine Träne weg, bevor sie ihr über die Wange laufen kann. »Tot. Schon wieder. Ich kann nicht … n-nicht …«

Izabel. Sie denkt an Izabel. Natürlich tut sie das. Sie hat mir gerade beim Sterben zugesehen. Ich meine, ich bin nicht gestorben. Oder war zumindest nicht lange tot?

Aber das lindert ihre Trauer kein Stück, die wie ein Mahlstrom in ihr wütet. Sie ist in ihrem Sog gefangen, und das ist meine Schuld. Ich habe die Erinnerung wiederaufleben lassen, und jetzt ist die Wunde wieder so frisch wie in der ersten Stunde nach Izabels Tod.

Das steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Es tut mir leid«, bringe ich hervor, auch wenn ich es wieder tun würde.

Das würde ich. Um ihnen das Leben zu retten. Um Killian zu Fall zu bringen.

Anassa kommt langsam auf die Beine und schüttelt sich. Dann trottet sie zu der großen roten Lache, in der ich immer noch hocke. Ihre Schnauze nähert sich mir, und ich klammere mich instinktiv an sie. Ihre riesigen weißen Pfoten sind innerhalb von Sekunden dunkel befleckt mit dem vielen Blut, das aus mir herausgeströmt ist.

Ist sie auch gestorben? Hat sie das Gleiche gesehen wie ich?

Ich werde sie später danach fragen, wenn … sobald das hier vorbei ist.

Ich vergrabe das Gesicht in Anassas Fell und finde in der vertrauten Wärme und ihrem Geruch Trost. Ihre Berührung bestärkt mich. Sie erinnert mich an die Überzeugung, die meinen Taten zugrunde lag.

Und ihren Taten genauso. Sie war bei mir bis zum Schluss. War bereit, für mich zu sterben, für unsere Freunde.

»Hilf mir«, bitte ich sie, und in meinen Worten schwingt mehr als nur eine Bedeutung mit.

Sie schiebt die Nase unter meinen Arm und gibt mir Halt, als ich mich zitternd aufrapple. Meine Zehen fühlen sich noch etwas taub an, aber ich kann stehen, wenn ich mich auf sie stütze. Stark macht einen halben Schritt auf mich zu, als wollte er helfen, bremst sich dann allerdings und starrt hinunter auf mein Blut.

Ich hole tief Luft und beginne zu sprechen. »Ich weiß, dass ihr mir vorwerft, leichtsinnig oder egoistisch gehandelt zu haben. Aber ich wusste einfach, dass das die einzige Möglichkeit ist. Die Strategos-Prüfung diente dazu, mich als fähige Anführerin zu beweisen und mich wenn nötig für andere zu opfern. Ansonsten hätten wir alle dort den Tod gefunden.«

Stark hebt abrupt den Blick. »Und du hättest nicht mit uns reden können? Es nicht vorher mit uns besprechen können? Verdammt noch mal, Meryn!«

»Ich hätte euch also langsam ersticken lassen sollen, weil ihr mit jeder Sekunde, die ich es euch erkläre, Gas eingeatmet hättet?«, fauche ich störrisch.

Cratos grollt, und Anassa zeigt ihm die Zähne.

»Stark«, sage ich und bemühe mich um Ruhe, bevor ich ihm direkt in die Augen sehe. »Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, das Ganze mit euch auszudiskutieren, wenn wir es aus allen Winkeln beleuchtet hätten … Hättest du dann jemals zugelassen, dass ich mir einen Dolch ins Herz ramme?«

Er schließt die Augen, und sein Kiefer mahlt.

Ich schaue in die Runde. »Hätte irgendeiner von euch das zugelassen?«

Die Antwort hängt unausgesprochen zwischen uns in der Luft. Natürlich nicht.

Ich habe getan, was ich tun musste.

»Also …« Ich seufze. »Erzählt mir einfach, wie wir hierhergekommen sind. Was ist passiert?«

Eine ganze Weile herrscht Schweigen, bis sich Noemi schließlich ein Herz fasst. »Als du zusammengebrochen bist, war es, als würden wir mit dir zu Boden gehen. Es war seltsam … als würden wir … nach oben fallen. Und dann sind wir in diesem Raum gelandet. Wir waren hier, und du hast geblutet …«

Sie verstummt abrupt.

Ich reibe mir über die verheilte Brust. »Sehen wir uns um. Lasst uns die Träne auftreiben, das Ganze abschließen und von hier verschwinden«, sage ich und trete vor.

Ich kann es gar nicht erwarten, das alles hinter mir zu lassen. Die Emotionen in diesem Raum sind erstickend, und ich kann den anderen noch nicht mal einen Vorwurf daraus machen. An ihrer Stelle würde es mir wahrscheinlich genauso gehen. Aber mir dreht sich trotzdem der Magen um.

»Wir sind jetzt in der Turmspitze«, ergänzt Stark mit monotoner Stimme, als würde er im Kommandozelt Bericht erstatten. »Man kann den Himmel sehen.«

Das ist mir auch schon aufgefallen. Mehrere Reihen aus schmalen Fenstern, die an horizontale Schießscharten erinnern, umlaufen hoch über uns den runden Raum und lassen etwas Sonnenlicht herein. Die Luft riecht hier auch frischer. Wir sind nicht länger von Fels umgeben wie in diesem unterirdischen Albtraum.

»Wir müssen den Raum durchsuchen«, weise ich die anderen an, während mein Blick bereits über unsere Umgebung wandert.

Abgesehen von uns vieren und unseren Wölfen ist niemand hier.

Bei dieser Erkenntnis nistet sich ein Bleigewicht in meiner Brust ein. Es ist wahrscheinlich völlig unsinnig, aber ein Teil von mir hat gehofft, am Ende dieser Tortur auf die Göttin zu treffen, die uns mit Rat und Tat zur Seite steht. Idealerweise hätte sie auf einem Schrein sitzend mit der Träne in der ausgestreckten Hand auf uns gewartet.

Aber hier wirbeln nur glitzernde Staubpartikel durch die Luft.

War sie überhaupt jemals hier? Oder habe ich das Lied ein bisschen zu ernst genommen?

Mein Augenmerk richtet sich auf den Boden, und ich runzle die Stirn. In der Vision … Da habe ich die Träne gesehen. In einem runden Raum wie diesem, aber er war mit Fliesen ausgelegt, die ein wunderschönes Mosaik bildeten.

Ich laufe zu einem Abschnitt des Bodens, der nicht von meinem Blut überschwemmt wurde, und reibe mit meinem Ärmel darüber.

Allmählich lassen sich Staub und Schmutz abkratzen und enthüllen das aufwendig gestaltete Fliesenmuster aus meiner Vision.

Also ist es tatsächlich hier. Oder ich bin zumindest an dem Ort, den die Vision mir gezeigt hat. Aber wo ist die Träne?

»Ich habe etwas ganz Ähnliches gesehen, als ich meine Voraussicht eingesetzt habe«, erkläre ich ihnen stockend. »Da war ein Raum mit wunderschönem Fliesenboden. Und die Träne der Göttin hat in der Mitte davon gewartet.«

Allerdings unterscheidet sich die Gegenwart signifikant von der Vision. Der Boden ist so dreckig. Und das ganze Blut. Da ist so viel Blut. Ich kann gar nicht glauben, dass das alles vorher in meinem Körper gewesen sein soll.

Mein Magen verkrampft sich, als ich einen kleinen Eindruck davon bekomme, wie es für Stark und die anderen gewesen sein muss, mich hier sterben und ausbluten zu sehen.

Ich verdränge die Vorstellung.

Stark, Venna und Noemi haben alle den Blick auf mich gerichtet, als wüsste ich, was als Nächstes zu tun ist.

»Die Träne sollte hier sein. Sie sollte …«

Ich gehe in die Mitte des Raums, wo mein Blut inzwischen langsam gerinnt und nach wie vor den Boden bedeckt. Kurz entschlossen reiße ich einen langen Stoffstreifen vom Saum meiner Tunika ab und wische damit das Blut weg. Wo zum Teufel ist sie?

Noch auf dem Boden kauernd, schaue ich zu den anderen hoch.

»Ich verstehe das nicht …«

Noemi sieht mich ratlos an. Vennas Miene ist verschlossen, distanziert. Starks Blick ruht einfach unverwandt auf mir.

Sie warten. Warten darauf, dass ich irgendetwas tue. Aber was um alles in der Welt soll ich denn noch tun?!

Ich bin für diese Träne gestorben, verdammt noch mal!

Erst setze ich mich hin, dann lasse ich mich auf den Rücken sinken, ohne mich darum zu scheren, dass ich damit noch mehr Blut in meinen Haaren und auf meiner Kleidung verteile.

Mit hämmerndem Herzen starre ich an die Decke hoch über mir.

War etwa alles umsonst? Oder … Hat es Killian irgendwie geschafft, vor uns hier zu sein? Hat er sie sich geschnappt?

Ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr denken. Ich kann nicht mal mehr einen Finger rühren.

Starks Worte hallen in meinem Kopf wider: Wie konntest du mir das antun?

Bevor ich es verhindern kann, beginne ich zu weinen. Zunächst brennen nur meine Augen, aber dann schnappe ich nach Luft und fange zu schluchzen an.

Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich wusste noch nie, was ich tue. Ich habe mich einfach selbstsicher gegeben und erwartet, dass sich dann schon alles fügt.

Und jetzt habe ich sie alle hierhergeführt, so weit weg von allen, die uns brauchen.

Und wofür? Wir haben versagt.

Mein Schluchzen hallt in dem runden Raum wider, ein erbärmliches, beschämendes Geräusch. Tränen strömen mir über die Wangen.

Ich habe die Augen fest zugekniffen, sodass ich erst nicht merke, was passiert. Venna stockt der Atem. »Meryn …«

Sofort schlage ich die Augen auf, blinzle die Tränen weg, ringe nach Atem und setze mich auf.

Zunächst begreife ich gar nicht, was ich da sehe. Es ist, als würde sich der Raum vor meinen Augen drehen. Satte Rot- und Violetttöne sind auf dem Rückzug, und neue Farben laufen wie in einem Strudel ineinander. Werde ich gleich ohnmächtig?

Dann kann mein Verstand dem Anblick endlich einen Sinn abringen.

Das Blut um mich herum löst sich auf. Jedes Mal, wenn eine meiner Tränen auf den Boden fällt, werden weitere Fliesen enthüllt, wird mehr von den Wirbeln freigelegt, bis sich unter mir ein leuchtender Regenbogen aus farbenfrohem Mosaik erstreckt.

Ich ziehe scharf Luft ein und komme hastig auf die Füße.

Noch mehr Magie?

Eine weitere Träne tropft von meinem Kinn und trifft auf den Boden.

Staunend sehe ich zu, wie auch der letzte Rest Blut verschwindet und die Fliesen sich dort, wo ich stehe, wie eine erblühende Blume zur Seite schieben. Und da, direkt in der Mitte des Mosaikmusters. Genau wie in meiner Vision.

Der Opal.

Meine Fingerspitzen schweben unschlüssig über dem Edelstein. Wie aus weiter Ferne höre ich, dass die anderen etwas sagen. Aber meine Sinne sind vollkommen darauf konzentriert, in die Tiefen der Träne zu blicken.

Kurz bevor ich zugreife, zögere ich allerdings, weil mir die Visionen wieder einfallen, die mir beide Tränen in den Kronen beschert haben. Ich habe gerade nicht die Kraft, noch so eine zu durchleben.

Vielleicht, nachdem ich etwa zwei Tage durchgeschlafen habe.

Resigniert rupfe ich noch ein Stück Stoff von meiner Tunika, um meine Finger damit zu bedecken, bevor ich sie um die Träne schließe.

Ich wappne mich für eine Vision, doch es kommt keine.

Also … Entweder will die hier mir nichts zeigen, oder ich hatte recht und brauche dafür Hautkontakt mit dem Edelstein.

Mit der Träne in der Hand drehe ich mich zu meinen Freunden um und halte sie hoch, damit sie sie sehen können.

»Es ist höchste Zeit, von hier zu verschwinden«, verkünde ich.

Die Reaktionen sind verhalten. Noemi wirkt zumindest ein bisschen ermutigt. Venna hat nur einen finsteren Blick für mich übrig. Stark wendet sich ab, schwingt sich auf Cratos und steuert die einzige Tür im Raum an.

Schweigend ziehen wir ab. Selbst Anassa lässt die Schultern hängen und die blutigen Pfoten über den Boden schleifen.

Der Weg nach unten ist irritierend banal. Wir haben so hart gekämpft, um die Turmspitze zu erreichen, und wurden dann von dieser seltsamen Magie nach oben in jene Kammer getragen. Irgendwie habe ich erwartet, dass der Abstieg ähnlich mystisch verläuft.

Aber wie sich herausstellt, besteht der ganze Zauber daraus, eine Treppe hinunterzusteigen. Es sind sogar in regelmäßigen Abständen schmale Fenster in den Wänden eingelassen, sodass wir nicht wieder durch die Dunkelheit marschieren müssen.

Als wir schließlich auf den Kiesstrand treten, hat sich alles verändert. Der Nebel, der die Insel zuvor verborgen hat, hat sich beinahe komplett gelichtet, und Luciens Schiff ankert in den ruhigen Wassern direkt vor der Küste. Der Rumpf ist vollkommen unversehrt, abgesehen von einer langen Kratzspur entlang der Seite von unserer ersten Begegnung mit den Felsen.

Es macht den Eindruck, als wäre es mühelos über ein spiegelglattes Meer hergesegelt.

Elias lehnt sich auf dem obersten Deck über die Reling und winkt uns zu. »Wir dachten uns schon, dass ihr etwas gefunden haben müsst! Vor etwa zehn Minuten haben sich all unsere Probleme einfach in Luft aufgelöst. Der Nebel ist verschwunden, und der Weg durch die Felsen war plötzlich befahrbar. Wir konnten problemlos ans Ufer segeln.«

Ein Blick zu Noemi erinnert mich daran, wie die Wellen sie uns fast entrissen hätten, und leichte Bitterkeit steigt in mir auf. Ich weiß, dass die Herausforderungen, die wir gerade erduldet haben, bewusst darauf abzielten, dass Leute wie Killian die Träne nicht in die Finger bekommen, doch es ist mir zuwider, dass meine Leute so sehr leiden mussten.

Ich weiß auch, dass meine Taten ihr Leid nur noch verstärkt haben. Schnell schlucke ich meine Schuldgefühle runter.

Lucien tritt an die Reling und wirft sich in Pose wie eine große Katze, die sich in der Sonne rekelt. »Wie ist die Expedition gelaufen?«

Noemi gibt ein spöttisches Geräusch von sich. »Na ja, Meryn ist dabei gestorben, aber ansonsten war alles bestens.«

Ich beiße kurz die Zähne zusammen, bevor ich die Träne der Göttin hochhalte. Meine Hand ist immer noch mit Stoff umwickelt, damit sie meine Haut nicht berührt.

Sonnenstrahlen fangen sich in dem Edelstein, sodass Regenbögen über die Wasseroberfläche tanzen.

»Ein voller Erfolg«, erwidere ich.

Während wir auf unseren Wölfen in die Brandung waten und den vergleichsweise angenehmen Rückweg zum Schiff antreten, hebe ich den Blick und begegne Luciens. Er sagt nichts, sondern beobachtet mich nur mit gelassener Miene.

Doch der Ausdruck in den Augen des Siphonen-Königs und die Tatsache, dass er mit einem Finger unauffällig gegen die Reling tippt, verraten mir, dass er seine ganz eigenen Berechnungen anstellt.

Mir ist sehr bewusst, dass sich das Gleichgewicht der Macht zwischen uns verschoben hat, nachdem ich mir nun eine weitere Träne angeeignet habe. Jetzt besitze ich drei der sieben Tränen und er nur zwei.

Wird er dieses Ungleichgewicht auf sich sitzen lassen?


Kapitel 49 
Meryn

Nachdem wir uns auf dem Schiff wieder häuslich eingerichtet haben, finden wir uns zusammen, um über unsere nächsten Schritte zu beratschlagen. Ich habe versucht, meine Gabe einzusetzen, bekam aber nur verwirrende Visionen von Schattenwirbeln.

Nichts Hilfreiches. Nichts, was uns die Richtung weisen würde. Vielleicht bin ich einfach zu müde nach allem, was wir gerade durchgemacht haben.

Erschöpft lassen wir uns an Deck nieder, und die Schattenwölfe strecken sich in der mittlerweile vom Himmel brennenden Sonne todmüde neben uns aus. Lucien überlässt Elias das Steuer, um sich unserer Besprechung anzuschließen.

»Liegt es nicht auf der Hand, wohin wir als Nächstes gehen?«, fragt Noemi.

Sie wirkt nicht mehr wütend, was mir eine willkommene Atempause von Stark und Venna verschafft. Die beiden bringen es immer noch kaum über sich, auch nur in meine Richtung zu schauen.

Venna nickt und kaut auf ihrer Unterlippe. »Blumenfall ist nicht weit von hier, und da haben sich die verbliebenen Gebundenen verschanzt. Das letzte Fürstentum, das Meryn noch die Treue hält. Wir könnten dort zu ihnen stoßen und die Träne nutzen, um Killian zu Fall zu bringen?«

In ihrer Stimme schwingt ein wehmütiger Unterton mit – sie will zurück zu unseren Freunden und den anderen Gebundenen, um ihnen in der Stunde der Not beizustehen. Kann ich ihr nicht verdenken.

Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, in Stellung zu gehen, nachdem wir nun eine weitere Träne haben. Wie kann ich mich ihre Königin nennen, wenn ich nicht zurückkehre und ihnen helfe?

Es gibt nur noch eine weitere Träne, die noch niemand für sich beansprucht hat. Die fünf, die sich in unserem Besitz befinden, reichen doch sicher aus, um Alistair – und Killian – zu besiegen?

»Auf gar keinen Fall segeln wir dorthin«, sagt Lucien hinter mir.

Ich drehe mich zu ihm um, und bei meinem finsteren Blick zucken seine Mundwinkel nach oben, als würde er sich über meine Wut amüsieren. Nerviger Drecksack.

»Und zwar weil …?«

»Das hier ist mein Schiff, und hier habe ich das Sagen«, erwidert er.

»Ihr klingt von Tag zu Tag mehr wie ein verzogener Prinz«, gebe ich zurück, lasse mich nach hinten auf die Ellbogen sinken und schließe für einen Moment die Augen.

»Verzogener König, wenn ich bitten darf.« Er stößt sich von der Reling ab und kommt zu uns rüber. »Blumenfall steht nicht zur Debatte.«

»Warum?«, hakt Stark mit eisiger Stimme nach und stemmt sich hoch, um sich vor Lucien aufzubauen. »Je länger wir die Sache hinauszögern, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Siphonen-Thronräuber mit aller Macht gegen unsere letzten verbliebenen Verbündeten vorgeht. Killian hat Meryn erzählt, dass Alistair unsere Truppen nur angegriffen hat, um sie zu bestrafen. Er wird das zweifellos zu Ende bringen wollen. Wir sollten zuschlagen, solange wir noch die Kraft dazu haben. Oder war das von Anfang an Euer Plan – unsere Rückkehr so lange hinauszuzögern, bis Nocturna keinen Funken Widerstandskraft mehr besitzt?«

In Luciens Augen blitzt etwas Gefährliches auf, als er sich ihm zuwendet. »Ganz ruhig, Wolfsjunge. Immerhin helfe ich Ihrer Königin gerade dabei, genug Macht zu sammeln, um ihre Feinde zu vernichten und sich ihren Thron zurückzuholen, nicht wahr? Darf ich Sie vielleicht noch einmal daran erinnern, dass Sie hier auf dem Deck meines Schiffs stehen?«

Das ruft unsere Wölfe auf den Plan, die nun wieder hellwach sind, weil sie Ärger wittern. Allerdings müssen sie nach der kurzen Auszeit von dem Schaukeln an Bord erst mal wieder mit dem Wellengang klarkommen. Cratos rappelt sich vorsichtig auf und trottet zu Stark, wodurch nun zwei Augenpaare den Siphonen-König mit versengenden Blicken fixieren.

Ich sollte dazwischengehen, bin aber so erschöpft, dass mein Verstand mir einfach den Dienst versagt. Meine Energie würde kaum fürs Aufstehen reichen, ganz zu schweigen vom Beenden ihres Streits.

Zu meiner Überraschung schreitet jedoch Venna ein, indem sie sich zwischen Lucien und Stark stellt. »Schluss mit dem Unsinn«, weist sie die beiden beinahe beiläufig zurecht und sorgt so dafür, dass die erhitzten Gemüter sich wieder etwas abkühlen. »Können wir uns bitte mal ganz kurz wie Erwachsene benehmen? Was schlagt Ihr denn vor, Lucien?«

Lucien marschiert auf mich zu, geht neben mir in die Hocke und legt mir eine Hand auf die Schulter. Eine vollkommen unnötige Berührung. Offenbar versucht er immer noch, Stark zu provozieren.

»Alistairs Siphonen-Magie hat ausgereicht, um Königin Chiara Sturmfrost auf dem Gipfel ihrer Macht zu Fall zu bringen. Er hatte 500 Jahre lang Zeit, seine finsteren Kräfte zu perfektionieren, er kann auf Meryns Macht zugreifen und besitzt darüber hinaus eine Träne der Göttin. Killians Behauptung zufolge ein Edelstein, der absoluten Gehorsam erzwingt und den Willen seiner Feinde beugt, bis sie sich vor ihm in den Staub werfen und ihn anbeten.«

»Stimmt«, erwidere ich knapp. »Aber wir haben fünf Tränen, dazu Eure Magie und meine. Wenn Ihr also zu viel Angst habt, Euch Eurem Bruder entgegenzustellen, Lucien, dann nehme ich Euch liebend gern Eure beiden Tränen ab und knöpfe ihn mir allein vor. Mit so viel Feuerkraft könnte ich Killian im Alleingang vom Erdboden tilgen.«

Ein wilder Ausdruck tritt auf Luciens Gesicht, und er bleckt die Fangzähne. Die verspielte, gleichgültige Maske, die er normalerweise zur Schau stellt, verschwindet von einer Sekunde auf die andere. »Nein. Das kommt nicht infrage.«

Ich seufze. Natürlich nicht. »Wollt Ihr das nicht auch endlich abschließen?«

»Unser gegenseitiges Vertrauen hat sehr enge Grenzen«, entgegnet Lucien scharf. »Ihr habt Euren kleinen Soldatenfreund ja gehört …« Er deutet auf Stark, dessen Miene sich augenblicklich verhärtet. »Gerade eben wollte er mir noch an die Gurgel gehen. Und nun erwartet Ihr ernsthaft, dass ich Euch meine Krone und die Opalkette überlasse? Zwei der mächtigsten magischen Artefakte in der Geschichte Astreonas? Nein. Wir sollten in mein Königreich zurückkehren.«

Ich werfe entnervt die Hände in die Luft. »Warum?!«

»Weil wir dort meine Streitkräfte versammeln können, bevor wir einen Vorstoß nach Nocturna wagen. Alistair mag zwar noch auf der Suche nach der letzten Träne sein, aber wir wissen nicht, über welche Fähigkeiten sie verfügt. Da wäre es doch besser, mit einem ganzen Heer im Rücken dort aufzumarschieren.« Er macht eine kurze Pause und lächelt. »Sobald wir geheiratet haben, versteht sich.«

Mir entfährt ein empörter Laut. »Einen Scheiß werden wir, Lucien. Tut mir leid, falls ich mich da nicht klar genug ausgedrückt habe, aber es wird keine Hochzeit geben. Niemals. Ich würde mich eher ohne Unterstützung Killian stellen und dabei scheitern, als mich zu einem Leben an Eurer Seite zu verdammen.«

Er seufzt, und sein Blick wandert zu Stark. »Ist es seinetwegen? Ihr müsst doch einsehen, dass das Ganze ansonsten politisch absolut Sinn ergibt. Es würde mich auch nicht stören, wenn Ihr Euch einen Liebhaber nehmt. Tatsächlich bin ich in dieser Hinsicht für alles offen. Ich würde Euch auch beide in meinem Bett willkommen heißen, wenn Ihr das möchtet.«

Wut kocht in mir hoch. Er zieht alles ins Lächerliche, dabei sind es meine Freunde, die in diesem Krieg sterben.

Ohne es zu merken, habe ich in den Beutel an meiner Hüfte gegriffen und umklammere die Träne aus dem Turm. Der Stoff, in den ich sie eingewickelt hatte, ist verrutscht, und die scharfe Spitze des Opals bohrt sich schmerzhaft in meine Haut.

Der Edelstein erwärmt sich immer mehr … und wird auf einmal brennend heiß.

Ich keuche erschrocken auf, ziehe die Hand aus dem Beutel und betrachte ungläubig den Stein auf meiner Handfläche. Und in diesem Augenblick gibt etwas in meinem Inneren nach, das bis zum Äußersten gespannt war.

Schatten schießen aus meiner Handfläche in die Richtung, in die meine Hand gerade zeigt. Auf den Turm zu.

Auf halber Strecke beginnen die Schatten sich über dem offenen Wasser zu krümmen, sie verändern sich. Der Anblick ist wunderschön, aber mir wird auch ein bisschen schwindelig davon. Es erinnert mich an meine Blutlache im Turm, als diese sich aufgelöst und dabei das farbenprächtige Mosaik freigelegt hat.

Was geht denn hier vor sich?

Die Dunkelheit weicht aus der Magie, bis nur noch Wellen aus buntem Licht übrig sind, Farbfraktale, die auf die Insel zuschießen.

Mir klappt die Kinnlade runter.

Die Energiestrahlen – oder was auch immer das ist – treffen den Turm, und ein Geräusch, das an einen Glockenschlag erinnert, hallt durch die Luft. Selbst aus dieser Entfernung, hier draußen auf dem Wasser, ist es noch so laut, dass mir die Trommelfelle schmerzen.

Die Schattenwölfe reiben sich winselnd die Ohren, und Elias stürzt mit weit aufgerissenen Augen an Deck.

Einen Moment lang passiert nichts weiter. Dann beginnt die Insel, sich zu verwandeln.

Wo eben noch nackter Fels und zähes Moos waren, sprießen Pflanzen hervor, die sich ineinander verschlingen und einander auf den Turm zujagen. Gewaltige Efeuranken und eine Kletterpflanze mit riesigen roten Blüten winden sich die Steinwände hinauf, wie das Rot einer Zuckerstange.

Innerhalb weniger Augenblicke verwandelt sich die karge Felsinsel in ein üppiges, tropisches Paradies. Bäume, die normalerweise Jahrzehnte bräuchten, um so groß zu werden, schießen in die Höhe und tragen augenblicklich Früchte. Sogar lebhaftes Vogelgezwitscher schallt über die Wellen zu uns rüber.

»Was zum Henker …«, flüstert Noemi.

Lucien packt mich am Handgelenk, nimmt mir die Träne ab und hält sie gegen das Licht. »War das eine Gabe, die Ihr bereits besessen habt? Oder stammt sie von der Träne?«

Ich schlucke schwer und versuche mühsam, das Gesehene irgendwie einzuordnen. »Ich … weiß nicht, was passiert ist.«

Das war ganz sicher keine Fähigkeit, die ich schon vorher hatte. Ich habe gerade etwas aus dem Nichts erschaffen.

Erschaffen …

Ich ziehe scharf Luft ein und sehe mit einem Ruck zu Venna, Stark und Noemi. »Die Krönung«, bringe ich trotz meiner Fassungslosigkeit hervor.

Die drei blinzeln mich nur verwirrt an. Ich laufe unruhig auf und ab, während in mir eine Gewissheit Gestalt annimmt. »Bei meiner Krönungszeremonie musste ich diese Riten mit der Ehrwürdigen Mutter vollziehen. Sie hat sie mir wieder und wieder und wieder eingehämmert. An die Worte werde ich mich mein Leben lang erinnern.«

Ich deute auf meine Stirn. »Mit meiner Macht werde ich im Sinne aller herrschen. Zweimal.« Dann zeige ich auf Luciens Stirn. »Zwei Kronen.« Mein Finger wandert zu meinen Lippen. »Mit Überzeugung werde ich für alle sprechen.«

Luciens Augen leuchten auf. Er begreift es, auch wenn die anderen drei immer noch verständnislos dreinschauen.

Ich strecke ihm die rechte Hand hin, in der ich eben noch die Träne gehalten habe, und er gibt sie mir zurück. »Ich werde mein Volk stets an erste Stelle setzen, wenn ich erschaffe.« Dann hebe ich die linke Hand. »Und zerstöre.«

»Oh verdammt«, grollt Stark leise.

Als Nächstes deute ich auf mein Brustbein. »Mein Herz wird danach streben, zu schützen, statt zu schaden. Zweimal. Zwei Halsketten.« Ich mache eine Geste auf Luciens Brust.

Der König fängt an zu lachen. Mit ein paar schnellen Schritten ist Venna bei mir und greift nach meiner rechten Hand, um die Träne zu betrachten. »Glaubst du wirklich …?«

»Ja.« Mein Mund ist staubtrocken. »Ich glaube, das war die ganze Zeit über eine Art Wegweiser. Was bedeutet, dass die letzte Träne die Macht der …«

»Zerstörung besitzt«, beendet Lucien den Satz. Auf seinem Gesicht spiegelt sich ein Hunger wider, der mir gar nicht gefällt.

»Zerstörung«, pflichte ich ihm bei. »Ihr hattet also recht, Lucien. Wir können nicht nach Blumenfall. Aber wir können auch nicht zurück nach Astreona. Wenn Killian und Alistair immer noch nach der letzten Träne suchen, müssen wir sie vor ihnen finden, sonst sind wir alle verloren.«

Nach dieser niederschmetternden Erkenntnis ziehen wir uns in unsere Quartiere zurück, um uns auszuruhen. Stark würdigt mich immer noch kaum eines Blicks, und ich sehe seinem breiten Rücken hinterher, als er ohne mich in seiner Kabine verschwindet.

Ein schmerzhafter Stich durchfährt meine Brust. »Wird er mir das mit dem Turm jemals verzeihen?«, frage ich Anassa.

»Gib ihm Zeit«, sagt Anassa schläfrig von ihrem Platz auf dem Oberdeck, wo sie es sich mit Cratos bequem gemacht hat. »Ruh dich aus.«

In meiner Kabine ist es abgesehen vom Knacken und Ächzen des Schiffs vollkommen still. Ich verkrieche mich in meine Koje. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper ist völlig am Ende. Und doch will mein Kopf einfach nicht abschalten, meine Gedanken kreisen unaufhörlich um die Bedeutung der Tränen.

Von draußen sind Schritte gedämpft durch das dunkle Holz zu hören. Ich drehe mich in meinem Bett unruhig von einer Seite auf die andere und schließe die Augen in dem verzweifelten Versuch, endlich einzuschlafen. Doch dann schwingt meine Tür ohne vorheriges Anklopfen auf.

Stark tritt in den Raum, und seine bloße Präsenz schluckt das letzte bisschen Licht.

»Du bist da«, stelle ich reichlich dämlich fest.

Er bleibt im Türrahmen stehen und lässt den Blick durch meine Kabine schweifen. Bisher haben wir in seinem Quartier geschlafen, also hat er in meins noch keinen Fuß gesetzt, und ich merke sofort, dass ihm nicht gefällt, was er hier vorfindet.

Der gesamte Inhalt meiner Tasche liegt über den ganzen Boden verteilt – von dem man eigentlich nichts mehr sieht. Zu meiner Verteidigung: Es gibt ohnehin nicht viel freie Fläche. Auf dem kleinen Sessel stapeln sich die Tagebücher meiner Mutter und das Buch über die Sturmfrost-Königinnen. Und über der schmalen Kommode liegen diverse Klamotten verteilt, die über die Schubladen hängen.

Starks ohnehin schon finsterer Gesichtsausdruck wird noch grimmiger.

»Weißt du was? Ich habe dich nicht eingeladen, also erspar dir diesen vorwurfsvollen Blick«, gebe ich pikiert zurück.

Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«

»Musst du auch nicht. Ich kann dich denken hören, und dabei sind wir gerade nicht mal mental miteinander verbunden.«

Mit drei großen Schritten – bei denen er peinlich genau darauf achtet, nicht auf meine Wäscheberge zu treten – ist er an meiner Bettkante. »Rutsch ein Stück.«

Stark zieht sich das Hemd über den Kopf, und ich sehe fassungslos zu, wie er es einfach mitten in mein Chaos fallen lässt. Er verzieht nicht mal wirklich die Miene dabei, sondern wirft mir nur einen erwartungsvollen Blick zu. Seine Schlafhose behält er an.

Ich rücke ein Stück zur Wand, um Platz auf der Matratze für ihn zu machen. »Werden wir darüber reden, was …«

»Nein«, fällt er mir ins Wort und rückt seinen massigen Körper auf dem bisschen Bett neben mir zurecht. »Nicht jetzt.«

Ich seufze und sehe ihm in die dunklen Augen, während ich eine Hand ausstrecke, um ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Ich würde ihn so gern küssen. »Warum bist du dann hier?«

»Weil wir beide Schlaf brauchen und ich keine Ruhe finde, wenn du allein bist und womöglich wieder mit ihm in diesem Schattenreich landest.«

Er schlingt einen schweren Arm um meine Taille, und in dieser Geste liegt nichts Sexuelles. Auf dieses Bett passen wir nur eng aneinandergeschmiegt.

Meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an. Er ist so wütend auf mich, dass er nicht mal mit mir reden will, und trotzdem ist er hier. Trotzdem passt er auf mich auf.

»In Ordnung«, sage ich leise, drücke meine Stirn gegen seine warme Brust und atme seinen herben Amberduft ein.

Und im Stillen denke ich: Du bist das Beste, was mir je passiert ist.

Und: Für dich will ich ein Mensch werden, der so viel Hingabe verdient.

Und: Wenn ich der richtige Grund für dich bin, dann bist du auch meiner.

Ich weiß nicht, ob ich die Worte in seine Richtung schicke, aber als ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleite, bin ich mir sicher, dass seine Hand sanft über meinen Rücken streicht.
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Als ich wach werde, ist die Sonne noch nicht aufgegangen, und draußen vor dem Bullauge ist alles in das Graublau des frühen Morgens getaucht. Wobei das Grau eher am Regen liegt, wie mir kurz darauf klar wird. Irgendwann in der Nacht müssen Stark und ich die Positionen gewechselt haben. Er liegt jetzt flach auf dem Rücken und ich auf ihm, als wäre er meine Matratze.

Die See ist wegen des Sturms ziemlich unruhig, also hat mich wahrscheinlich eine der Wellen aus dem Schlaf gerissen.

Ich strecke meine mentalen Fühler nach Anassa aus, die das bemerkt und mir wortlos zu verstehen gibt, dass es ihr gut geht. Die anderen Wölfe und sie haben sich auf dem Unterdeck vor dem Regen in Sicherheit gebracht.

Eine weitere Woge bricht sich am Rumpf und lässt die Kabine schwanken. Und mich auf Stark gleich mit. Dabei stelle ich fest, dass er sehr, sehr hart ist. Sein Schaft schiebt sich zwischen meine Beine, und selbst durch den Stoff seiner Schlafhose spüre ich ihn so deutlich, dass mir ein leiser, sehnsüchtiger Laut entweicht.

Das ist falsch. Ich werde mich ganz sicher nicht lüstern an einem schlafenden Mann reiben.

Vorsichtig stütze ich mich auf die Hände und drücke mich hoch, um von ihm runterzurutschen, ohne ihn zu wecken. Aber ich komme nicht weit.

Stark legt mir eine Hand auf die Hüfte und schließt die Finger fest um meinen Hüftknochen. Die andere landet an meinem Hals, direkt auf den Tätowierungen, die er mir gestochen hat, und er zieht mich sanft wieder zu sich runter. Seine Augen sind nach wie vor geschlossen.

Schläft … er noch?

»Stark«, flüstere ich. Keine Reaktion. »Stark.«

Das Schiff schwankt erneut, und die Hand an meiner Hüfte drückt mich hart gegen ihn. Ich stöhne hilflos auf.

Da öffnet er endlich die Augen – und die Hitze in seinem Blick ist nicht zu übersehen, auch wenn er noch etwas schlaftrunken ist. Er lässt mich erneut seine Härte spüren, und ich muss ein weiteres Stöhnen unterdrücken.

»Wir haben noch gar nicht geredet«, protestiere ich halbherzig. »Du bist doch wütend auf mich.«

»Bin ich das?« Seine Stimme ist rau und tief. Stark reibt das Becken an meinem und entlockt mir damit doch wieder ein Stöhnen. Heißes Kribbeln sammelt sich in meinem Unterleib. »Glaubst du das wirklich, Meryn? Verbinde dich mit mir. Lass es mich dir zeigen.«

Der Griff an meinem Hals lockert sich, er streichelt mir nur noch über die Haut. Ich schließe die Augen und suche nach der mentalen Verbindung zwischen uns, die nichts mit unseren Wölfen und ihrem Gefährtenbund zu tun hat.

Wir sind beide noch nicht richtig wach, weswegen es einen Moment länger dauert, doch dann ist sie da. Ich bin gleichzeitig in ihm und in mir selbst und empfinde seine Gefühle so allumfassend.

Mir stockt der Atem. Das ist keine Wut. Es ist tiefer Seelenschmerz.

Er lässt eine Erinnerung in mein Bewusstsein fließen. Ich, blutüberströmt in einem Meer aus Rot, den Dolch in meiner Brust. Ich sehe mich durch seine Augen, und es ist so grauenvoll.

Ich bin tot. Mausetot. Jedes bisschen Farbe ist aus meiner Haut gewichen. Ich atme nicht mehr.

Starks Hände, rot von meinem Blut. Er zittert. Er glaubt, mich im Stich gelassen zu haben – letzten Endes konnte er mich doch nicht beschützen. Das war immer seine größte Angst: Dass ich mir etwas antue, das er nicht verhindern kann.

Und sie ist eingetreten, obwohl er mich abgeschirmt hat vor …

Ich sehe eine weitere Erinnerung durch seine Augen. Ich, lebendig und wieder sauber, wie ich an Deck sitze und überlege, wie es weitergehen soll. In Starks Gedanken bin ich wunderschön. Meine silberweißen Haare schimmern in der Sonne, und sein Herz krampft sich zusammen, als sein Blick über mein Gesicht wandert.

Nach allem, was er vor wenigen Stunden mitansehen musste, ist es schwer zu glauben, dass ich wirklich hier bin. Selbst jetzt sieht er jedes Mal den Dolch in meiner Brust und das Blut an seinen Händen, wenn er mich anschaut.

Normalerweise kennt er keine Angst. Aber vor mir fürchtet er sich – vor dem gewaltigen Ausmaß der Verbindung zwischen uns.

Ich atme tief durch, um mich zu sammeln, und sehe ihm dann fest in die Augen. Mir wird ein bisschen schwindelig, weil sich unsere Sicht immer noch überlagert. »Du hast mich nicht im Stich gelassen.«

»Doch, habe ich«, hält er sofort dagegen. »Ich hätte spüren müssen, was du vorhast. Ich hätte dich aufhalten müssen, bevor …«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Die Entscheidungen anderer sind niemals dein Versagen. Es ist wichtig, dass du das begreifst. Ich habe eine gefällt, die ich für richtig hielt. Und ich würde es jederzeit wieder tun, um euch zu retten. Um unserem Land eine Zukunft zu ermöglichen. Ich hatte die Wahl, und es war mein Privileg, sie zu treffen.«

»Und es ist mein Privileg, dein Beschützer zu sein, Prinzessin«, murmelt er. »Warum bist du bloß so versessen darauf, mir das zu verweigern?«

Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und spüre seine Bartstoppeln rau auf meiner Haut. Dann beuge ich mich so weit vor, dass sich unsere Lippen beinahe berühren. »Ich würde dir nie etwas verweigern. Das muss dir doch inzwischen klar sein.«

Er richtet sich mit einem Ruck auf, um mich zu küssen, und ich fühle einfach alles. Fühle, wie unsere Lippen sich berühren. Schmecke seinen Atem und atme selbst. Seine Hände auf meinen Hüften und aus seiner Perspektive, wie weich sich meine Haut anfühlt, als er die Finger unter mein Nachthemd schiebt.

Stark dreht uns geschickt mit einer schnellen Bewegung um, sodass ich nun unter ihm liege. Dann schiebt er mir das Nachthemd bis zur Taille hoch, zieht mir die Unterwäsche aus und wirft sie irgendwo hinter sich. Schließlich rutscht er vom Bett und lässt sich davor auf die Knie sinken.

»Macht es dich nicht ein bisschen wahnsinnig, das Teil nicht sofort wieder aufzuheben?«, necke ich ihn.

In Starks erhitztem Blick lodert hungriges Verlangen. »Ich zeig dir gleich, was mich wahnsinnig macht.«

Er legt sich meine Beine über die Schultern und beugt sich in Richtung meiner Mitte nach unten. Durch unsere Verbindung bin ich gleichzeitig in ihm und in mir selbst, ich spüre sowohl das Gewicht meiner Oberschenkel als auch ihn unter meinen Beinen.

Sein heißer Atem streicht über meine empfindliche Haut, und gleichzeitig bin ich diejenige, die ausatmet.

Ich lege ihm eine Hand auf die Stirn, bevor er weitermachen kann. »Warte mal. Das ist doch ein bisschen zu schräg. Oder?«

»Ich dachte, du würdest mir nie etwas verweigern, Prinzessin. Verweiger mir nicht die Gelegenheit, dir zu zeigen, wie du aussiehst, wie du schmeckst. Und wie du dich für mich anfühlst.«

Ich lache überrascht auf. »Weißt du was? Scheiß drauf. Ja, leg los.«

Die Worte haben meinen Mund kaum verlassen, da spüre ich auch schon seine Zunge auf mir.

Oh verdammt.
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Lust explodiert in uns.

Die Leidenschaft allein ist schon absolut überwältigend, aber gleichzeitig in Starks Kopf zu sein, während er mich so verwöhnt – es ist so unglaublich intensiv.

Ich kann nicht denken. Nur noch fühlen.

Die Hitze seiner feuchten Zunge, wie er meine Klitoris zärtlich liebkost und neckt. Ein regelrechtes Feuerwerk der Sinne, das mich förmlich dahinschmelzen lässt.

Und dazu Starks Lust, als Echo meiner eigenen. Das Gefühl, hart zu werden, seine Erregung, die sich wie ein Feuersturm durch seinen Körper ausbreitet bis in seinen Schwanz, als er schmeckt, wie bereit ich für ihn bin. Stöhnend kneife ich die Augen zu. Es ist fast zu viel auf einmal.

Er hält kurz inne, ohne den Mund von mir zu lösen, und ich weiß auch ohne ihn zu fragen, dass die Lustwellen, die zwischen uns hin und her peitschen, auch für ihn überwältigend sind. Aber dann macht er weiter, mit kleinen, genießerischen Strichen seiner Zunge.

Hitze rauscht durch meine Adern, und zu ihr gesellt sich beinahe schmerzhaft prickelnde Erregung. Ich bin in ihm und in mir selbst, als seine Zunge genau die richtige Stelle erwischt und mein Körper sich ihm bedingungslos hingibt.

Er liebt es so sehr, derjenige zu sein, der mich in die Ekstase treibt, und dieses Wissen macht mich nur noch mehr an.

Erneut verharrt er kurz, bevor er langsam über diesen perfekten Punkt leckt, bis mich die Leidenschaft mit sich reißt – und da geht er auf Abstand.

Langsam, sanft, sehnsüchtig. Pause. Und noch einmal. Pause. Und noch einmal.

Ich verliere mich darin, dass er mich auf dem Höhepunkt hält, diesem unfassbar intensiven Moment, es aber so, so langsam angeht. Damit schaffe ich es nicht über die Klippe, sondern verharre ganz kurz davor, während er meinem Körper einfach alles gibt.

Seine Zunge ist meine eigene, und seine berauschende Befriedigung gehört auch mir. Herrliche Empfindungen durchströmen mich, sammeln sich immer weiter und weiter in mir und hallen ohne Aussicht auf Erlösung in uns beiden wider.

Mein Geschmack auf seiner Zunge lässt mich nach Luft schnappen. Herb und süß, wie die Erdbeeren aus dem Gewächshaus des Schlosses, gemischt mit leichtem weißem Glutwein.

»Nichts schmecke ich lieber«, ertönt seine tiefe Stimme in meinem Verstand, und ich lecke mir stöhnend über die Lippen.

Ich weiß, was er vorhat, bevor er es in die Tat umsetzt. Jedes Mal, bevor er die Zunge bewegt, ist da dieser aufregende, erwartungsvolle Moment, und kurz darauf hält er mich wieder hin. Und dann … Verdammt. Der Augenblick, als er nach unten greift, sich selbst durch seine Schlafhose umfasst und die Hand hart auf und ab bewegt. Göttin, das ist gut, so gut.

Er teilt Bilder mit mir, was er mit mir tun wird, wenn ich gekommen bin, meine feuchte Hitze, wie es sich anfühlt, wenn er in mich eindringt …

Ich schluchze und stöhne und winde mich unter ihm, und gerade existiere ich nur in Starks Bewusstsein und dem, was er in mir auslöst.

Einen Wimpernschlag, bevor er die freie Hand hebt, weiß ich, was kommt. Seine Vorfreude, als er über meine empfindliche Haut streicht, der Feuchtigkeit nachspürt und dann mit den Fingerspitzen meine Öffnung umkreist.

Er lässt sich Zeit, genießt jede einzelne Berührung in vollen Zügen und was sie in meinem Körper anrichtet. Schließlich schiebt er den Zeigefinger in mich, fühlt das Zusammenziehen meiner Muskeln, fühlt gleichzeitig mit mir, wie er mich ausfüllt und ich nach mehr giere.

Seine Zunge lässt kurz von mir ab, was mir einen protestierenden Aufschrei entlockt. Doch dann gesellt sich ein zweiter Finger dazu, und er krümmt beide in mir, nur ein kleines bisschen, bevor er sie zurückzieht und dabei etwas Druck ausübt, während ich mich um sie anspanne.

Er findet jede empfindsame Stelle in mir, prägt sich ein, was ich dabei fühle, und erneut flutet Hitze meinen Körper, als er die Finger mit ein bisschen mehr Druck in mir krümmt und sie nach unten bewegt. Ich bäume mich so heftig auf, dass ich beinahe vom Bett abhebe.

Seine Finger ziehen sich zurück, aber ich bin so berauscht, dass ich keine Worte zustande bringe. Doch Stark ist in meinem Verstand und erkennt, was ich will, bevor ich es aussprechen kann. Seine Belustigung streift mich liebevoll.

»Alles in Ordnung, Prinzessin?«

»Du kannst mich mal, Stark, du weißt doch ganz genau, was du mit mir machst«, formuliere ich mühsam in Gedanken.

Stark reibt sich selbst, seine Erregung verschmilzt mit meiner, bis ich sie nicht mehr voneinander unterscheiden kann.

Keuchend richtet er sich auf und beugt sich näher zu mir, während er mich zu sich heranzieht, und senkt den Kopf mit einem Knurren wieder zwischen meine Beine. Seine Zunge reizt diesen einen, ganz besonderen Punkt mit schnellen, perfekten Bewegungen. Mit einer schnellen, rauen Bewegung schiebt er die Finger wieder in mich – und zieht sie sofort wieder zurück.

»Ich brauche … ich brauche …« Meine Gedanken sind ein heilloses Chaos, ich bekomme keinen zu fassen.

»Was brauchst du, Meryn?«, fragt er laut. Ich fühle die Bewegungen seiner Lippen und hasse es, dass sie sich nicht mit meinem Körper beschäftigen. Mit einem wortlosen Schluchzen tänzle ich an der Klippe entlang, spüre seine Hand, die sich an seinem Schwanz auf und ab bewegt, und bin mir so intensiv bewusst, wie hart er für mich ist.

Ich kann nur nach Luft schnappen. Aber Stark weiß auch so Bescheid. Er weiß ganz genau, was er tun muss, um mich dem Höhepunkt entgegenzutreiben und macht genau das. Seine Finger, sein Mund, wie er meine Klit hauchzart mit den Zähnen streift …

Lust und Erregung und Sehnsucht kreisen immer schneller und schneller in mir, bis …

Er wieder langsamer wird. Ekstase und Frust treiben mir Tränen in die Augen, die mir über die Wangen und auf die Matratze rinnen.

»Bitte, Stark«, flehe ich ihn in unseren Köpfen an.

»Bitte was, Prinzessin?«, gibt er zurück, und seine Zunge ist zurück auf meiner Klitoris. Ganz langsam dringen seine Finger wieder in mich ein und entlocken mir ein weiteres Schluchzen. »Ich will es dich sagen hören.«

Meine Erregung schrammt inzwischen hart an der Grenze zum Schmerz entlang, weil mein Körper schon so lange nach mehr giert und immer noch in diesem Schwebezustand festhängt.

»Bitte, lass mich kommen«, wimmere ich und werfe meine letzten Hemmungen über Bord.

Er reagiert sofort darauf, indem er die Lippen um meine Klit schließt und saugt und gleichzeitig einen dritten Finger in mich schiebt und mich so noch mehr ausfüllt.

Ich lasse alles los. Zerspringe in tausend Teile, als mein Körper von einer Lustexplosion mitgerissen wird, die mich Sterne sehen lässt. Stark umfasst seinen Schwanz fester und kostet die Welle mit mir zusammen aus. Sein Stöhnen vibriert in meiner Klit, und mein Orgasmus trägt mich weiter und immer noch weiter.

»Fass dich weiter an«, bringe ich atemlos in seinem Kopf hervor, und er erfüllt meine Bitte. Was meinen Höhepunkt noch mehr ausdehnt, auch wenn das gar nicht möglich sein sollte. Stark ist so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und das lässt meine Erregung einfach nicht abflauen.

»Stark«, sage ich in seinem Verstand. »Stark, oh Göttin, Stark.«

Schwer atmend beißt er sich hart auf die Unterlippe, um sich vom Kommen abzuhalten. Und die ganze Zeit über bereitet er sich selbst für mich Lust, schenkt mir sein Vergnügen und schickt mich damit im freien Fall durch einen unendlich lang andauernden Höhepunkt.

Erst als die Wellen ganz langsam wieder abklingen, packt er mich an den Hüften und zieht mich mit einem Ruck zur Bettkante, sodass meine Beine nun um seine Taille liegen. Sein Schwanz findet meine empfindsamste Stelle und schickt einen Blitz durch meinen Körper, der uns beide zusammenfahren lässt und meine Erregung aufs Neue anfacht, bis ich mich stöhnend unter ihm winde.

»Bitte, ja bitte, bitte, bitte«, flehe ich ihn an. Er ist in meinem Verstand und weiß genau, wie nah ich der Klippe wieder bin.

Und er kann mich nicht mehr hinhalten. Mit einer Hand bringt er sich an meiner Öffnung in Position, und dann verliere ich einen Augenblick lang jeden Bezug zur Realität, als er sich in mich schiebt.

Heiß, feucht, eng, und seine Kontrolle hängt schon am seidenen Faden …

Stark zieht sich aus mir zurück und dringt erneut in mich ein. Er ist in mir, und ich bin in ihm. Meine feuchte Hitze verspannt sich um seinen Schwanz, und die Ekstase nimmt mir die Sicht. Er ist fast …

Ich schlinge die Beine fest um ihn, als er das Tempo anzieht. Was zum … Ich wusste nicht, dass es sich so unglaublich gut anfühlen kann …

»Verdammt, Meryn!«, entfährt es Stark, und ich komme noch einmal mit ihm zusammen in einem Inferno, das mich überrollt.

Er stößt noch einmal, zweimal in mich, und dann spüre ich seinen Höhepunkt in mir. Ich bin in seinem Bewusstsein, ertrinke in seiner Leidenschaft, als er so heftig kommt wie noch nie zuvor.

Unsere Lust verbindet uns miteinander, bringt uns einander immer näher und näher, bis nichts anderes mehr existiert.

Gleißende Hitze überwältigt ihn, wir ringen keuchend nach Luft, und die Intensität lässt uns am ganzen Körper erbeben.

Ganz langsam meldet sich mein Verstand zurück, ohne sich jedoch von seinem zu lösen, und für einen Moment verschlägt es uns beiden die Sprache.

Die Wärme und der Rausch, den wir gerade miteinander geteilt haben, hallen in kleineren Wellen in uns nach. Irgendwann nimmt Stark mich wieder in die Arme und hebt mich vom Bett an, ohne sich aus mir zurückzuziehen.

Vorsichtig dreht er sich mit mir zusammen, um sich auf die schmale Matratze der Koje zu legen. Ich lasse mich nach vorn auf seinen Oberkörper fallen und wäre beinahe noch einmal gekommen, als sein Schwanz in mir zuckt.

»Meryn«, höre ich Stark leise sagen. Mein Kopf liegt schwer auf seiner Brust, und sein Herzschlag beruhigt sich langsam wieder.

Er streichelt mir träge über die Haare und lässt seine Finger über meinen Rücken wandern.

»Hm-hmm«, erwidere ich und schmiege mich noch ein bisschen fester an ihn.

»Wenn du das nächste Mal das Bedürfnis hast, dich zu opfern, denk einfach dran, was du dadurch aufgeben müsstest«, meint er, und ich schnaube amüsiert.

»Keiner von uns darf sterben, bevor wir das hier mindestens hundertmal wiederholt haben«, pflichte ich ihm bei.

»Hunderttausendmal«, hält er dagegen. Ich lächle an seiner Brust.

Und so bleiben wir liegen, unser Bewusstsein ist miteinander verwoben, unsere Herzen schlagen im gleichen Takt, unsere Oberkörper heben und senken sich unter unseren Atemzügen. Und ich spüre den Moment, in dem er einschläft.

[image: ]

Am nächsten Morgen versammeln wir uns alle wieder an Deck und betrachten erneut die üppig grüne Insel, die zuvor ein karger Felsen war. Der Turm ist inzwischen fast völlig überwuchert. Immer wieder schweifen unsere Blicke zu der lebendigen Pracht hinüber, als würde die Insel ihre Geheimnisse preisgeben, wenn man sie nur lange genug anstarrt.

Lucien steht an der Reling und stützt sich mit überkreuzten Handgelenken aufs Geländer. Der fließende Stoff seiner dunklen Kleidung wird an der Schulter von einer goldenen Brosche zusammengehalten und fällt in weichen Falten über seinen Körper. Seine hellen Haare und seine blasse Haut leuchten in der Morgensonne.

Er legt es ganz klar darauf an, als attraktive Erscheinung wahrgenommen zu werden, doch es sind seine Augen, die meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie haben exakt denselben Farbton wie die endlosen Wellen, auf die er seinen Blick richtet. Was der Ausdruck in ihnen zu bedeuten hat, kann ich aber beim besten Willen nicht einschätzen.

Er ist weder selbstgefällig noch amüsiert. Weder frustriert noch verärgert. Er wirkt einfach nur … leer.

»Lucien«, sage ich und steige die Treppe hinauf, um mich neben ihn zu stellen.

Er dreht nicht mal den Kopf, als ich mich zu ihm an die Reling geselle. Das beständige Schwappen des Wassers unter uns erfüllt die Luft.

Ich bin immer noch nicht wieder seekrank. Vielleicht liegt es an der Magie der neuen Träne. Falls ja, gebe ich sie nie wieder her.

»Sind wir uns einig, was wir als Nächstes tun?«, frage ich und lasse von meinen Bemühungen ab, seine Gedanken zu erraten.

Sein Blick huscht zu mir rüber. »Nun, da eine Heirat mit mir nicht sehr weit oben auf Eurer Prioritätenliste steht – obwohl sie von politischem Nutzen wäre und Euch die Schlagkraft meines Heeres verschafft …«

Ich hebe eine Hand und falle ihm ins Wort: »Schluss damit, bevor ich es zu meiner obersten Priorität mache, Euch von diesem Schiff zu befördern.«

»Wir müssen die letzte Träne finden.«

Ich nicke. »Killian und Alistair dürfen die Macht der Zerstörung auf keinen Fall in die Finger bekommen. Aber dafür müssen wir erst mal herausfinden, wo sie sich befindet. Und da tappe ich völlig im Dunkeln. Es sei denn, Ihr enthaltet uns eine entscheidende Information vor, die Ihr Euch für genau diesen Moment aufgespart habt?«

Er schweigt. Seine Haare flattern im Wind, und ein paar Strähnen verfangen sich in den Strahlen seiner Krone.

Das ist dann wohl ein Nein.

Ich seufze. »Habt Ihr je eine Vision von der Träne empfangen, die Ihr an Eurer Kette tragt? Wie die Visionen, die wir durch unsere Kronen hatten?«

Lucien richtet sich auf und stößt sich ein Stück von der Reling ab. Dann greift er unter den Stoff auf seiner Brust und fischt die Kette hervor. Seine Träne fängt das Licht der Morgensonne ein und lässt es in bunten Reflexen über sein Gesicht tanzen.

»Nein«, gesteht er. »Von der hier noch nie.«

»Ich auch nicht von der Kette meiner Mutter«, sage ich. »Ich trage sie seit über einer Woche. Ganz abgesehen von den anderen Gelegenheiten, auch schon vor der Krönung. Keine Visionen. Keine Offenbarungen. Gar nichts.«

»Ihr glaubt also, die Visionen werden uns zur letzten Träne führen?« Lucien klingt nachdenklich.

Ich zucke die Schultern. »Vielleicht auch nicht. Aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

Es dauert einen Moment, aber dann fängt es in meinem Verstand an zu arbeiten. Lucien bemerkt das offenbar, denn er zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Was wäre, wenn wir die Ketten tauschen?«, überlege ich laut.

»Tauschen«, wiederholt er, als hätte ich vorgeschlagen, sie im Meer zu versenken.

»Vielleicht müssen sie von einer Person getragen werden, die nicht aus der jeweiligen Familie stammt, damit die Erinnerungen darin aktiviert werden?«

Die Braue bleibt oben, aber er zuckt erneut die Schultern. »Uns gehen allmählich die Optionen aus«, gibt er zu.

»Lasst uns aufs Unterdeck gehen«, meine ich, während er sich die Kette über den Kopf zieht. Falls ich wieder umkippe wie beim Aufsetzen von Luciens Krone, hätte ich gern jemanden in der Nähe, der mich auffängt.

Jemanden außer dem nervtötenden Siphonen-König.

Er wickelt sich die Kette zweimal fest um die Hand, als wollte er sichergehen, dass er sie nicht verliert. »Plagt Euch etwa die Trennungsangst von Eurem treuen Beschützer?«

Warme Befriedigung durchströmt mich, als ich Stark entdecke, der zu mir hochschaut. Er behält Lucien sehr genau im Blick, achtet auf jedes mögliche Anzeichen von Verrat.

»Und wie«, gebe ich unbekümmert zurück. Nicht mal Luciens Sticheleien können die tiefe Zufriedenheit trüben, die ich seit heute Morgen empfinde – seit ich in Starks fester Umarmung aufgewacht bin.

Auf dem Unterdeck angekommen sieht Lucien mich auffordernd an. »Dann zeigt mal her.«

»Bin so weit«, antworte ich und halte meinen Opal hoch.

Lucien runzelt leicht die Stirn, als wir den Tausch vollziehen und die Kette des jeweils anderen umlegen. Mein Herz hämmert wie wild, und ich warte angespannt darauf, dass mich eine Vision überrollt. Lucien wappnet sich offenbar ebenso dafür. Er hat die Augen fest geschlossen, zwischen seinen Augenbrauen steht eine kleine Falte, und er neigt den Kopf ein kleines bisschen zur Seite.

Aber nichts passiert. Die Träne in meiner Hand fühlt sich zwar warm an, hüllt sich jedoch in Schweigen. Lucien schlägt die Augen auf und bedenkt mich mit einem finsteren Blick, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich, dass unsere magischen Klunker nicht auf ihn hören wollen.

Ich rufe mir die Krönungszeremonie in Erinnerung, der so viele meiner Theorien entspringen. Bei einem Teil der Salbungen hat mir die Priesterin nur einen einzelnen Ölstreifen verpasst. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege und das Zeichen über meinem Brustbein symbolisch für diese Ketten stand …

Dort hatte sie mich zweimal gesalbt, zwei kräftige Ölstriche.

Ein Versuch kann ja nicht schaden. »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen albern, aber was, wenn ich ausprobiere, beide Ketten gleichzeitig zu tragen? Vielleicht müssen die beiden Tränen vereint sein? So als wären sie … zwei Hälften eines Ganzen?«

»Netter Versuch«, erwidert er trocken. »Falls Ihr mir allerdings beide Ketten überlassen wollt, kann ich das gern übernehmen.«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Was glaubt Ihr denn, wohin ich mit Eurer Kette verschwinde? Wir sitzen doch sowieso zusammen auf diesem Schiff fest.«

Er schüttelt den Kopf und gibt nicht nach.

»Wie wäre es dann, wenn wir es zusammen versuchen?«, schlage ich vor. »Die Ketten sollten lang genug sein, dass wir sie uns gemeinsam um den Hals legen können. Dann muss sich keiner Sorgen machen, dass der andere schneller an Informationen kommt – oder was auch immer Ihr sonst befürchtet.«

Mir ist klar, wie verzweifelt und schräg das klingt, aber wir brauchen mehr Wissen, und die Tränen könnten der Schlüssel dazu sein.

Er wirkt skeptisch, nickt dann jedoch. »Sicher, wenn es Euch glücklich macht, Liebes. Aber wenn Ihr mir körperlich näherkommen wollt, hättet Ihr mir das auch einfach so sagen können.« Lucien hat recht – wir müssen uns unangenehm dicht auf die Pelle rücken, damit das funktioniert.

Stark lässt uns nicht aus den Augen, als wir uns nach vorn lehnen und die Hälse recken, um unsere Köpfe so nah wie möglich aneinanderzubringen, ohne uns zu berühren. Lucien muss sich dafür ziemlich tief bücken, da er ein ganzes Stück größer ist als ich.

Venna, die ein paar Meter von uns entfernt steht, schnaubt spöttisch. »Ihr seht aus wie zwei Vögel bei einem bizarren Balztanz.«

»Sie dürfen gern herkommen und es selbst versuchen«, erwidert Lucien. Er schafft es doch tatsächlich, ihr selbst in dieser unbequemen Haltung einen anzüglichen Blick zuzuwerfen.

Ich stoße einen genervten Seufzer aus. »Bereit?«

Lucien hält als Antwort nur seine Kette hoch und legt sie uns beiden um den Hals. Ich streife meine darüber, und im nächsten Moment …

… stürze ich kopfüber in eine Vision.
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Es waren also tatsächlich zwei Hälften eines Ganzen, die zusammengebracht werden mussten. Ich kann mich jedoch nur wenige Sekunden lang in meiner Genugtuung aalen, richtig gelegen zu haben, bevor sich meine gesamte Aufmerksamkeit auf den Anblick vor mir richtet.

Diesmal unterscheidet sich die Vision von denen, die ich zuvor erlebt habe. Sie ist deutlich unschärfer und irgendwie … zerfasert. Als würde die Erinnerung nur aus Bruchstücken bestehen anstatt aus einem zusammenhängenden Fluss.

Als Erstes nehme ich eine wunderschöne Frau wahr, wobei wunderschön sie nicht mal annähernd beschreibt.

Sie ist hinreißend.

Ihre Haut hat einen goldenen Ton, und sie scheint von innen heraus zu leuchten. Smaragdgrüne schulterlange Haare rahmen ihre fein geschnittenen Gesichtszüge ein. Sie strahlt eine unbeschreibliche Energie aus. Voller Schönheit, ja. Aber sie umgibt auch eine Aura des Friedens und der Ruhe. Ein sanfter Hauch streicht über meine Haut, als sie ihren schwangeren Bauch umfasst.

Aus irgendeinem Grund weiß ich auf Anhieb, dass sie kein Mensch ist.

Zum Teil liegt das an ihren seltsamen Augen in der Farbe von Sonnenlicht, das durch frühlingshaftes Blattwerk schillert. Außerdem reflektieren ihre eigenartigen, nicht ganz schwarzen Pupillen das warme Licht der Umgebung auf merkwürdige Weise. Zum Teil ist es jedoch auch einfach eine Eingebung.

Bei ihrem Anblick verdichtet sich in meiner Brust die stille Gewissheit, dass sie mehr ist als ich.

Ein Spalt in der Vision reißt mich von diesem Bild los. Eine andere Szenerie baut sich auf, als ich durch die Vergangenheit trudle.

Dieselbe Frau – dasselbe Wesen? – steht über einem schlafenden Baby, dem der ätherische Schein der Frau fehlt, sodass es ganz und gar menschlich aussieht. Mit den Fingerspitzen streicht sie über den Bauch des Babys, während sie es liebevoll betrachtet.

Neben ihr materialisiert sich ein Mann wie aus dem Nichts. Vor einer Sekunde war er noch nicht da, und dann taucht er so plötzlich auf, als hätte jemand einen Spiegel in meine Richtung gedreht, sodass mir seine Reflexion ins Auge fällt.

Er ist hochgewachsen und offensichtlich nicht von dieser Welt. Seine blauschwarzen Haare ähneln einem nächtlichen Himmel, und die blasse Haut erinnert an pures Mondlicht. Seine Augen schillern genauso wie ihre. Wirbelnde Schatten umgeben ihn und folgen der Bewegung seines Arms, als er ihn auf dem Kinderbettchen abstützt.

Seine tiefe Stimme stellt mir unvermittelt die Nackenhaare auf. »Unsere Tochter kann das Bindeglied zu meinen Wölfen sein und über deine Menschen herrschen, aber du weißt, dass du nicht bei ihr bleiben kannst. Sie stammt von uns, aber sie ist keine von uns.«

Etwas an seiner Stimme klingt vertraut und erschüttert mich bis ins Mark.

Kummer überzieht das Gesicht der goldenen Frau.

Sie weint leise. Dabei hebt sie die Hände mit nach oben gedrehten Handflächen an ihr Gesicht und fängt ihre Tränen auf, als würde sie die zerschmetterten Teile ihres Herzens einsammeln.

Fasziniert verfolge ich, wie ihre Tränen mit einem geradezu trällernden Geräusch zu einem einzigen Tropfen zusammenlaufen. Stück für Stück kristallisiert er und nimmt einen vertrauten Schimmer an. Ein Opal.

Die Frau beugt sich vor und legt dem Baby mit zittrigen Fingern den Stein auf die Brust. Schluchzend gibt sie dem kleinen Mädchen das geflüsterte Versprechen, dass er ihrem Kind und ihrer Linie Schutz bieten wird. Dass er sie über Generationen hinweg beschützen wird.

Die Stimme des Manns klingt kälter als die Winde auf dem Wolfsbann. Seine Miene zeigt nicht die geringste Regung, während er ihre Tränen fallen sieht. »Verabschiede dich jetzt, Lumina.«

Sämtliche Luft wird mir aus der Lunge gepresst. Lumina?

Wieder verändert sich die Vision. Abgesehen von einer Handvoll Gestalten kann ich nicht viel erkennen. Über allem thront derselbe Mann mit den dunklen Haaren und den Schatten, die sich um seine Finger schlängeln. Er starrt mit dem gleichen ungerührten Gesichtsausdruck nach unten.

Dort steht eine Gebundene mit einem Schattenwolf an ihrer Seite. Beide verneigen sich vor dem dunkelhaarigen Mann. Die Gebundene hält das Baby im Arm, um dessen Hals nun eine Kette mit dem Opal liegt.

»Ich vertraue den ungebundenen Menschen nicht, dass sie ihr gerecht werden. Du wirst sie großziehen und sie beschützen«, befiehlt der Mann.

Die Gebundene verbeugt sich weiter, so tief, dass sie mit der Stirn praktisch den Boden berührt. »Wie Ihr wünscht«, erwidert sie.

Ich keuche, als ich in die Realität zurückgerissen werde.

Plötzlich habe ich das Gefühl, zu fallen, bevor ich mir nur allzu lebhaft meiner Füße in den Stiefeln und des Decks unter mir bewusst werde. Ich schwanke leicht, pralle gegen die Reling und stöhne schmerzerfüllt auf.

Die beiden Ketten um meinen Hals spannen sich und schneiden mir in die Haut. Ich schnappe nach Luft und gehe wieder zurück, bis ich nah genug bin, um meine Kette über Luciens Kopf zu ziehen. Hoffentlich hat er alles Wichtige aus seiner Vision erfahren können.

Ich muss heftig blinzeln, um meine Augen davon zu überzeugen, dass ich durchaus weiter als bis zu meinen Stiefelspitzen schauen kann. Als die Benommenheit endlich zu verfliegen beginnt, fühle ich mich beinahe wieder normal.

Oder nicht normal.

Der Schock sitzt mir noch tief in den Knochen.

Dieser Name – Lumina – stammt aus den Wahnvorstellungen meiner Mutter.

Ich selbst habe ihn in verwundbaren Momenten als ein Flüstern in meinem Kopf gehört. Ich weiß noch, wie eine tiefe Stimme in meiner ersten Nacht als Wildgebundene diesen Namen gerufen hat.

Ist Lumina der wahre Name der Gesichtslosen Göttin?

Und dieses Baby, das eine Träne der Göttin zum Schutz erhalten hat und das Bindeglied zu den Wölfen sein sollte, dazu bestimmt, über die Menschen zu herrschen …

Wenn sie die Erste der Sturmfrost-Linie war, dann war sie meine Vorfahrin. Und das bedeutet, dass in meinen Adern nicht nur königliches Blut fließt ...

Mit unleserlicher Miene starrt Lucien auf den Opal an seiner eigenen Kette hinunter.

»Erzählt Ihr mir, was Ihr gesehen habt?«, frage ich mit schmalen Augen. Hatte er dieselbe Vision wie ich? Oder hat er etwas ganz anderes erlebt?

Er presst die Lippen zusammen, ehe er sie zu einem spöttischen Lächeln verzieht. »Und Ihr?«

Für einen langen Moment sehen wir einander schweigend an.

Schließlich greife ich in meine Tasche und ziehe die Träne aus dem Turm heraus.

»Vielleicht kann uns die hier auch etwas zeigen?«

Lucien mustert den Edelstein. »Sie hat Euch ihre Geheimnisse nicht preisgegeben?«

»Noch nicht«, gebe ich zu. Vielleicht braucht es auch bei ihr aus irgendeinem Grund uns beide, damit das passiert.

Ich strecke ihm die Träne entgegen. Lucien will danach greifen, um sie an sich zu nehmen, doch ich schließe die Finger darum. »Ich gebe sie Euch nicht. Ich glaube nur … Vielleicht müssen wir sie beide gleichzeitig berühren?«

Lucien stimmt zu und verzichtet diesmal sogar auf irgendwelche anzüglichen Bemerkungen. Wir holen beide tief Luft, und dann umfasst er meine Hand mit seiner.

Ich werde vom Deck des Schiffs gefegt und in die Luft gerissen, kopfüber herumgewirbelt und schließlich wieder aufgerichtet. Sofort wird mir schlecht, doch ein kribbeliges Gefühl der Schwerelosigkeit ersetzt die Übelkeit, als hätte ich meinen Körper zurückgelassen und würde nur noch aus einer Erinnerung bestehen.

Ich kann Lucien nicht sehen, aber ich spüre seine Gegenwart. Dann haben wir also diesmal dieselbe Vision.

In dem grellen Sonnenlicht erscheint die Frau – Lumina – aus der vorherigen Vision. Anfangs tigert sie im luftleeren Raum auf und ab, während sich ihr Kleid bei jedem Schritt hinter ihr aufbauscht. Dann nimmt die Umgebung Gestalt an, Diele um Diele, Stein um Stein, bis ich wieder in dem Turm stehe, aus dem wir gerade erst entkommen sind.

Er sieht genauso aus wie vorhin, zeigt allerdings keine Spur vom Zahn der Zeit.

Lumina wirkt gequält. Sie läuft hin und her und zieht wie ein eingesperrtes Tier Kreise in dem Turmzimmer. Immer wieder fährt sie sich mit den Fingern durch die leuchtend grünen Haare und in ihren Augen blitzt es, als sie eine Runde nach der anderen dreht.

Plötzlich verdunkelt sich das Zimmer. Die Schatten verschmelzen und ranken umeinander wie sich windende Schlangen. Der Mann aus der vorherigen Vision taucht auf – obwohl es wie bei Lumina nicht ganz passend zu sein scheint, ihn einen Mann zu nennen. Tief in meiner Seele weiß ich, dass er mehr ist als das. Er ist noch genauso attraktiv und kalt wie vorhin.

»Nocturn!«, schreit Lumina und stürmt mit wehenden Röcken auf ihn zu. »Was hast du getan?! Wie ist dir das gelungen?! Du hast mich geschwächt!«

Nocturn. Der Name jagt mir einen Schauder über den Rücken. Noch ein Name, den ich so oft aus dem Mund meiner Mutter gehört habe.

Die Kinder Nocturns, so hieß es in dem Rätsel auf dem Altar. Ich habe es als die Kinder von Nocturna verstanden, aber vielleicht lag ich damit völlig falsch.

Der Name hallt wie ein Echo durch meinen Körper. Ein unvergesslicher Klang.

Ich weiß, dass ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.

Aber seine Stimme …

Plötzlich fällt der Groschen: die Stimme aus dem Schattenreich. Die Stimme aus meinen Träumen, die mich verfolgt, seit ich mich an Anassa gebunden und all das in Gang gesetzt habe.

War das womöglich die ganze Zeit über Nocturn?

In meiner Vision zucken Nocturns Mundwinkel nach unten. Der Ausdruck in seinen Augen bleibt jedoch gleichgültig. Als müsste er nur ein kleines Ärgernis aus der Welt schaffen.

»Du hast dich selbst geschwächt. Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Ich mich selbst?«, wiederholt Lumina.

»Du warst schon immer so freigiebig. Es ist nicht meine Schuld, dass deine Selbstlosigkeit dir letztendlich geschadet hat«, sagt er schlicht. Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich. »Für eine Göttin gebührt sich das nicht.«

Eine Göttin. Instinktiv habe ich es gewusst, doch die Bestätigung setzt trotzdem jede Faser von mir unter Schock. Ich fange an zu zittern.

Götter. Sie sind beide Götter.

Luminas Augen schimmern. Sie hat die Hände in ihren Röcken zu Fäusten geballt. Und doch atmet sie tief durch und sagt etwas ruhiger: »Warum tust du das?«

Nocturn tritt so nah an sie heran, dass er mit seinen Stiefeln auf ihren Rocksaum steigt und sie damit an Ort und Stelle festpinnt. »Du gehörst mir, mir allein, und du wirst hierbleiben, bis du das akzeptiert hast.«

Hat sie es akzeptiert? Ist sie deshalb nicht mehr in dem Turm? Haben wir sie deshalb nicht dort aufgefunden? Sie hat sich ihm hingegeben, und er hat sie freigelassen? Oder hat sie sich ihm verweigert und sich freigekämpft?

Lumina öffnet den Mund, um ihn erneut anzuschreien, doch von einer Sekunde auf die andere verschwindet Nocturn einfach. Er löst sich auf und zerstreut sich in die finsteren Ecken des Zimmers. Die Dunkelheit brandet auf, als er eins mit den wartenden Schatten wird, dann weicht sie langsam zurück und lässt wieder Licht in den Raum.

Schluchzend fällt Lumina auf die Knie, und mein Herz zieht sich vor Mitgefühl schmerzhaft zusammen. Die Umgebung verblasst allmählich, denn sie ist alles, was zählt. Sie und dieser Schmerz, den ich nur zu gut kenne.

Er mag ein sehr früher Vorfahre von mir sein, aber ich hasse ihn.

Genau wie zuvor verdichten sich auch diesmal ihre Tränen zu einem Opal. Sie starrt den Edelstein an, der zwischen den Rüschen ihrer Röcke ruht, und ihr Entsetzen hängt wie kalter Nebel in der Luft. Zittrig greift sie nach dem Juwel und hebt ihn ins Licht. Der Stein ist wunderschön, und doch ist der Anblick der sengenden Macht darin kaum zu ertragen.

»Ich habe mich selbst geschwächt …«, flüstert sie, bevor sie kummervoll das Gesicht verzieht. »Du weißt nicht das Geringste darüber, was es heißt, ein Gott zu sein, Nocturn.«

Ich schnelle zurück in meinen Körper und stoße einen abgehackten Laut aus. Ich bin aufs Deck gestürzt, und Anassa hat sich schützend über mich gestellt. Sie stupst mich mit der Schnauze an, und ich konzentriere mich auf ihre Berührung, damit ich nicht in Luminas Leid ertrinke.

Lucien ist neben mir ebenfalls auf die Knie gesunken. »Habt Ihr das gesehen?«, fragt er auf der Suche nach Bestätigung und sieht mich eindringlich an.

»Ja.«

Nocturn. Er hat Lumina in diesem Turm eingesperrt.

Es ist seine Stimme, die ich ständig höre, davon bin ich nun überzeugt. Nocturn muss derjenige sein, der sich diesen verkorksten Test für uns ausgedacht und der mich zurückgebracht hat, nachdem ich mir den Dolch in die Brust gestoßen habe.

Die ganze Zeit über war er es – und es waren seine Schatten, die mich in meinen Träumen heimgesucht haben und mich in Sturmfrost haben glauben lassen, dass ich den Verstand verliere.

»Es war niemals eine Geisteskrankheit«, bringe ich atemlos hervor. »Nicht bei mir und nicht bei meiner Mutter. Das war unsere Geschichte. Sie hat uns unsere Geschichte erzählt.«

Verblüfft sieht Lucien mich an.

»Ich habe es für belanglos gehalten. Nur für … irgendwelche Kritzeleien. Aber jetzt … Wartet hier.« Ich kämpfe mich auf die Füße und eile zu meiner Koje unter Deck, um die Tagebücher meiner Mutter zu holen. Oh Saela, wie weise du doch bist. Sie hatte recht, dass ich sie auf meiner Reise brauchen würde.

Wieder an Deck, schlage ich die Seite auf, die ich im Kopf habe, die, auf der wieder und wieder diese drei Namen geschrieben stehen. Lumina, Nocturn, Astreon. Eine Linie verbindet sie alle, führt durch Luminas Namen weiter zu Nocturns und Astreons und wieder zurück. Ein ewiger Bund. Es wirkt chaotisch, weil die Namen so oft auf der Seite stehen, doch ihre Anordnung ist kein Zufall.

»Aber wer ist Astreon?«, sage ich langsam.

Lucien schürzt die Lippen und richtet den Blick gen Himmel. »Na gut! Ich erzähle Euch von meiner ersten Vision. Wenn Ihr mir von Eurer erzählt.«

Ich verdrehe die Augen. »Das heißt dann wohl, dass Ihr in Eurer jemanden namens Astreon gesehen habt?«

»Ja«, gibt Lucien zu. »Ich denke, er könnte ein Vorfahre von mir gewesen sein. Und … Lumina wahrscheinlich auch. Nun denn …« Sein Tonfall klingt wieder selbstbewusster. »… Ich wusste schon immer, dass mein Aussehen einfach göttlich ist.«

»Überspringt das aufgeblasene Getue doch netterweise, und bleibt bei der Sache«, gebe ich zurück. »In meiner Vision habe ich auch einen Gott gesehen. Nocturn. Vermutlich war er mein Vorfahre. Lumina hatte also sowohl mit Nocturn als auch mit Astreon eine romantische Beziehung. Und deshalb hat Nocturn sie eingesperrt. Weil sie untreu war?«

Den Teil, dass Nocturn in meinen Träumen zu mir spricht, lasse ich wohlweislich aus. Ich muss nicht all meine Geheimnisse preisgeben.

Ich wende mich wieder Mutters Tagebüchern zu und suche nach einem Anhaltspunkt, der uns vielleicht zur letzten Träne führt.

Schnell blättere ich durch die handbeschriebenen Seiten, auf denen in winziger Schrift immer wieder Nocturn, Lumina und Astreon stehen.

Manche Seiten sind schier unleserlich, da ihre Hand beim Schreiben zu stark gezittert haben muss. Andere sind gewellt und verwischt, weil sie vermutlich irgendwann mal mit Wasser in Kontakt gekommen sind, sodass die Tinte verlaufen ist.

Ich lande bei einer verblassten Skizze, die eine ganze Seite füllt.

In dem Tagebuch befinden sich zahllose Skizzen dieser überirdischen Frau: von der Göttin Lumina, wie ich nun weiß. Aber etwas an dieser Zeichnung wirkt charakteristischer. Echter.

»Stark.« Ich winke ihn zu mir. »Erinnert dich das an etwas?«

Er blickt auf die Seite hinunter und dann wieder zu mir. »Die Statue der Gesichtslosen Göttin in Linsfall.«

Ganz genau. Die, die ich auf meiner Reise mit Stark gesehen habe und die mich auf unerklärliche Weise angezogen hat.

Die mit den sonderbar warmen Händen. Als wäre sie lebendig und würde mich halten.

Ich klappe das Buch zu. »Ich weiß, wo wir die letzte Träne finden.«


Kapitel 52 
Meryn

Wir brauchen einen Tag auf See, um wieder die Küste zu erreichen – und währenddessen kehrt meine Übelkeit mit ganzer Macht zurück. Wir schlagen einen Bogen um die Klippen, die nach Blumenfall führen, und legen südlich des Fürstentums an.

Anschließend sind wir einen weiteren Tag auf dem Rücken unserer Wölfe über Land unterwegs, wobei wir uns immer wieder nach Verfolgern oder Angreifern umsehen. Die Vorstellung, dass jeder Soldat oder Gebundene, der zufällig unseren Weg kreuzt, mit hoher Wahrscheinlichkeit ein loyaler Anhänger Killians ist und nicht zu mir steht, drückt meine Stimmung. Ich bin eine Flüchtige in meinem eigenen Land.

Seit wir vom Schiff runter sind, fühlen sich Lucien und Elias in den vielen Kleidungsschichten, die wir ihnen für alle Fälle in Astreona aufgedrängt haben, sichtlich unwohl.

Venna, Noemi und ich machen uns einen Spaß daraus, sie damit aufzuziehen. Alles, worüber wir gerade lachen können, ist uns recht.

Während der ganzen Reise warte ich förmlich darauf, mitten in der Nacht von Egiths Furcht aus dem Schlaf gerissen zu werden, weil Killian einen Angriff auf Blumenfall gestartet hat. Ich stehe konstant mit ihr in Kontakt, um mich zu vergewissern, dass sie und die restlichen Gebundenen weiterhin in Sicherheit sind.

Und ich bete unentwegt, dass Killian die Träne nicht vor uns findet. Dass er narzisstisch genug ist, um darauf zu vertrauen, dass ich seinem Befehl Folge leisten und die Füße stillhalten werde.

Endlich erblicken Stark auf Cratos und ich auf Anassa in der Ferne die Umrisse von Linsfall. Aus dieser Entfernung sieht die Stadt ganz friedlich aus. Klein.

Hier draußen, umgeben von der Natur und weit weg von jeglicher Zivilisation, wirkt unsere Aufgabe sehr viel machbarer.

Aber dank Egiths Spionagenetzwerk wissen wir, dass der gesamte Ort an Killian gefallen ist.

Stark und ich machen uns allein auf den Weg in die Stadt. Unser Plan sieht vor, unbemerkt hineinzuschlüpfen und genauso spurlos wieder zu verschwinden. Anfangs haben Venna und Noemi dagegen protestiert, aber selbst sie mussten zugeben, dass Stark und ich wahrscheinlich schneller und weniger auffällig sind, wenn wir nur zu zweit gehen.

Ich habe allerdings noch mehr Gründe, die beiden nicht mitzunehmen. Sollte die Mission zur Beschaffung der Träne scheitern – und Stark und ich gefangen oder gar getötet werden –, bleiben wenigstens noch zwei loyale Nocturner übrig, die den Kampf an Luciens Seite fortführen können.

Und ich weiß, dass Venna für Saelas Sicherheit sorgen wird, selbst wenn ich nicht mehr da sein sollte.

Auf unserem erhöhten Aussichtspunkt über Linsfall nicke ich Stark angespannt zu. »Gehen wir.«

Cratos und Anassa preschen in die Dunkelheit des weitläufigen Geländes. Anfangs nutzen wir die Deckung, die der Waldrand uns bietet. Im Schatten der uralten Kiefern muss ich meine Kryptos-Magie nicht einsetzen. Wir sind nicht die einzigen Raubtiere, die Nocturnas finstere Wälder durchstreifen; um diese Uhrzeit treibt sich ganz sicher niemand hier draußen herum.

Doch allzu bald lichtet sich der Wald, und wir sind schon fast an den Toren der Stadt, woraufhin wir unser Tempo verlangsamen und ich einen Tarnschild heraufbeschwöre.

Kurz bevor wir Linsfall erreichen, müssen Anassa und ich an unseren ersten Besuch hier denken. Seitdem hat sich in kurzer Zeit so viel verändert.

Damals hat uns beim Näherkommen dichter Schnee umgeben, der alle Geräusche gedämpft und den Straßen eine verträumte Atmosphäre verliehen hat.

Auch diesmal nähern wir uns im Verborgenen, allerdings nicht im Schutz von silberweißem Schneegestöber, sondern eingehüllt in die undurchdringliche bläuliche Schwärze meiner Magie, dank der wir mit den lang gezogenen Schatten der Kiefern und vereinzelter verlassener Bauernhöfe verschmelzen.

Als die Wehrmauern schließlich vor uns aufragen, halte ich den Atem an. Langsam und vorsichtig pirschen sich Anassa und Cratos so nah wie möglich an die Tore heran, ehe wir abwartend in der Dunkelheit ausharren. Wir brauchen die Ankunft eines weiteren Besuchers, um unbemerkt in die Stadt zu gelangen.

Die Tarnmagie kann uns zwar vor Blicken abschirmen, ermöglicht es uns jedoch nicht, durch Steinmauern zu gehen. Bis jetzt habe ich diesen Versuch noch nicht gewagt.

Reglos wie Statuen verweilen wir im Schatten, während Minuten zu einer Stunde oder gar mehr werden. Stark und ich sind natürlich gedanklich miteinander verbunden und reden gelegentlich miteinander, um nicht durchzudrehen, aber keiner von uns will sich zu sehr davon ablenken lassen, ungesehen und wachsam zu bleiben.

Schließlich nähert sich über die Straße ein Pferdekarren, auf dem zwei Gestalten sitzen, und hält im Schneckentempo auf die Stadttore zu.

Beide sind dick in Umhänge und Felle eingewickelt, um die Kälte abzuwehren. Als sie ganz nah an uns vorbeiziehen, kneife ich die Augen zusammen, um ihre Gesichtszüge auszumachen, aber die dichten Schatten um uns herum erschweren mir die Sicht, sodass ich nichts erkennen kann.

Ich knirsche mit den Zähnen, während wir ungeduldig der Unterhaltung des Kutschers mit den Torwachen lauschen.

Eine männliche Stimme. Er zählt die mitgebrachten Waren auf, die er auf dem Markt verkaufen will. Eine der Wachen kommt durch eine kleinere Pforte heraus, um die aufgetürmten Kisten auf dem Wagen zu inspizieren.

Was er vorfindet, muss ihn zufriedenstellen, denn er gibt seinem Kollegen ein Zeichen, und die großen Torflügel öffnen sich schleifend.

Der Kutscher lässt die Zügel schnalzen, als der Zugang breit genug ist, und Anassa und Cratos setzen sich blitzschnell in Bewegung, um auf lautlosen Pfoten dem Wagen zu folgen und hinter ihm in die Stadt zu schlüpfen.

Mein Tarnschild ist so solide, dass die Wachen im Vorbeigehen nicht mal in unsere Richtung schauen.

Sobald wir die Tore hinter uns gelassen haben, biegen wir in eine Nebenstraße ein und schleichen uns eilig davon. Dabei schrecken wir die beiden Pferde auf, aber den Menschen scheint nichts Ungewöhnliches aufzufallen.

Als wir außer Sichtweite sind, kann ich wieder leichter atmen.

Linsfall kommt mir stiller vor, als ich es in Erinnerung habe. Ist das Killians Werk? Was hat er meinem Land angetan, nachdem er sich selbst wieder als König eingesetzt hat?

»Das liegt nur an der späten Stunde«, meint Anassa, aber in ihrer Stimme schwingen Zweifel mit.

Unsere vergangenen Besuche hier waren so kurz, dass ich mich nur noch bruchstückhaft an Orientierungspunkte und Straßennamen erinnere.

Ich erkenne das Gasthaus wieder, in dem Stark und ich untergekommen sind, und schaue flüchtig zu dem Fenster des winzigen Zimmers hoch, das wir uns geteilt haben. Meine Mundwinkel zucken, als mir wieder einfällt, wie ich neben ihm lag und mir die heftige Anziehung, die ich damals schon zwischen uns spürte, verbissen ausgeredet habe.

Cratos tänzelt kurz hin und her und stampft etwas fester auf, als wir an dem Gebäude vorbeiziehen.

»Weißt du noch …«

»Ja«, bestätigt Stark sofort. »Ich hätte viel mehr aus der Situation herausholen sollen. Ich habe definitiv viele Stunden damit verschwendet, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, obwohl ich eigentlich hätte schlafen sollen.«

Im Schattenspiel der Magie kann ich sein Gesicht nicht sehen, spüre aber trotzdem seinen Blick auf mir.

Sofort wird mir heiß.

»Nicht jetzt«, rügt Anassa uns. »Ihr habt noch genug Zeit, euch zu paaren, wenn du die Träne beschafft und Killian getötet hast.«

»Anassa!«, keuche ich in gespieltem Entsetzen. »Hör auf, dich in meinen Kopf einzuklinken.«

»Dann hör auf, dein Verlangen so laut herauszuposaunen, dass ich es nicht ausblenden kann«, erwidert sie trocken.

Wo sie recht hat …

Wir passieren geschlossene Ladengeschäfte mit finsteren Schaufenstern. In den Wohnungen darüber brennen zu dieser späten Stunde hier und da Kerzen, um die alles verschlingende Nacht auszusperren, aber genauso viele liegen auch in völliger Dunkelheit da.

Vor uns taucht der Stadtplatz auf. Da unsere Körper im Einklang sind, ziehen Anassa und ich beide scharf Luft ein, als wir in der Mitte die Statue der Gesichtslosen Göttin erblicken.

»Letztes Mal dachte ich, ich würde hier etwas spüren«, sinniere ich, als ich von ihrem Rücken gleite. Gleichzeitig fokussiere ich weiterhin meine Energie, um den Mantel aus Schatten um uns beide auch aufrechtzuerhalten, nachdem ich mich jetzt von ihr entferne.

»Das Sturmfrost-Erbe in dir wusste Bescheid«, erwidert Anassa schlicht und setzt sich auf die Hinterläufe, während ich die kurze Distanz zur Statue überwinde. Wie auch beim letzten Mal bleiben Stark und Cratos zurück und lassen mich allein zu ihr gehen.

Heute liegt die Statue nicht halb unter Schnee verborgen, und der Schein der Laternen, die ringsum den Platz säumen, erhellt jedes noch so winzige Detail ihrer kunstvoll gemeißelten Robe und der zarten Hände.

Wie schon beim letzten Mal liegt in ihren überlebensgroßen Händen eine Auswahl an Blumen und Münzen. Gaben der Bewohner von Linsfall an die geheimnisvolle, gesichtslose Gottheit.

Ich hebe die Hand und berühre mit zwei Fingern ihr glattes, konturloses Gesicht.

Jetzt kann ich mir die dazugehörigen Züge vorstellen, die goldene Haut.

Welche Macht hat ihren Namen, ihr Gesicht, ihre ganze Geschichte ausgelöscht? Warum ist ihre Identität im Laufe der Zeit verloren gegangen?

Anassa schnaubt. »Vielleicht liefert uns die letzte Träne Antworten auf diese Fragen«, meint sie und erinnert mich damit sanft an den eigentlichen Grund unseres Herkommens.

Ich lasse die Hand sinken und lege sie in ihre steinerne. Genau wie letztes Mal fühlt sich der Stein alles andere als kalt an. Ihre hohlen Hände strahlen trotz der kühlen Brise in der Luft eine gleichmäßige, einladende Wärme aus.

»Sie muss hier sein, in ihren Händen«, sage ich zu Stark. »Aber ich kann keine Öffnung oder den Verschluss zu einem verborgenen Fach sehen … wie soll ich …«

Stark und Cratos rücken näher. »Wir können uns das mal ansehen, wenn du willst?«

Muss ich die Statue zerstören? Befindet sich die Träne im Inneren? Das kommt mir wie ein Frevel gegenüber der Gesichtslosen Göttin vor – mit einem Meißel auf dieses umwerfende Denkmal loszugehen, das hier schon seit wer weiß wie lange steht.

Und jetzt, da ich mich direkt vor ihr befinde, hält mich etwas zurück. Fast, als würde die Göttin höchstpersönlich mich warnen.

Ich habe Mühe, das Gefühl einzuordnen: Ist das eine Form der Magie, die ich nicht verstehe?

Und sollte ich darauf hören? Oder ist das so was wie das letzte Hindernis, das ich überwinden muss, um an die Träne zu kommen?

Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, schlagen Anassas scharfe Sinne Alarm. »Steig sofort wieder auf«, sagt sie. »Da kommt jemand.«

Ich wirble herum und bin mit zwei großen Schritten bei ihr, um hastig aufzusitzen und uns alle vier mit Kryptos-Magie in noch dichtere Schatten zu hüllen.

Kurz darauf höre ich, was Anassas feines Wolfsgehör schon viel früher wahrgenommen hat: das leise Geräusch von näher kommenden Schritten in hochwertigen Lederstiefeln auf Kopfsteinpflaster.

Eine gebückte Gestalt in einem Umhang taucht aus einer Straße am anderen Ende des Platzes auf und läuft geradewegs auf die Statue zu.

Ich halte den Atem an, als die Person auf die Knie sinkt und sich vorbeugt, um die Stirn auf die steinernen Füße der Göttin zu legen. Der Klang geflüsterter Gebete weht zu uns herüber, so leise, dass selbst Anassa die Worte nicht verstehen kann.

Als die Person wieder aufsteht, verrutscht ihre Kapuze ein Stück, und wir erhaschen einen Blick auf das faltige Gesicht darunter.

Mir klappt der Mund auf. »Ist das …«

»Ja«, bestätigt Stark.

Die Ehrwürdige Mutter.

»Sie steht garantiert unter Killians Einfluss«, sage ich automatisch, ohne meine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden. »Entweder freiwillig oder gezwungenermaßen durch die Träne. Oder?«

Einen Moment lang verharren wir unschlüssig. Ungeachtet ihrer Gesinnung ist uns beiden klar, was als Nächstes zu tun ist.

Anassa ist schließlich diejenige, die es ausspricht. »So oder so ist sie wahrscheinlich aus demselben Grund hier wie wir: um die Träne zu holen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

Wie aufs Stichwort greift die Priesterin unter ihren Umhang und holt ein Werkzeug hervor – einen Hammer, der im Licht der Lampen glänzt.

Keine Zeit mehr für weitere Überlegungen.

»Ehrwürdige Mutter«, rufe ich und lasse meine und Anassas Deckung fallen, während ich meine Schattenwölfin gleichzeitig auf eine stumme Bitte hin vortreten lasse. »Ich befehle Ihnen, sofort stehen zu bleiben.«

Sie fährt herum und lässt die Hand mit dem Hammer an ihre Seite sinken, als sie mich geschockt ins Auge fasst. Überraschung breitet sich auf ihrem runzligen Gesicht aus, und ihr Blick huscht zwischen mir und Anassa hin und her.

»Meine Königin!« Sie fällt auf die Knie und senkt den Kopf. Ihre Stimme hallt merkwürdig über den leeren Platz, der das Wort immer wieder zu uns zurückwirft: Königin, Königin.

Ein Spiel aus Licht und Schatten geistert über die Gesichtszüge der älteren Frau, als wir auf sie zuschreiten. Stark und Cratos, die immer noch in Dunkelheit gehüllt sind, bleiben mir auf den Fersen.

»Warum sind Sie hier? Hat Killian Sie geschickt? Woher wusste er, dass er hier suchen muss?«

Langsam nickt die Priesterin. »König Killian hat mich geschickt.« Ihr Blick ist unfokussiert und stumpf.

»Sollte sie durch den Ring unter Killians Bann stehen …«, sage ich beunruhigt zu Stark und Anassa. »Gibt es wohl eine Möglichkeit, wie man den auflösen kann?«

Stark und Cratos rücken dichter an mich heran. »Wir sollten es nicht riskieren. Offensichtlich will sie die Träne. Sie steht nicht auf deiner Seite, Meryn. Wenn sie uns in die Quere kommt … müssen wir sie unschädlich machen.«

Mir erschließt sich zwar der Sinn seiner Worte, aber ein Teil von mir zögert, als ich auf die zerbrechliche Frau hinuntersehe.

Nach all den schrecklichen Dingen, die ich schon getan habe, muss ich jetzt wirklich diese alte Dame angreifen?

Und wie wird das Volk von Nocturna es aufnehmen, wenn ich das Oberhaupt des heiligen Ordens der Göttin verletze – oder Schlimmeres? Damit werde ich die Leute eher nicht auf meine Seite ziehen …

Ich steige ab, gehe einen Schritt auf sie zu und strecke beruhigend eine Hand nach ihr aus. »Ehrwürdige Mutter, ich bin es, Meryn. Killian kontrolliert Ihre Gedanken. Sie müssen aufwachen. Bitte, ich will Ihnen nicht wehtun.«

Bei meinen Worten scheint sich die Miene der Ehrwürdigen Mutter aufzuhellen, und in ihre Augen tritt ein fiebriger Glanz. »Dummes Kind«, sagt sie voller Ehrerbietung. »Ich fürchte, Ihr habt ein völlig falsches Bild von mir.«

»Zu mir«, bellt Anassa eindringlich, aber ich habe mich längst in Bewegung gesetzt und springe zurück auf ihren Rücken, ohne die Priesterin dabei aus den Augen zu lassen.

Auf einmal verströmt die Frau so eine verzückte Begeisterung, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Ihr Blick ist der einer wahren Gläubigen, glasig und fanatisch.

»Es besteht kein Grund für König Killian, seine Magie bei mir anzuwenden. Auf diesen Moment haben wir schon so lange gewartet. Auf jemanden, der sich der Macht, die wir im Verborgenen gehalten haben, gewahr ist. Auf jemanden, der alles tun würde, was nötig ist, um die Tränen für sich zu beanspruchen und unsere Welt neu zu ordnen.«

Ihre Stimme wird immer lauter und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Seine Hoheit – nein, seine Heiligkeit – wird sein Schicksal erfüllen. Er wird als leibhaftiger Gott auf Erden wandeln.«

Bevor ich reagieren kann, wirbelt sie mit bemerkenswerter Schnelligkeit herum und stürmt mit erhobenem Hammer auf die Statue zu.

Anassa und ich setzen noch zum Sprung an, doch da lässt die Ehrwürdige Mutter den Arm bereits mit überraschender Kraft niedersausen.

Steinfragmente erfüllen plötzlich die Luft, als die Hände der Göttin zerbersten.


Kapitel 53 
Meryn

Bruchstücke fliegen in alle Richtungen. Das unverkennbare schillernde Leuchten der Träne blitzt auf, und ich strecke eine Hand danach aus, um sie aus der Luft zu fangen. Anassa unter mir reagiert blitzschnell, und wir ignorieren die scharfkantigen Steinsplitter, die auf uns einprasseln, als wir einen Satz nach vorn machen.

Wir sind zu langsam. Die Ehrwürdige Mutter hat bereits nach dem Juwel gegriffen und schließt nun die Finger fest darum. Ein Regen aus messerscharfen Splittern geht auf ihren Arm nieder und hinterlässt blutige Schnitte auf ihrer Haut. Doch die Priesterin scheint den Schmerz überhaupt nicht wahrzunehmen, auf ihrem Gesicht spiegelt sich nur strahlender Triumph wider.

Im nächsten Augenblick rammt Anassa sie mit voller Wucht. Das Gewicht meiner Wölfin schleudert die Priesterin auf das Kopfsteinpflaster, doch sie hält die Träne weiterhin ehrfürchtig mit beiden Händen umfangen und drückt sie sich fest an die Brust.

Anassa und ich geben ein tiefes Knurren von uns, und sie streckt eins ihrer kräftigen Vorderbeine aus, um die Frau mit der Pfote zu Boden zu drücken.

In dem ganzen Durcheinander habe ich den Tarnschild völlig vergessen, sodass Cratos und Stark nun wieder sichtbar sind. Sie nähern sich der Ehrwürdigen Mutter in einem weiten Bogen von hinten und schneiden ihr damit auch den letzten Fluchtweg ab.

Bevor ich jedoch absteigen und ihr die Beute entreißen kann, schießt ein gleißend heller Lichtblitz aus ihren Händen hervor.

Das Leuchten des Opals hat sich verändert. Es ist nicht mehr weich und warm, sondern durchbricht grell und kalt die nächtliche Dunkelheit – als hätte der Hammer der Priesterin die Welt in Licht und Schatten gespalten. Auf einmal ist es so hell auf dem Platz, dass mir die Augen brennen.

»Meryn!«, ruft Stark warnend, und ich sehe wieder zu der alten Frau hinunter. Rauch kräuselt sich von den Händen der Ehrwürdigen Mutter in die Luft.

Mir dreht sich der Magen um, aber ich beuge mich vor, weil ich einfach nicht verstehe, was da gerade vor meinen Augen passiert. Irgendetwas lässt den Boden unter unseren Füßen so heftig erbeben, dass ich beinahe den Halt verliere. Anassa stemmt sich gegen die Erschütterung, und meine Oberschenkelmuskeln protestieren heftig, als ich sie mit aller Kraft anspanne, um auf dem Rücken meiner Wölfin zu bleiben.

»Was um Himmels willen …«

Ein weiteres Beben lässt den Platz erzittern.

Es dauert einen Moment, bis das ekstatische Strahlen aus dem Gesicht der Priesterin verschwindet und erst in Verwirrung, dann in Erschrecken umschlägt.

»Was geschieht hier?«, schreit sie und klammert sich noch fester an die Träne, obwohl dadurch noch mehr Dampf und Rauch von ihren Händen aufsteigen. »Ich war so lange Trägerin einer Träne! Nur wer würdig ist, darf die heiligste der Tränen der Göttin berühren, das weiß ich genau. Und wer könnte würdiger sein als das Oberhaupt des ergebensten Ordens der Göttin?«

Ihre Stimme wird mit jedem Wort lauter, bis sie am Ende mehr kreischt als spricht.

Und dann reißt der Laut gar nicht mehr ab.

Stark und ich beobachten mit einer Mischung aus Grauen und Faszination, wie ihre Hände förmlich wegschmelzen. Ihre Fingerkuppen verwandeln sich in zerfetzte Fleischstümpfe, und ihre Schreie werden immer schriller.

Ein weiteres heftiges Beben holt mich wieder fast von Anassas Rücken, und meine Schatten reagieren auf meine Panik. Auf einmal ertönt ein lautes Knirschen und ein scharfes Krachen.

Einen Moment lang glaubt mein desorientierter Verstand, dass Stark, ich und unsere Wölfe uns plötzlich in die Luft erheben. Doch nein, die Statue der Göttin – oder was davon übrig ist – versinkt in einer wabernden, trüben Finsternis, die mitten auf dem Platz aufgetaucht ist.

Auch die Ehrwürdige Mutter wird hineingezogen. Sie klammert sich noch immer mit ihren Fingerstümpfen an die Träne, ihre Schreie sind vor lauter Qual nur noch ein verzerrtes Krächzen.

Ich versuche krampfhaft, meine Schatten so weit unter Kontrolle zu bringen, dass ich sie zu fassen kriege und vor dem Absturz bewahren kann, aber sie hören einfach nicht auf mich. Stattdessen peitschen sie nur in hektischen Wellen über den Platz.

»STARK!«, rufe ich über unsere Verbindung.

Doch er reagiert bereits: Ranken seiner eigenen Schattenmagie schlingen sich um den Oberkörper der Frau und reißen sie weit nach oben in die Luft.

»Entschuldige bitte«, höre ich ihn laut zu Cratos sagen, als er die Priesterin zu ihnen heranholt und sie vor sich quer über den Rücken des Schattenwolfs legt.

Ich lenke Anassa dicht an Cratos heran und beuge mich hinüber, um der Ehrwürdigen Mutter den Opal aus den Fingern zu winden. Der leuchtende Edelstein brennt wie Feuer in meiner Hand. Der kurze Augenblick reicht, um die Magie zu spüren, die ihn hindurchzieht und einen gewaltigen Sog in den Boden hinein und damit auch die Erdbeben verursacht.

Hastig wickle ich die Träne in ein Stück Stoff von meinem Ärmel, reiße meinen Rucksack auf und lasse sie darin verschwinden. Aber sie zu verbergen, nützt leider nichts.

Der Boden bebt und schwankt unaufhörlich weiter, und mit jedem Atemzug werden die Erschütterungen schlimmer. Anassa rutscht ständig mit den Vorderpfoten weg, da sich immer mehr Pflastersteine aus ihrem Bett lösen und in den endlosen schwarzen Abgrund fallen, der sich nun dort auftut, wo früher die Statue stand.

»Wir müssen hier weg!«, rufe ich Stark und Anassa zu.

»Nehmen wir die Priesterin mit?« Starks Stimme in meinem Kopf klingt stahlhart und vollkommen beherrscht – ein Zeichen für die enorme Konzentration, die er beim Schattenbändigen aufbringen muss.

Ich bin zwar gerade alles andere als gut auf sie zu sprechen, aber wenn sie uns Informationen liefern soll, muss sie auf Cratos’ Rücken bleiben.

»Ja – falls sie etwas über Killians Pläne weiß«, gebe ich zurück. Ich passe mich Anassas Bewegungen an, als unsere Wölfe angestrengt versuchen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vielleicht hat Killian inzwischen herausgefunden, dass es nur sieben Tränen gibt und ich bereits eine davon aufgespürt habe. Oder er sucht immer noch nach etwas, das gar nicht existiert. Wenn sie uns darüber Aufschluss geben könnte, wäre das wirklich nützlich.

Anassa gibt alles, um nicht in den gähnenden Schlund zu stürzen, der sich vor uns auftut. Ein Stein nach dem anderen bricht ihr unter den Pfoten weg, und mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Wir werden ordentlich durchgeschüttelt, weil Anassa und Cratos abrupte Haken schlagen, um der Zerstörung zu entgehen, die immer weiter um sich greift. Sie bewegt sich jetzt schneller voran, jagt regelrechte Wellen durch den Platz, und ein heftiger Wind kommt auf.

Als Anassa endlich wieder festen Boden unter den Pfoten spürt, stößt sie sich mit einem gewaltigen Satz vom nachgebenden Untergrund ab und landet auf einem Stück intaktem Kopfsteinpflaster. Cratos ist uns dicht auf den Fersen, und wir vergeuden keine Zeit, sondern entfernen uns in gestrecktem Galopp von dem Platz.

Die Spur der Zerstörung folgt uns.

»Es hört nicht auf«, sage ich grimmig zu Stark. »Obwohl niemand mehr die Magie der Träne aktiv einsetzt, wütet sie einfach weiter.«

Wir halten auf halber Strecke zur nächsten Kreuzung kurz an und machen kehrt, um uns einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe zu verschaffen. Fast der gesamte Stadtplatz ist inzwischen ein tiefschwarzes Loch, das sich unaufhörlich weiter ausbreitet.

»Wir müssen so viele Leute wie möglich hier rausholen«, sagt Stark. »Teilen wir uns auf. Rufst du Verstärkung, Meryn?«

Ich stelle eine Verbindung zu Noemi und Venna her. »Wir haben die Träne«, berichte ich ihnen. »Aber wir haben jetzt ein größeres Problem. Die Magie hat etwas mit Linsfall angestellt, die Stadt bricht in sich zusammen oder … Ich weiß auch nicht genau, aber irgendwas zerstört hier alles. Wir müssen die Leute evakuieren. Könnt ihr uns helfen?«

Vennas Antwort kommt prompt. »Sind unterwegs!« Ich spüre, wie sich beide in Bewegung setzen. Sie haben sich wohl auf Abruf bereitgehalten, für den Fall, dass sie gebraucht werden.

Und jetzt? Ich richte mich auf Anassas Rücken auf, um so weit wie möglich sehen zu können. Die Wellen der Zerstörung breiten sich rasend schnell auch in Richtung unseres Standorts aus. Direkt neben dem Platz schwankt der steinerne Turm eines kleinen Tempels und kippt zur Seite, bevor er mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden kracht.

Staub wirbelt von den Steinen, Ziegeln und dem Holz auf, das um uns herum zerschmettert wird, und einen Augenblick lang ist er so dicht, dass wir nur Grau sehen.

Ich bekomme einen Hustenanfall, und meine Augen tränen vom vielen Dreck in der Luft. »Sobald die Sicht aufklart … Reitest du nach links, ich nach rechts?«

Ich spüre Starks gedankliches Nicken und dann seine Verabschiedung, wie das flüchtige Streifen geisterhafter Lippen auf meiner Wange. »Pass auf dich auf, meine Königin.«

Unsere Gedanken trennen sich voneinander, damit wir uns auf unsere Aufgaben konzentrieren können.

Ich wische mir mit dem Hemdsärmel über die Augen und das mit einer Mischung aus Tränen und Staub verschmierte Gesicht und lenke Anassa dann die breite Allee hinunter. An der nächsten Kreuzung biegen wir nach rechts ab und hetzen in Höchstgeschwindigkeit die Straße entlang.

Die Stadt ächzt und schreit, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Erdbrocken werden in die Luft geschleudert, Gebäude und Gassen geraten in Schieflage, brechen auseinander, reißen auf und versinken in der finsteren Leere.

Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, wie viele Menschen in diesem Wahnsinn wohl schon ihr Leben gelassen haben.

Die Stille der nächtlichen Stunde wurde ebenso radikal vernichtet wie das Herz der Stadt. Aus allen Richtungen ertönen Geschrei und Schluchzen, als Linsfalls Bewohner aus ihren Betten fliehen. Einige rennen auf die Tore zu, während andere fassungslos auf der Straße herumstehen und in stummem Grauen den Zusammenbruch ihrer Welt beobachten.

Ich finde endlich meine Stimme wieder. »Linsfall! Aufwachen und evakuieren!« Die Angst verleiht mir zusätzliche Kraft und meine Worte hallen laut über das Grollen der Erde unter uns hinweg.

In der Ferne höre ich Starks dröhnende Rufe, der dort das Gleiche verkündet. Ich klammere mich an ihren Klang, selbst als das Krachen lauter wird und seine Stimme zunehmend verschluckt.

Anassa steuert warnendes Heulen zum allgemeinen Chaos bei, und immer mehr Menschen strömen aus ihren Häusern, stolpern in ihren Nachtgewändern mit Säuglingen und Wertsachen in den Armen durch die Straßen, blinzeln, weinen und fluchen.

»Zu den Toren!« Anassa und ich schlagen den direktesten Weg zu den Haupttoren ein. Familien, Wachen, Schankmägde und wer sonst noch unterwegs ist, rennen von Todesangst getrieben auf die schmalen Durchgänge in Linsfalls Außenmauern zu.

Die Menschenmassen verstopfen die Straßen wie ein Korken den Flaschenhals und lösen durch ihr panisches Gedrängel und Geschrei einen Tumult aus.

»Bewegt euch, verdammt noch mal!«, brülle ich heiser.

Anassa und ich erreichen die Tore, und dieses Mal tut meine Schattenmagie genau das, was sie soll: Sie wirft sich gegen die breiten Torflügel und sprengt sie aus den Angeln.

Die Leute strömen schluchzend und schreiend hinaus in das dahinterliegende Tal.

Aber es reicht nicht – selbst mit sperrangelweit geöffneten Toren drängeln sich immer noch zu viele Menschen auf einmal durch den Ausgang. Sie kommen nicht schnell genug voran.

»Stark!«, rufe ich um Hilfe.

Ein dunkler Schatten schießt von der anderen Seite der Menge auf uns zu, und ich beobachte verdattert, wie Stark und Cratos auf mich zukommen – so schnell habe ich sie noch nie erlebt. Es dauert kaum einen Herzschlag, bis sie das Tor erreichen. Cratos spannt die Muskeln der Hinterläufe an, dann setzen die beiden in einem gewaltigen Sprung über das dichte Gedränge hinweg und landen geschmeidig neben mir. Die Ehrwürdige Mutter hängt noch immer schlaff über seinem Rücken.

»Die Leute sitzen am Tor in der Falle!«, rufe ich Stark zu. »Wir müssen die Mauern öffnen!«

Inzwischen geschieht es ganz instinktiv: Die mentale Verbindung, die uns zueinander hinzieht und an ihren Platz rutscht, bis unser Verstand eins wird. Meine Macht schwillt zwischen uns an wie eine dunkle, von Blitzen durchzogene Gewitterwolke. Meine Urgewalt und Starks präzise Fokussierung verschmelzen miteinander, während die Schatten aus allen Richtungen auf uns zuströmen. Immer mehr von ihnen sammeln sich über einem Mauerabschnitt ohne Wachturm, bis der Stein komplett in Dunkelheit gehüllt ist.

Uns entkommt ein angespannter Aufschrei, als wir das komplette Mauerstück unter größter Anstrengung gemeinsam in die Luft stemmen.

Wir können es auch nicht einfach irgendwo fallen lassen – das würde zu viele Leute das Leben kosten. Stattdessen hievt unsere Schattenmacht es immer höher und höher und bringt es dann ein gutes Stück von uns weg, bis wir sicher sind, es freigeben zu können, ohne jemanden zu zerquetschen.

Im ersten Moment sind die Flüchtenden zu perplex, um darauf zu reagieren, doch dann strömen sie durch die Bresche hinaus, und die Stadt leert sich nun deutlich schneller als zuvor.

Schweiß rinnt mir über die Stirn in die Augen, und ich wische ihn mir mit meinen dreckigen Händen weg.

Nun stoßen auch unsere Freundinnen zu uns. Stark übergibt die Ehrwürdige Mutter an Noemi, die gemeinsam mit Venna an den Toren dafür sorgen wird, dass die Leute heil nach draußen gelangen, während Stark und ich uns innerhalb der Stadt wieder an die Arbeit machen.

»Was jetzt?«, fragt er.

Ich atme tief durch und überlege kurz. »Bleib mit mir verbunden – ich brauche deine Hilfe, um die Schatten gezielt einzusetzen«, sage ich schließlich. Ich spüre sein Einatmen und die Bewegung seiner Muskeln, als er nickt. »Aber wir teilen uns wieder auf und retten so viele wie möglich. Anassa, kannst du die Führung übernehmen? Ich sehe gerade alles doppelt.«

Sie rennt los.

Dieses Mal gibt es keine schmerzhafte Trennung. Unsere Gedanken sind sich so nah, wir sind eins miteinander – wir sehen, was der andere sieht, und fühlen, was der andere fühlt.

Anassa und ich jagen durch die Seitenstraßen auf den Rand der Verwüstung zu. Immer mehr Menschen kommen nach draußen, aus Tavernen, Bordellen, Arbeiterhäusern und einer langen Reihe herrschaftlicher Anwesen mit gepflegten Gärten.

Wir halten abrupt inne und ziehen uns eilig ein Stück zurück, als die Wände eines heruntergekommenen Gasthauses nach außen zu kippen beginnen. Ich reiße die Hände hoch, und kaum dass ich den Gedanken fasse, ist Stark auch schon da. Gemeinsam lenken wir die Schatten in meiner direkten Umgebung, um das Gebäude zu stützen und zu verhindern, dass es in sich zusammenbricht.

Die Mauern ächzen, halten aber stand. Das verblichene Schild des Gasthauses löst sich aus seinen Angeln und zersplittert, als es auf die Straße kracht. Ich keuche unter dem Gewicht der Wand, das auf unserer Magie lastet, doch es strömen immer noch Leute durch die Türen.

Als endlich alle draußen sind, lassen wir los, und das Gebäude landet unter ohrenbetäubendem Lärm auf der Straße.

Starks Sichtfeld überlagert meins, und ich nehme das Geschehen vor ihm so deutlich wahr, als würde es bei mir passieren: Flammen züngeln an Häusern empor. Das Trümmerfeld aus geborstenem Holz und offenen Lichtquellen, Küchenherden und Möbeln, das die einstürzenden Straßen hinterlassen.

Ein bärtiger Mann mit blutunterlaufenen Augen stürzt auf Stark zu und lallt zwar beim Sprechen ein bisschen, aber die verzweifelte Panik in seinen Worten ist unüberhörbar. »Mein S-S-S-Sohn, bitte, b-b-bitte, er ist allein zu Hause im Bett, im dritten Stock von unserem … unserem … unserem Haus«, fleht er und klammert sich in Cratos’ Fell.

Stark greift nach unten, packt den Mann und hievt ihn mit einem Ruck auf Cratos’ Rücken. »Ich helfe ihm. Kannst du dich um die Leute im südlichen Teil kümmern?«, fragt Stark und deutet in die Richtung, in der sich die anderen Stadttore befinden.

»Mache ich.«

Anassa und ich preschen in Richtung der südlichen Stadtgrenze los.

Stark hatte recht, mich hierherzuschicken – die Tore hier sind kleiner, und davor hat sich eine panische Menschenmenge versammelt, doch ein umgekippter Karren blockiert die Torflügel, sodass gerade mal zwei Leute auf einmal durchpassen.

»Aus dem Weg!«, brülle ich. Köpfe drehen sich mit einem Ruck zu mir, und der Anblick von Anassa, die in vollem Tempo auf sie zugerannt kommt, erregt zum Glück genug Aufmerksamkeit. Die Leute machen mir eilig Platz.

Ohne auf die mentale Verbindung zu Stark zurückzugreifen, entscheide ich mich für einen Daemos-Kraftstoß statt meine Schatten einzusetzen – und hier ist Wucht nützlicher als Präzision. Mit einem Aufschrei und einer ausladenden Armbewegung fege ich den Karren von den Toren weg.

Augenblicklich sind Wachen und Zivilisten zur Stelle, reißen die Torflügel auf, und damit ist der Fluchtweg frei.

Es kommt mir vor, als würden Stunden vergehen, bis die Beben endlich aufhören. Wir haben so viele Leute wie möglich rausgeschafft, und mein Verstand ist von der vielen Magienutzung und körperlichen Anstrengung so ausgelaugt, dass ich kaum noch ein vernünftiges Wort herausbringe.

Anassa schleppt sich einen kleinen Hügel außerhalb der Stadt hoch, damit wir uns von der Kuppe aus einen Überblick verschaffen können, doch auch ihr ist bei jeder Bewegung anzumerken, wie erschöpft sie ist. Ich schicke Stark ein Bild unserer Aussicht, damit er weiß, wo wir sind, und trenne unsere Verbindung, bevor ich auf Anassas Rücken zusammensacke und ziemlich unelegant und nur halb freiwillig auf dem Boden lande.

Anassa legt sich zu mir und umfängt mich mit ihrem Körper, um mich vor der Kälte zu schützen. Ihre Flanken heben und senken sich heftig unter ihren schweren Atemzügen.

Blinzelnd lasse ich meinen Blick den Hügel hinunterwandern. Linsfall ist ein Ruinenfeld.

Die eingestürzten Gebäude wirken wie eine chaotische Ansammlung abgebrochener Zähne, schmerzhaft und hässlich. Einige der Holzhäuser brennen noch immer, Flammen zucken über dem Schutthaufen empor. Und mitten im Stadtzentrum, wo früher die Göttinnen-Statue stand, klafft ein gewaltiges Loch, das sich über mindestens fünf Straßenkreuzungen erstreckt.

Bisher konnte ich mich einzig und allein auf das konzentrieren, was die Leute um mich herum gerade am dringendsten brauchten. Auf die Versorgung von Verletzungen, die Rettung von Menschen und das Eindämmen der allgemeinen Panik.

Darüber konnte ich beinahe verdrängen, wie es überhaupt dazu gekommen ist.

Ich greife nach meinem Rucksack und schiebe die Hand hinein. Immerhin, die neue Träne ist noch da.

Die Träne der Zerstörung, denke ich, und ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Verdammte Scheiße.

»Die Priesterin?«, frage ich Stark über unsere Verbindung.

»Ich habe sie bei Noemi abgeholt. Wir kommen zu dir«, fließt seine Antwort in mein Bewusstsein und mit ihr ein kurzes Aufblitzen seines Standorts, das mich hochschauen lässt. Er passiert gerade das, was von den Stadttoren noch übrig ist, und vor ihm erkenne ich die zierliche Gestalt der Ehrwürdigen Mutter auf Cratos’ Rücken.

In Windeseile sind sie bei uns, und Stark steigt deutlich geschmeidiger ab als ich. Als Nächstes ist die alte Frau dran, noch immer gefesselt von Starks Schattenmagie.

In meiner Stimme liegt ein stahlharter Unterton, als ich mich vor ihr aufbaue und ihr fest in die Augen sehe. »Ehrwürdige Mutter. Es wird Zeit, uns ein paar Erklärungen zu liefern.«


Kapitel 54 
Meryn

Linsfall brennt und hüllt den Nachthimmel in ein fahles Glimmen. Die Schmerzensschreie und weinenden Kinder sind bis hierher zu hören. Und die eng von Schattenranken umschlungene Ehrwürdige Mutter lächelt mich an. In ihren Augen spiegeln sich die zuckenden Flammen wider.

Es ist ein schönes Lächeln. Ein sanftes Lächeln. Und es lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Was gibt es da noch groß zu erklären? König Killians Streitkräfte sind bereits auf dem Weg. Die Träne wird sich schon bald in seinem Besitz befinden, ungeachtet meines Versagens, sie ihm zu beschaffen.«

Darauf reagiert meine Magie sofort, indem sie meinen Körper flutet. Ich mache drohend einen Schritt auf sie zu. »Ist Killian auf dem Weg? Hierher?«

Ein wilder Ausdruck tritt in ihre Augen, und ihre Miene wirkt völlig verzerrt. Sie bricht in Gelächter aus, dessen wahnhafter Klang mir durch Mark und Bein geht. Stark packt sie an der Schulter und schüttelt sie kräftig. »Antworte deiner Königin!«

»Du bist nicht meine Königin, du Thronräuberin!«, zetert sie. »Du warst nie würdig! Gar nichts werde ich dir verraten!«

Ich starre sie fassungslos an, sehe in ihr aber nur noch die menschgewordene Verkörperung von Killians Machenschaften. Ich starre sie an und sehe ihn. Ich sehe, wie er mich angelächelt hat, nachdem ich auf seine Anweisung hin in meinem eigenen Verlies eingesperrt wurde.

An den Rändern meines Sichtfelds ziehen Schatten auf. Ich versuche nicht einmal, es aufzuhalten. Meine Magie dringt an die Oberfläche. Schneid es raus, ist alles, was ich denken kann. Schneid ihn raus.

Eine dunkle Klinge geht auf ihre Handgelenke nieder.

Die Magie bewegt sich lautlos und so schnell, dass man sie kaum wahrnimmt. Der alten Frau entfährt ein Keuchen, und sie starrt fassungslos auf die Armstümpfe runter, an denen sich gerade eben noch ihre verstümmelten Hände befanden. Die liegen jetzt auf dem Boden, sind jedoch nach den Verbrennungen durch die Träne kaum noch als Gliedmaßen zu erkennen.

Blut ergießt sich schwallartig auf den gefrorenen Boden. Dann schlagen ihr Schock und ihre Verwirrung in puren Schmerz um.

Die Ehrwürdige Mutter setzt zu einem Schrei an. Ich höre ihr scharfes Einatmen, doch ich breche ihr das Genick, bevor sie ihren Qualen Ausdruck verleihen kann.

Ihr Körper sackt in sich zusammen und sinkt mit einem dumpfen Laut zu Boden. Ihre Röcke bauschen sich um sie herum, aus ihren Handgelenken fließt immer noch Blut.

Stark beobachtet mich mit unbewegter Miene. Gerade bin ich zu wütend, um mein Handeln infrage zu stellen oder über die Konsequenzen nachzudenken.

»Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? Dass ein Heer im Anmarsch ist?«, frage ich ihn.

Stark kneift die Augen zusammen und wirft einen Blick auf die Leiche. »Keine Ahnung. Hast du …« Er hält inne, als würde er mit sich ringen, spricht dann aber weiter. »Hast du noch genug Kraft, deine Voraussicht einzusetzen?«

Ich atme ein paarmal tief durch. »Weiß ich nicht«, erwidere ich, trete dann aber zu Anassa, um mich gegen sie zu lehnen. Ich werde es versuchen. »Zumindest einen Blick auf die nächsten Stunden sollte ich schaffen. Das verlangt mir nicht so viel ab.«

Ich schließe die Augen, und die Erschöpfung zerrt wie ein Sog an mir. Fast eine volle Minute lang muss ich mich auf meine Voraussicht-Magie konzentrieren, ehe ich schließlich die ersten Bilder einer Vision bekomme.

Ich sehe:

Stark und mich, wie wir wieder zu Venna und Noemi stoßen. Hinter uns steht Linsfall in Flammen. Und dann – tatsächlich, ein Trupp Gebundener, die im gestreckten Galopp auf die Stadt zureiten.

Freunde? Feinde? Ich tauche tiefer in die Vision ein und sehe ein Gesicht: Jonah.

Wie schnell diese Zukunft Wirklichkeit wird, lässt sich unmöglich sagen. Es ist jedoch stockfinstere Nacht, und die Brände wüten nach wie vor in Linsfall.

Keuchend löse ich mich von der Magie.

Ich kralle meine Finger in Anassas Fell, weil meine Beine unter mir nachzugeben drohen.

»Sie hat nicht gelogen«, bringe ich mit vor Erschöpfung fast tonloser Stimme hervor. »Jonah und ein Trupp Gebundener sind auf dem Weg hierher.«

»Zu viele, um gegen sie anzutreten?«, fragt Stark mit einem mordlustigen Ausdruck in den Augen.

Ich zögere. »Wir beide könnten es vermutlich mit ihnen aufnehmen. Wenn wir ausgeruht wären. Aber was, wenn manche von ihnen gar keine echten Feinde sind? Wenn sie nur unter Killians Einfluss stehen? Ich will nicht noch mehr von unseren eigenen Leuten umbringen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Etwas blitzt in Starks Augen auf, doch er schwingt sich auf Cratos’ Rücken. »Kehren wir zu den anderen zurück.«

Noemi und Venna packen in dem provisorischen Lager mit an, das vor den zerstörten Stadtmauern von Linsfall errichtet wurde. Da die Beben aufgehört haben, wagen sich bereits die ersten Bewohner vorsichtig zurück in die Straßen, doch die meisten scheinen lieber abzuwarten, bis sie absolut sicher sein können, dass die Gefahr gebannt ist.

Ich nehme unsere Freundinnen beiseite und erkläre ihnen rasch, dass unsere Feinde im Anmarsch sind und wir deswegen schleunigst verschwinden müssen.

»Aber was ist mit all den Menschen hier?«, erwidert Noemi sichtlich aufgebracht.

»Noemi«, tadelt Stark sie für ihren Widerstand gegen meine Anweisung. Sie fixiert ihn finster, doch Ephyse legt die Ohren an, als Cratos auf die beiden zugeht.

Ich lasse den Blick über das Treiben um uns herum schweifen. Die Leute sind verängstigt, verletzt und stehen völlig neben sich.

Ihr Zuhause liegt in Trümmern. Es brennt lichterloh.

In meinem Inneren wechseln sich siedende Hitze und eisig kalte Übelkeit ab. »Ich muss darauf vertrauen, dass Killians Gebundene ihnen nichts tun werden«, erkläre ich meiner Gruppe über die mentalen Verbindungen, damit uns sonst niemand hört. »Sie haben keinen Grund, die Bürgerlichen von Linsfall anzugreifen. Wahrscheinlich will er sie auf seine Seite ziehen.«

Venna zögert. »Du hast die letzte Träne?«

»Ja.«

»Und … Sie hat das alles angerichtet?« Venna deutet mit einer hilflosen Geste auf unsere Umgebung.

Ich schlucke schwer. »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Aber ja, ich gehe davon aus.«

Das scheint für sie den Ausschlag zu geben. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Macht in feindliche Hände gerät. Wir sollten uns an einen sicheren Ort zurückziehen, um uns neu aufzustellen.«

Ich bin verdammt froh, dass ich nicht die Einzige bin, die eine Notwendigkeit zum Aufbruch sieht, obwohl die Leute hier dringend Hilfe brauchen. Dass ausgerechnet Venna, die so viel mitfühlender ist als ich, diesen Entschluss mitträgt.

»Sehe ich genauso«, sage ich. »Zusammen mit Lucien haben wir sechs Tränen auf unserer Seite. Trotz Alistairs Stärke und selbst wenn Killian auf meine Magie zugreift, sollte das ausreichen, um ihn zu Fall zu bringen. Danach können wir hierher zurückkehren und alles wieder aufbauen. Aber wir sollten Zeitpunkt und Ort des Kampfes bestimmen.«

Stark stimmt mir widerwillig zu. »Wir brauchen einen Plan und keine Schlacht auf verlorenem Posten, nachdem wir uns die ganze Nacht lang völlig verausgabt haben.«

»Dann los. Jetzt sofort«, befehle ich, und der Rest von uns sitzt auf. Wir haben getan, was wir konnten, aber uns läuft die Zeit davon.

Wir nehmen gerade unsere Plätze in der Reiseformation ein, als eine zittrige Stimme aus der Menge zu uns herüberdringt. »Ihr lasst uns einfach im Stich, Eure Hoheit?«

Meine Kehle wird eng, und ich bringe es nicht über mich, mich nach der Person umzusehen, die die Frage gestellt hat. Das laute Weinen eines Kindes geht mir direkt unter die Haut und zerreißt mich innerlich.

»Es tut mir so leid, dass ich euch mit all dem allein lassen muss«, sage ich zu ihnen. Ich habe keine Ahnung, wie viele meine Stimme überhaupt hören. Ob jemand meine Entschuldigung mitbekommt.

Ich zwinge mich, in das Gesichtermeer vor und hinter mir zu schauen, und versuche krampfhaft, nicht an die zu denken, die wir verloren haben – an jene, die ich ins Ungewisse geschickt habe, und an jene, die mir genommen wurden.

»Ich werde euch niemals im Stich lassen. Das verspreche ich. Ganz gleich, ob ihr mich oder Killian Valtiere als euer rechtmäßiges Oberhaupt betrachtet – ich habe mein Leben euch verschrieben, dem Volk von Nocturna. Im Moment werde ich verfolgt, und es ist sicherer für euch, wenn ich nicht hierbleibe. Sobald mir Truppen zur Verfügung stehen, kommen wir nach Linsfall zurück, um beim Wiederaufbau zu helfen. Bis dahin weiß ich, dass ihr euch aufeinander verlassen könnt.« Dann gebe ich Anassa Anweisung zum Aufbruch.

Auf dem Weg ins Lager, in dem Elias und Lucien auf uns warten, werden keine weiteren Fragen gestellt.

Trotz der hohen Geschwindigkeit bleiben wir perfekt in Formation: Stark reitet an meiner Seite an der Spitze der Gruppe. Noemi schützt meine andere Seite, und Venna bildet das Schlusslicht. Sollte uns jemand verfolgen, wird sie uns das umgehend mitteilen.

Ich spüre noch immer den Rauch in meiner Lunge, während wir über den gefrorenen Boden preschen. Der Griff meines Dolches liegt eiskalt in meiner Hand und schickt Schmerzwellen meinen Arm hinauf.

Ich bin so am Ende, dass ich vermutlich keinen Funken Magie mehr heraufbeschwören kann. Doch auf meine Dolche war schon immer Verlass.

Unsere Wölfe geben auf dem Weg durch den Wald alles, um uns so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu bringen.

Auf dem nächsten Hügel ist bereits der Feuerschein unseres Lagers zu sehen. Doch dann lässt mich ein plötzliches Warnsignal über unsere Verbindungen aufmerken. Venna spürt etwas.

Bevor ich jedoch begreife, was los ist, zischt etwas mit einem hohen Pfeifen an meinem Ohr vorbei. Dann ein dumpfer Aufprall, ein Wimmern, das abrupt abbricht.

Gleißender Schmerz schießt durch eine der Verbindungen.

Ich bekomme keine Luft mehr und rutsche fast von Anassas Rücken. Ich habe das Bedürfnis, die Hand aus ihrem Fell zu lösen und mir an die Kehle zu greifen, um die Blutung zu stoppen.

»Halt an!«, schreie ich Anassa an, sowohl laut als auch über unsere Verbindung, und ihre Pfoten graben tiefe Furchen in die Erde, als sie mühsam ihren Schwung abbremst.

Ich fahre herum.

Vennas Wölfin Skaia liegt am Boden. Ein gewaltiger Pfeil hat ihre Kehle durchschlagen.

Überall ist Blut. Sie … Sie stirbt.

Und Venna …

Sie liegt auf dem Rücken neben Skaia, presst sich die Hände auf den eigenen Hals und windet sich gepeinigt.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, und meine Sicht verschwimmt. Einen Moment lang kann ich sie nur fassungslos anstarren. Ihr Gesicht und das von Izabel verschmelzen vor meinen Augen, bis ich sie beide dort liegen sehe, wie sie sich unter Schmerzen krümmen. Sterben. Meinetwegen.

Die Zeit scheint stillzustehen, und es kommt mir vor, als würde das alles längst in der Vergangenheit liegen, als wäre es nur eine grauenvolle Erinnerung. Mein Verstand spaltet sich ab, zersplittert in tausend Teile.

Noemi ist bereits vom Rücken ihres Wolfes gesprungen und rennt auf Venna zu. »Halt sie auf, Meryn!«, ruft sie mir mit erstickter Stimme zu.

»Hinter uns, Meryn«, durchbricht Anassas Stimme meine Qual. »Am Waldrand.«

Sie wirbelt herum. Meine Augen brauchen einen Moment, dann fokussieren sie den Wald westlich von uns. Dort erwartet eine Aufstellung von Killians Gebundenen auf ihren Wölfen ihre Befehle. Die Augen der Tiere blitzen in der Dunkelheit zwischen den Bäumen auf.

Jonah ist aus den Schatten getreten. Er hält einen Bogen in der Hand und legt bereits den nächsten Pfeil ein. Selbst aus der Entfernung erkenne ich sein breites Grinsen, das seine weißen Zähne wie Fänge aufblitzen lässt.

Ein weiterer Impuls durchzuckt mich, diesmal gespeist von purer Wut.

Ich werde nicht zulassen, dass er mir noch jemanden nimmt. Ich lasse es nicht zu.

Meine Schattenmacht erhebt sich, sie dürstet nach Vergeltung. Doch ich bin auch müde, so unsagbar müde. Meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.

»Meryn. Das ist zu viel«, dringt Anassas Stimme scharf in meine Gedanken.

Nein. Ich lasse mich davon nicht brechen.

Ohne mir Zeit zu geben, meine Entscheidung zu hinterfragen, greife ich in die Tasche an meiner Seite und hole die Träne hervor, die Zerstörung sät.

Als sie meine Haut berührt, rauscht urplötzlich Macht durch meine Adern. Die Erschöpfung ist wie weggeblasen. Meine Magie wächst, sie erfüllt mich, durchströmt mich und fließt direkt in die Träne.

Ich halte den Edelstein in die Höhe, und erneut flammt dieser unheimliche Lichtschein auf. Wie ein kalter, weißer Sonnenaufgang.

Jonah zögert. Er lässt den Bogen sinken, und das Weiße in seinen Augen blitzt auf. Phylax-Magie lässt das Blätterdach hell aufleuchten. Die anderen Gebundenen errichten riesige Schilde, weil sie wissen, dass ich sie ins Visier genommen habe.

Nicht mein Volk. Nicht meine Leute.

Die Magie bricht mit einer Wucht aus meiner Brust hervor, die meine Haare nach hinten peitscht. Ich will zerstören.

Die Erinnerung an Linsfall, wie es in sich zusammenbricht, steigt vor meinem inneren Auge auf.

Ich richte die Hand auf die Reihe der verräterischen Gebundenen und gebe einen lauten Aufschrei von mir.

Ein gewaltiger Schlund aus Finsternis tut sich auf, ein Riss im Boden zwischen uns und ihnen. Wölfe und Reiter werden einfach verschluckt. Schreie hallen durch die Luft und verlieren sich in der Tiefe. Bäume kippen in die Dunkelheit, Wurzeln knacken und bersten. Meine Macht entfesselt einen regelrechten Mahlstrom aus Wind, der die feindlichen Reihen zu Boden fegt, und viele von ihnen rutschen direkt in die klaffende Schwärze.

Ich sehe zu, wie meine Feinde darin verschwinden, wie der Abgrund immer breiter und breiter wird.

Dann dringt das Geräusch von Vennas rasselnden Atemzügen an mein Ohr.

Venna. Ich lasse die Hand sinken.

Mit ein paar Sätzen ist Anassa an ihrer Seite. Ich lasse mich von ihrem Rücken rutschen, schlage hart auf dem Boden auf und muss mich mit den Händen abfangen. Mühsam stemme ich mich nach vorn und komme wieder auf die Beine. Ein verzweifelter Aufschrei entringt sich meiner rauen Kehle.

Die anderen haben sich um Venna geschart. Noemi hält ihre Hand, mit der sie sich nicht an ihre Kehle krallt und die Haut blutig kratzt.

Auf einmal ertönt ein Geräusch, das an das Pfeifen einer Windböe erinnert, ein bunter Schatten fegt über die Anhöhe zwischen hier und unserem Lager – und dann ist Lucien bei uns und beugt sich mit grimmiger Miene ebenfalls über Venna. Elias hält etwas Abstand, aber sein Gesichtsausdruck ist ebenso ernst.

Vennas Augen sind blutunterlaufen, und ihr Gesicht verliert an Farbe, bis es geisterhaft blass wirkt. Sie japst nach Luft, kann aber durch die Wunde in der Kehle ihrer Wölfin nicht atmen.

Das Tier röchelt nur noch schwach, seine Augen starren ins Leere.

»Skaia klammert sich ans Leben«, flüstert Anassa. »Für sie.«

Für ihren Abschied. Qual durchfährt mich, alles schmerzt.

»M …« Mehr bringt Venna nicht heraus, ihre Augen suchen nach mir.

Ich falle neben ihr auf die Knie, und Tränen brennen auf meinen Wangen, als ich ihr Gesicht mit beiden Händen umfasse. »Nicht sprechen. Ist schon gut. Hey. Alles ist gut.«

Ihre Lippen bewegen sich, doch aus ihrem Mund kommt kein Laut. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, und ich fange an zu zittern.

»Nein. Venna, nein«, sage ich, flehe ich, schluchze ich. Nicht du auch noch.

Wir hatten nicht genug Zeit. Haben doch gerade erst angefangen, eine tiefe Freundschaft zueinander aufzubauen. Venna, die sich nicht scheut, mir die Meinung zu sagen. Venna mit ihrer trockenen, klugen Art. Venna, die bereits das Schlimmste erlebt hat, was man sich vorstellen kann, und mich mit ihrem Mut, trotzdem weiterzumachen, tief beeindruckt.

Warum?

Ihre Hand löst sich von ihrer Kehle. Eine Träne rinnt ihr aus dem Augenwinkel. Und sie sieht mich immer noch so an. Sie versucht, die Hand nach mir auszustrecken, erkenne ich in diesem Moment. Ich ergreife sie schluchzend.

»Bleib bei uns«, sage ich voller Verzweiflung mental. »Verlass mich nicht.«

Ein sanftes Gefühl schwebt durch unsere schwächer werdende Verbindung. Klein, still.

Liebe.

»Meryn.« Luciens Stimme.

Ich ignoriere ihn und tauche tiefer in die Verbindung ein, suche dort nach Vennas Lebensfunken, der jedoch so unglaublich schnell verblasst. Folge ihm hinab in die Dunkelheit.

Ich kann sie nicht gehen lassen …

Eine Hand packt mich hart an der Schulter. Ich werde nach hinten gezogen und verliere die Verbindung zu Venna. Lucien sorgt mit überraschend viel Kraft dafür, dass ich auf meinem Hintern lande.

»Lasst mich helfen.« Seine Stimme klingt angespannt.

Ungläubig sehe ich zu, wie er die Hände erst um Vennas Kehle schließt und ihr dann eine auf die Brust legt, direkt über ihrem Herzen.

Anschließend hebt er sein Handgelenk an den Mund und reißt es sich mit den Fangzähnen auf. Er beißt sich ein Stück Fleisch aus dem Arm, Blut spritzt aus der Wunde und verteilt sich über Vennas Brust. Mein Bewusstsein löst sich von mir und doch beobachte ich, wie Lucien Venna sein blutiges Handgelenk an den Mund hält.

Mir stockt der Atem, als ich begreife, was er ihr da anbietet.

»Trink«, befiehlt er.

Doch sie dreht den Kopf zur Seite und wehrt sich mit letzter Kraft. In ihren Augen spiegelt sich Angst wider.

»Venna, bitte«, flehe ich sie an. Aber ich weiß selbst nicht, worum ich eigentlich bettle. Dass sie trinkt? Oder dass sie standhaft bleibt und sich weigert, auch wenn es sie das Leben kostet?

Wofür würde ich mich entscheiden, wenn ich die Wahl hätte? Für den Tod? Oder …

Venna dreht den Kopf und sieht ihre Wölfin an. Sie sucht ihren Rat. Doch Skaias Augen sind geschlossen, ihre Atmung nur noch ganz flach. Sie kann Venna nicht mehr helfen.

In wenigen Sekunden werden beide fort sein.

Nein. Ich wünsche mir so sehr, dass sie bleibt. Venna verdient ein langes, erfülltes Leben. Doch das ist nicht meine Entscheidung. Ich spüre meinen Puls heftig hinter meinen Augen pochen. Triff deine Wahl, Venna, triff sie.

Auf Luciens Gesicht liegt plötzlich ein verzerrter Ausdruck. Er lehnt sich kurz nach hinten und nimmt das Handgelenk von ihrem Mund. Doch dann scheint ihn etwas zu überrollen. Etwas Intensives, Wildes. Etwas Reales. Etwas beinahe Menschliches.

Venna bemerkt es auch, und ich sehe, wie Trotz in ihren Augen aufblitzt. Mit letzter Kraft greift sie schwach nach seinem Handgelenk und zieht es zu ihrem Mund.

Blut benetzt ihre Wangen, ihre Lippen, und sie trinkt.

Skaia gibt einen letzten, leisen Laut von sich. Ein Ächzen, das vom Tod verschluckt wird. Ihr Hinterlauf zuckt noch einmal, dann liegt sie vollkommen reglos da.

In meinem Inneren klafft plötzlich eine qualvolle Lücke.

Es ist nicht nur die Wölfin, die aus dem Rudel verschwindet. Auch Venna ist nicht mehr da.

Sie liegt hier direkt vor mir, lebendig, und die Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, aber ich spüre sie nicht mehr über die Verbindungen.

Meine Ohren klingeln. Alles fühlt sich wie betäubt an.

»Meryn.« Das ist Stark.

Ich schluchze auf und kippe nach hinten. Ich kann mich nicht mehr allein halten, doch er ist da. Ich lehne mich gegen sein Bein, drücke die Wange an seinen Oberschenkel, klammere mich an seinen Knöchel.

Sie lebt.

Sie ist eine Siphone.

Aber sie lebt.

Starks Fingerspitzen malen kleine Kreise auf meinen Nacken. »Uns läuft die Zeit davon, Meryn«, dringt seine Stimme durch den Nebel in meinem Kopf. »Es könnten noch mehr von ihnen unterwegs sein. Vielleicht schaffen sie es irgendwie über … was du da getan hast. Wir müssen hier weg und Venna in Sicherheit bringen.«

Meine Sicht klärt sich. Ich schlucke. Tränen benetzen mein Gesicht, aber ich kann wieder scharf sehen.

»Zurück auf eure Wölfe«, platzt es harsch aus mir heraus. Der Befehl gilt mir selbst genauso wie den anderen.

Stark und Noemi setzen sich in Bewegung. Lucien dagegen bleibt bei Venna. Seine Miene ist wie versteinert, und noch immer tropft Blut von seinem Handgelenk, das er auf seinem angezogenen Knie abstützt.

Venna liegt auf dem Rücken, den Blick starr in den rauchverhangenen Himmel gerichtet. Ihr Kinn ist blutverschmiert.

Ich schnappe mir ihre Hand. »Aufstehen. Los, hoch mit dir. Jetzt.« Die Worte klingen sanft, flehend.

»Meine … Sie …«, krächzt Venna. Sie wendet sich vom Himmel ab und schaut zu Skaia.

Ihr gequälter Aufschrei wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Beinahe wäre ich neben ihr auf dem Boden zusammengesackt.

Was, wenn Anassa dort liegen würde? Was, wenn man sie mir entrissen und mich mit einem einzigen Pfeil von meinem gesamten Rudel getrennt hätte?

Was, wenn ich keine Gebundene mehr wäre?

Mein Instinkt drängt mich, meine Befehlsgewalt einzusetzen, um sie auf die Beine zu bekommen. Es fühlt sich an, als würde mir jemand Salz in eine offene Wunde reiben. Denn das funktioniert nicht mehr. Nicht bei Venna.

Sie rollt sich mit einer schwachen Bewegung zur Seite und streckt eine Hand nach Skaia aus, kommt aber nur gerade so an den Schwanz der Wölfin heran.

Mein Blick bleibt an blutverklebtem Fell hängen.

Es ist grausam, wie lebendig ihr graues Fell im Wind tanzt, obwohl es nur noch einen Kadaver bedeckt.

Ich packe Vennas ausgestreckte Hand und ziehe sie von ihrer Wölfin weg. Sie kreischt, als würde ich sie umbringen, doch ich lege mir ihren Arm über die Schulter und stemme mich mit aller Kraft aus den Beinen nach oben.

Es kommt mir vor, als würde meine Welt sich langsam auflösen, aber wir können nicht hierbleiben.

Venna hat ihre Wahl getroffen. Jetzt muss ich meinen Teil beitragen und diese Entscheidung ehren, indem ich dafür sorge, dass wir am Leben bleiben.

Stark ist zur Stelle und hilft mir, als Venna in sich zusammensackt. Ihre Beine sind kraftlos, und sie murmelt leise vor sich hin.

Anassa verneigt sich vor Skaia. Sie hält den Blick unverwandt auf die Leiche der Schattenwölfin gerichtet, während Stark mir hilft, Venna auf ihren Rücken zu hieven.

Ich trete einen Schritt zurück, um meine nächsten Worte zu gebärden. »Du wirst nie allein sein, Venna.« Ich verhasple mich zwar bei den Zeichen, gebe mir aber alle Mühe. »Das schwöre ich dir.«

Dann schwinge ich mich hinter meine Freundin, dieses Mitglied meiner Familie, und schlinge fest die Arme um sie. Sie sinkt in sich zusammen – eingeschlafen oder ohnmächtig. Beides ist ein Segen, denn so muss sie nicht mitansehen, wie wir ihre Wölfin hinter uns zurücklassen. Sie wird dieses Bild nicht bis in alle Ewigkeit mit sich herumtragen müssen.

»Abmarsch. Schnell!«, brüllt Stark und prescht mit Elias hinter sich auf Cratos davon.

Lucien dreht den Kopf mit einem Ruck in unsere Richtung, als er auf Noemis Wolf an uns vorbeijagt. Erst als wir aufgeschlossen haben, schaut er wieder nach vorn.

Geschützt durch einen Schleier aus Magie legen wir ein hartes Tempo vor.

Vennas Wölfin wird den Krähen überlassen.


Kapitel 55 
Meryn

Unermüdlich laufen die Wölfe weiter, trotz unseres Leids und der Erschöpfung. Trotz des qualvollen Verlusts einer der ihren.

Wir entfernen uns von Linsfall. Von weiteren Phylax-Verrätern, die womöglich überlebt haben, und von dem zerklüfteten Abgrund, den ich in den Erdboden gerissen habe und der nun die Landschaft spaltet.

Einfach nur weg, mit der Träne der Zerstörung in meinem Gepäck, die warm an meiner Brust strahlt – aber auch mit der Leere, wo sonst der mentale Strang zu Venna geführt hat. Immer und immer wieder will sich der Gedankenstrom zu ihr aufbauen, doch jedes Mal ist es vergeblich.

Und mein Herz splittert und zerbricht in immer kleinere Teile. Die Strapazen des anstrengenden Ritts sind das Einzige, was mich einigermaßen in der Realität verankert.

Nach einer guten Stunde, als meine Oberschenkel und Lunge von der Anstrengung schon brennen, rufe ich Lucien zu: »Wie lange, bis sie sich verwandelt?«

Noch schläft Venna, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es damals bei Saela war. Es schien ihr gut zu gehen. Sie wirkte ganz normal, als ich in Starks Arbeitszimmer in Sturmfrost zu ihr gegangen bin.

Und dann ist sie von einer Sekunde zur anderen jemandem an die Kehle gesprungen und hat sich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier verhalten.

Oh Göttin. Venna.

»Lucien«, dränge ich ihn.

Siphone, die gerade erst verwandelt wurden, sind die gefährlichsten. Der Blutdurst ist unkontrollierbar. Eine Zeit lang wird Venna mich nicht mal erkennen. Wenn sie mich ansieht, wird sie nur das Geflecht aus Adern unter meiner Haut wahrnehmen.

Ich weiß, dass es sich anfühlen wird, als wäre sie tot oder unwiderruflich verändert, wenn auch nur für eine Weile. Aber ich weiß nicht, ob ich das aushalten kann.

»Stunden«, ruft Lucien zurück. »Ungefähr sechs, plus minus.«

Ich nicke und ziehe mich wieder in mich selbst zurück. Meine rotierenden Gedanken prasseln von innen gegen meinen Schädel. Sechs Stunden. Welche Distanz können wir bis dahin zurücklegen? Wie sollen wir die Anfangsphase der Verwandlung durchstehen?

Die Erkenntnis durchzuckt Anassa und mich gleichzeitig.

»Wir müssen uns aufteilen«, sagt Anassa.

Wir können Vennas Verwandlung nicht bewältigen, während wir in Bewegung sind, aber wir können auch nicht alles stehen und liegen lassen, um sie zu unterstützen.

Das würde Tage dauern. Tage, die wir nicht haben, wenn Killians Heer auf dem Vormarsch ist.

Vorerst behalte ich meine Entscheidung jedoch für mich und lasse uns mit mörderischer Geschwindigkeit weiterreiten. Die Wölfe müssen die Dringlichkeit spüren, denn sie fliegen förmlich durch die Landschaft, bis sie die Köpfe hängen lassen und zwischen kraftvollen Sprints und einem gemäßigteren Tempo, das sie länger durchhalten können, abwechseln. Und dann rennen sie wieder weiter. Ohne sich zu beschweren. Ohne auch nur ein einziges Mal zu knurren oder die Zähne zu fletschen.

Auch sie trauern. Vielleicht ist der brennende Schmerz in ihren Muskeln für sie eine genauso willkommene Ablenkung wie für mich.

Irgendwann können wir einfach nicht mehr. Ich bin nicht ganz sicher, wo wir sind, aber Stark und Cratos, die einen Großteil unseres Landes bereist haben, werden sich schon orientieren können.

Im Moment habe ich andere Sorgen.

Ich nehme das Tempo raus und lehne mich mit der schlaffen, bewusstlosen Venna im Arm auf Anassas Rücken zurück. Meine Schattenwölfin verringert ihre Geschwindigkeit erst zu einem leichten Trab und dann weiter zu einem schwerfälligen, trägen Stapfen. Sie lässt den Kopf hängen, während sich ihre Flanken unter keuchenden Atemzügen angestrengt auf und ab bewegen.

Ich lasse den Blick über die Umgebung schweifen. Der Wald hat sich ein wenig gelichtet, bietet jedoch dank seinem dichten Blätterdach ausreichend Deckung, da die Sonne noch nicht aufgegangen ist. Und obwohl ich völlig erledigt bin, gelingt es mir irgendwie, genug Tarnmagie heraufzubeschwören, um uns darin zu verstecken.

Allerdings gebe ich mich nicht der Illusion hin, dass es reicht, um uns gänzlich vor Schaden zu schützen. Jeden Moment könnte alles Mögliche passieren. Mein Sicherheitsempfinden wurde von einer Pfeilspitze zerschmettert – wieder einmal.

Aber ich muss das tun, und zwar jetzt. Ich muss so viele Informationen wie möglich sammeln, wenn wir uns dadurch einen Wissensvorsprung verschaffen und eine Lösung für all das hier finden können.

Die anderen bleiben wie Anassa stehen. Noemi beugt sich auf Ephyse vor, bis sie fast auf seinem Rücken liegt, schlingt die Arme um seinen breiten Hals und schließt vor Anstrengung zitternd die Augen. Cratos kommt auf Anassa zu und schmiegt seine Nase an ihre. So verharren sie einen Moment lang, immer noch nach Luft ringend.

Ich sehe auf Venna hinunter, die aussieht, als würde sie nur schlafen, aber es ist kein erholsamer, friedlicher Schlummer. Düstere Träume haben sie fest im Griff, und ich kann absolut nichts tun, um sie davor zu beschützen.

»Ven«, flüstere ich und kämpfe gegen die Tränen an.

Ich lege eine Hand an ihren Kopf, der an meiner Schulter ruht, und drehe mich leicht zur Seite, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken.

Dann streiche ich ihr ein paar verirrte Haarsträhnen aus der Stirn und gebe meinem Herzen ein paar schnelle Schläge Zeit, um sie zu trauern und den simmernden Zorn darüber zuzulassen, dass das überhaupt passiert ist.

Als ich sie auf Anassas Rücken ablege, schickt mir meine Schattenwölfin gedanklich ein Versprechen: Sie wird auf Venna aufpassen, während ich tue, was getan werden muss.

Beim Absteigen streichle ich über ihre Seite und lande dann mit leicht zittrigen Beinen von dem langen Ritt auf dem Boden. Ich gehe zu Stark und umfasse seinen Knöchel an Cratos’ Flanke. Er sieht zu mir hinunter. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn, und er hat die Hände tief in Cratos’ Fell vergraben.

Elias sitzt hinter ihm; selbst sein nahezu perfektes Siphonen-Gesicht zeigt Spuren der Erschöpfung.

»Vielleicht noch etwa vier Stunden, bis …« Er blickt zu Venna.

»Darauf werde ich nicht warten. Ich brauche so viele Informationen wie möglich«, erwidere ich.

»Warten?«, hakt Elias nach, bevor er von Cratos’ Rücken gleitet.

»Sie meint die Träne«, sagt Lucien von seinem Platz hinter Noemi aus. Er erhebt sich und springt mit flatternden Roben vom Wolfsrücken. »Ich finde es auch klug, so viel wie möglich über diese Edelsteine herauszufinden, bevor wir uns Alistair stellen. Schließlich besitzt er auch einen. Ich nehme an, Ihr braucht mich dafür?«

Statt ihm zu antworten, ziehe ich bloß die Träne hervor.

Das Blut der Ehrwürdigen Mutter klebt noch daran.

Ich hebe sie an, um sie in den vereinzelten Mondstrahlen, die durch die raschelnden Blätter über uns fallen, prüfend zu betrachten. Während der Schweiß auf meiner Haut trocknet, breitet sich Kälte in mir aus. Oder vielleicht stammt die von dem anhaltenden Schock. Doch meine Hand um den Stein fühlt sich warm an.

Der Opal ist von schmerzhafter Schönheit. Ich wünschte, er würde nicht existieren. Die ihm innewohnende Macht ist schrecklich. Und ich hasse es zutiefst, dass ich sie bereits für meine Zwecke eingesetzt habe.

Mein Blick wandert zu Stark. »Passt du auf mich auf?«, flüstere ich über unseren Bund.

»Immer.«

Ich umfasse die Träne mit beiden Händen und halte sie Lucien entgegen, damit er sie mit seinen umschließen kann.

Inzwischen fühlt es sich vertraut an, in eine andere Zeit versetzt zu werden. Gespannte Erwartung steigt in mir auf. Das Bedürfnis, endlich alles zu erfahren.

Ich versinke im Erdboden, tauche tiefer und noch tiefer, bis ich durch die Dunkelheit falle. Und dann …

… befinde ich mich in einem kargen, kalten Wald. Die Szene entfaltet sich bemerkenswert deutlich vor meinen Augen. Ich stehe auf festgetretener Erde. Der herbe Duft von Gras und die eher süßlichen Aromen von Zeder und Harz steigen mir in die Nase. Die Luft fühlt sich kühl an, aber das Licht vor mir strahlt Wärme aus.

Luminas Licht. Langsam geht sie vor mir her. Ihre nackten Füße schauen unter dem Saum eines fließenden Gewands aus schlichtem hellem Leinen hervor, das nur mit einer einzelnen Reihe perlenartiger Knöpfe verziert ist.

Wie schon zuvor glüht sie von innen heraus, aber ihre Miene ist absolut unleserlich.

Lumina bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Praktisch kein Licht dringt zu uns durch, und doch trotzt sie den Schatten. Genauso gut könnte sie an einem Sommertag auf einer grünen Wiese stehen, umgeben von wogendem Gras, das sich im Einklang mit ihren leicht wehenden Haaren bewegt.

Ich beobachte, wie sie die zusammengelegten Hände ausstreckt, die Augen schließt und tief einatmet.

Als sie die Luft wieder ausstößt, ist der Hauch erfüllt von einer Welle der Macht. Es ist beängstigend, ehrfurchtgebietend, wunderschön und unmöglich zugleich. Wie der erste Schrei eines Neugeborenen, während die Schmerzen noch im Leib der Mutter toben.

Die Welle rollt weiter und verschlingt den Wald. Nein, sie verschlingt ihn nicht. Sie verwandelt ihn.

Auf Luminas Gesicht spiegeln sich Trauer, Erleichterung und Freude wider. Alles gleichzeitig. Sie hält die Augen geschlossen, während sie aus dem Wald etwas erschafft.

Der Erdboden unter meinen Füßen verdichtet sich zu geometrischem Stein und wird mit jeder Sekunde härter. Die hohen Bäume biegen sich, Äste wachsen in geraden Linien und unnatürlichen rechten Winkeln, bevor sie in Gestalt von Gebäuden versteinern. Wurzeln verformen sich zu Steinstufen. Zweige sprießen und kreuzen einander, ehe sie sich zu Fensterscheiben ausbilden.

Mit offenem Mund drehe ich mich im Kreis, während aus dem Wald vor meinen Augen eine Stadt entsteht. Selbst der Geruch verändert sich. Jetzt riecht es nach frischem Rauch, als würden die Feuerstellen bereits angeheizt werden. Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz, als ich die Anordnung der Straßen wiedererkenne. Ich war schon mal hier. Erst vor wenigen Stunden.

Das ist Linsfall.

Es sieht ein bisschen anders aus als heute. Die Gebäude wirken etwas altmodisch, da die Dächer mit Stroh gedeckt sind und kein einziges über mehr als ein Stockwerk verfügt. Aber das Straßennetz ist mir mit den nervtötenden, unvorhersehbaren Engstellen, die hier und da in unregelmäßigen Abständen wieder breiter werden, durchaus vertraut. Und anhand der Häuser kann man jetzt schon auf ihr zukünftiges Aussehen schließen.

Als ich mich wieder Lumina zuwende, steht sie in der Mitte eines quadratischen Platzes, der mir nur allzu bekannt vorkommt.

An genau derselben Stelle stand die Statue der Gesichtslosen Göttin.

Nach einem weiteren Moment verklingt das Ächzen der Bäume. Kurz darauf verstummt auch das Knacken der Steine. Erst dann schlägt Lumina die Augen wieder auf.

Mit einem gütigen Lächeln betrachtet sie ihre Umgebung.

Und dann weint sie. Sie lächelt und weint, als wäre sie froh, diesen Ort, den sie sich insgeheim schon so lange vorgestellt hat, endlich mit eigenen Augen zu sehen. Trotzdem scheint sie es sogleich zu bedauern, ihn nicht mehr so nah bei ihrem Herzen zu tragen.

Genau wie bei der Vision von der Träne im Turm sammeln sich ihre Tränen an ihrem spitzen Kinn und fallen in ihre Hände. Sie verdichten sich und werden zu einem Opal, der einen Lichtschimmer auf die Züge der Göttin wirft.

Eine Tür wird geöffnet. Dann noch eine. Plötzlich tauchen aus sämtlichen Gebäuden um uns herum Leute auf.

Menschen. Dabei hat hier niemand existiert, bevor die Magie der Göttin hindurchgefegt ist. Mein Herz rast.

Hat sie … sie einfach so erschaffen?

Sie tragen schlichte Kleidung. Ich könnte sie glatt für Bürgerliche aus dem heutigen Linsfall halten, auch wenn der Stil etwas seltsam und zusammengeflickt anmutet. Alle starren sie aus großen Augen an.

In einer einladenden Geste streckt Lumina ihnen die Hände hin, den Kopf leicht zur Seite geneigt.

Ein Kribbeln explodiert in meinem Hinterkopf und rast meine Wirbelsäule entlang. Geschockt stelle ich fest, dass es exakt dieselbe Pose der Statue ist.

Oder war.

»Willkommen, meine Kinder«, sagt sie. Eine Frau tritt als Erste an Luminas Seite, und die Göttin legt ihr behutsam den Opal in die Hand.

Ehrfürchtig und voller Staunen betrachtet die Frau den Stein.

»Dies ist jetzt eure Welt«, sagt Lumina. »Hegt und pflegt sie. Beschützt sie vor denen, die ihr schaden wollen.«

»Wer bist du?«, fragt die Frau mit komischem Akzent.

»Lumina, die Göttin der Schöpfung. Und ich … wünschte, ich könnte euch kennenlernen«, flüstert sie. Doch die Emotionen, die sie kurz überwältigen, verflüchtigen sich schnell wieder aus ihrem Tonfall. »Wacht über diese Träne, und lasst sie euch von niemandem wegnehmen.«

Ihre Stimme schwillt an, und die Leute erzittern. Auch ich zittere, nur weil ich ihr zuhöre.

»Ich werde stets zu euch kommen, wenn ihr nach mir ruft. Seid gut zueinander, und passt auf euch auf.«

Sie dreht sich um, und dann ist sie verschwunden. Ich habe nicht mal geblinzelt. Auf einmal ist sie einfach nicht mehr da.

Verwirrt sehen sich die Menschen um, plötzlich zum Leben erweckt und allein gelassen.

Die Frau mit der Träne hält den Stein ins Licht, genau wie ich vorhin im Wald. »Göttin«, sagt sie ehrfürchtig.

Dann werde ich in meinen Körper zurückgeschleudert.

Ich beiße die Zähne fest zusammen und muss mich angestrengt daran erinnern, wie das noch mal mit dem Atmen funktioniert. Nachdem ich meinen Rhythmus wiedergefunden habe, öffne ich die Augen. Lucien hat seine noch geschlossen, doch auch seine Atemzüge pendeln sich ein.

Ich wende mich Stark zu, der von Cratos abgestiegen ist und mit verschränkten Armen und angespannter Miene dasteht. Noemi ist direkt hinter ihm und sieht mich ebenfalls fragend an.

»Ich habe die Göttin gesehen«, erzähle ich langsam. »Und die Entstehung von Linsfall und dieser Träne hier, glaube ich. Ich kann allerdings nicht sagen, ob sich das vor den Geschehnissen im Turm zugetragen hat oder danach.«

Ich halte inne und denke noch mal über alles nach, was ich gesehen habe und ob uns die Vision irgendwelche neuen Erkenntnisse liefern kann.

Auch Lucien ist jetzt wieder aufmerksam und tigert mit gerunzelter Stirn auf und ab.

»Ist Euch etwas aufgefallen, das uns vielleicht weiterhilft, Lucien?«

Er sieht auf. »Dass die Architektur in Nocturna schon immer hässlicher war als die in Astreona?«

Ich seufze. »Klar. Aber was ist mit irgendwelchen Infos über die Macht der Tränen oder wie wir Killian besiegen können?«

Lucien schüttelt den Kopf. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, was genau wir jetzt eigentlich wissen. Die Göttin hat eine Stadt und ein paar Menschen erschaffen … und ist dann verschwunden? Was bedeutet das für die Tränen? Und warum konnten diese Menschen den Edelstein berühren, die Ehrwürdige Mutter aber nicht?« Stark und ich haben ihn und Elias während unserer Reise darüber informiert, was mit ihren Händen passiert ist.

Ich lasse mich auf den Boden sinken und lehne mich mit dem Rücken gegen einen Baumstumpf. »Tja, offensichtlich hat der große und allwissende Siphonen-König leider auch nicht mehr als ich aus unserem kleinen Visionsausflug erfahren.«

»Was heißt das nun für uns?«, fragt Noemi leise, aber entschlossen. »Auch wenn wir nicht alles verstehen, wissen wir, dass diese Tränen dir und Killian unvorstellbare Macht verleihen. Ihm ist es gelungen, das ganze Land auf seine Seite zu ziehen. Reicht die Macht der beiden neuen Tränen, die wir gefunden haben, aus, damit du und Lucien ihn besiegen könnt?«

Diese Unterhaltung haben wir auf unserem Weg schon mehrmals geführt. Letztendlich haben wir die ganze Zeit über gehofft, dass wir durch das Sammeln weiterer Tränen nicht nur größere Macht anhäufen, sondern auch dahinterkommen, wie Killians Träne funktioniert, und wie wir sie gegen ihn verwenden können.

Ich zögere. Wenn das verdammte Verlobungsarmband nicht wäre, würde es mir leichter fallen, Noemi zu versichern, dass ich es mit den Tränen der Schöpfung und der Zerstörung mit allem und jedem aufnehmen kann.

Aber ist es Killian möglich, durch mich auf ihre Macht zuzugreifen? Was, wenn er sie an sich reißen und gegen uns richten kann, um uns zu vernichten?

Ich habe mich darauf verlassen, Lucien bei diesem Kampf an meiner Seite zu haben, einen zweiten mächtigen Magiewirker mit Tränen, die seine Fähigkeiten verstärken. Und der, was noch viel wichtiger ist, nicht durch eine unzerstörbare Verbindung zu unserem Feind geschwächt wird.

Aber da demnächst jemand rund um die Uhr ein Auge auf Venna haben muss, sehe ich keine Möglichkeit, wie wir diesen Weg alle gemeinsam weiter beschreiten können.

Und ohne Lucien und seine zwei Tränen …

»Ich denke, wir verfügen jetzt über ausreichend Feuerkraft«, sage ich schließlich und bemühe mich um einen überzeugenden Tonfall. »Und wir haben verhindert, dass er die Träne der Zerstörung in die Hände bekommt. Aber Killian ist in der Lage, das komplette Heer auf uns zu hetzen, inklusive der Leute, die uns vorher unterstützt haben. Ich will nicht Nocturnas ganzes Volk auslöschen, nur um das Land zu retten.«

Ich reibe mir den Nacken und verziehe das Gesicht, als die Strapazen der Nacht ihren Tribut von meinem Körper fordern.

»Gleichzeitig glaube ich, dass wir eine Konfrontation nicht länger aufschieben sollten. Killian könnte jederzeit unsere letzten Verbündeten in Blumenfall unter Druck setzen. Außerdem haben wir keinen anderen Plan. Wir haben nur die Tränen und die Hoffnung, dass das reicht …«

Meine Gedanken versinken in düsterer Verzweiflung. Ich darf mein restliches Volk nicht im Stich lassen und Killians Herrschaft ausliefern. Aber bringt es uns etwas, wenn ich mich blind auf unseren Feind stürze, ohne zu wissen, mit wie vielen wir es zu tun haben?

»Dann brauchen wir einen besseren Plan«, stellt Stark schlicht fest. Er hat kein einziges Mal den Blick von mir abgewandt. Sein unerschütterliches Vertrauen in mich und darin, dass ich schon eine Lösung finden werde, entzündet etwas in meiner Brust. Ich setze mich ein wenig aufrechter hin.

»Du hast recht. Verfügen wir über irgendetwas, das uns weiterhilft? Was sind seine Schwächen?«

Schweigend überlegen wir.

»Seine Machtgier?«, schlägt Noemi vor.

Damit liegt sie nicht falsch. Wenn Killian gewollt hätte, hätte er eine Möglichkeit gefunden, sich aus dem kranken Vermächtnis seiner Familie zu winden, um nicht zu Alistairs Gefäß zu werden. Aber das hat er nicht. Er hat sein Schicksal akzeptiert, weil er es auf die Macht abgesehen hat, die damit einhergeht. Das ist seine zweitgrößte Schwäche. Und …

Und ich glaube, ich kenne seine größte.

Jetzt ist mir alles ganz klar. Es gibt einen Weg nach vorn. Einen Weg, wie ich wieder Frieden finden kann. Einen Weg, diese verfluchte Verbindung zwischen uns, diese Qual, die mich verfolgt, in eine Waffe umzuwandeln, die ich gegen ihn verwenden kann.

Das tut weh, ja. Es wird wehtun. Aber wenn Frauen Schmerzen haben, werden Männer selbstsicherer.

Und es braucht nur einen einzigen Fehler.

»Meryn!«

Ich fahre zusammen. Stark ebenso. Verwirrt sieht Noemi zwischen uns hin und her. Das ist Egiths Stimme, drängend und atemlos.

»Killian und sein Heer nähern sich Blumenfall.«

Ich erstarre am ganzen Körper.


Kapitel 56 
Meryn

Scheiße.

»Er war nicht bei Jonah und der Gruppe, die uns angegriffen hat? Sind wir uns da sicher?«, frage ich eindringlich.

Gedanklich teilt Egith Informationen, von denen sie sich mit eigenen Augen überzeugen konnte, mit Stark und mir. Eine gewaltige Streitmacht aus Gebundenen und gewöhnlichen Soldaten. Und sie werden angeführt von … Ja, das ist unverkennbar Killian.

Stark schüttelt den Kopf. »Die Gruppe, die uns verfolgt hat, war bloß ein kleiner Teil seines riesigen Heers.«

»Killian?«, fragt Noemi und reißt ihre dunklen Augen weit auf. »Hat er es auf die restlichen Gebundenen abgesehen?«

»Sieht so aus. Egith hat die Bewegungen seiner Truppen im Blick«, sage ich.

Die Zahl unserer loyalen Gefolgsleute ist bereits verschwindend gering. Die darf ich nicht auch noch Killians und Alistairs Mischung aus gewaltsamer Vereinnahmung und magischer Versklavung überlassen.

Und sie befinden sich innerhalb eines Fürstentums. Das Leben von Bürgerlichen steht auf dem Spiel, wenn Killian die Gebundenen dort angreift.

»Ist er bloß darauf aus, sie zu töten? Um deine letzten Verbündeten auszuradieren?«, spekuliert Noemi mit angespannter Stimme.

»Nein«, entgegne ich. »Oder nicht nur, obwohl das bestimmt ein Teil seines Ziels ist. Alistair will mich provozieren. Und wisst ihr was, scheiß drauf. Es funktioniert. Ich fühle mich provoziert. Und ich habe genug davon, mich vor ihm zu verstecken. Genug davon, noch länger vor ihm davonzulaufen.«

Auf den Gesichtern der anderen spiegelt sich Angst, aber auch wilde Entschlossenheit wider.

Ich erhebe die Stimme. »Genug von ihm! Er hat eine Träne, und ich habe vier. Sie verleihen mir Macht. Er kann sich zwar an meiner Fähigkeit, die Schatten zu bändigen, bedienen, aber ich setze darauf, dass die Magie der Tränen unabhängig davon funktioniert – und mit der Macht zum Erschaffen und Zerstören kann ich es mit ihm aufnehmen. Und ich habe ihm noch etwas voraus.«

»Das Wissen über Lumina?«, fragt Noemi unsicher.

»Puren, unbändigen Zorn«, korrigiere ich sie. Ich fange an, auf und ab zu gehen, und sehe zu Anassa. »Wie lange brauchen wir bis nach Blumenfall?«

»Bei voller Geschwindigkeit ungefähr fünf Stunden«, antwortet sie.

Ich nicke und rechne es im Kopf durch.

»Aber erst müssen wir uns ausruhen, Meryn«, fügt sie streng hinzu. Ihr Schwanz peitscht durch die Luft, was sie meistens nur dann macht, wenn sie ihre Verärgerung ausdrücken will. »Du hast nicht geschlafen. Niemand hat das. Linsfall hat uns körperlich und emotional viel abverlangt. Und …«

»Und?«, blaffe ich.

»Du stinkst nach ungewaschenem Menschen«, knurrt Anassa. »Iss was. Schlaf ein bisschen. Und wasch dich.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Oh, und wie ich schlafen werde.«

Sie bleckt die Zähne, um mich für meine Sturheit zu maßregeln, aber im Gegenzug zeige ich ihr bloß meine, ehe ich mich an Lucien wende. Er hat diesen ewig gelassenen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als wäre er auf einer geringfügig unterhaltsamen Party, an der er nur teilnimmt, um einen Vorwand zu haben, sich zu betrinken.

Doch als er bemerkt, wie ich ihn ansehe, zieht er eine Augenbraue nach oben, und sein Blick wird schärfer.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Ihr eine äußerst irritierende Person seid«, sage ich rundheraus, zu erschöpft, um es subtiler zu formulieren.

Er lächelt. »Danke schön.«

»Ich habe das wirklich, wirklich nicht als Kompliment gemeint. Aber … Ich glaube, ich kann Euch vertrauen. Kann ich doch, oder?«, frage ich.

Er atmet tief durch und schlendert auf mich zu. »Das Einzige, was ich auf dieser Welt wirklich will – das Einzige, das sich seit einer Ewigkeit meiner Reichweite entzieht –, ist der schnelle …« Er hält inne. »… oder langsame und grausame Tod meines Bruders.« Zum Ende hin klingt sein Tonfall beinahe beiläufig, aber das Blitzen in seinen Augen verrät ihn. »Ich will ihn vernichten. Ihr steht diesem Ziel nicht im Weg, Sturmfrost.«

Ich verdrehe die Augen. »Das war eine Ja-oder-Nein-Frage.«

Sein Lächeln wirkt jetzt gleichzeitig sowohl beruhigend als auch raubtierhaft. »Ja, Ihr könnt mir vertrauen.«

»Dann …« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich schließe die Augen, bevor ich fortfahre. »Bringt Venna zurück nach Astreona. Bitte. Beschützt sie.«

Venna liegt noch immer bewusstlos auf Anassas Rücken. Ihr Arm hängt schlaff an der Flanke meiner Schattenwölfin runter, und ihr Gesicht, auf dem sich erste Schweißperlen bilden, ist blass.

Das unverwüstliche schiefe Grinsen verschwindet von Luciens Gesicht. »Und Alistair?«

Seufzend lasse ich den Kopf hängen. »Ich weiß, dass Ihr nicht wollt, dass ich ihn allein stelle, Lucien. Das habt Ihr mehr als deutlich gemacht. Anders wäre es mir auch lieber. Aber Venna muss in Sicherheit gebracht werden, und wir können sie auf unserem weiteren Weg nicht mitnehmen. Das ist Euch klar, oder?«

Sein Blick wandert zwischen Venna und der Tasche über meiner Schulter, in der sich meine Krone, die Kette und die beiden anderen Tränen befinden, hin und her.

Mein Gesicht wird heiß. »Ihr wollt nicht ernsthaft ihr Leben aufs Spiel setzen, weil Ihr ein Problem mit unserem derzeitigen Machtgefälle habt, oder?«

»Für gewöhnlich kann ich einem guten Machtgefälle einiges abgewinnen …«, setzt er an.

»Lucien.«

Lucien seufzt. Mit einem Mal wirkt er erschöpfter, als ich es je bei ihm erlebt habe. »Nein, damit habe ich kein Problem. Aber Ihr strengt Euch besser an, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.«

»Versprochen«, sage ich. »Und ich werde Alistair von Euch grüßen, wenn ich das Messer in seiner Wunde drehe. Wie wollt Ihr zum Schiff zurückkommen?«

»Zu Fuß. Es ist etwas ungünstig, dass wir kein Pferd für unser Gepäck dabeihaben, aber wie Ihr wisst, zählt Schnelligkeit zur Grundausstattung eines Siphonen. Zwischen den einzelnen Etappen suchen wir uns einen sicheren Ort, um zu rasten und wieder zu Kräften zu kommen. Ich trage sie, bis sie aufwacht und selbst laufen kann.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Versucht, es ihr so leicht wie möglich zu machen. Bitte. Und … Lasst nicht zu, dass sie jemanden umbringt.«

Das könnte sie nicht ertragen. Ein sinnloser Mord. Begangen aus Verzweiflung und unmenschlicher Gier.

Noch ein Verlust würde sie zerstören.

Lucien gibt einen entfernt beleidigten Laut von sich und verdreht die Augen. »Ich habe neue Siphone schon oft durch ihre Verwandlung begleitet. Es wird ihr gut gehen.«

Ich senke die Stimme und trete dicht an ihn heran. So dicht, dass er sich gerader aufrichtet.

»Ich weiß nicht, ob es ihr je wieder wirklich gut gehen wird«, flüstere ich.

Ihr ist unermessliches Leid widerfahren. Ihr ganzes Wesen hat sich verändert, und dazu kommt noch, dass sie ihre Wölfin verloren hat. Skaia, die einzig beständige, sichere Präsenz in ihrem Leben. Ein Teil von ihr, genau wie Izabel es war.

Auch wenn sie sich letztlich selbst für die Verwandlung entschieden hat, habe ich furchtbare Angst, sie könnte nach dem Aufwachen bereuen, dass sie noch lebt.

Sie könnte zu der Überzeugung kommen, dass nichts mehr von ihr selbst übrig ist, das es verdient hat, am Leben gehalten zu werden.

Lucien zieht die hellen Augenbrauen zusammen. »Meryn«, sagt er ernst. Überrascht öffne ich den Mund. Ich glaube nicht, dass er meinen Vornamen schon mal in diesem Tonfall ausgesprochen hat. »Ich werde sie beschützen.«

Ich schlucke. »Gut«, presse ich schließlich hervor. »Dann solltet Ihr jetzt aufbrechen.« Ich trete wieder zurück.

Doch er legt eine Hand auf meinen Arm und hält mich davon ab. Der Ausdruck in seinen Augen ist immer noch eindringlich. Etwas Schweres, Bedeutsames liegt zwischen uns in der Luft. Er lässt mich nicht los.

»Sollten die Tränen wirklich unsere Chance sein, Alistair … Killian zu Fall zu bringen, dann … Nun. Ich will, dass Ihr so mächtig wie irgend möglich seid, wenn Ihr diesem Scheißkerl die Stirn bietet.«

Verblüfft kann ich nur reglos zusehen, wie er mit der Hand, mit der er mich festgehalten hat, die Kette um seinen Hals über seinen Kopf zieht, ehe er die Krone aus seinem Reisebündel holt.

Und dann steht König Lucien Brightbane mit beiden Tränen in den Händen vor mir und bietet sie mir an. Bietet mir sein Vertrauen an.

Nach dem anfänglichen Schock finde ich irgendwann meine Stimme wieder. »Bist du sicher?« Ich merke kaum, dass ich alle Formalitäten aus dem Fenster geworfen habe. »Vor ein paar Tagen hast du noch gesagt, dass du mir nicht vertraust.«

Lucien betrachtet mich mit kühlem Blick. »Wenn du dein Vertrauen in mich setzen kannst, kann ich dir wohl dieselbe Gefälligkeit erweisen. Ich habe etwas, das dir wichtig ist, in meiner Obhut, und nun gebe ich dir im Austausch etwas, das mir wichtig ist.«

Anfangs wartet er geduldig auf meine Reaktion.

Dann wird er unruhig. »Ich vertraue darauf, dass du sie mir zurückbringst.«

»Das werde ich. Das schwöre ich.« Als ich seine Tränen entgegennehme, flammt die zusätzliche Macht sofort schwarz wie die Nacht und grell wie die Mittagssonne in mir auf. Ich schlucke und warte, bis der Rausch abklingt.

»Nun denn«, sagt er.

Einen Moment lang starrt er seine Krone in meinen Händen an, dann hebt er den Kopf und marschiert auf Anassa zu. In einer fließenden Bewegung springt er auf ihren Rücken und hält sich an ihrem Fell fest. Er flüstert etwas in sich hinein, das ich nicht verstehe, bevor er Venna an seine Brust zieht und hochhebt.

Dabei sackt ihr Kopf zunächst in einem seltsamen Winkel gegen seine Schulter, doch Lucien positioniert ihn behutsam neu, sodass sie schließlich das Gesicht an seinem Hals birgt. Mit einer Hand stützt er sogar ihren Kopf, als er wieder von Anassa absteigt, damit ihr der Aufprall bei der Landung nichts anhaben kann.

Er trägt sie voller Wertschätzung. Das ist das einzig passende Wort dafür. Als hätte er die Verantwortung für etwas Kostbares und Zerbrechliches übernommen. Für etwas von unschätzbarer Bedeutung.

»Etwas, das dir wichtig ist«, hat er gesagt, »und etwas, das mir wichtig ist.« Das heißt, dass für ihn seine Krone genauso wichtig ist wie Vennas Sicherheit.

»Elias«, befiehlt Lucien. Flink gesellt sich Elias an seine Seite.

Beide Siphone werfen mir einen letzten Blick zu, und Lucien neigt den Kopf auf eine Weise, die ich ausnahmsweise als respektvoll auffasse.

Im nächsten Moment jagen sie in jener verblüffenden Siphonen-Geschwindigkeit als verschwommene Flecken durch den Wald davon und sind kurz darauf verschwunden.

Mühsam lockere ich meine verkrampften Schultern. Dabei merke ich, dass die Muskeln in meinem Kiefer und meiner gefurchten Stirn genauso angespannt sind, aber das kann ich nicht so leicht abschütteln.

»Wir rasten hier. Noemi, Ephyse kann von uns am besten auf die Jagd nach kleinen Tieren gehen. Wir müssen etwas essen. Kannst du ihn um Hilfe bitten? Cratos, du suchst uns frisches Trinkwasser«, erteile ich Anweisungen.

»Und die Möglichkeit zu einem Bad«, ruft Anassa mir in Erinnerung, woraufhin ich ihr einen Klaps gegen ihr Bein verpasse.

Allerdings bin ich dankbar für ihre Stichelei. Kummer, Anspannung und Erschöpfung haben mich fest im Griff, doch der Anflug von etwas Heiterkeit löst diesen Knoten ein winziges bisschen.

Sie weiß immer, was ich brauche.

Bevor wir uns aufteilen, um den verschiedenen Aufgaben zum Aufschlagen eines Lagers nachzugehen, nehmen wir uns einen letzten Moment, um zusammenzukommen. Um uns auf die noch vorhandenen Bindungen zu besinnen, die zwischen uns pulsieren.

Die drei Wölfe bilden einen Kreis um uns herum, der uns von allem abschirmt. Ich vergrabe das Gesicht in Anassas Fell und konzentriere mich auf die unerschütterliche Wärme, die sie ausstrahlt. Selbst im tiefsten Winter wird sie immer da sein. Immer.

»Mache ich einen fatalen Fehler, indem ich zu ihm gehe?«, frage ich sie. »Gebe ich ihm damit nicht genau das, was er will – vor allem, da nun alle Tränen in meinem Besitz sind?«

Sie senkt den Kopf und hakt ihre Schnauze schützend um meine Schulter. »Nein, das ist kein Fehler. Killian ist zwar mächtig, aber das bist du auch. Er hat keine Ahnung, was für eine Macht in dir schlummert. Darauf wird er nicht vorbereitet sein.«

Ich nutze die Zuversicht in ihrer Stimme, um meine Nerven zu stählen. Mein Tonfall klingt rasiermesserscharf. »Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, sich zu sammeln. Er ist tot, bevor er überhaupt merkt, was ihn erwischt hat.«

»Genau. Ruh dich aus, damit du endlich deine Rache bekommst.«

Müdigkeit übermannt mich. Ich mache es mir an Anassas Seite gemütlich und finde Trost im Rhythmus ihrer Atemzüge, unter denen ich angehoben und sanft wieder abgesenkt werde.

Ich fange Starks Blick auf, der gerade dabei ist, ein Feuer zu machen. Fragend zieht er eine Augenbraue nach oben. Ich weiß sofort, dass er wissen will, ob er mir Gesellschaft leisten soll.

Aber ich schüttle nur den Kopf. So werden wir es schaffen – so werden wir nahe genug an diesen Mistkerl herankommen, um ihn zu töten, ohne dass ich gezwungen bin, mir einen Weg durch meine eigenen Truppen zu metzeln.

»Ich muss ein letztes Mal mit ihm sprechen.«


Kapitel 57 
Meryn

Schlaf – oder doch nicht?

Ich schlage die Augen auf und blicke in unnatürliche Finsternis. Sie ist gewaltig. Sie lebt. Augenblicklich füllt sie meine Lungen und sickert in jede Pore.

Doch ich kenne dieses Gefühl. Ich kann ihm standhalten. Ich kann es beherrschen.

Killian weiß nicht, was ich über diesen Ort herausgefunden habe: dass mein göttlicher Vorfahre Nocturn hier manchmal zu mir spricht. Ich kann wohl davon ausgehen, dass er diesen Ort erschaffen hat.

Mit Killian hat das nichts zu tun – der ist bloß Ungeziefer, ein Parasit. Den ich bald los bin.

Ich drehe mich im Kreis und sondiere die Lage. Meine Augen brennen, so angestrengt versuche ich, in dem wirbelnden Durcheinander aus Schatten etwas zu erkennen. Killian ist nirgendwo zu sehen, und ich spüre seine Präsenz auch nicht.

Weiß er, dass ich hier bin? Muss er zur selben Zeit schlafen wie ich, damit das funktioniert? Wie lange muss ich wohl warten? Je mehr Zeit vergeht, desto weiter breitet sich schleichende Paranoia in mir aus.

Ich kann zwar nichts erkennen, aber das bedeutet nicht, dass er nicht hier ist und mich beobachtet.

Also schließe ich die Augen – was kaum einen Unterschied macht – und stelle mir eine Rüstung vor, die meinen Körper einhüllt. Eine Rüstung, die er nicht durchdringen kann, aus den Schatten geschmiedet, die mich umgeben.

Meinen Schatten.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich einen unheimlichen blauen Schein aufblitzen, der mich das Gesicht verziehen lässt. Killian.

Rasch lasse ich mein Kinn auf die Brust sinken. Das habe ich schon so oft gemacht. Hunderte Male und mehr.

Wenn Frauen Schmerzen haben …

Ich hole meinen Schmerz an die Oberfläche. Beschwöre genau das Gefühl herauf, gegen das ich mich monatelang gewehrt habe, weil es zu lähmend gewesen wäre, um damit zu leben.

Und es hat fast etwas Heilendes, ihn so rauszulassen. Ihn als Waffe einzusetzen. Ihn mir zu eigen zu machen, der Schmerz zu sein. Auf eine Art schwach zu sein, die mir Stärke verleiht.

Schließlich sorge ich noch dafür, dass mir Tränen in die Augen steigen, sehe dann auf und schnappe nach Luft. »Oh, der Göttin sei Dank. Killian!«

Er tritt aus den Schatten auf mich zu, und das Misstrauen auf seinem Gesicht ist nicht zu übersehen. »Kätzchen.«

Ich schlucke meinen Ekel runter und eile mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, versuche ich, zu dir zurückzukommen. Es tut mir so leid, dass es so lange gedauert hat.«

Killian hebt abwehrend eine Hand, bevor ich bei ihm ankomme, und zieht eine Augenbraue nach oben. »Meine Truppen haben mir berichtet, dass du in Nocturna warst. Dass du dir in Linsfall die Träne geholt hast, die wir dort aufgespürt haben. Ich hatte mich doch klar ausgedrückt. Du solltest in Astreona bleiben, bis ich dich zu mir rufe.«

Tränen laufen mir über die Wangen. »Ich wollte sie gar nicht an mich nehmen.« Du widerwärtiger Drecksack. »Nach den Vorfällen an der Grenze hat Lucien darauf bestanden, dass wir hierherkommen, um Jagd auf dich und Alistair zu machen. Ich habe herausgefunden, wo die Träne versteckt war, und habe sie mir geholt, damit ich sie dir bringen kann! Die können wir niemand anderem anvertrauen.«

Er zieht überrascht die Augenbrauen nach oben. »Oh. Aber du hast meine Truppen angegriffen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nur, weil Lucien bei mir war. Er durfte auf keinen Fall mitbekommen, was ich vorhatte.«

Killian schürzt die Lippen, tritt näher an mich heran und legt mir die Hände auf die Arme, was sicher als beruhigende Geste gemeint ist. »Und Lucien? Wo ist er jetzt?«

Ich setze eine übertrieben finstere Miene auf. »Ich habe ihn getötet, genau wie du es wolltest. Ihn im Schlaf geköpft. Seine Krone gehört dir.«

Endlich breitet sich ein abstoßendes Lächeln auf Killians Gesicht aus. »Braves Mädchen. Du hast also beide Kronen, die Träne aus Linsfall und deine Kette. Von Letzterer hat mir die Ehrwürdige Mutter erzählt.«

Elendes Miststück. Natürlich hat sie das. Von der Träne aus dem Turm werde ich ihm natürlich nichts erzählen, aber … »Und Luciens. Er hatte ja auch eine Kette. Ihm die abzunehmen, war kein Problem mehr, nachdem er keinen Kopf mehr hatte.«

»Und welche Fähigkeiten haben die Ketten und die Träne aus Linsfall?« In seinem Blick liegt ein gieriges Funkeln. »Werden sie uns dabei helfen, Alistair zu besiegen?«

Ich schüttle den Kopf und stelle mich dumm. Mit großen Augen lehne ich mich an ihn und versuche krampfhaft, seiner Berührung nicht auszuweichen. »Ich habe keine Ahnung. Bei mir reagieren sie nicht. Aber ich bin mir sicher, dass sie dir ihre Kräfte offenbaren werden.«

Er streicht mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, und ich gebe einen kleinen Laut von mir, um das Würgegeräusch zu überspielen, das mir beinahe entschlüpft wäre.

»Was ist mit dem Gefährten deiner Wölfin und seinem Reiter?«, fragt Killian mit einer Stimme, die sich wie eine schmierige Liebkosung anfühlt.

Bei dieser Frage krampft sich mein Magen zusammen. Ich weiß, was ich jetzt sagen muss. Wir haben das alles durchgeplant. Und doch fühlt sich meine Zunge bleischwer an und will mir nicht gehorchen.

Ich ziehe es trotzdem durch. Mir bleibt gar keine andere Wahl. Ich sehe ihm fest in die Augen und lege einen hasserfüllten Unterton in meine Stimme. »Hol sie dir. Anassa wird es verstehen. Dass wir sie aus dem Weg räumen müssen, damit du den Thron besteigen kannst. Wir werden sie mit Schatten fesseln und sie zu dir bringen. Überlass ihn Tormun, der kann sich darum kümmern.«

Endlich erreicht Killians Lächeln seine Augen – ein furchtbarer, seelenloser Ausdruck. Er hebt eine Hand, legt mir den Daumen auf die Lippen und reibt grob über meinen Mund. Energie sammelt sich in mir. Chaotisch. Beängstigend. Grauenvoll.

Ich weiß, was gleich passieren wird, und stähle mich innerlich dafür, obwohl jeder Muskel in meinem Körper protestiert, wie falsch sich das anfühlt.

Killian küsst mich. Es tut weh – er hat seine Fangzähne nicht eingezogen, und einer erwischt mich so hart an der Lippe, dass ich Blut schmecke.

Ich darf mich nicht wehren, also ziehe ich mich in mich selbst zurück in dem verzweifelten Versuch, mich in die Rüstung zu hüllen, die ich vorhin visualisiert habe.

Es ist nur ein kurzer Moment, der sich jedoch wie eine Ewigkeit anfühlt. Dann lässt er von mir ab.

Mit einem harten Blick sieht er mir in die Augen, und ich spüre seinen Atem auf meiner blutenden Lippe. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, lüge ich, was einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterlässt. »Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder bei dir zu sein.«

»Du kommst also zu mir?«, fragt er. »Ich lagere vor Blumenfall.«

Ich nicke. Mein Kopf fühlt sich ganz schwer an, und mir wird schwindelig. »Morgen früh bin ich da. Und dann finden wir einen Weg, Alistair aus deinem Körper zu vertreiben, damit wir unser gemeinsames Leben beginnen können.«

All die Worte, die er hören will, kommen mir mühelos über die Lippen, obwohl sie sich wie ein Dolchstoß in meine Eingeweide anfühlen. Bitte, bitte, bitte, lass morgen alles glattgehen. Killians breites Grinsen schickt sehr realen Schmerz durch meinen gesamten Körper.

Meine Nerven spielen verrückt, als würde jemand ganz langsam mit einer Klinge auf mich einstechen.

»Dann sehen wir uns morgen früh, Kätzchen«, meint Killian.

Die Schatten erheben sich und rauben mir die Sicht, hüllen uns in Finsternis. Ich erwache im Mondschein neben einem heruntergebrannten Lagerfeuer, in dem die letzte Glut noch an ihrer Hitze festhält.

Anassas Schwanz liegt über meinen Beinen. Ihr ruhiger Atem gibt mir Halt, doch ich bekomme keine Luft. Ich drehe den Kopf zur Seite, ohne mich von ihr zu lösen.

Stark ist wach und beobachtet mich.

Sein Gesichtsausdruck ist neutral, doch seine Augen ein wenig zu groß und seine Brauen zu angespannt. Er ist alles andere als gelassen.

Ich strecke eine Hand nach ihm aus. Augenblicklich kommt Bewegung in seinen Körper, er springt auf und marschiert mit geballten Fäusten zu mir rüber.

Es war … Es war furchtbar. Es tat weh. Es tut immer noch weh. Die Wunde an meiner Lippe ist nicht mit mir zurückgekommen, aber ich schwöre, sie brennt noch immer.

Ich bekomme immer noch kaum Luft.

Stark geht vor mir auf die Knie und erlaubt mir, die Finger in seine Haare zu schieben und mich an ihnen festzuhalten.

Als ich ihn zu mir ziehe, folgt er der Bewegung.

Mehr als diese winzig kleine Berührung braucht es nicht, um wieder in meinem Körper anzukommen. Stark schließt die Finger fest um mein Handgelenk. Er will wissen, ob es mir gut geht.

»Was ich zu ihm gesagt habe. Ich könnte das … ich …« Ich kann kaum fassen, was ich da von mir gegeben habe. »Du … ich würde nie …«

»Schsch.« Es wirkt unheimlich beruhigend auf mich. »Ich weiß.«

Dann greift er plötzlich nach mir und wirft mich über seine Schulter. »Stark, was soll das denn?«, zische ich und schaue mich hastig in unserem dunklen Lager um. Noemi schläft tief und fest an Ephyse gekuschelt. Auch Anassa und Cratos schlummern friedlich.

Mit ein paar großen Schritten verlässt Stark den Lagerplatz. »Cratos hat vorhin eine heiße Quelle entdeckt. Und du hast Anassa gehört. Du stinkst.«

Hitze steigt mir ins Gesicht. Ich haue ihm auf den Rücken, auch wenn meine Schläge sich für ihn vermutlich eher auf einer Ebene mit einer lästigen Stechmücke bewegen. »Lass mich sofort runter, du unmöglicher Kerl!«

Wir bewegen uns tiefer in den Wald hinein, und ich strample weiter, doch er hat mir fest einen Arm um die Oberschenkel geschlungen. »Zeit für ein Bad. Ich werde dich höchstpersönlich abschrubben, Euer königlicher Dreckspatz.«

Er hat ja recht, ich muss mich dringend waschen, aber dass er mich so herumkommandiert, weckt in mir den Impuls, mich gegen seine Autorität aufzulehnen.

Ein paar Minuten später erreichen wir die heiße Quelle – ein wunderschönes Naturbecken mit dampfendem Wasser auf einer abgelegenen Lichtung. Das sieht zugegebenermaßen ziemlich verlockend aus.

Stark setzt mich unsanft am Rand ab. »Ausziehen«, fordert er mich auf. In seinen dunklen Augen lodert ein Feuer, und Hitze – die rein gar nichts mit der Quelle zu tun hat – durchströmt mich und sammelt sich in meinem Unterleib.

Plötzlich habe ich das Gefühl, dass es hier nicht mehr um mein Bedürfnis nach Sauberkeit geht – sondern nur noch um die Tatsache, dass wir den morgigen Tag vielleicht nicht überleben werden.

Uns bleibt noch eine Nacht, diese paar kostbaren Stunden, bevor wir uns der Ungewissheit stellen müssen. Und ich will Starks ungezügelte Leidenschaft, dass er mich all meine Ängste und Unsicherheiten vergessen lässt, bis ich nichts anderes mehr wahrnehme und spüre als das hier. Ihn.

Uns.

Also gehe ich ein Stück auf ihn zu und recke trotzig das Kinn nach vorn. »Und was, wenn ich’s nicht tue?« Mein Ton ist scharf, aber ich weiß, dass er die verspielte Nuance wahrnimmt, die darunter mitschwingt.

Seine Lippen zucken. »Dann versohle ich dir den Hintern.«

Ich mache noch einen Schritt zu ihm, sodass sich unsere Oberkörper nun beinahe berühren. »Zwing mich doch.« Dann wende ich mich über unsere Verbindung an ihn, um ihm mein Einverständnis zu verdeutlichen. »Ich will, dass du mich dazu zwingst. Bitte.«

Meine Worte jagen einen Schauer durch seinen Körper, und in seinem Blick liegt so viel Sehnsucht. »Wenn du aufhören willst, egal wann, brauchst du es nur zu sagen.«

Stark stellt einen Fuß auf den Felsbrocken neben ihm, bevor er mich am Handgelenk packt und mich mit einem Ruck zu sich zieht, um mich nach vorn über seinen Oberschenkel zu beugen. Mit einer schnellen Bewegung zieht er mir Hose und Unterhose nach unten. Kühle Nachtluft streicht über meinen nackten Hintern, meinen Unterleib, und die kribbelnde Anspannung lässt mich erbeben.

»Du magst es, wie eine ungezogene Prinzessin behandelt zu werden, nicht wahr?«, grollt er und legt mir eine Hand auf den Hintern.

»Ja, Alpha«, wimmere ich, als seine schwieligen Finger über meine Haut streicheln. Und wie ich das mag. Ich liebe, wie er mit mir umgeht, was er mir schenkt: hemmungslose Lust und gleichzeitig absolute Hingabe.

Die Stimmung verändert sich, als Stark ausholt und mir einen Schlag auf den Hintern verpasst, der ein brennendes Kribbeln hinterlässt.

Mir entkommt ein Stöhnen. Ich merke, wie vorsichtig er vorgeht – ich habe Stark schon in seinen schlimmsten, gewalttätigsten Momenten erlebt. Das hier ist ein starker Mann, der nur so tut, als würde er hart mit mir umspringen. Und dieser Gedanke sorgt dafür, dass sich Hitze zwischen meinen Beinen sammelt.

Stark streicht über die Stelle, auf der sein Schlag gerade gelandet ist, lässt seine Finger dann aber nach unten wandern und fühlt, wie feucht ich für ihn bin. Vor meinen Augen hebt er die Hand an den Mund und leckt sie sauber.

»Noch mal«, bettle ich. Ich spüre an meiner Seite, wie er hart wird, und reibe mich ein bisschen an ihm.

Stark hebt die Hand und lässt sie auf meine andere Pobacke klatschen. Das entlockt mir ein weiteres Stöhnen, auf das er mit einem sinnlichen Laut antwortet.

»Bist du jetzt ein braves Mädchen?«, fragt er angespannt und fixiert mich mit einem finsteren Blick, aber seine Erregung pocht an meinem Bauch.

»Nein«, gebe ich stur zurück, was mir einen weiteren Schlag einbringt. Ich winde mich in seinem Griff, bis er mir noch einen verpasst.

Dann hält er mich mit einem Arm fest, während er mir mit der freien Hand die Stiefel von den Füßen streift. Als Nächstes sind meine Socken dran, bevor er mir die Hose und Unterhose nun ganz auszieht, sodass ich von der Taille abwärts komplett nackt bin.

Er gibt mir einen letzten, leichteren Klaps auf den wunden Hintern und lockert den Griff um mich, um mir die Jacke mit einer schnellen Bewegung über die Schultern zu zerren. Ihr folgt mein Hemd, und zum Schluss ist mein Brustbinder dran, den er einfach auseinanderfetzt.

Als er mir schließlich erfolgreich die Kleider vom Leib gerissen hat, zittere ich am ganzen Körper vor Verlangen. Ich will mich in seinen Armen umdrehen, mich auf seinen Schoß setzen, mich auf ihn sinken und ihn nie wieder loslassen.

Aber ich will auch rausfinden, wie weit ich ihn noch treiben kann.

Er nimmt mich auf die Arme und richtet sich auf, um mit ein paar großen Schritten zum Rand der heißen Quelle zu gehen, wo er mich wieder abstellt.

»Rein mit dir«, knurrt er. »Los.«

Bevor er auch nur blinzeln kann, mache ich kehrt und renne von ihm weg. Mein Herz hämmert in meinen Ohren, und das gefrorene Laub auf dem Boden knirscht unter meinen Füßen. Stark gibt einen lauten Fluch von sich, und ich höre, wie er sich hastig seiner eigenen Kleidung entledigt. Ich lächle in mich hinein und renne weiter.

Es ist aufregend und genau das, was ich gerade brauche – die perfekte Ablenkung vor dem, was der morgige Tag für uns bereithält. Eine letzte Nacht, in der ich gefahrlos die Beherrschung verlieren darf.

Dann höre ich hinter mir die Geräusche seines großen Körpers, der sich leichtfüßig durch den dunklen Wald bewegt. Prickelnde Vorfreude breitet sich von meinem Kopf bis in die Zehen aus.

Ich bin schnell, aber er ist schneller – seine Beine sind länger und muskulöser. Deswegen dauert es nicht lange, bis er mich einholt. Seine Finger streifen meine, doch ich renne weiter. Im nächsten Moment höre ich, wie er zum Sprung ansetzt, und eine warme Hand schließt sich um meinen Knöchel.

Ich schlage der Länge nach hin, doch selbst dabei ist er schneller als ich. Irgendwie schafft er es, mich im Fall umzudrehen und seine Hand an meinen Hinterkopf zu legen, sodass ich ihn mir nicht aufschlage, als ich zusammen mit Stark auf dem harten Waldboden lande.

Ich bin unter ihm eingeklemmt, seine tätowierte, vernarbte Brust drückt sich fest an meinen Oberkörper, und wir atmen beide schwer.

Sein harter Schwanz pocht an meinem Bauch, und das Gefühl sorgt dafür, dass meine Nippel sich zusammenziehen.

»Du ungezogenes, wild gewordenes Biest«, knurrt er mich an. Er greift zwischen uns, zwischen meine Beine und atmet geräuschvoll aus, als er merkt, wie feucht ich schon bin. »Du liebst es, dich mir zu widersetzen, oder?«

Ich versuche, mich an seiner Hand zu reiben, um meiner Erregung, die mich von innen heraus verbrennt, ein bisschen Erleichterung zu verschaffen, aber das lässt Stark nicht zu. Stattdessen schiebt er die Hand in meine Haare und zieht gerade fest genug an ihnen.

»Sag es«, verlangt er.

»Ich liebe es, mich dir zu widersetzen, Alpha«, ächze ich. »Bring mich dazu, dir zu gehorchen.«

Er verlagert das Gewicht, und auf einmal drängt sich sein Schwanz fest gegen meine Öffnung. Ich stöhne auf und signalisiere ihm mental meine Zustimmung.

Mit einer rauen Bewegung dringt Stark in mich ein, bis er ganz in mir versunken ist. Die Enge und wie er mich plötzlich ganz ausfüllt, lässt mich nach Luft schnappen. Wie immer ist es beinahe zu viel, aber gleichzeitig so perfekt, dass mein Kopf wie leergefegt und alle Sorgen auf einen Schlag ausgelöscht sind.

Unsere Blicke treffen sich, und der fordernde Ausdruck in seinen Augen wird weicher. Seine Lippen bilden einen herrlichen Kontrast zu den Bartstoppeln, die über mein Gesicht kratzen, als er sich zu mir lehnt und mich küsst. Ich komme ihm gierig entgegen, schlinge die Arme um seinen Nacken und schaffe es irgendwie, ihn noch dichter an mich zu ziehen.

Er zieht sich fast vollständig aus mir zurück, schiebt sich aber sofort wieder mit einer harten Bewegung in mich. Ich wimmere an seinem Mund, und er wiederholt das Ganze noch mal.

Dann richtet er sich jedoch auf und zieht mich mit auf seinen Schoß. Meine Arme liegen noch um seinen Nacken, und ich schlinge die Beine um seine Taille, als er mich fest an sich drückt.

Und dann zieht er die Beine unter den Körper und steht auf. Ich schaue mich hektisch um, lasse den Blick über den dunklen Wald schweifen. »Was …«

»Sieh mich an«, befiehlt er. Ich tue es, und sein strenger Blick jagt mir ein heißes Kribbeln direkt in die Körpermitte. »Du wolltest nicht freiwillig in die heiße Quelle steigen, Prinzessin. Also sorge ich dafür, dass du mir gehorchst, genau wie du es wolltest.«

Damit schlägt er den Weg zurück in die Richtung ein, aus der wir gekommen sind, als würde ich nichts wiegen.

Mit jedem Schritt bewegt er sich mit einem unglaublichen Ausmaß an Selbstbeherrschung in mir. Mit jedem Schritt verlagert sich unser Gewicht, mit jedem Schritt verändert sich der Winkel, und ich versuche, mich nicht zu sehr in seinen Armen zu winden, weil … oh, verdammt. Er treibt mich verflucht schnell auf einen Höhepunkt zu.

Endlich sind wir wieder bei der heißen Quelle. Stark bückt sich und fischt ein Stück Seife aus seinen Klamotten, ohne mich dabei loszulassen. Dieses Mal stellt er mich nicht ab, um mir keine weitere Fluchtmöglichkeit zu eröffnen.

Stattdessen steigt er einfach mit mir zusammen ins Becken.

Das dampfende Wasser brennt auf meiner kalten Haut. Der leichte Schmerz und Stark immer noch ganz tief in mir … Alles fühlt sich viel zu intensiv an. Und trotzdem lässt er mich nicht los. Er steuert einen Felsvorsprung an und setzt mich auf der flachsten Stelle ab.

Dann zieht er sich langsam aus mir zurück, was sich im heißen Wasser so unanständig erotisch anfühlt, dass ich aufstöhne.

»Kann ich darauf vertrauen, dass du nicht wieder abhaust?« Seine tiefe Stimme hallt in mir wider.

Doch die Herausforderung weckt meinen Kampfgeist. Ich drehe mich weg und mache Anstalten, wieder aufzuspringen.

Mit einer Handbewegung ruft Stark die Schatten zu sich, die ihm als Oberster Alpha gehorchen und sich um meine Arme und Fußknöchel wickeln, um mich an die Steine zu fesseln. Ich wehre mich gegen sie, doch die Schatten geben nicht nach.

Es ist merkwürdig, sich am anderen Ende dieser Macht zu befinden. Die Schatten haben ein gewisses Gewicht, fühlen sich aber gleichzeitig auch federleicht an – als würde ich von etwas Unsichtbarem festgehalten werden, obwohl ich ihre dunkle Form sehe.

»Mal ganz im Ernst, warum kannst du das so gut?«, grummle ich.

Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte, eine Reaktion, die mich stutzig macht. Ich will nachhaken, bekomme jedoch keine Gelegenheit dazu, denn Starks Züge entspannen sich wieder, und er kommt mit der Seife auf mich zu.

»Zeit, dich sauber zu machen, Prinzessin.«

Nachdem er das Seifenstück ein paarmal zum Aufschäumen zwischen den Händen gerieben hat, wäscht er mich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Ich mag gefesselt sein, doch seine Berührungen sind sanft, und es fühlt sich an, als würden Funken über meine Haut tanzen, als er mich von oben bis unten schrubbt. Dann lockert er die Schatten gerade so weit, dass ich mit seiner Hilfe kurz im warmen Wasser untertauchen und mir anschließend von Stark die Haare waschen lassen kann.

Als die letzten Schaumreste von meiner Haut gespült sind, sieht mir Stark mit einem sehr ernsten Ausdruck in die Augen. »Morgen …«

Doch ich unterbreche ihn direkt. »Ich will nicht über morgen reden.« Meine Kehle ist so eng, dass ich die Worte kaum herausbringe.

Tatsache ist: Ich habe Angst.

Angst, dass wir nicht siegen werden, und vor den Konsequenzen für Nocturna. Angst, dass wir siegen werden, aber einer von uns oder wir beide es nicht überleben.

»Schlaf mit mir, als hätten wir alle Zeit der Welt«, flehe ich ihn an.

Stark lässt seine Schatten verschwinden, und ich schiebe langsam und demonstrativ die Knie auseinander. Er folgt der Einladung und drängt seinen Körper an meinen.

Als er mich küsst, sind seine Lippen im ersten Moment hart und unnachgiebig, werden jedoch weicher, je inniger ich mich an ihn schmiege. Seine Zunge wagt sich in meinen Mund vor, und ich schlinge die Arme um seinen breiten Rücken, um ihn fest, ganz fest an mich zu ziehen.

Die leisen Geräusche des Wassers, der Wind in den Kiefernzweigen und die Rufe von Nachtvögeln auf der Jagd verschmelzen zu einem harmonischen Klang miteinander. Die kühle Luft auf meiner nassen Haut und Starks unwiderstehliche Hitze schicken mir einen Schauer über den Rücken.

Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue zum Himmel hinauf. Starks Lippen und Zähne wandern über meinen Hals und die rauen Bartstoppel auf seinen Wangen und seinem Kinn stecken meine empfindliche Haut in Brand.

Unsere Körper suchen immer noch mehr Nähe, bis ich kaum noch weiß, wo ich aufhöre und Stark anfängt. Sein harter Schwanz reibt sich unter Wasser an mir und neckt mich, ohne mich auszufüllen, wie ich es mir wünsche.

Ich stöhne auf, ein leiser, verzweifelter Laut, und er schiebt die Finger in meine nassen Haare, um mein Gesicht zu sich zu drehen. Dann sieht er mir in die Augen und dringt endlich erneut in mich ein.

Das fühlt sich so richtig an, so gut, dass ich beinahe vergesse zu atmen. Als er sich aus mir zurückzieht und sich wieder in mich schiebt, nimmt er damit einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus auf. Nichts daran ist hektisch oder grob. Es ist beinahe ehrfürchtig.

Ich koste jedes Streifen seiner Haut über meine aus, jede Sekunde, die er mich wieder und wieder und immer tiefer ausfüllt. Ich spüre seine schweren Atemzüge an meinem Hals, während er sich seinem Höhepunkt nähert, und auch das genieße ich.

Kurz bevor er kommt, schiebt Stark eine Hand zwischen uns und verwöhnt meine Klitoris mit den Fingern. Mehr brauche ich nicht.

Ich stürze kopfüber in meinen Orgasmus. Stark zieht das Tempo an, und jeder Stoß katapultiert mich in neue Höhen. Ich grabe die Finger in seine Schultern und spüre so, wie sein ganzer Körper sich verspannt und erbebt, als er ebenfalls seinen Höhepunkt erreicht.

Ein Meer aus Schatten tanzt um uns herum, und mir geht auf, dass das meine Lust und meine Emotionen sind, die in dunklen Wellen aus mir herausströmen. Diese Ausläufer meiner Macht lösen sich langsam auf und verschwinden, während wir wieder zu Atem kommen und uns eng umschlungen festhalten.

Stark bleibt in mir und lässt mich die letzten Nachbeben genießen, die sich durch meinen Körper bewegen wie die kleinen Wellen auf der Wasseroberfläche des Beckens. Seine Arme auf meinem Rücken halten die Kälte fern, die wir nun zunehmend deutlicher spüren, da wir uns nicht mehr bewegen.

Einen langen Moment bleiben wir so sitzen. Ich drücke mein Gesicht an seine Halsbeuge, und Stark lässt das Kinn auf meinem Kopf ruhen.

Schließlich trocknen wir uns widerstrebend so gut wie möglich ab und ziehen uns wieder an. Schweigend kehren wir ins Lager zurück und machen es uns an der Feuerstelle bequem. In den Schlaf zu finden, ist nicht schwer.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, doch als ich die Augen wieder öffne, geht gerade die Sonne auf. Sie schickt ihre Strahlen durch die Bäume, die lange Schatten auf den Boden werfen, und taucht alles in ihren goldenen Schein.

Ich liege noch immer an Stark gekuschelt da, beschützt von seiner Stärke. Er ist so schön in diesem Licht. Seine Augen sind noch geschlossen, und er sieht jünger aus, wenn er schläft. Wie die Person, die er war, bevor er so viel Schmerz erleben musste. Oder der Mann, der er sein könnte, wenn er genug Zeit zum Heilen bekommt.

Mit mir, vielleicht. Mit mir.

»Meryn«, sagt Anassa leise. In ihrer Stimme liegen Zuneigung und Verständnis.

Ich schließe die Augen und wünschte, ich könnte die aufgehende Sonne ignorieren. Wie gern würde ich genug Schatten aus meinem Blut heraufbeschwören, um den Himmel wieder zu verdunkeln und ihn mit Sternen zu fluten.

Doch selbst meine Macht hat Grenzen. »Anassa«, erwidere ich.

Und ich weiß, was sie sagen wird, bevor sie die Worte ausspricht.

»Es ist Zeit.«


Kapitel 58 
Meryn

Über dem Lagerplatz liegt eine schwere, erwartungsvolle Atmosphäre. Selbst das Wetter ist umgeschlagen und hat sich unserer Gefühlswelt angepasst. Die Luft ist von Feuchtigkeit durchzogen und unbewegt, legt sich klebrig um Haarsträhnen und sorgt dafür, dass Lederriemen unangenehm über Haut und Fell scheuern. Es ist zu klamm, um sich wohlzufühlen, aber zu kühl, um eine der Kleiderschichten loszuwerden.

Anassa und ich haben uns seit Sonnenaufgang mit Stark und Cratos über den Plan beraten. Wir sind zuversichtlich, aber bevor ich alles ins Rollen bringe, will ich trotzdem noch eine Sache erledigen.

Ich lasse mich in der Nähe der verglimmenden Holzreste unseres Lagerfeuers nieder, schließe die Augen und kläre meinen Geist, um nach dem Ort in meinem Bewusstsein zu suchen, wo meine Macht der Voraussicht schlummert.

Eine ganze Weile lang herrscht nur Leere in meinem Kopf, bevor sich mir die ersten Bilder offenbaren. Bilder von mir auf Anassa, auf dem Weg in Killians Lager. Davon, wie ich ihm Stark ausliefere und damit unsere Abmachung erfülle. Wie ich mich Killian stelle, mit gleißenden Tränen der Göttin, umgeben von wirbelnden Schatten … Und dann reißt der Strom aus Bildern ab.

Flatternd öffnen sich meine Lider, und ich grummle frustriert, bevor ich sie wieder schließe. Erneut taste ich nach der Voraussicht. Ich, auf Anassas Rücken. Wie wir in Killians Lager einreiten und dabei einen gefesselten Stark hinter uns herschleifen. Wie Killian uns entgegenkommt, wie wir beide von meiner Macht schöpfen, wie unser Kampf beginnt … Und dann geht es wieder von vorn los.

»Was soll das?«, erkundige ich mich bei Anassa. »Warum geht die Vision nicht weiter? Oder zeigt mir abweichende Pfade?«

Sie schnauft. »Vielleicht gibt es keine abweichenden Pfade – und doch ist der Ausgang ungewiss.«

»Na toll.« Ich seufze. »Das ist absolut keine Hilfe.«

In der Antwort meiner Schattenwölfin schwingt Belustigung mit. »Hätte irgendetwas in so einer Vision etwas daran ändern können, dass du es versuchen willst?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gebe ich kleinlaut zu.

»Na bitte. Deshalb liegt nur ein einziger Pfad vor dir.« Anassa erhebt sich und gähnt, dann streckt sie die gewaltigen Vorder- und anschließend die Hinterbeine. »Wir ziehen unserem Feind entgegen.«

Es ist Zeit.

Noemi ist bereits wach und beinahe bereit für den Aufbruch. Sie wirft gerade einen letzten prüfenden Blick auf das Gepäck und befestigt alles für die Reise auf dem Wolfsrücken, als ich sie zu mir herüberwinke.

»Womöglich reiten wir damit direkt dem Ärger in die Arme, aber nicht ohne einen Plan«, erkläre ich trocken und sehe Zustimmung auf den Mienen der anderen: Noemis Mundwinkel umspielt die Andeutung eines Lächelns. Stark betrachtet mich unverwandt – er scheint nur auf einen Befehl von mir zu warten, den er in die Tat umsetzen kann.

»Was hast du vor?«, fragt Noemi und gesellt sich zu mir an die Überreste des Feuers. Ich verlagere das Gewicht, reibe mir das Kreuz und ändere dann meine Sitzposition, indem ich die Beine anziehe. Stark bleibt stehen, wachsam und bereit.

»Ich konnte gestern Abend über unsere Magie mit Killian in Verbindung treten.« Ich schnaufe und klinge dabei auf unheimliche Weise wie Anassa – ihre Augen funkeln amüsiert, während sie uns beobachtet.

»Wir müssen nah genug an ihn herankommen, um ihn auszuschalten. Er glaubt trotz allem, dass ich bereitwillig zu ihm komme, dass ich mit ihm zusammen sein will und ihm die Tränen der Göttin überlassen werde. Aber ich musste es überzeugend klingen lassen.«

Mit einer Kopfbewegung deute ich auf Stark und Cratos, während ich mich innerlich bereits wegen meiner nächsten Worte winde. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm Stark ausliefern werde, ordentlich verpackt und verschnürt.«

Cratos und Anassa lassen daraufhin beide ein tiefes Knurren hören, kommentieren das aber nicht weiter. Noemi runzelt die Stirn und greift nach einem langen Stock, um in den Überresten des Lagerfeuers herumzustochern und die letzten noch glühenden Holzstückchen der vergangenen Nacht hin und her zu schieben, bis sie erlöschen.

»Wir können Stark und Cratos mit Schattensträngen fesseln und sie auf dem Weg ins Lager dramatisch hinter uns herzerren.« Ich muss ein bisschen lachen. »Killian hat ja keine Ahnung, dass es Stark ist, der mir dabei hilft, die Schatten so präzise zu bändigen. Zum richtigen Zeitpunkt kann er seine Fesseln selbst lösen.«

Anassa ist näher an Cratos herangerückt, und die beiden schmiegen die Schnauzen aneinander. Ein Summen in meinem Hinterkopf verrät mir, dass sie eine private Unterhaltung führen, in die ich mich über den Bund nicht einklinken kann. Ich weiß, dass es Anassa schmerzt, dem Plan zuzustimmen, auch wenn es alles nur eine List ist – ihren Gefährten so zu sehen, dieses ungezähmte Geschöpf, gedemütigt und verschnürt wie Beute …

Geht mir genauso bei der Vorstellung, das Stark anzutun.

Kurz presse ich die Lippen aufeinander, um mich wieder auf unseren Plan zu konzentrieren, und fahre fort.

Das Konzept ist simpel: Ich verberge Noemi mit einem Tarnschild, und sie geht vor uns ins Lager, um Tormun ausfindig zu machen.

Wir »übergeben« Stark an Tormun, wie ausgemacht.

Sobald ich nah genug an Killian herankomme, um zuzuschlagen, können Stark und Noemi die Täuschung aufgeben und Tormun in den Rücken fallen, damit weder er noch die anderen Phylax-Gebundenen sich einmischen.

Stark ergreift das Wort. »Tormun steht möglicherweise unter Killians Einfluss, entweder über den Tränen-Ring oder sogar durch ein Vasallenarmband, wie Meryn es trägt. So oder so werden wir tun, was immer nötig ist, um diese Bedrohung zu eliminieren.«

Unsere drei Wölfe stimmen einhellig mit einem aggressiven, geifernden Knurren zu, was mir die Härchen auf den Armen aufstellt. Manchmal vergesse ich, dass unsere Wölfe genauso von ihren Kameraden verraten wurden wie wir.

Ich stemme mich auf die Füße und nestle am Heft eines meiner Dolche herum. »Ich hoffe … Also, wir sind uns relativ sicher, dass die restlichen Phylax-Mitglieder zur Vernunft gebracht werden können, sobald Tormun aus dem Spiel ist. Wir bemühen uns, ein Blutbad zu vermeiden. Das Gebundenen-Heer hat schon genug Verluste erlitten.«

»Und Killian? Alistair?« Noemi schafft es, eine ganze Bandbreite an Gewaltfantasien in diesen einfachen Worten zu verpacken.

Ich strecke ihr eine Hand hin, helfe ihr auf die Beine und umfasse ihren Arm, während ich ihr verspreche: »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir die Gelegenheit zu verschaffen, noch mal mit ihm zu reden, bevor wir ihn vernichten. Das ist das Mindeste, was dir zusteht.«

Danach gibt es nicht mehr viel zu sagen. Mein Magen krampft sich nervös zusammen, als ich die Lederriemen festzurre, mit denen mein Gepäck auf Anassas Rücken gesichert ist, aber sobald ich aufsitze, beruhigt er sich wieder.

Was auch immer passiert, wir stehen das gemeinsam durch. Bis zum Schluss.
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Der Ritt vergeht wie im Flug. Wir sind viel zu sehr auf unser Ziel fixiert, auf den nächsten Schritt, um irgendetwas anderem Beachtung zu schenken.

Da Killian sich keine Mühe gegeben hat, seinen Vormarsch zu verschleiern, konnte Egith uns mit umfangreichen Informationen über den Standort seines Lagers versorgen. Unsere Wölfe erwarten die sich abzeichnende Auseinandersetzung genauso gespannt wie wir. Ich frage Anassa durch unseren Bund, ob wir lieber das Tempo drosseln sollten, um Kraft zu sparen.

»Der Welpe bringt dem Alpha nicht das Laufen bei«, entgegnet sie schnippisch. Ich lache und lasse ihr ihren Willen.

Als ich kurz nach links und rechts blicke, ist in meinem Kopf einen Moment lang nur noch Platz für die Bewunderung, die ich für meine Begleiter empfinde. Beide bringen auf ihre ganz eigene Art vom Rücken ihrer Wölfe aus den Tod.

Aber ganz besonders Stark …

Auf Cratos wirkt er kaum noch menschlich. Die beiden könnten genauso gut die Helden aus uralten Sagen und Legenden sein. Oder irgendein düsterer Rachegott, der seiner Beute auf der Spur ist.

Dann geht mir durch den Kopf, wie selbstsicher ich auf Anassa sitze. Es ist kaum ein Jahr her, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Mittlerweile fühle ich mich auf ihrem Rücken so wohl wie nirgendwo sonst.

Meine Gedanken sind auf eine Art fokussiert, wie ich es seit Langem nicht mehr erlebt habe. Ich kenne dieses Gefühl: Das gleiche hatte ich jedes Mal vor einem Kampf gegen einen Gegner, dem ich schon mal im Ring gegenübergestanden habe.

Gegen jemanden, dessen Tricks ich bereits kannte. Und wusste, dass ich ihn besiegen kann.

»Und das stimmt auch«, raunt Anassa, die meine Empfindungen erahnt, in meinem Kopf. »Das geht schon viel zu lange so. Es ist Zeit, die Sache zu Ende zu bringen, auf die eine oder andere Weise … bevor es die Gebundenen zugrunde richtet. Oder ganz Nocturna.«

Ein gutes Stück vom Fürstentum Blumenfall entfernt lasse ich uns anhalten, und wir schlingen etwas von unserem kalten Proviant herunter, bevor Noemi aufbricht, um Killians Lager auszukundschaften.

Stark und ich diskutieren gerade über die beste Möglichkeit, Cratos und ihn auf überzeugende Weise zu fesseln, ohne Verletzungen zu riskieren, als sie mit Neuigkeiten zurückkehrt.

»Es war nicht schwer zu finden«, berichtet sie angewidert. »Sie sind nicht besonders subtil vorgegangen, so viel steht fest. Wie es scheint, hat sich Tormun mit seiner Rolle als Killians oberster General recht gut angefreundet. Sein Zelt ist gigantisch und strahlt in den Phylax-Farben.«

»Da hat wohl jemand was zu kompensieren, was?«, scherze ich, und Noemi lacht. »Und du bist davon überzeugt, dass du unbemerkt zu ihm gelangen kannst?«

Sie nickt. »Verborgen von deiner Magie? Das sollte kein Problem sein.«

Stark und ich tauschen einen Blick aus.

»Na dann. Ich glaube, wir sind so weit.«

Knisternde Energie erfüllt die kleine Lichtung, auf der wir zusammenstehen, während wir den Moment auf uns wirken lassen. Stark und ich sitzen auf, woraufhin Cratos und Anassa rastlos die Schwänze hin und her peitschen lassen und mit den Krallen über den Boden scharren.

Dann wendet Noemi Ephyse mit unerbittlicher Effizienz in jeder Bewegung in Richtung Lager und sagt: »Bringen wir es zu Ende.«

Auf den Rücken unserer Wölfe erreichen wir das Feldlager im Handumdrehen.

Wir legen eine kurze Pause ein, um dafür zu sorgen, dass Noemi vollständig von Schatten umhüllt ist. Ich hole die Wolfskrone aus meiner Tasche und setze sie zur Unterstützung auf, denn ich werde mehrere Arten der Magie gleichzeitig wirken müssen.

Zunächst konzentriere ich mich auf den Strom der Macht, der Noemi und Ephyse vor fremden Blicken abschirmt, und präge mir das Gefühl ein, damit ich den Tarnschild auch aus der Entfernung aufrechterhalten kann.

Nachdem wir uns vergewissert haben, dass die beiden so unsichtbar wie eben möglich sind, steuert Noemi in einem Bogen die seitliche Begrenzung des Lagers an, weil sie dort eine Schwachstelle in den Verteidigungsmaßnahmen aufgespürt hat, durch die sie hineinschlüpfen will. Im Schutz meiner Kryptos-Magie sind sie und Ephyse kaum mehr als ein verschwommener Schatten, eine Laune des Lichts.

Ich lächle zufrieden. Darin bin ich so viel besser geworden.

»Bereit?« Ich sehe zu Stark.

Die Muskeln an seinem stoppeligen Kiefer treten hervor, und in seinen Augen lodert ein Feuer. »War noch nie so bereit wie jetzt.«

Dann finden unsere Gedanken zueinander. Nur einen Wimpernschlag später ist er bei mir und ich bei ihm. Unsere Herzen schlagen im gleichen Takt, unsere Oberkörper heben und senken sich im gleichen Takt.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und weiß, dass er die weiche Haut spüren kann, als wäre sie unter seinen eigenen Zähnen. Allein die Vorstellung bringt meinen Puls ins Stolpern.

Unsere Blicke lassen einander nicht los, als wir gemeinsam unsere Schatten rufen und Stark die Macht zu dunklen Strängen verwebt, die sich wieder und wieder um Cratos und ihn schlingen, bis sie beide gut verschnürt sind.

Wir lassen ihre Körper auf den Waldboden sinken und hüllen sie fast vollständig in einen Kokon aus Magie, bevor wir sie ein kleines Stück nach oben schweben lassen. Damit können wir hoffentlich verhindern, dass sie auf dem Weg ins feindliche Lager gegen jeden Felsen und jede Wurzel stoßen.

Genau wie bei Noemi nehme ich mir einen Moment Zeit, um der Magie mit geschlossenen Augen nachzuspüren. Mir die Beschaffenheit der Fäden und ihre Anordnung im Geflecht aus Schatten einzuprägen. Als ich mir sicher bin, das Gefühl in meinem Gedächtnis verankert zu haben, spalten Stark und ich unser vereintes Bewusstsein sacht wieder auf.

Bevor wir uns in Bewegung setzen, kann ich nicht widerstehen: Ich lasse mich an Anassas Flanke nach unten gleiten und knie mich neben Stark, um sein Gesicht für einen letzten Kuss zu umfassen.

Dabei befindet sich zwischen uns ein Schattenband, ein auffälliger Knebel aus Magie, den Stark und ich sorgfältig so platziert haben, dass er unübersehbar ist, ihn aber nicht einschränkt. Der Strang zuckt und vibriert an unseren Lippen. Ich fahre mit der Zunge über Starks Unterlippe, und er setzt eine Ranke seiner eigenen Magie ein, um meinen Kopf näher an sich heranzuziehen, sodass unsere Münder fester aufeinandergepresst werden.

Der Druck unserer geteilten Macht und seiner heißen Lippen auf meinen entlockt mir ein Stöhnen.

Als wir uns voneinander lösen, zieht er eine Augenbraue nach oben und schafft es doch tatsächlich, sogar in dieser verletzlichen Position lässig zu wirken. »Ich glaube, die Fesseln gefallen dir an mir ganz gut.«

Ich schnaube. »Stirb nicht, dann können wir das Thema später mal vertiefen.«

Wir geben einen spektakulären Anblick ab, als ich ungerührt auf meinem glänzenden silberweißen Wolf direkt ins Lager des Feindes reite. Dichte, wild umherpeitschende Schattenranken, die den magischen Fesseln um Stark und Cratos entspringen, winden sich hinter mir. Die tiefe Schwärze der Schatten fügt sich im Zusammenspiel mit Cratos’ pechschwarzem Fell zu einem verwirrenden Gesamtbild zusammen.

Halb rechne ich damit, dass mir die Fußsoldaten, die am Tor Wache schieben, den Weg verstellen. Doch sie schnappen bloß nach Luft und machen Platz, als sie uns kommen sehen, sodass ich sie ungehindert mit meiner gefährlichen Fracht passieren kann.

Killian muss mich angekündigt haben.

Die Pfade zwischen den Zelten sind breit und ausgetreten. Hier müssen schon etliche Wölfe und ihre Reiter durchgekommen sein. Als wir weiter in das Gewühl des Lagers vordringen, entdecken wir die ersten Gebundenen mit ihren Schattenwölfen. Sie haben ihre Zelte in Zweier- oder Dreiergruppen aufgestellt und genügend Platz dazwischen gelassen, dass ihre Wölfe neben ihnen unter freiem Himmel schlafen können.

Anassa legt die Ohren an und zieht die Lefzen knurrend ein Stück hoch, während wir die Wölfe des Phylax-Rudels passieren. Wölfe, die sie seit Jahrzehnten kennt und die jetzt seit mehr als einem Monat einen Siphonen-Betrüger unterstützen.

Ich mustere die Phylax-Gebundenen und merke, dass viele meinem Blick ausweichen. Schämen sie sich für das, was sie getan haben? Oder fürchten sie die irre Schlampe von Sturmfrost, die sie mit einer bloßen Geste in Stücke reißen kann?

Oder ist es Killians Einfluss, der sie davon abhält, meinem Blick zu begegnen?

Ich wende mich wieder nach vorn.

Quer über meinen Oberkörper habe ich fest einen Beutel geschlungen, dessen auffällige Positionierung ein klares Zeichen ist, dass ich die Tränen mitgebracht habe. Meine Krone sitzt auf meinem Kopf, und die zwei Ketten hängen sicher um meinen Hals, verborgen unter Tunika und Mantel.

Luciens Krone und die Tränen aus dem Turm und der Statue in Linsfall sind in dem Beutel verstaut, und das unterschwellige Summen ihrer vereinten Macht geht mir unter die Haut. Ich werde warten, bis ich sie wirklich brauche, bevor ich sie hervorhole, aber meine Hand bleibt immer in unmittelbarer Reichweite.

Die Tasche mit den Bruchstücken der Schattenklinge habe ich auch dabei, hauptsächlich, weil ich nicht genau wusste, was ich sonst damit tun soll. Vielleicht kann ich ja das nutzlos gewordene Heft zücken und es Killian über den Schädel ziehen, schießt es mir grimmig durch den Kopf.

»Noemi.« Ich strecke meinen Geist nach ihr aus und folge dem vertrauten Pfad. »Bist du in Position?«

Eine seltsame Leere tut sich dort auf, wo sie eigentlich sein sollte, und ich schlucke, während ich angestrengt meine ausdruckslose Maske beibehalte. »Stark, Noemi antwortet nicht.«

Sein Körper spannt sich in den Schattenfesseln an. »Was soll das heißen, sie antwortet nicht? Ist sie verletzt?«

»Lass es mich noch mal versuchen.« Ich bringe meine Atmung unter Kontrolle und greife erneut telepathisch nach ihr, nachdrücklicher diesmal. »NOEMI.«

Eine weitere Minute quälenden Wartens verstreicht, in der mich nichts von der anderen Seite der Verbindung erreicht, nur diese Leere. Und dann …

»Meryn, ich bin hier«, ertönt ihre vertraute Stimme in meinem Kopf, und ich atme ganz leise erleichtert auf. »Es läuft alles nach Plan«, bestätigt sie, woraufhin ich mich bei ihr bedanke und die Info an Stark weitergebe.

Vor uns beeilt sich ein Phylax-Reiter auf seinem Wolf, den Weg freizumachen, um Anassa und mich vorbeizulassen. Ich fange seinen Blick auf und halte an, weil ich es leid bin, das Ganze in die Länge zu ziehen.

»Wo ist er?« Meine Stimme ist ohne jede Emotion, tödlich.

Der Phylax hebt einen zitternden Finger und deutet auf den hinteren Teil des Feldlagers, wobei er sich weiter rückwärts von uns entfernt und mittlerweile auf meine Fracht starrt.

Der für seine Brutalität berüchtigte Stark Therion, mit seinem Wolf ordentlich verschnürt wie ein Stück Fleisch.

Anassa reckt den Hals, um nach dem mir fremden Schattenwolf zu schnappen, und die beiden überschlagen sich beinahe, um so schnell wie möglich von uns wegzukommen.

Wir müssen nicht weit laufen. Anassa ist erst ein paar Schritte weitergegangen, da sammelt sich auf dem Weg vor uns eine Schattenpfütze.

Hinein tritt Killian, gehüllt in meine Schatten, meine Macht.

Seine dunkelblonden Haare leuchten hell und sind perfekt frisiert, als wären wir auf einem Ball und nicht in einem Feldlager. Sein Gesicht macht einen gesunden, ausgeruhten Eindruck. Die unnatürliche Schönheit, die alle Siphonen auszeichnet, in Kombination mit der ihn umwabernden Schattenmacht, verleihen ihm etwas Überirdisches.

Trotzdem wirkt etwas an seinem Gesicht befremdlich. Ich verenge die Augen und schaue genauer hin. Da sind winzige Zuckungen, als würde er sich angestrengt konzentrieren oder die Muskeln an seinem Kiefer anspannen.

Ich frage mich …

Wenn ich ihm im Schattenreich begegne, ist Alistair nicht dort.

Kann es sein, dass sie in der wachen Welt einen beständigen Kampf austragen? Dieses Detail merke ich mir, das könnte später noch nützlich werden.

Killian lächelt strahlend, als würden wir uns jeden Tag sehen, und hebt grüßend eine Hand. »Liebste, du bist hier.«

Ich schlucke die Galle runter, die mir hochgekommen ist, und ringe mir ein kleines Lächeln ab. »Killian.«

In der Traumwelt bin ich ihm öfter begegnet, als mir lieb ist, aber es ist etwas anderes, ihm persönlich gegenüberzustehen. Unser letztes Treffen ist noch gar nicht so lange her, als ich versucht habe, ihn zu töten, und er mithilfe meiner gestohlenen Magie entkommen ist.

Und doch hat sich alles verändert.

»Wie ich sehe, hast du unserem Phylax-Alpha das versprochene Präsent mitgebracht.« Killians Stimme klingt gelassen, samtweich. Er nähert sich uns mit lässiger Selbstsicherheit und geht an mir vorbei, um auf Stark und Cratos hinunterzublicken, die gefesselt und geknebelt hinter mir auf dem Boden liegen.

Ich widerstehe dem Drang, ihm ins Gesicht zu spucken.

Stattdessen drehe ich mich zu ihm um und behalte einen gleichgültigen Tonfall bei, während ich Stark und Cratos mit einer winzigen Geste wieder ein Stück nach oben schweben lasse. »Wo soll ich das abladen?«

Killian beugt sich vor und streicht Stark feixend mit einer Fingerspitze über die Wange. Abscheu und Wut bäumen sich in meiner Magengrube auf. Falls er versucht, Stark etwas anzutun …

Bevor ich mich auf Killian stürzen kann, richtet der sich jedoch wieder auf, und ich lehne mich leicht zurück und atme einmal tief durch.

Er winkt nachlässig in Richtung eines riesigen Zelts, das sich lächerlich bunt vom nüchternen Stil des restlichen Feldlagers abhebt. Genau wie Noemi gesagt hat. »Du kannst sie da drüben loswerden. Aber komm direkt wieder zu mir zurück, Kätzchen. Wir haben eine Menge nachzuholen.« Er hält inne und schürzt die Lippen. »Außerdem brauche ich einen Beweis dafür, dass du wie abgemacht die restlichen Tränen bei dir hast.«

»Sonst?«, will ich mit ausdrucksloser Miene wissen, während mein Herz in Erwartung von Gewalt gegen meine Rippen hämmert.

Killian neigt den Kopf zur Seite und erwidert gedehnt: »Sonst fallen wir umgehend in die Stadt ein und töten jeden einzelnen Gebundenen, der sich des Verrats an meinem Thron schuldig gemacht hat.«


Kapitel 59 
Meryn

Meine Fähigkeit, zu lügen und etwas vorzuspielen, wird an ihre äußersten Grenzen getrieben, als ich Killians Drohung auf mich wirken lasse.

Ich bin mir sehr sicher, dass ihm nicht entgeht, wie eine Flutwelle an Emotionen über meinem Gesicht zusammenschlägt. Ich kann nur hoffen, dass meine Reaktion seinen Erwartungen entspricht. Er hat es schon immer geliebt, mit meinen Gefühlen zu spielen.

Schließlich setze ich einen vorgetäuschten Ausdruck der Angst auf und halte meine Fassade aufrecht, die ihn hoffentlich überzeugt.

»Natürlich. Wie du wünschst.«

Anassas Abscheu schlägt sich als tiefes Grollen in meinem Hinterkopf nieder, während wir Stark und Cratos zu Tormuns Zelt schleifen. Dutzende Augenpaare sind auf unserem Weg vorbei an Menschen und Wölfen auf uns gerichtet.

Eins der Paare gehört eindeutig zu Daemos, der Wolf ist pechschwarz. Ich mustere die Reiterin im Vorbeigehen und bemerke, dass sie nicht hinsehen kann, wie ihr Alpha so gedemütigt wird.

Elende Verräterin.

Ich beiße mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmecke.

Die Minuten, in denen ich Stark und Cratos hinter uns herzerre, kommen mir wie Stunden vor. Als wir Tormuns Zelt schließlich erreichen, lasse ich ihre Körper mit demonstrativ gleichgültiger Grausamkeit brutal vor dem Eingang in den Dreck fallen.

»Es tut mir so leid«, sage ich durch unsere Verbindung.

Stark schickt ein leises Lachen zu mir zurück, tief und kehlig. »Das ist doch gar nichts. Davon bleibt nicht mal ein blauer Fleck zurück. Willst du Anassa vorschlagen, mich noch ein- oder zweimal zu beißen, wenn ihr schon dabei seid, damit ich wirklich lädiert aussehe?«

»Halt die Klappe«, entgegne ich liebevoll. »Und unterschätz diese Arschlöcher nicht. Pass auf dich auf.«

»Ebenso, meine Königin«, erwidert er telepathisch.

Ich straffe die Schultern und verziehe demonstrativ angeekelt die Lippen, als ich auf ihre gefesselten Körper hinunterschaue. Dann wenden Anassa und ich uns wieder in die Richtung, wo Killian wartet.

Hinter mir höre ich, wie Tormun aus seinem Zelt tritt und ein schnaufendes Lachen von sich gibt, das mir am ganzen Körper Gänsehaut beschert. Irgendetwas daran klingt so falsch und lässt mich mit einem zutiefst mulmigen Gefühl in der Magengegend zurück.

»Du hast schon immer ein bisschen zu viel von dir gehalten, Stark Therion«, höhnt er, und einer der Gebundenen, die das Spektakel verfolgen, wagt es doch tatsächlich, in sein Gelächter einzustimmen. Ich muss kurz die Augen schließen, als Tormun ausspuckt, vermutlich in Starks Gesicht, gefolgt von einem dumpfen Laut, als wäre jemand getreten worden.

Anassas Schritte werden langsamer, und sie sehnt sich mit jeder Faser danach, sich herumzuwerfen und Tormun in Stücke zu reißen.

»Tja, damit ist es ab heute vorbei«, verkündet Tormun. Die Geräusche von Körpern, die über den Boden geschleift werden, sind unverkennbar. Anassa und ich zwingen uns dazu, den Blick krampfhaft nach vorn zu richten und entschlossen einen Fuß vor den anderen zu setzen, um uns von Stark und Tormun zu entfernen.

Das war der Plan.

Wir müssen uns an den Plan halten.

»Jetzt«, denke ich eindringlich in Noemis und Starks Richtung. »Stark ist bei Tormun, der ihn ins Zelt bringt. Sobald sie drinnen sind, warte den besten Zeitpunkt ab, und dann dreh den Spieß um.«

»Bin dran. Du kannst den Tarnschild jetzt fallen lassen. Mach dir keine Sorgen, Meryn«, versichert mir Noemi. »Wir knöpfen ihn uns schon vor.«

Ich bewundere die Stärke, mit der Noemi sich gegen den Alpha ihres eigenen Rudels auflehnt. Doch mir bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn da sehen Anassa und ich uns schon wieder Killian gegenüber. Angestrengt lasse ich meine Verbindung zu Stark und Noemi einen Spaltbreit offen, falls sie mir eine dringende Nachricht übermitteln wollen, und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen um mich herum.

Killians Aussehen macht einem Herrscher alle Ehre: Seine schlanke, muskulöse Gestalt ist in ein elegantes, aber schlichtes Gewand aus hochwertigen Stoffen gekleidet, seine Hände und sein Gesicht sind makellos, er ist frisch rasiert. Er trägt eine gelassene Miene zur Schau, und jeder, der ihn nicht näher kennt, würde in ihm das Sinnbild von Selbstbeherrschung sehen.

Aber dafür kenne ich ihn zu gut.

Ich bemerke die kleinen verräterischen Zeichen, selbst nach all den Nächten, die ich damit verbracht habe, krampfhaft jedes Detail über ihn zu vergessen.

Wie er die Kiefermuskeln verärgert anspannt – wahrscheinlich bin ich der Grund dafür, und es gefällt ihm nicht, dass ich oben auf Anassas Rücken ihm gegenüber im Vorteil bin. Wie die Finger seiner rechten Hand erwartungsvoll und ungeduldig zucken.

Und diese andere Regung, die seltsamen winzigen Muskelkrämpfe rund um seine Augen. Wie die Sehnen an seinem Hals kaum merklich hervortreten und sich dann wieder entspannen.

All seiner Großspurigkeit zum Trotz setzt ihm Alistairs Anwesenheit in seinem Kopf sichtlich zu. Wie oft ihm wohl die Kontrolle über den uralten Siphonen entgleitet? Wie oft hat Alistair das Sagen?

Killian deutet hinter sich auf den Eingang zu seinem eigenen protzigen Zelt. »Leiste mir Gesellschaft, Liebste. Wir können beim Mittagessen unsere nächsten Schritte besprechen.«

Ich schüttle den Kopf. Ich kann darauf verzichten, mich nach drinnen zu begeben, schließlich würden Zeltwände Anassas und meine Bewegungsfreiheit einschränken. Im Freien haben wir mehr Spielraum. »Ich habe schon gegessen.«

Killians Miene verzerrt sich. Einen Moment lang glaube ich zu sehen, wie Alistair im Kampf um die Kontrolle die Oberhand gewinnt, doch dann glätten sich seine Züge wieder. »Nun? Die Tränen?«, fordert er dann, und die Schatten in unserer Umgebung winden sich hektisch – sein Werk, nicht meins.

Stark ist seine Schattenfesseln bereits losgeworden. Noemi und er führen wohl gerade ihren Angriff auf Tormun durch – gut. Ich lockere den eisernen Griff um meine Emotionen und meine Magie, gebe die angestrengt aufrechterhaltene Konzentration auf.

Es ist an der Zeit, die Dinge auf meine Art zu regeln.

Meine Wut und gespannte Erwartung brechen sich Bahn und bringen Bewegung in meine eigenen Schatten, die sich auftürmen und mit Killians vermischen.

Das Gefühl, wie seine Schatten – die er mir gestohlen hat – sich mit meinen verflechten, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Die Magie kommt mir gleichzeitig vertraut und doch so falsch vor. Ich konzentriere mich auf sein Gesicht, um den pulsierenden Tanz der Macht um uns herum auszublenden. Sie spannt sich über uns wie ein gewaltiges Netz, bis wir uns in einem seltsamen Zwielicht wiederfinden. Nur vereinzelt fallen Sonnenstrahlen durch Stränge aus reiner Dunkelheit.

Abgrundtief widerlich.

Unsere vereinte Magie wabert und verwebt sich ineinander, sodass uns ein Zelt aus purer Energie umgibt, das uns von den Blicken der Umstehenden abschirmt.

»Die Tränen gehen nur uns etwas an«, sage ich, während ich die Wände mit weiteren Schatten verstärke und hoffe, Killian so ablenken zu können, ihn buchstäblich im Dunkeln zu lassen, während Stark und Noemi den ersten Teil unseres Plans in die Tat umsetzen. »Sie sind zu mächtig. Ich will nicht über sie reden, wenn jeder uns sehen oder hören kann.«

»Natürlich, Kätzchen«, erwidert er gelassen. »Keine Sorge, sobald du sie mir übergeben hast, sind sie in Sicherheit.«

Anassas Muskeln spannen sich unter mir so heftig an, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Ihr Zorn durchdringt unseren Bund, als wäre er ein Faden, der ihr Herz mit meinem verbindet. Ich schicke einen beruhigenden Impuls in ihre Richtung.

Dann ziehe ich langsam die zwei Ketten unter meiner Kleidung hervor und präsentiere sie auf meiner Handfläche, während sie noch um meinen Hals hängen.

»Da sind einmal diese beiden, die zu Halsketten gemacht wurden.« Ich will so viel Zeit wie möglich rausschlagen. Unser Ziel ist es, die Bedrohung durch Tormun zu neutralisieren und das Phylax-Rudel wieder unter meine Kontrolle zu bringen, bevor ich Killian angreife – um so viele Variablen wie möglich auf unserer Seite zu wissen. »Das sind Erbstücke der königlichen Familien – meiner ebenso wie der astreonischen.«

»Das hat mir die Priesterin auch schon erzählt«, meint Killian ungeduldig. »Wie ich sehe, trägst du natürlich die Wolfskrone. Und die anderen?«

Ich greife in den Lederbeutel an meiner Hüfte und ziehe langsam Luciens Krone hervor. »Die Krone des Siphonen-Königs. Die dürfte Alistair bekannt vorkommen?«

Im Bruchteil einer Sekunde durchläuft Killians Gesicht wieder diese gruselige Verwandlung, als Alistair sich in den Vordergrund drängt: Seine Augen rollen nach hinten und seine Züge erschlaffen völlig. Dann sitzt da auf einmal jemand anderes hinter der hübschen Fassade.

Er kommt auf uns zu und streckt auffordernd eine Hand aus. »Gib sie mir«, zischt er, und selbst der Klang seiner Stimme unterscheidet sich leicht von Killians.

Anassa und ich weichen misstrauisch zurück. »Hol Killian wieder her«, befehle ich, wobei meine Stimme vor Abscheu und einem winzigen Funken Angst zittert.

Das ist der Siphone, der für den Untergang meiner Familie verantwortlich ist und die Fessel an meinem Handgelenk entworfen hat, die Killian Zugriff auf meine Magie gewährt. Das ist das uralte Wesen, mit dem sogar Killian den Kampf scheut, solange er nicht die vereinte Macht aller Tränen der Göttin in der Hinterhand hat.

Ich will nicht, dass er sich an diesem Gespräch beteiligt. Ich weiß, wie ich mit Killian umzugehen habe; bei Alistair hingegen bin ich vollkommen aufgeschmissen.

Killians Gesicht verzerrt sich dank des Siphonen-Parasiten in seinem Inneren zu einem spöttischen Grinsen. »Wir werden später noch jede Menge Zeit haben, uns zu unterhalten, kleines Sturmfrost-Mädchen. Ich freue mich schon darauf.«

Eine weitere unangenehme Verwandlung später ist Killian zurück und muss kurz zu Atem kommen, bevor er sich zusammenreißt, als wäre überhaupt nichts gewesen. »Bereit, mir auch deine letzte Errungenschaft zu zeigen?«

Ich greife noch einmal in meine Tasche, um die Träne aus der Statue hervorzuholen, doch bevor ich sie zu fassen bekomme, schlägt über die Verbindung zu Stark eine Druckwelle in meinem Kopf ein.

Schmerz. Schock. Mehr Schmerz.

Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht vornüber zu kippen.

»Was ist los?«, rufe ich Noemi und ihm verzweifelt zu und verspanne mich. Es erfordert viel Konzentration, den Kanal zu ihnen offen zu halten, während ich gleichzeitig die Schattenbarriere um Killian und mich mit Energie versorge.

Als Reaktion auf meine Notlage brandet meine Magie auf, und der Rausch, der durch meine Adern jagt, ähnelt einem plötzlichen Sturz in eiskaltes Wasser. Ich heiße das intensive Prickeln von der Krone auf meinem Kopf, den Tränen um meinen Hals und Luciens Krone in meiner Hand willkommen, durch die mehr und immer mehr Macht zu mir strömt.

»Aus irgendeinem Grund wusste Tormun, was wir vorhaben«, antwortet Stark, begleitet von zunehmender Wut und Blutdurst, was meinen Puls in die Höhe treibt. »Er hat ein Phylax-Schwadron abgestellt, um mich mit ihren Schilden einzusperren.«

Scheiße. Ich strecke meinen Geist nach ihm aus. Unsere Gedanken überlagern sich noch weiter, sodass ich fühle, wie er gewaltige Druckwellen gegen die Wände schleudert, die die Phylax-Verräter um ihn errichtet haben.

»Sie schwächeln schon – sie unterschätzen die Macht eines Obersten Alpha. Aber ich glaube, ich werde hier noch eine Weile beschäftigt sein«, teilt er mir verbissen mit, während er einen weiteren heftigen Kraftstoß gegen den magischen Käfig ausschickt.

Wie aus weiter Ferne dringen die Geräusche aus seiner Umgebung an meine Ohren – zwei Dutzend oder mehr Phylax-Reiter, die sich ächzend gegen seinen Ansturm stemmen.

Tormuns spöttische Bemerkungen, Versprechen auf Gewalt in naher Zukunft.

Starks harsche Atemzüge, während er seine Macht für eine weitere Druckwelle gegen sein magisches Gefängnis sammelt.

»Noemi?«, rufe ich entlang meiner Verbindung zu ihr. »Alles okay bei dir?«

»Mir geht’s gut«, antwortet sie zu meiner Erleichterung. »Ich bin entwischt, bevor Valstark in ihren Hinterhalt geraten ist. Ich suche nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen.«

Ich leite die Information an Stark weiter, bevor ich merke, dass mir die Augen zugefallen sind, und sie wieder öffne.

Die Magie, die uns von allem abschottet, verleiht unserer Umgebung eine unheimliche Ähnlichkeit zu dem Schattenreich aus meinen Träumen, was mich einen kurzen Moment aus der Bahn wirft. Ich schlucke schwer. Keine Ahnung, wie lange ich abgelenkt war.

Mein Herz klopft wie wild. Unser ganzer verdammter Plan geht gerade den Bach runter.

Nach einem weiteren Blinzeln stellt meine Sicht Killian endlich scharf.

Er mustert mich wissend. Als er merkt, dass meine Aufmerksamkeit wieder auf ihm liegt, bricht er in Gelächter aus.

Das Geräusch lässt mir das Blut in den Adern gefrieren und Kälte bis in meine Knochen sickern.

»Tauschst du dich mit deinem Schoß-Alpha aus?«, säuselt er und muss noch heftiger lachen. »Keine Sorge. Wir lassen ihn am Leben. Tormun hat noch einiges mit ihm vor.«

Knurrend hülle ich mich in meine Wut wie in eine Decke und ziehe meine Schattenmacht für einen Angriff zusammen.

»Wir sind aufgeflogen«, sagt Anassa zu mir und spannt erwartungsvoll die Muskeln an.

»Da könntest du recht haben«, erwidere ich. Auch meine Muskeln verkrampfen, während ich mehr und mehr Energie anhäufe.

»Glaubst du, Alistair und ich hätten deine lächerlichen Kryptos-Tricks nicht durchschaut, Meryn? Ich bitte dich.« In seine Augen tritt ein wahnhaftes Funkeln. »Sobald ich gesehen habe, dass die kleine Hure meines Vaters durch mein Lager schleicht, wusste ich, dass du herkommen würdest, um mich zu hintergehen.«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Ich bin enttäuscht, dass du es für angebracht gehalten hast, mir eine Lüge nach der anderen aufzutischen. Aber keine Sorge, Kätzchen. Ich weiß genau, was man mit einem cleveren Mundwerk wie deinem am besten anstellt.« Seine Stimme ist von einer kranken Zuneigung durchzogen.

Mein Magen rebelliert. Was für ein ekelhaftes Arschloch.

»Jetzt gib mir die Tränen, bevor ich meine Leute anweise, dieses erbärmliche Exemplar eines Obersten Alpha hinzurichten.«

Mein Zorn sammelt sich in meinem Inneren, tief und voller Potenzial wie ein See aus schwarzen Flammen. Ich kann es kaum erwarten, diesen Wichser abzufackeln.

»Wag es ja nicht, ihn auch nur anzurühren, du Scheißkerl!«

Die Worte haben meinen Mund kaum verlassen, da bäumt sich meine Macht auch schon auf wie ein gewaltiger Hengst, windet sich rasend und bricht dann über Killians Kopf herein.

Allerdings sind inzwischen seine Schatten zu seinen Händen zurückgekehrt, und er lenkt meinen Angriff mühelos ab, indem er mit meinen gestohlenen Kräften einen Schild errichtet.

Schatten stoßen zusammen und prallen voneinander ab, woraufhin sie in alle Richtungen davonstieben, bis meine Kuppel über uns zerfasert. Killians Untergebene schreien auf und ergreifen die Flucht, als die Dunkelheit über Zelte hinwegrollt und Aufbauten umwirft.

Wutentbrannt ziehe ich mehr und mehr Macht zusammen. Ich klammere die Finger fester um die astreonische Krone, und zusammen mit der auf meinem Kopf verdoppeln die zwei beeindruckenden Magieverstärker den Energievorrat in mir und lassen ihn immer weiter ansteigen.

Ich habe noch nie mit beiden Kronen in meinem Besitz die Schatten gebändigt. Die Intensität lässt mich geradezu betrunken zurück, und der berauschte Zustand dringt in jeden Winkel meines Körpers vor, bis mein Sichtfeld von Schwärze vereinnahmt wird.

Kraftvoll stoße ich die Hand nach vorn und schleudere die Macht wie einen tödlichen Donnerkeil auf Killian.

Doch er streckt nur die Arme aus und empfängt die Schattenlanze wie eine Geliebte. Der massive schwarze Speer zerfällt beim Aufprall, fließt seine Arme hinauf und dann an seinem Oberkörper hinunter. Die überschüssige Kraft sickert in den Boden zu seinen Füßen.

»Verdammt. Ganz egal, wie stark meine Angriffe auch sind, sie speisen nur seine eigene Macht.«

Anassa hat die Ohren angelegt und einen stabilen Stand eingenommen. Sie gibt mir Halt, während die Schattenstränge uns beide ordentlich durchrütteln, weil die miteinander ringende Magie seltsame Windstöße erzeugt.

»Dann geh es anders an!«, befiehlt sie, und ich gehorche.

Die Tränen der Schöpfung und Zerstörung. Sie machen mir Angst, denn ihre Macht ist so gewaltig und rätselhaft. Aber wenn es je einen richtigen Zeitpunkt gab, um beide einzusetzen, dann jetzt.

Killian schleudert Schattendolche nach uns, und Anassa weicht zweien geschickt aus, bevor ich endlich einen Phylax-Schild hochziehe. Die Abwehrkuppel erkauft mir eine kostbare Minute Zeit, um meinen nächsten Zug zu planen.

Ich schiebe die freie Hand in mein Gepäck, um die letzten beiden Tränen zu umklammern. Die scharfen Kanten graben sich in meine Handfläche, und ich lasse mich von dem Schmerz erden.

Zuerst einmal Schöpfung? Der Edelstein erwärmt sich in meiner Hand, während ich mir vorstelle, was funktionieren könnte, und die Macht dann in Killians Richtung lenke.

Wieder brechen diese schillernd-weißen Magiefäden aus mir hervor, rasen auf Killian zu und verschwinden wie wallende Wurzeln im Boden.

Um ihn herum wächst ein riesiger Dornenbusch in die Höhe. Die Zweige recken sich in den Himmel hinauf und immer neue kommen dazu, bis Killian komplett überwuchert und darin eingeschlossen ist.

Er lacht. Es ist ein überdrehter Laut, der mir unangenehm unter die Haut geht.

In einem Wirbel aus Dunkelheit löst er sich inmitten der Dornen auf und kommt außerhalb davon wieder in Sicht.

»Diese Macht wird eine interessante Ergänzung meiner Sammlung sein.« Er lächelt breit, wobei er seine Fangzähne entblößt. Sie schimmern im seltsamen Licht der Sonnenstrahlen, die von der Schattenmacht, die immer noch um uns herum wütet, in Streifen zerteilt werden.

»Dann eben Zerstörung!«, ruft Anassa in meinem Kopf. Meine Magie erhebt sich, um ihrer Anweisung Folge zu leisten.

Mit einem wortlosen Schrei lasse ich die geballte Kraft des Edelsteins auf meinen Feind los, woraufhin die gähnende Leere der Träne sich auf einen Schlag in der Wirklichkeit manifestiert. Ein schrecklicher schwarzer Abgrund reißt unter Killian auf, und er wird hineingesogen, entschwindet meinem Blick.

Ich nutze die kurze Verschnaufpause, um nach Stark zu sehen. Kurze Eindrücke aus seiner Sicht flackern vor meinem inneren Auge auf, als ich mein Bewusstsein mit seinem verbinde:

Der Phylax-Schild ist zusammengebrochen. Stark und Cratos kämpfen mit Klingen, Magie und purer Körperkraft. Zuckende Schattenranken schlitzen zwei Phylax-Wölfe auf, während Cratos einen Reiter in Stücke zerfetzt. Stark wehrt die Angriffe von drei weiteren ab, rammt einem seiner Gegner aus einer Drehung heraus einen Dolch tief in den Bauch, bevor er sein Schwert auf einen anderen niedergehen lässt.

Von Noemi fehlt allerdings immer noch jede Spur.

»MERYN!«

Anassa ruft mich in meinen Körper zurück, wo sofort Entsetzen über mir zusammenschlägt.

Aus dem immer weiter aufklaffenden Schlund steigt Killian langsam empor. Er schwebt auf einer Wolke aus Schatten hinauf, und in seinen Händen hält er zwei Schattenschwerter, eine greifbare Manifestation meiner Macht.

Ich muss mir etwas Zeit erkaufen, um mir zu überlegen, womit ich gegen ihn ankommen kann.

Als ich den Mund öffne, bin ich mir nicht mal sicher, was ich sagen werde, bis mir die Worte über die Lippen sprudeln.

»Was hält Alistair eigentlich davon, dass du so sehr auf meine Sturmfrost-Magie angewiesen bist, Killian? Dass du mit einer Macht zurückschlägst, die du mir gestohlen hast, statt deine eigene einzusetzen?«

Zorn verzerrt seine Miene, und einen Moment lang befürchte ich, die Situation falsch eingeschätzt zu haben, als ihn die Schatten, die ihn in der Luft halten, mit beängstigender Geschwindigkeit auf mich zurasen lassen.

»Du weißt …«, brüllt er, doch dann wird sein Gesicht von Zuckungen erfasst, und er sackt auf der dunklen Plattform unter seinen Füßen auf die Knie.

Magie umschwirrt ihn ziellos, während er den Kampf in seinem Kopf austrägt und den uralten Siphonen in seinem Inneren zurückdrängt. Er ballt die Hände zu Fäusten, so sehr ringt er um die Oberhand.

Ich umfasse die Tränen der Schöpfung und Zerstörung fester und bin drauf und dran, die Ablenkung für einen weiteren Angriff zu nutzen, als eine vertraute Stimme mich innehalten lässt.

»Meryn, Hilfe!«

Anassa und ich fahren herum und entdecken Noemi und Ephyse in den staubigen Überresten eines Zelts. Ephyse liegt am Boden, eines seiner Beine ist in einem seltsamen Winkel verdreht, und Noemi beugt sich stöhnend über ihn.

In der nächsten Sekunde bin ich von Anassas Rücken gesprungen und eile zu ihnen hinüber.

»Was ist passiert? Was kann ich tun?«

Erinnerungen an Vennas Wölfin Skaia in jenem Wald schießen mir durch den Kopf, und Verzweiflung schlägt ihre Klauen in mich.

Nicht schon wieder.

»Anassa, kannst du ihnen helfen?«

Anassa trabt an Ephyses andere Seite und sieht sich die Verletzung näher an, während ich eine Hand auf Noemis Schulter lege. »Noemi, bleib bei mir«, flehe ich.

Sie wendet mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, und ein eigenartiger Ausdruck flackert in ihren Augen auf. »Meryn«, sagt sie mit erstickter Stimme.

Sie streckt die Arme nach mir aus, und ich beuge mich näher zu ihr.

Zuerst begreife ich gar nicht, was passiert ist, nur dass sich meine Magie auf einmal gedämpfter, schwächer anfühlt.

Als ich auf Noemi hinunterschaue, hält sie etwas in den Händen, etwas, das von einem vertrauten Leuchten umgeben ist.

Zwei goldene Ketten. Beide mit einem Opalanhänger.

Die Tränen-Halsketten.

»Noemi, was …«, setze ich verwirrt an.

Und dann verliert meine Welt an Schärfe.

Ich bin mir vage bewusst, dass Anassa zusammenbricht, als der Schwindel auch sie erfasst.

Angestrengt versuche ich, tief durchzuatmen, doch mein Körper und mein Verstand scheinen seltsam voneinander entkoppelt zu sein.

Ich glaube, ich werde einen Moment lang ohnmächtig.

Als ich die Augen öffne, dreht sich alles um mich herum, bevor ich die Umgebung wieder klar sehe.

Verständnislos schaue ich mich um. Wo bin ich?

Zelte – ich befinde mich wohl in einer Art Lager. Noemi ist bei mir und Killian auch.

Killian, mein Verlobter.

Ich blicke ihm mit schweren Lidern entgegen, als er auf mich zukommt.

»Gut gemacht, Noemi«, sagt er zu der Frau neben mir und bückt sich, um ihr den Kopf zu tätscheln, als wäre sie sein Lieblingshund. Voller Angst sieht sie zu ihm auf und hebt dann zögerlich einen Arm, um ihm die zwei Ketten in ihrer Hand hinzuhalten.

Ihre Finger sind ganz weiß, so fest umklammert sie die Schmuckstücke. Killian streicht über ihre Hand und schaut ihr tief in die Augen. Langsam, ganz langsam öffnet sie die Faust, sodass Killian ihr die beiden schimmernden Edelsteine abnehmen kann.

»Killian. Wo sind wir? Was ist passiert?« Meine Stimme kommt mir irgendwie seltsam vor.

»Meine Liebste. Jetzt wird alles gut. Ich bin hier.« Er wendet sich mir zu und lächelt sanft. »Gib mir einfach die Krone, die du da festhältst, ja?«

Krone? Ich senke den Blick und entdecke tatsächlich eine merkwürdige Krone in meiner Hand. Die Krone von Astreona, fällt mir plötzlich wieder ein. Aber warum will Killian sie haben?

»Meryn, nicht!«

Anassas Stimme ertönt in meinem Kopf, und ich wirble perplex zu meiner Schattenwölfin herum. »Anassa?«

Sie liegt auf dem Boden, hat die Augen fest geschlossen und die Ohren angelegt. Dann schüttelt sie den Kopf, einmal, zweimal, als wollte sie sich von einem Angreifer befreien.

»Kämpf dagegen an, Meryn! Du kannst dagegen ankämpfen!« Ihre mentale Stimme klingt verzerrt, gequält.

Killian tritt hinter mir hervor an meine Wölfin heran. Er hebt den Arm. Seine Finger liegen um das Heft eines Schwerts, das aus glitzernden Schatten besteht und zu pulsieren beginnt, als ich es länger anschaue.

»Der Verstand deiner Wölfin wurde vergiftet, Meryn.« Der Blick, den er mir zuwirft, ist voller Kummer – und dann, ohne jede Vorwarnung, stößt er die Klinge in Anassas Flanke.

Schmerz.

Er explodiert in mir wie ein sengend heißes Flammenrad.

Meine Wölfin heult gepeinigt auf, und ich stürze an ihre Seite, um eine Hand auf die heftig blutende Wunde zu pressen.

Mein Herz wird entzweigerissen.

»Killian, was machst du denn?« Meine Stimme ist von Qualen erfüllt, den gleichen Qualen, die sich durch den Körper meiner Schattenwölfin fressen. Warum hat er Anassa verletzt? Was meint er damit, ihr Verstand wäre vergiftet?

»Gib mir die Tränen, Meryn«, befiehlt er mir. Seine Augen sind so blau. Er streckt mir die freie Hand entgegen. »Gib mir die Tränen, damit kann ich sie heilen.«

Das Leben sickert aus mir heraus, während sich Anassas Blut unaufhaltsam über den Boden verteilt.

Sie darf nicht sterben. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber das weiß ich. Sie darf nicht sterben.

»In Ordnung.« Als ich nicke, wird mir ein bisschen schwindelig. »Nimm sie. Hilf ihr.«

Ich reiche ihm die beiden Edelsteine, die ich fest in der anderen Hand gehalten habe. Meine Handfläche ist mit Blut verschmiert, wo die spitzen Kanten mir die Haut aufgerissen haben.

»Braves Mädchen«, sagt er zufrieden. »Und jetzt die Kronen.«

Mein Körper fühlt sich schwer an, wie betäubt. Warum tut er das? Was passiert hier bloß? Ich spüre den Moment, als der Blutverlust Anassa das Bewusstsein raubt. Er ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ich verstehe das nicht.

Warum hört Killian nicht damit auf?

Aber irgendetwas in mir zwingt mich dazu, Killian die Hand hinzustrecken und ihm die Sonnenkrone von Astreona zu übergeben.

Feierlich setzt er sich die Krone auf den Kopf, und ich beobachte verwirrt, wie sein Gesicht … kleine Wellen schlägt. Als würde sich etwas in ihm an die Oberfläche kämpfen.

Ich durchforste meine Gedanken. Irgendetwas fühlt sich falsch an. Irgendetwas ist falsch, das weiß ich einfach.

Aber was?

Und dort, in einem Winkel meines Verstands jenseits der verschwommenen Leere, die mich einhüllt, spüre ich etwas.

Dunkelheit und Schatten. Aber auch Wärme und Licht.

Da ist irgendjemand. Eine Brücke verbindet mich mit jemand anderem. Die Person befindet sich gerade so außerhalb meiner Reichweite, aber ich erahne, dass eine Stimme mich ruft.

Killian redet wieder mit mir. »Jetzt deine Krone, Meryn. So ist es gut. Gib mir einfach die Krone, dann kümmern wir uns um Anassa.«

Unfähig, mich dagegen aufzulehnen, hebe ich eine Hand, ziehe die Krone von meinem Kopf und halte sie ihm hin.

Mein Bewusstsein konzentriert sich auf diesen einen Punkt warmer Dunkelheit in meinem Hinterkopf. Auf der anderen Seite ist definitiv jemand. Ich weiß nicht, wer. Wenn ich nur näher an diese Brücke herankäme, an diesen Faden …

Die Leere drängt sich mir entgegen und hält mich zurück.

Nein.

Keine Ahnung, was hier los ist, aber ich weiß, dass ich diese Verbindung brauche. Diese Person. Mit allem, was ich habe, stemme ich mich gegen den Widerstand und kämpfe mich Stück für Stück an die Stelle heran.

Etwas zerbricht.

Und nur für den Bruchteil einer Sekunde kollidiert sein Bewusstsein mit meinem.

Starks Bewusstsein.

Als Killian mir die letzte Träne abnimmt, überkommt mich ein kurzer Moment der Klarheit. Stark. Die Tränen. Killian und Alistair. Ich erinnere mich an alles.

Starks Stimme ist Samt und Gefahr, eine Liebkosung, die mich in Brand steckt. »Du vereinst die Mächte von Schatten und Leben in dir. Deine Kraft kann die Erde versengen. Vergiss nicht, wer du bist. Du bist Meryn Sturmfrost, verdammt, und du wirst nicht zulassen, dass ein schwächlicher Mann gewinnt.«

Alle Puzzlestücke in meinem Inneren fallen an ihren Platz. Der Schmerz, der Zorn, die Qual. Die Angst, das Leid.

Die Befriedigung und Liebe, die ich mit Stark erlebe, und die verdrehte, widerliche Variante von Killians erzwungener »Liebe«.

Meine Freunde, mein Rudel, mein Königreich.

Meine Wölfin, deren Lebenskraft in diesem Moment allmählich aus ihr weicht.

Mein gesamtes Leben, verdichtet zu einem leuchtenden Punkt, dessen Macht so tief reicht und so gewaltig ist wie 1000 Tränen der Göttin.

Sie ballt sich zusammen, immer fester und fester. Und dann entfessle ich sie.

In einer fließenden Bewegung ziehe ich den Langdolch aus der Scheide an meiner Hüfte. Mit einem Ruck lasse ich die Klinge auf sein Handgelenk niedergehen, sodass die Hand mit dem Opalring zu Boden fällt und ein Stück wegrollt.

Er schreit schmerzerfüllt auf und starrt ungläubig auf seinen verstümmelten Arm.

Während die Magie der Träne verblasst, lösen sich auch die Spinnweben in meinem Geist auf.

Neben mir schnappt Noemi nach Luft, als sich ihr Kopf ebenfalls klärt. Sofort wird ihr Blick steinhart, und sie zückt ihren eigenen Dolch.

»Hol ihn dir«, ermutige ich sie in einem Tonfall, der Gewalt verspricht.

Das lässt sie sich nicht zweimal sagen. »Das ist dafür, was Cyril und Alistair mir angetan haben.« Sie rammt ihm den Dolch präzise in den Schritt. Killian bricht zusammen, und seine markerschütternden Schreie hallen durch das vor Entsetzen totenstille Lager.

Noemi tritt zur Seite, sodass ich mich vor ihm aufbauen kann. »Richte Alistair aus, dass Lucien ihn herzlich grüßen lässt«, sage ich kühl.

Killian öffnet die Augen und setzt eine flehende Maske auf. »Kätzchen«, keucht er. »Wir wissen doch beide, dass du nicht das Zeug dazu hast, mich umzubringen. Das hattest du nie.«

»Ich habe die Nase echt gestrichen voll davon, dass du mir einreden willst, wer ich bin, Killian«, bringe ich erstickt hervor. »Aber ich weiß genau, was man mit einem cleveren Mundwerk wie deinem am besten anstellt.«

Und in einer weiteren geschmeidigen Bewegung stoße ich ihm meinen Langdolch in den Mund. Ich sehe zu, wie er die Augen aufreißt und ihn der kalte Stahl und der darauffolgende Blutschwall zum Würgen bringt.

Dann ziehe ich die Klinge wieder zurück. All der Zorn und die Aggression meines ganzen Lebens stecken im Schwung meines Arms, als ich die Waffe auf Killians Hals richte.

Und ihm damit den Kopf von den Schultern trenne.


Kapitel 60 
Meryn

Killians kopfloser Leichnam kippt zur Seite und sackt zu Boden. Ein seltsamer bläulicher Qualm quillt aus seinem blutenden Hals, und für einen Moment sehe ich blaue Augen aufleuchten, sehe Alistairs unheimlichen Blick.

Dann ist es vorbei.

Ich atme tief ein und klammere mich mit aller Macht an meine Schatten, um ihre Raserei unter Kontrolle zu bekommen. Hastig löse ich die Magie um uns herum auf, bevor ich einfach alles loslasse und im blutgetränkten Matsch auf die Knie falle.

Ich lasse mich zu Boden sinken, ausgelaugt und am Ende meiner Kräfte.

Plötzlich ist es so hell und sonnig. Der Himmel über mir ist strahlend blau und klar, als wäre alles, was gerade passiert ist, nur ein Traum gewesen.

Benommen starre ich in die Weite hinaus, und für einen langen Moment ist mein Kopf herrlich frei von all dem Schmerz, von dem Stimmengewirr und dem ständigen Drängen der Magie. Das Blau ist so rein, so strahlend. Es fühlt sich an, als würde es mich reinwaschen.

Dann kehrt der Schmerz jedoch mit voller Wucht zurück. Anassa.

Mühsam robbe ich zu ihr und untersuche sie hastig.

Sie ist geschwächt, aber sie lebt. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich unter ihren Atemzügen. Ich schluchze auf und werfe mich auf ihre Flanke. »So schnell wirst du mich noch nicht los«, flüstere ich.

Ich ziehe meine Jacke aus und presse sie auf ihre Wunde, um die Blutung zu stoppen, die zum Glück ohnehin schon fast versiegt ist.

Überall im Lager brandet das Heulen von Schattenwölfen auf. Der Klang reißt mich ins Hier und Jetzt zurück. Stark und Cratos nutzen das Chaos, das Killians Tod nach sich zieht, aus, um die Kontrolle über die Wölfe zurückzuerlangen. Dass sie nicht mehr unter dem Einfluss der Träne stehen, trägt sein Übriges zum allgemeinen Durcheinander bei.

Die Haut an meinem Handgelenk, direkt unter dem Verlobungsarmband, kribbelt. Ich hebe den Arm und beobachte verblüfft, wie sich das Metall lockert und der Rubin sich aufhellt. Er verliert sein schattendurchsetztes Rot und kehrt zum natürlichen Schimmer eines ganz normalen, unbelebten Edelsteins zurück.

Als wäre sie schon immer da gewesen, erscheint plötzlich eine Nut im Metall, kaum mehr als eine hauchdünne schwarze Linie, die von einem einfachen Verschluss zusammengehalten wird. Mir kommen schon wieder die Tränen, als ich die Stelle vorsichtig berühre und den Verschluss mit einem Fingernagel aufschnappen lasse. Das Armband öffnet sich. Einen letzten Atemzug lang baumelt es noch an meinem Handgelenk.

Und fällt dann neben mir in den Dreck.

So eine kleine Bewegung. So ein winziges Stück Metall. Mein ganzer Körper fühlt sich schlagartig leichter an.

Ich spüre eine Wärme neben mir, die mir einen wohligen Schauer über den Rücken schickt. Er muss nichts sagen. Mein Körper erkennt ihn auch so.

Ich wende mich Stark zu, der neben mir in die Hocke gegangen ist, werfe mich in seine Arme, und er zieht mich an sich. Er drückt mich so fest, dass ich letzten Endes auf seinem Schoß lande und das Gesicht an seinem Hals vergrabe, wo ich seinem Puls unter meinen Lippen nachspüre.

Cratos ist bei Anassa und beugt sich über sie, um ihr das Gesicht sauber zu lecken. »Stark, weiß Cratos …«

»Sie kommt wieder auf die Beine«, versichert er mir. »Aber die Verletzung ist ernst. Sie braucht Ruhe und Zeit, um sich davon zu erholen.«

Ich atme langsam aus, und eine weitere Last fällt mir von den Schultern.

Seine Arme um mich sind mein Anker. Das hier ist real. Ich bin Killian tatsächlich endlich entkommen, und zwar endgültig.

Wir brauchen keine Worte. Was auch immer nun kommt … Ich bin frei.

Tränen kitzeln mein Gesicht. Sie tropfen von meinem Kinn auf Starks Schulter, und ich kneife die Augen zusammen, blende alles aus bis auf das Gefühl von seinem Körper an meinem, seiner breiten, warmen Brust, seiner Umarmung – seiner Liebe –, das stärker ist als alles, was ich je empfunden habe.

»Meryn«, spricht Noemi mich unsicher an.

Ich löse mich von Stark und schaue zu ihr hoch. Sie lächelt, doch in ihrem Blick liegt auch Schmerz, der jedoch Erleichterung weicht, als ich ihr die Hand reiche. Ich ziehe sie zu mir und umarme sie in der Hoffnung, ihr etwas von der Stärke abzugeben, die ich gerade von Stark bekommen habe.

»Es tut mir so leid«, sagt sie schniefend. Sie hält mir den Ring hin, den sie Killian vom Finger gezogen hat.

Ich nehme ihn entgegen und halte ihn in den strahlenden Sonnenschein. Der Opal schimmert unschuldig. Eigentlich dürfte er nicht so schön sein. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Noemi. Ich stand doch auch unter seinem Einfluss, oder? Du bist nicht verantwortlich für dein Handeln.«

Noemi schluckt schwer, und ihr steigen Tränen in die Augen, aber dann nickt sie doch. »Was hast du mit dem Ring vor? Mit dem ganzen Zeug?«, fragt sie.

Ich schließe die Finger kurz um das Schmuckstück, bevor ich es zu den anderen Tränen in den Beutel stopfe. Dann stemme ich mich hoch und strecke mich zögernd zu Killians Leiche, um die Tränen einzusammeln, die um ihn herum auf dem Boden liegen.

»Anderen die Anbetung der eigenen Person befehlen zu können – diese Macht sollte niemand besitzen«, antworte ich mit einem Kopfschütteln. »So viele Leute zu manipulieren? Dem Verstand anderer nach Belieben den eigenen Willen aufzuzwingen? Niemand auf der Welt sollte über solche Fähigkeiten verfügen.«

»Und der Rest?« Sie macht eine Handbewegung zu den übrigen Edelsteinen.

Erschöpfung überrollt mich bei dem Gedanken daran, was jetzt alles getan werden muss. »Ich muss Luciens Tränen zurück nach Astreona bringen. Und die anderen … Ein Teil von mir will die drei, die wir gefunden haben, einfach nehmen und vernichten oder sie irgendwo vergraben, wo niemand sie je aufspüren wird.«

Noemi nickt zustimmend, aber Starks Miene ist angespannt. Grimmig. »Du siehst das anders?«, frage ich ihn.

»Ich schließe mich deiner Entscheidung an. Du hast das Sagen.«

Diese Antwort hinterlässt einen schalen Beigeschmack auf meiner Zunge, aber mir fehlt die Zeit, ihn aus der Reserve zu locken. Killians Feldlager erwacht allmählich wieder zum Leben. Die Leute, die unter seinem Bann standen, blinzeln benommen, taumeln ins Tageslicht und wollen wissen, was passiert ist.

Während Stark mir auf die Beine hilft, stelle ich eine Frage, deren Antwort ich eigentlich schon kenne. »Tormun?«

»Er stand unter Killians Kontrolle«, erwidert Stark. »Aber so oder so hätte er sich uns nicht ergeben. Cratos und ich haben getan, was getan werden musste.«

Er ist also tot. Das Phylax-Rudel hat seinen Alpha verloren.

Ein dumpfes Grollen sorgt für noch mehr Unruhe in Killians Lager. Dieses Geräusch würde ich überall wiedererkennen. Dutzende Wölfe im gestreckten Galopp, die schweren Tritte ihrer Pfoten und die Hoffnung, die in den Köpfen ihrer Reiter aufflammt.

Aus Richtung Blumenfall strömen Gebundene die Hügel hinunter. Egith führt den Trupp mit gestrafften Schultern und hoch erhobenem Haupt an. Ich gebe einen kleinen Triumphschrei von mir und stolpere ihnen entgegen.

Wenige Augenblicke später sind sie bei uns, und ich strecke die Hand nach Egiths Wolf Sofos aus. »Anassa wurde verletzt«, sage ich, auch wenn das eigentlich überflüssig ist – Sofos hat das sicher gespürt.

Egith schwingt sich von seinem Rücken, und Sofos trottet eilig zu Anassa. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Dass ihr alle heil aus der Sache rausgekommen seid«, bringe ich mühsam hervor. Allmählich versagt mir die Stimme vor Erschöpfung.

»Danke, dass ihr rechtzeitig hier wart«, sagt sie zu mir. »Und dass ihr ihn gestoppt habt.« Sie holt tief Luft. »Blumenfall hat dir und allen Gebundenen zwar durchweg die Treue gehalten, aber diesen Angriff hätten wir niemals abwehren können. Kommt mit in die Stadt. Dort können wir Anassa versorgen. Wir werden euch alle im Anwesen von Lord Blumenfall einquartieren.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Danke, Alpha.«

Egith neigt respektvoll den Kopf. Ein paar ihrer Begleiter packen zusammen mit den Wölfen an, um Anassas Wunde fest zu verbinden. Anassas eigene Heilmagie tut zum Glück schon ihren Dienst, und ihre rasselnde Atmung beruhigt sich ein wenig.

Als ich mich umsehe, wird mir jedoch bewusst, dass ich irgendetwas zu den Leuten aus Killians Lager sagen muss. So verlockend es auch wäre, mich jetzt einfach nach Blumenfall zurückzuziehen, meine Schattenwölfin zu umsorgen und dann eine Weile ins Koma zu fallen … Ich muss ihnen klarmachen, dass ich anders bin.

Ich bin nicht wie er.

Also trete ich aus dem Getümmel der Wölfe und neu angekommenen Reiter und erhebe laut und deutlich die Stimme.

»Ich weiß, dass viele von euch unter einem Einfluss standen, dem ihr euch nicht widersetzen konntet, und dafür habe ich Verständnis. Keiner von euch wird bestraft werden, denn ihr habt nicht aus freien Stücken gehandelt. Aber wir müssen jetzt vieles gemeinsam wieder aufbauen, und es wird dauern, bis wir wieder Vertrauen zueinander fassen. Dessen bin ich mir bewusst.«

Die Phylax-Reiter in meiner unmittelbaren Nähe treten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und tauschen unsichere Blicke aus. Aber sie hören mir zu.

»Von heute an werden wir stärker sein als je zuvor. Wenn ihr nicht daran glaubt, mir irgendwann vertrauen zu können, und kein Teil des Rudels werden wollt, das wir hier erschaffen, dann geht jetzt. Es wird keine Konsequenzen für euch haben«, erkläre ich ihnen.

Ich drehe mich wieder zu Egith um und sehe, dass die loyalen Wölfe und Reiter inzwischen eine provisorische Trage gefertigt und Anassa hinaufbugsiert haben. Cratos, Ephyse und zwei Wölfe, deren Namen ich nicht kenne, halten die Enden der Stangen fest im Maul. Dieser Anblick gibt mir etwas Auftrieb.

Ich schenke Egith ein schmales Lächeln. »Nach dir.«
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Zwei Stunden später stehe ich am Kamin der großzügigen Gemächer, die Stark und mir von Blumenfalls gastfreundlichen Adeligen zur Verfügung gestellt wurden. Ihre Dankbarkeit zeigt sich in Form eines glitzernden Kronleuchters, eines Kleiderschranks voller neuer, hochwertiger Kleidung und eines riesigen Betts, das mich auf eine Menge Ideen bringt.

Sie haben sogar ein riesiges Lager aus Decken und Fellen vorbereitet, damit Anassa es während ihrer Genesung so bequem wie möglich hat.

Liebevoll beobachte ich meine Schattenwölfin beim Schlafen. Der Burgarzt hat bestätigt, dass ihre Wunde sauber ist und gut verheilt. Ihre Hinterbeine zucken ein wenig im Traum, und Cratos schmiegt sich schützend dicht an sie, um sie warm zu halten.

Ich schüre das Feuer und sehe den Funken nach, die aus dem Holz stieben. Die alltäglichen Handgriffe, den Flammen etwas mehr Leben einzuhauchen, haben etwas Beruhigendes und helfen mir dabei, zur Ruhe zu kommen.

Ein Klopfen reißt mich aus meiner Trance. Ich gehe zur Tür, erstarre jedoch perplex, nachdem ich sie geöffnet habe. »Oh.«

Vor mir steht Ruby. »Störe ich …?«

Sie kommt nicht dazu, die Frage zu beenden, weil ich schon beiseitetrete, um sie reinzulassen.

»Ich bin froh, dass Sie überlebt haben«, begrüße ich sie. »Sowohl Lucien als auch mein Vater würden mir wohl den Kopf abreißen, wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre, und ich hänge doch ziemlich an ihm.«

Ruby schenkt mir ein schiefes Grinsen. Sie fühlt sich hier in meinen Gemächern sichtlich nicht ganz in ihrem Element. »Ging es Fredrich gut, als Ihr ihn das letzte Mal gesehen habt?«

Unter ihrem aufmerksamen Blick trete ich an mein kleines Feuer und verschränke die Arme vor der Brust. »Ja. Er vermisst Sie zwar schrecklich, aber er kümmert sich jetzt um meine Schwester. Hatten Sie in der Zwischenzeit Kontakt zu ihm?« Ich vermute, dass sie über den Schöpferbund mental miteinander kommunizieren können, und meine Schultern verspannen sich unwillkürlich bei der Aussicht auf Neuigkeiten über meine Schwester.

Sie gesellt sich zu mir, und die Flammen bringen ihre Augen wunderschön zum Leuchten.

»Ja. Er sagt, dass Saela sich gut in Lichtbann einlebt. Die beiden erkunden gemeinsam die Stadt – er versucht, ihren Wissensdurst so gut wie möglich zu stillen. Er würde gern … Nun ja, mit Eurem Segen würde er sie gern an einer Schule anmelden. Zumindest vorerst, bis Ihr eine endgültige Entscheidung über ihren zukünftigen Lebensmittelpunkt getroffen habt.«

Tränen brennen in meinen Augen. Eine Schule. Ich dachte, diese Zukunft würde Saela verwehrt bleiben. In Nocturna wäre das auf keinen Fall möglich. Selbst jetzt, obwohl der Krieg vorbei ist, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Klasse voller Nocturner ein Siphonen-Mädchen mit offenen Armen aufnimmt.

Aber in Astreona …

»Das klingt gut«, erwidere ich mit zugeschnürter Kehle. Über ihren zukünftigen Lebensmittelpunkt will ich lieber nicht nachdenken, noch nicht – das ist einfach zu schmerzhaft. »Wie wird das aussehen, wenn Sie nach Astreona zurückkehren?«

Ruby starrt ins Feuer, und ihr Stirnrunzeln verrät ihre innere Anspannung. Doch als sie antwortet, klingt sie sehr überzeugt. »Ich will der Beziehung der beiden auf keinen Fall im Weg stehen. Wenn sie Freiraum brauchen, bekommen sie den von mir. Aber wenn Saela mich besser kennenlernen möchte, würde ich mich darüber sehr freuen.«

In meiner Brust krampft sich etwas zusammen, und ich wende rasch den Blick ab, bevor sie das verräterische Schimmern in meinen Augen bemerkt, das im Feuerschein sicher nicht zu übersehen ist.

»Du und mein Vater …« Ich entscheide mich aber für den Verzicht auf weitere Formalität, auch wenn ich einen Kloß im Hals habe. Es ist immer noch hart für mich, ihn mir mit einer anderen Frau vorzustellen. »Es fiel mir nach all den Jahren schwer zu akzeptieren, dass er noch am Leben ist. Aber ich bin froh darüber und vor allem darüber, dass er und Saela die Möglichkeit bekommen, eine Beziehung zueinander aufzubauen. Danke, dass du ihn gerettet hast.« Sie tritt einen Schritt auf mich zu und breitet einladend die Arme aus, doch ich hebe abwehrend die Hand. »Dankbarkeit hin oder her, aber so weit sind wir dann doch noch nicht.«

Ruby lacht leise und neigt den Kopf ein wenig zur Seite. »Noch nicht?« Unangenehmes Schweigen breitet sich zwischen uns aus, bis sie schließlich Erbarmen mit mir hat. »Wir unterhalten uns später in Ruhe weiter, ja?«

Ich nicke zustimmend, und einen Moment später schließt sie die Tür hinter sich und überlässt mich wieder der angenehm knisternden Stille. Seufzend mache ich mich auf den Weg in die angrenzende Badekammer. Was mich dort erwartet, vertreibt meine Kopfschmerzen und lässt die Anspannung aus meinen Muskeln weichen.

Stark lehnt am Rand der riesigen Badewanne. Ein Schmunzeln umspielt seine Mundwinkel, und er hält auffordernd einen flauschigen Schwamm hoch, während er mich von oben bis unten mustert. »Ein Bad, meine Königin?«

Lächelnd trete ich an ihn heran. »Hast du mir das etwa eigenhändig eingelassen, Alpha?«

Er strafft die Schultern. »Das hast du dir redlich verdient. Dieses Mal muss ich aber nicht erst Jagd auf dich machen, bevor ich dich waschen darf, oder?«

Ich lege seine Hände auf meine Hüften, und er beugt sich zu mir runter. Seine Finger wandern sofort auf meinen Rücken, wo er sie unter den Saum meines Hemds schiebt und der Wölbung meiner Wirbelsäule nach oben folgt. Ich lehne mich seufzend an seine Brust. »Mein Kampfgeist ist für heute aufgebraucht. Ich gehöre ganz dir, Stark.«

Sein Atem kitzelt meinen Nacken, als er amüsiert schnauft und mir dann einen Kuss auf die Haut haucht. Ich spüre den Schwamm auf meinem unteren Rücken, noch trocken, aber weich und mit dem Versprechen auf mehr. Starks Stoppeln kratzen über meine Handfläche, als ich ihn zu mir ziehe. Seine Finger beschäftigen sich mit meiner Kleidung, während er mich langsam und sinnlich küsst.

Ich bin erschöpft, aber so unbeschwert habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich den Thron bestiegen habe – oder vielleicht sogar seit der Entführung meiner Schwester. Ja, die Zukunft erstreckt sich unendlich weit und ungewiss vor mir. Aber ich trage keine Fessel aus Dunkelheit mehr am Handgelenk.

Ich kann mich bewegen. Ich kann atmen.

Heute Nacht kann ich mich ganz im Gefühl von Starks Hüften an meinen verlieren, darin, wie seine Hand meine Brust umschließt und er meine Unterlippe mit den Zähnen einfängt.

Heute Nacht kann ich das Licht in mich aufsaugen und einen völlig neuen Kurs einschlagen.

Heute Nacht habe ich ihn, und als er mich hochhebt, als würde ich nichts wiegen, und mit mir in die Wanne steigt, ist alles andere vollkommen egal.


Kapitel 61 
Stark

Ein heftiger, abrupter Ruck reißt mich aus meinem tiefen, friedlichen Schlaf und in eine Welt aus Schatten.

Mitten hinein in das, was Meryn als Schattenreich bezeichnet.

Ich habe ihr noch nicht erzählt, dass ich neuerdings ebenfalls Zugang dazu habe – und was damit einhergeht. Das frisst mich innerlich auf.

Aber ich hatte einfach noch keine Zeit, mich damit zu beschäftigen, was aufgrund der von meiner Familie geleisteten Schwüre geheim bleiben muss und welche Informationen Siegrid nur für sich behalten hat, weil sie eine Narzisstin war. Immerhin hatte sie sogar vor ihrem Wolf Genicos Geheimnisse.

Sie hat mir eingeschärft, mich Cratos gegenüber ebenso zu verhalten, schon lange bevor sie von seiner Gefährtenbindung wusste.

Ich werde Meryn zum richtigen Zeitpunkt alles anvertrauen, was ich kann. Und bis dahin tröste ich mich mit dem Wissen, dass ich meinen Familienschwüren die Treue halte, weil das letztlich ihr zugutekommt.

Das Schattenreich ist aggressiver als sonst. Ich war erst ein paarmal hier, seit ich meine Kräfte und Pflichten geerbt habe. Was für ein unsanftes Erwachen das war, als ich das tatsächliche Ausmaß des Handels begriffen habe, den meine Familie vor all den Jahren eingegangen ist, um mehr Macht zu erlangen.

Der dunkle Gott hat sich Meryn nie direkt gezeigt, sondern ihr nur ins Ohr geflüstert. Und selbst das nicht mehr, seit Killian angefangen hat, sich an ihren Kräften zu bedienen. Das Armband verschaffte Killian Zugang zu diesem Reich, weshalb der Gott sich im Verborgenen hielt.

Vielleicht ändert sich das nun, nachdem Killian weg ist.

Vielleicht wird auch Meryn bald dem Albtraumgott persönlich gegenüberstehen, der Quelle ihrer verheerenden Schattenkräfte: ihrem anderen göttlichen Vorfahren. Nocturn.

Als hätte der bloße Gedanke an seinen Namen ihn heraufbeschworen, tritt der Gott aus den Schatten. Ob er die ganze Zeit über da war oder ob er kommt und geht, weiß ich nicht.

Seine alabasterfarbene Haut und seine nachtschwarzen Haare wirken, als würde sie ein blaues Feuer von innen heraus zum Leuchten bringen. Heute Nacht macht er irgendwie einen präsenteren Eindruck, er ist schärfer gezeichnet, fast realer als die Realität selbst. Er ist stärker geworden, und das Vibrieren seiner magischen Aura ist intensiver als je zuvor, was mir ein unangenehmes Prickeln über die Haut schickt.

Diese Veränderung gefällt mir nicht.

Als er sich mir nähert, spanne ich sämtliche Muskeln an, um nicht instinktiv vor ihm zurückzuweichen. Gefühle ballen sich in meinem Bauch zusammen, die mir sonst völlig fremd sind, was sie jetzt nur noch schlimmer macht.

Grauen. Angst.

»Also kann sogar der mächtige Oberste Alpha Furcht vor etwas empfinden«, ertönt Nocturns Stimme. Sie klingt wie knurrende Wölfe und polternde Lawinen.

Mit Mühe behalte ich meine neutrale Miene bei und halte seinem Blick eisern stand, obwohl ich genau weiß, dass das keinen Eindruck auf ihn macht.

Er kann direkt in meinen Verstand blicken und sich nach Belieben an meinen Geheimnissen bedienen.

Innerhalb eines Wimpernschlags schlingen sich Nocturns blau lodernde Schatten um meine Kehle und drücken mit so viel Kraft zu, dass sie mich von dem verschwommenen Boden heben. Meine Füße suchen vergeblich in der Luft nach Halt, und ich ringe verzweifelt nach Atem.

Kann ich hier meine eigene Magie einsetzen, oder ist sie nutzlos, weil sie ursprünglich von ihm stammt? Bringt er mich um? Und was passiert, wenn ich hier im Schattenreich sterbe? Bleibt mein Körper in der realen Welt zurück und lebt dort getrennt von meinem Verstand weiter?

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, schlage ich mit jedem Fünkchen Kraft zu, das mein Körper hergibt, um seine Schatten wegzusprengen.

Die orkanartige Wucht meiner Macht – einer Macht, die inzwischen so gewaltig ist, dass sie in der Wachwelt eine kleine Festung dem Erdboden gleichmachen könnte – lockert seinen Griff für einen winzigen Augenblick, was ihn jedoch nur noch mehr in Rage versetzt.

»Du wagst es, meine Gaben gegen mich einzusetzen?«, zischt seine Stimme. Der Klang entspringt sowohl meinem Verstand als auch der Welt um mich herum und schwillt in meinem Kopf an, bis ich das Gefühl habe, wahnsinnig zu werden.

Nocturns Schatten verschlingen mich, wickeln sich so fest um mich, dass meine Arme an meinen Körper gepresst werden, bevor sie sich verdrehen und mir meine Gliedmaße in unnatürlichen Winkeln verrenken.

Sehnen protestieren lautstark, und Muskeln reißen.

Aus meiner zusammengedrückten Kehle dringt ein erstickter Aufschrei, doch der Laut wird von den Schatten um uns herum einfach verschluckt. Meine Stimme ist hier genauso machtlos wie meine Magie.

»Ich habe dir einen Befehl erteilt, und du hast dich mir widersetzt, du elender Wicht!« Nocturn ist jetzt näher, und der seltsame blaue Schein, der von ihm ausgeht, blendet mich beinahe, ein Paradoxon aus Schatten und Licht. »Die Tränen müssen zusammengefügt werden!«

Ich weiß, dass ich seiner Magie nicht entkommen kann, bis er mich von sich aus gehen lässt, aber mein Körper kämpft trotzdem gegen den Schmerz und die Fesseln an – das jahrzehntelange Training ist zu tief in mich eingebrannt, um mich einfach aufgeben zu lassen.

Nocturn sieht mir lachend dabei zu, wie ich mich abmühe und winde. Der Laut ist harsch und unangenehm, wie das schrille Quietschen von Metall auf Metall.

»Warum?«, bringe ich japsend hervor, und Nocturn lockert die Schatten an meiner Kehle so weit, dass ich sprechen kann. »Warum ich, warum jetzt? Warum hast du dich in all den Jahrtausenden nicht längst selbst befreit?«

Die Schlinge um meinen Hals zieht sich wieder zu. Tränen quellen aus meinen Augenwinkeln, während ich verzweifelt um jedes bisschen Luft kämpfe.

Nocturn wächst vor meinen Augen in die Höhe, verdoppelt seine Größe, verdreifacht sie, wächst immer weiter. Er beugt sich über mich, sodass ich mir wie ein winziges Insekt vorkomme, das zu einem gewaltigen Riesen aufsieht.

»Denkst du etwa, das hätte ich nicht versucht?! Sie hat mich so sicher eingesperrt. Erst jetzt, wo ihre Tränen fast wieder vereint sind, kann ich mich den Mitgliedern deiner Familie so zeigen, in meiner vollen Gestalt, und nicht bloß dieses elende Geflüster in der Nacht von mir geben.«

Seine Stimme schwillt an, bis mir fast das Trommelfell platzt. »Je näher die Tränen einander kommen, desto näher bin ich meiner Freiheit. Sie ruft nach mir, sie lockt mich mit ihrem nächtlichen Gesang. Willst du mir etwa meine Freiheit verweigern?!«

Mir ist klar, dass er meine Gedanken lesen kann, und trotzdem schaffe ich es nicht, meine unwillkürliche Reaktion auf seine Frage zu verbergen: Verdammt ja, ich würde mit allen Mitteln verhindern, dass dieses Monster von der Leine gelassen wird.

Meine Familie mag in seiner Schuld stehen, er mag der finstere Ursprung unserer Macht und Stärke sein. Aber ich weiß mit jeder Faser meines Seins, dass es einen verdammt guten Grund gibt, warum Nocturn weggesperrt und all die Jahre von unserer Welt ferngehalten wurde.

Ich werde sicher nicht derjenige sein, der diesen Wahnsinn auf unsere Welt loslässt. Sobald ich hier rauskomme, werde ich Meryn dabei helfen, genau das zu tun, was sie vorgeschlagen hat: die Tränen voneinander trennen und sie irgendwo für alle Zeit verstecken.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gebracht, schiebe ich ihn auch schon beiseite, zurück in den hintersten Winkel meines Verstands, wo ich ihn selbst kaum noch wahrnehme.

Aber ich bin nicht schnell genug. Er hört mich. Hört meinen Ungehorsam. Und Nocturns Zorn steigert sich ums Tausendfache.

Das gesamte Reich um uns herum scheint zu erbeben und sich zu verzerren, die Welt reißt förmlich in Stücke, als könnten Nocturns Launen sie wie Papier zerfetzen. Nocturn wechselt flackernd zwischen seiner Riesenform, der Gestalt, in der ich ihn üblicherweise sehe, und etwas völlig anderem – etwas, das einem wirbelnden Schattensturm gleicht, einer furchterregenden, unendlichen Leere.

»Wenn du es nicht tust, tue ich es selbst!« Die Worte kommen von nirgendwo und überall zugleich.

Plötzlich fallen die Fesseln von mir ab. Die Erleichterung darüber, seinem schmerzhaften Schraubstock entkommen zu sein, währt jedoch nur einen winzigen Augenblick. Dann ballt sich das unheimliche Meer aus dunkler Energie zu einer Schattenwelle zusammen und rast direkt auf mich zu.

Der Schatten prallt gegen mich, fährt mitten durch mich hindurch, und ich falle – falle endlos durch das Nichts, finstere Macht überall um mich herum, über mir, unter mir, und …

Ich wache auf.

Einen Moment lang sehe ich alles um mich herum verschwommen, und der unvorstellbare Schmerz von Nocturns Folter steckt mir noch immer in allen Knochen.

Ich höre Meryn leise neben mir atmen, und ausnahmsweise ist ihr Schlaf friedlich; heute Nacht sucht die Schattenwelt mich heim und nicht sie.

Ich versuche, meine Hand zu heben, um ihr über die Wange zu streicheln – und stelle fest, dass ich es nicht kann. Mein Körper gehorcht mir nicht.

Die dunkle Macht meiner Magie dehnt sich aus und wächst, und mit ihr die Panik, als mir klar wird, dass das weit mehr ist als die Nachwirkungen der Traumwelt, weit mehr als die Kräfte, die meiner Familie gewährt wurden.

Ich bewege mich, als würde ich mich selbst dabei beobachten, ohne etwas dagegen tun zu können, steige aus dem Bett und gehe auf Meryns Marschgepäck zu.

Nocturn höchstpersönlich steuert mich.

Vage nehme ich seine Präsenz wahr, höre sein schrilles Lachen, während ich versuche, mich zu wehren und meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vergebens.

Meine Hände öffnen die oberste Tasche, in der sich die Bruchstücke der Schattenklinge befinden. Nocturn ertastet als Erstes den Griff, und als er ihn herauszieht, durchfährt mich eine gewaltige Energiekaskade.

In einem Wirbel aus Schatten schweben die Einzelteile aus der Tasche, und Macht fließt aus mir in den Schwertgriff. Die Bruchstücke der Klinge setzen sich wieder zusammen, verschmelzen miteinander und formen sich neu. Lücken – fehlende Splitter – werden von Schatten ausgefüllt, und als diese sich auflösen, kommt darunter neues Metall zum Vorschein.

Entsetzen geht mir durch Mark und Bein und durchdringt mich mit einer versengenden Hitze, die immer intensiver wird. Das ist Nocturns Macht – ihm macht sie nichts aus, doch mich verbrennt sie.

Die Schatten lösen sich auf, und ich halte die neu geschmiedete Schattenklinge in Händen, glänzend und vollkommen unversehrt.

Nocturn lässt das Schwert achtlos auf den Boden fallen und wendet sich erneut Meryns Gepäckstücken zu, um das nächste zu öffnen. Edelsteine blitzen im Feuerschein auf. Er schiebt meine Hand in den Beutel, holt behutsam die kostbaren Tränen heraus, eine nach der anderen, und legt sie auf den Boden.

Ich habe keine Ahnung, woher er die Kraft nimmt, aber meine Finger brechen die Opale mühelos aus ihren Fassungen: zuerst die Tränen der beiden Kronen, dann die aus den Halsketten und schließlich die letzte aus Killians Ring.

Als ich sie berühre, versengen sie glühend heiß meine Haut, doch meine körperliche Hülle ignoriert das und hantiert mit ihnen, als wären sie gewöhnliche Steine.

Ich weiß schon vorher, was jetzt folgt, als ich mich dabei beobachte, wie ich die Tränen in dem Sternmuster auf dem Boden auslege, das wir in dem Tagebuch von Meryns Mutter entdeckt haben: sechs Opale nach außen gerichtet in einem Kreis und eine direkt in der Mitte.

Ich weiß genau, was ich da tue, kann aber nur hilflos dabei zusehen.

In dem Moment, als die letzte Träne ihren Platz findet, fließen Nocturns Schatten aus mir heraus, und ich will die Opale mit einer schnellen Handbewegung auseinanderschieben …

Aber natürlich ist es längst zu spät.

Die Realität scheint Risse zu bekommen und driftet für einen grauenhaften Augenblick auseinander, offenbart Schichten aus Materie, Schatten und Licht.

Dann fügt sich die Welt wieder zusammen, und sämtliche Luft in unseren Gemächern verwandelt sich in Blitze und Feuer, und mein Atem brennt mir in der Kehle.

Irgendwo westlich von uns ertönt ein gewaltiger, dröhnender Knall, und als ich durch das Fenster schaue, erfüllt mich ein unaussprechliches Grauen, weil der Himmel Farben annimmt, die ich noch nie gesehen habe und die ich nicht benennen kann. Über ihn zieht sich ein grüner Lichtstreif, der so hell ist, dass er mich beinahe blendet.

Im Osten erklingt ein zweites Dröhnen, so laut, dass der Boden erbebt und die Druckwelle meine Ohren durchschlägt. Mir wird schlecht, als Himmel und Erde für einen Moment die Plätze zu tauschen scheinen, bevor alles mit einem schwindelerregenden Gefühl wieder zurückrutscht.

Ich presse mir die Hände auf die schmerzenden Ohren, aber das hilft nicht gegen den letzten, gigantischen Knall, der von irgendwo aus weiter Ferne jenseits des Horizonts erschallt.

Als mein Sehvermögen und mein Gehör langsam wieder ihren Dienst aufnehmen, kauere ich auf dem Boden und drehe mich langsam zu Meryn um.

»Stark? Was machst du da? Was … Was war das?« Bevor ich sie aufhalten kann, steigt sie aus dem Bett und betrachtet perplex das Muster, das die Tränen auf dem Boden bilden.

»Ich verstehe nicht … Was ist hier los?« Das Vertrauen in ihrer Stimme bricht mir das Herz und raubt mir den Atem.

»Meryn …« Es fühlt sich an, als wäre meine Zunge von Asche bedeckt. »Meine Familie. Es gibt da etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Ich habe dich nie angelogen. Wir haben wirklich einen Schwur geleistet, dich zu beschützen. Es war unsere heiligste Mission. Zumindest dachte ich das …«

Ganz langsam spiegelt sich eine aufkeimende Erkenntnis auf ihren Zügen wider wie ein Vorzeichen meiner Verdammnis, während ich die letzten giftigen Worte hervorpresse.

»Aber die ganze Zeit über waren wir nur Spielzeuge der Götter. Meryn …« Die Wahrheit fühlt sich wie mein Todesurteil an.

»Meine Familie ist nicht den Sturmfrosts verpflichtet. Wir haben jemand anderem die Treue geschworen – Nocturn. Der dunkle Gott ist zurückgekehrt.«
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Rudelübersicht
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STRATEGOS (stra-TIE-gos)

[image: Rune Strategos]
Die Taktiker und Anführer der gebundenen Rudel, Meister der Strategie und Befehlshaber auf dem Schlachtfeld. Ihre Kommunikationsmagie ist stärker als die der anderen Rudel, was es ihnen ermöglicht, noch im Kampf Strategien anzupassen und Taktiken mit anderen zu besprechen. Sie sind außerdem mit Momenten der Voraussicht, also kurzen Einblicken in potenzielle, unmittelbar bevorstehende Zukünfte gesegnet. Die Strategos-Wölfe haben silbernes und/oder weißes Fell.

DAEMOS (DÄI-mos)

[image: Rune Daemos]
Die Krieger der gebundenen Rudel, bekannt für ihre Brutalität und körperliche Leistungsfähigkeit im Kampf. Ihre Magie kann sie in der Schlacht stärker, schneller und tödlicher machen – und außerdem von einigen als Waffe gegen Feinde eingesetzt werden. Daemos-Wölfe haben dunkle Fellfarben, manche sind tiefschwarz.

KRYPTOS (KRIP-tos)

[image: Rune Kryptos]
Die Schattenläufer und Spione der gebundenen Rudel, spezialisiert auf die heimliche Beschaffung von Informationen. Sind in der Lage, Tarnmagie zu wirken, um sich zwischen Licht und Schatten zu verbergen. Zu bestimmten Tageszeiten oder unter bestimmten Umständen können sich Wolf und Reiter beinahe unsichtbar machen. Kryptos-Wölfe haben dunkelgraues oder meliertes Fell.

PHYLAX (FEI-läx)

[image: Rune Phylax]
Die Hüter bzw. Wächter der gebundenen Rudel, konzentrieren sich auf Verteidigung und Schutz. Sind in der Lage, defensive Magie in unterschiedlichen Ausprägungen zu wirken, von zeitlich begrenzten Barrieren bis hin zu großen Schutzkuppeln, für die mehrere Rudelmitglieder zusammenarbeiten. Phylax-Wölfe haben Fell in Brauntönen.


Glossar

Abwehrschild: Das Erschaffen einer magischen Barriere, um Angriffe abzuwehren oder etwas oder jemanden zu stützen bzw. zu verstärken. Diese Magie beherrscht nur das Phylax-Rudel und die Königin von Sturmfrost.

Alpha: Das ranghöchste Mitglied eines Rudels, wird von den Schattenwölfen gewählt.

Astreona (as-trie-OH-na): Das Königreich der Siphone.

Beta: Stellvertreter des oder der Alpha eines Rudels, kümmert sich um die alltäglichen Abläufe.

Gebundene: Menschen, die erfolgreich eine Verbindung mit einem Schattenwolf eingegangen sind, telepathisch mit ihm kommunizieren können und ihre Ausbildung abgeschlossen haben.

Bezirk der Gebundenen: Das reiche, abgeschottete Stadtviertel hinter dem Schloss, in dem die Gebundenen und ihre Familien leben.

Bindungsprüfungen: Die viermonatige Zeitspanne, in der Wildgebundene ausgebildet werden. Besteht aus verschiedenen Einzelprüfungen, um die Verbindung der Wildgebundenen zu ihren Schattenwölfen und ihre Tauglichkeit für ihr Rudel zu testen.

Das Zusammenschmieden: Die ersten beiden Monate der Bindungsprüfungen. Im Mittelpunkt steht der Zusammenhalt eines Rudels.

Der Aufstieg: Die erste der Bindungsprüfungen; eine gefährliche Kletterpartie auf den Gipfel des Wolfsbanns, wo die Anwärter sich als würdig erweisen müssen, den Bund mit einem Schattenwolf einzugehen.

Der Kronrat: Der Beraterstab des Herrschers von Nocturna.

Die Bewährung: Die letzten beiden Monate der Bindungsprüfungen. Im Mittelpunkt stehen die Dynamik und Koordination innerhalb des Rudels.

Die Gesichtslose Göttin: Uralte Gottheit, deren echter Name und Aussehen längst in Vergessenheit geraten sind.

Die Königinnen von Sturmfrost: Historische Familienlinie der matriarchalen Herrscherinnen von Nocturna, die unter diesem Begriff zusammengefasst werden.

Gamma: Nummer drei in der Rangfolge eines Rudels. Üblicherweise werden in jedem Rudel zwei bis drei ausgewählt.

Gefährte/Gefährtin: Vom Schicksal bestimmter Partner bzw. Partnerin der Schattenwölfe, sind immer schwerer zu finden.

Glutwein: Ein mit Gewürzen versetztes alkoholisches Getränk, das in Nocturna sehr beliebt ist. Wird oft warm serviert.

Kraftstoß: Eine magische Druckwelle, die Feinde wie eine Sturmfront überrollt. Diese Magie beherrscht nur das Daemos-Rudel und die Königin von Sturmfrost.

Nabber (NÄ-bber): Spitzname der Bürgerlichen für die Entführer, die Kinder verschleppen. Sind mutmaßlich Siphone oder stehen mit diesen in Verbindung.

Nocturna (nock-TUR-na): Das Königreich, in dem Dire Bound & Fury Bound spielt.

Oberster/Oberste Alpha: Person mit dem höchsten Rang aller Gebundenen; kann mit den Wölfen aller Rudel kommunizieren.

Schattenbändigen: Mittels Schattenmagie die nähere Umgebung beeinflussen. Diese Magie beherrscht nur der oder die Oberste Alpha und die Königin von Sturmfrost.

Schattenklinge: Das uralte Schwert der Herrscher von Nocturna, das die Schattenwölfe kontrollieren kann.

Siphone: Vampirartige, unsterbliche Wesen, die sich von menschlicher Lebenskraft ernähren und Blutmagie wirken.

Sturmfrost (STURM-frost): Die Königsstadt von Nocturna.

Tarnen: Die magische Manipulation von vorhandenem Licht und Schatten, um sich unbemerkt fortzubewegen. Diese Magie beherrscht nur das Kryptos-Rudel und die Königin von Sturmfrost.

Voraussicht: Kurze Einblicke in die unmittelbar bevorstehende Zukunft, für gewöhnlich nur verfügbar, wenn mehrere Mitglieder des Strategos-Rudels mental miteinander verbunden sind. Königin Meryn kann die Voraussicht auch allein anwenden und weiter in die Zukunft schauen, obwohl die Visionen mehrere mögliche Varianten zeigen, wenn die Zukunft ungewiss ist.

Wildgebundene: Menschen, die gerade erst die Verbindung mit einem Schattenwolf eingegangen sind und ihr Training noch nicht abgeschlossen haben.

Wolfsbann: Höchster Gipfel des Gebirges nördlich von Sturmfrost, auf dem die Schattenwölfe und Rekruten sich aneinander binden.


Figurenübersicht

Alistair Brightbane (Ä-liss-tär BREIT-bäin): Siphonen-Thronräuber, von dem die Valtiere-Linie abstammt; bewohnt den Geist erst von Cyril, dann von Killian Valtiere

Agmatta (äg-MÄ-ta): Schattenwölfin von Nevah Rivenson

Anassa (ah-NÄS-sa): Schattenwölfin von Meryn Sturmfrost

Asteio (Ah-STÄI-oh): Schattenwölfin von Izabel Brooks

Cratos (KRÄI-tos): Schattenwolf von Stark Therion

Cyril Valtiere (SIEH-rall VÄL-tie-ähr): Ehemaliger König von Nocturna, Killians Vater

Egith Hartsfeld (IEH-giss HARTS-feld): Beta des Strategos-Rudels

Ehrwürdige Mutter: Oberhaupt des religiösen Ordens, der die Gesichtslose Göttin verehrt

Ephyse (ÄFF-iss): Schattenwolf von Noemi

Filikos (FIL-ie-kos): Schattenwolf von Tomison Thorne

Hannelore Woodword (HÄN-nah-lohr): Alpha des Kryptos-Rudels

Henrey Smythe (HEN-rieh SMISS): Ehemaliger Wildgebundener im Phylax-Rudel; in Meryns Jahrgang der einzige andere bürgerlich geborene Wildgebundene

Genicos (DSCHEN-eh-kos): Schattenwolf der Obersten Alpha Siegrid Therion

Haushofmeisterin Alienor (ÄH-lie-nohr): Hausdame von Schloss Sturmfrost, verantwortlich für den Haushalt, die Dienerschaft und vieles mehr

Igor (IEH-gor): Meryns Nachbar und Kampftrainer

Izabel Brooks (IS-a-bell BRUHKS): Meryns beste Freundin unter den Gebundenen, ebenfalls Mitglied des Strategos-Rudels

Jonah (DSCHOH-nah): Gebundener des Daemos-Rudels; Meryns Feind

Killian Valtiere (KIH-li-än VÄL-tie-ähr): Ehemaliger Kronprinz von Nocturna und Meryns früherer Verlobter

Lucien Brightbane (LUH-schen BREIT-bäin): Siphonen-König von Astreona

Meryn Sturmfrost, ehemals Cooper (MÄ-rin STURM-frost KU-per): Straßenkämpferin, Tochter, Schwester – und nicht ganz freiwillige Rekrutin der Gebundenen, die zur Königin von Nocturna und Alpha des Strategos-Rudels wird

Nevah Rivenson (NIE-va RI-wen-son): Ebenfalls Gebundene im Strategos-Rudel

Noemi (No-EH-mie): Gebundene im Phylax-Rudel und Tochter von Lord Eisenfall; steht Stark sehr nahe

Ruby Navarro (RUH-bie NAH-warro): Generalin des Siphonen-Heers

Saela Sturmfrost, ehemals Cooper (SÄI-la STURM-frost KU-per): Meryns kleine Schwester

Siegrid Therion (SIEH-grit SÄI-rie-an): Oberste Alpha von Nocturna und Stark Therions Mutter

Skaia (SKEI-ah): Schattenwölfin von Venna Brooks

Stark (Valstark) Therion (S-TARK SÄI-rie-an): Alpha des Daemos-Rudels

Tomison Thorne (TO-mi-sun SORN): Ebenfalls Gebundener im Strategos-Rudel

Tormun Belrose (TOR-man BELL-rohs): Alpha des Phylax-Rudels

Venna Brooks (VEN-na BRUHKS): Izabels Zwillingsschwester; Gebundene im Kryptos-Rudel


BONUSKAPITEL 
Stark

– Rückblick DIRE BOUND –

Es ist noch viel zu früh am Morgen, als es an meiner Tür klopft.

Draußen ist es dunkel, und der Mond schickt sein weiches Licht durchs Fenster neben meinem Bett. Erst ist das Geräusch so leise, dass ich mich frage, ob ich es mir nur eingebildet habe. Doch dann höre ich es noch einmal, lauter, nachdrücklicher.

Nerviger.

Wer auch immer das ist, wird mir offensichtlich nicht mehr Schlaf gönnen, also schlage ich die Wolldecke zurück, die sich prompt mit dem Fellüberwurf darüber verheddert. Mit zwei großen Schritten bin ich an der Holztür und reiße sie auf.

Auf der anderen Seite steht eine Schlossbedienstete, die ich noch nie gesehen habe. Sie sieht mich aus großen braunen Augen verängstigt an, und ein furchtsames Beben durchläuft ihren Körper.

»Was?« Das Wort kommt mir wie ein Knurren über die Lippen, was die Frau noch heftiger zittern und einen Schritt zurückweichen lässt. »Hast du meinen Schlaf umsonst gestört? Was willst du?«

Sie deutet hinter sich. »I-im Flur …«, antwortet sie kleinlaut, und ihre Stimme zittert so sehr wie ihr Körper.

Ich seufze, lehne mich an den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust. »Raus mit der Sprache, Frau.«

Ihr Blick huscht zurück zu mir, bevor sie ihn auf ihre Füße senkt. »T-t-tot. Ein toter Daemos-Wildgebundener.«

Mein schlaftrunkener Verstand braucht einen Moment, um das zu verarbeiten. »Tot?«, herrsche ich sie schließlich an.

Die Frau nickt, ohne von ihren Füßen aufzusehen. Jetzt fällt mir auch auf, dass ihre Haut aschfahl ist. Ich bin es gar nicht, vor dem sie Angst hat. Oder zumindest nicht nur.

Ich tätschle ihr den Arm halbwegs sanft, in dem Versuch, sie nicht noch mehr zu verschrecken. »Du solltest eine Tasse Tee trinken gehen oder so.«

Die Bediensteten wissen nicht, wie man mit so einem Tod umgeht, der plötzlich und unerwartet eintritt. Sicher, die Prüfungen werden Leben kosten – draußen in der Arena. Aber keiner von ihnen rechnet damit, mitten in der Nacht im Flur auf Leichen zu stoßen.

Sie nickt wieder ihren Füßen zu, weicht langsam zurück, und als der Sicherheitsabstand für ihre Begriffe groß genug ist, dreht sie sich um und verschwindet eilig wieder in die Nacht.

Ich seufze.

Tag eins, und ich habe schon einen toten Wildgebundenen am Hals. Ganz toll.

Ich schließe meine Zimmertür leise und gehe durch die Lounge der Daemos, wobei ich weinroten samtbezogenen Sesseln und einem Haufen Hanteln ausweiche, die jemand nach einer abendlichen Trainingseinheit nicht weggeräumt hat. Im großen Gemeinschaftsbereich der Wildgebundenen angekommen, sehe ich, dass der Vorhang an der gegenüberliegenden Eingangstür auf eine Seite geschoben worden ist. Der Flur draußen wird vom silbernen Mondlicht erhellt, das durch die hohen, schmalen Fenster fällt, und in dem Moment, in dem ich hinaustrete, sehe ich es.

Ihn.

Die Leiche. Ich erkenne den jungen Mann, aber da ich noch nicht viel Zeit mit den Daemos-Rekruten verbracht habe, sind mir alle nur vage vertraut. Er war ein Riesenkerl mit breiten Schultern und lockigen blonden Haaren, in denen sich die Daemos-Strähne deutlich sichtbar abzeichnet.

Wer auch immer ihn umgebracht hat, war stark oder schlau – oder beides.

Und dann fällt mein Blick auf seine Hand. Oder … die Stelle, an der seine Hand mal war. Sein Angreifer hat sie abgetrennt, und sein Armstumpf liegt in einer zähflüssigen, scharlachroten Blutlache. Ich verziehe das Gesicht. Was zur Hölle ist hier heute Nacht passiert? Mein Blick wandert zurück zu seinem Gesicht, und ich hätte fast aufgelacht, als mir klar wird, wie das hier abgelaufen ist.

Aber auch nur fast.

Das ist so krank, dass es fast komisch ist.

Der Rekrut wurde mit seiner eigenen abgetrennten Hand erstickt. Der Stumpf seines Handgelenks hängt ihm aus dem Mund. Ich gehe davon aus, dass seine Finger irgendwo tief in seinem Hals stecken. Als ich mich über ihn beuge, um ihn mir eingehender anzuschauen, versuche ich, möglichst wenig von dem Gestank einzuatmen, der von ihm ausgeht. Seine Lippen sind mit Galle und Blut benetzt. Die Person, die ihn getötet hat, wollte ihn leiden lassen.

So typisch für Wildgebundene. Es gibt immer jemanden, der sich sofort als Stärkster und Gefährlichster beweisen will. Immer.

Ich wäre ein wenig beeindruckt, wenn ich nicht gegen die finstere Wut ankämpfen müsste, die wie eine Welle in mir aufbrandet.

Es gibt nur eine einzige verdammte Regel: Bring keine anderen Wildgebundenen außerhalb des Trainings um.

Wer auch immer es war, hat Aldrichs Befehl missachtet. Mit dem Regelbruch hat sich die Person uns Ausbildern insgesamt gegenüber respektlos gezeigt – und sie hat einen von meinen Wildgebundenen getötet. Ein gerade erst begonnenes Daemos-Leben vergeudet, noch bevor die Prüfungen überhaupt richtig angefangen haben. Sein Wolf ist ebenfalls tot, gestorben durch den Bruch der frischen Bindung.

Und nun wird die Person verdammt schnell lernen, dass man sich einem Alpha nicht widersetzt.

Ich lasse die Leiche für den Moment, wo sie ist, und suche Aldrich in seinem Arbeitszimmer auf. Der Stapel Schriftrollen und die dunkel unterlaufenen Augen zeugen von einer weiteren schlaflosen Nacht, und für einen Moment tritt meine Wut hinter dem Mitleid zurück, das ich empfinde, wenn ich ihn ansehe: zu alt für die Front, und sein Partner und sein einziges Kind sind beide dem Krieg zum Opfer gefallen.

Kein Wunder, dass er sich in seine Forschungsarbeit vergräbt. Er hat sonst nichts, wofür es sich zu leben lohnt. Es sei denn, man zählt es als Lebensaufgabe, diesen Haufen hohlköpfiger Rekruten zu hüten.

Das Knarren seiner Tür reicht nicht, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, weswegen er erschrocken zusammenzuckt und mit dem Ellenbogen gegen seine Teetasse stößt, als er mich schließlich näherkommen hört. Doch dank seines Trainings als Gebundener und schneller Reflexe erwischt er die Tasse, bevor sie umkippt, und stellt sie vorsichtig zurück auf den Schreibtisch, bevor er sich zu mir umdreht.

»Wir haben ein Problem«, sage ich, und ich könnte schwören, dass die Ringe unter seinen Augen vor Erschöpfung noch dunkler werden.

Ich schildere ihm kurz, was ich im Flur vorgefunden habe, und er nickt grimmig.

»Ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen, da du nun schon das dritte Mal in Folge die Ausbildung der Wildgebundenen beaufsichtigst«, sage ich neutral. »Aber da das Opfer einer von meinen ist …«

Ich gebe mir wirklich Mühe, ihm das Kommando zu überlassen, obwohl das so gar nicht meiner Natur entspricht.

Aldrich hustet und verlagert sichtlich unwohl das Gewicht auf seinem Sessel. »Ehrlich gesagt, das liegt ein wenig außerhalb dessen, womit ich bisher zu tun hatte, Alpha. Wenn du dich der Sache annehmen möchtest, bitte, nur zu.«

Ich verabschiede mich, um ein paar weniger zimperliche Bedienstete zu suchen, die die Leiche wegschaffen und sie … vorzeigbar für die Familie herrichten. Meine Gedanken kreisen währenddessen um die Strafe.

Um all die Möglichkeiten, den Täter so leiden zu lassen, wie mein neuer Wildgebundener gelitten hat. Ein Angriff auf ein Rudelmitglied ist auch ein Angriff auf mich, und das kann ich nicht durchgehen lassen. Man hatte ihnen Schutz außerhalb des Trainings und der Prüfungen zugesichert.

Die gewalttätigen Fantasien verschaffen mir Genugtuung, aber darunter nagt eine Sorge an mir, die meine Rachegedanken stört.

Warum habe ich das Gefühl, dass das alles etwas mit ihr zu tun hat?
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Ich warte, bis alle Wildgebundenen zum Frühstück im Gemeinschaftsbereich versammelt sind, bevor ich meinen großen Auftritt hinlege: Ich stoße die Tür des Daemos-Quartiers mit so viel Schwung auf, dass sie mit einem ohrenbetäubenden Knirschen gegen die Wand knallt.

»Wer war das?«, brülle ich und lasse mich von der Wut und Gereiztheit der Nacht durchströmen. »Wer hat sich für klüger als Anführer Aldrich gehalten und sich der ausdrücklichen Anweisung widersetzt, außerhalb des Trainings keine anderen Wildgebundenen zu töten?«

Sie schweigen und werfen einander panische Blicke zu. Niemand will die Person sein, die sich der Furcht einflößende Stark Therion, Alpha der Daemos, herauspickt. Ich kenne meinen Ruf – den ich mir außerdem redlich verdient habe. Und ich werde ihn nutzen, um aus diesen erbärmlichen Kindern jedes bisschen Wahrheit herauszuquetschen.

Langsam ergibt sich ein Muster – mehr und mehr Leute schauen zu einem der Tische, an dem ein paar der Strategos sitzen.

An dem sie sitzt.

Meryn Cooper, kerzengerade und hoch erhobenen Hauptes. Ihre jetzt silberweißen Haare glänzen im Licht der Öllampen, und ihre grün-braunen Augen fixieren mich mit einem finsteren Blick, als hätte sie irgendein Recht, so verärgert zu sein.

Ich erwidere ihn, und ein heißer Funken schießt durch meinen Körper, genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgeflammt ist.

Natürlich war sie darin verwickelt. Ich wusste es.

»Das war ich«, sagt sie tonlos. »In Notwehr.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. So verdammt impulsiv. Diese Frau wird noch mein Untergang sein. Was mache ich denn jetzt? Alle erwarten eine harte Strafe – und natürlich war sie die Täterin, die eine Person, die ich nicht aussieben kann.

»Du glaubst also, dass du dich nicht an die Regeln halten musst, Prinzessin?«, knurre ich und marschiere auf sie zu.

Ihre Stimme ist angespannt, in ihren Augen blitzt etwas auf. »Wie gesagt, es war Notwehr.«

Nicht einmal ein Hauch von Reue. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was sie ihm angetan hat. Notwehr bedeutet, jemanden zu entwaffnen. Außer Gefecht zu setzen. Um zu entkommen. Nicht … das.

Aber wenn sie bei der Geschichte bleiben will, bitte. Dann dürfen gern alle erfahren, wozu sie fähig ist. Vielleicht macht es mir das Leben leichter, wenn die Leute sie für eine brutale Wahnsinnige halten. Ich entspanne meine Finger.

»Du hast jemanden in Notwehr mit seiner eigenen abgetrennten Hand erstickt?«, gebe ich bissig zurück und ignoriere das Raunen, das auf diese blutige Enthüllung hin durch den Raum geht.

Meryn hält meinen Blick eisern fest, und ich starre sie in Grund und Boden, während ich warte, was sie als Nächstes tut.

Doch dann fällt mir etwas auf: die Enden ihrer silberweißen Haare, die ihr bei jeder Bewegung über die Schultern streichen.

Ihre Haare sind auf einmal kurz. Gestern haben sie ihr noch bis zur Mitte des Rückens gereicht, jetzt sind sie gerade mal noch schulterlang und entblößen ihren schlanken Hals. Die Spitzen sind uneben, gezackt. Sie hat sich nicht zufällig für eine neue Frisur entschieden. Das sieht eher nach einer Verzweiflungstat aus.

Sie lügt nicht. Man hat sie tatsächlich angegriffen.

Was für eine zähe Frau. Der Daemos war mindestens doppelt so groß wie sie.

Damit schwindet jedes bisschen Bedauern über den Tod des Wildgebundenen schneller als ein Schwertstreich. Dieser rückgratlose Widerling hat es gewagt, Meryn außerhalb des Trainings zu attackieren?

»Hat Anassa dir was dazu gesagt?«, frage ich rasch bei Cratos nach.

Er schweigt ein paar Atemzüge lang, vermutlich um mit seiner Gefährtin zu sprechen, bevor er antwortet: »Die beiden schließen sich immer noch gegenseitig aus. Aber sie hat gestern spätnachts plötzlich ein Aufflammen von Angst gespürt. Als sie sich schließlich Zugang zu Meryns Gedanken verschaffen konnte, war der Mann bereits tot.«

»Verdammt noch mal«, gebe ich zurück. »Kannst du deiner störrischen Gefährtin ausrichten, dass wir hier etwas Hilfe brauchen, wenn unsere zukünftige Königin die nächsten Monate heil überstehen soll?«

»Sag’s ihr doch selbst«, schnaubt Cratos in meinem Kopf und bricht die Verbindung zu mir ab. Ich seufze.

Meryn starrt mich noch immer an, reckt noch immer das Kinn in ihrer aufsässigen und selbstsicheren Art nach vorn. Ein schwacher Mann hätte wohl das Bedürfnis, sie zurechtzustutzen.

Trotz der Wut, die immer noch in mir brodelt, durchzuckt mich auch ein wenig Zufriedenheit. Sie kennt ihre wahre Identität nicht, und doch ist ihre Körperhaltung die einer Königin.

Gut so; mit weniger Selbstvertrauen überlebt sie das hier vielleicht nicht.

Trotzdem könnte sie wenigstens versuchen, ein bisschen zerknirschter auszusehen. Mit diesem Verhalten macht sie sich nur noch mehr Feinde, und mehr Feinde heißt, dass man sie weiter angreifen wird.

Meryn scheint fest entschlossen zu sein, mir die Arbeit unfassbar schwer zu machen.

»Nach vorn zum Eingang«, befehle ich ihr leise und unterdrücke den Gedanken daran, wie gut es sich anfühlt, ihr Anweisungen zu erteilen. »Wie es aussieht, geht der Unterricht heute früh los.«

Ich lasse sie nicht aus den Augen, während sie nach vorn kommt, wo alle sie sehen können. Mit jeder Faser strahlt sie Trotz aus. Auf meinem Weg zu ihr zwinge ich mich, zu den übrigen Wildgebundenen zu schauen, die immer noch wie erstarrt vor Schreck sind, und halte ihnen kurz einen Vortrag über die Bedeutung der Gebundenen-Tattoos.

Und obwohl ich Meryn dabei nicht ansehe, spüre ich ihre Nähe neben mir wie ein Leuchtfeuer.

Als ich fertig bin, hole ich die Tätowierutensilien aus meiner Jackentasche, den kleinen Stift und die Tinte, die ich an der Front immer bei mir trage.

»Glückwunsch, Prinzessin«, sage ich und wiederhole den Spitznamen, der so viel mehr Bedeutung in sich trägt, als ihr bewusst ist. »Du bekommst das erste Tattoo dieser Bindungsprüfungen.«

Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter und drücke sie auf den Stuhl hinter ihr. Meine Berührung ist ein wenig zu grob, was mich die Hand rasch wieder zurückziehen lässt.

Dann schaue ich auf sie runter, und auf einmal ist meine Kehle staubtrocken. So nah waren wir uns noch nie, und jetzt erkenne ich das satte Farbenspiel in ihren Augen. Die grünen Sprenkel darin wirken wie Moos nach einem Gewittersturm im dunkelsten Teil des Walds. Meine Finger verkrampfen sich um das Tätowierwerkzeug, als in mir ein Funken Hitze aufglimmt.

Sie erwidert meinen Blick, und ihre Pupillen weiten sich. Unwillkürlich frage ich mich, was sie gerade sieht. Eher das Monster als den Mann? Dann kneift sie jedoch die Augen zusammen, und ich schnalze verärgert mit der Zunge – was ist denn in mich gefahren, dass ich mich in Gedanken über ihre Augenfarbe verliere?

Ich unterbreche unseren Blickkontakt und widme mich meiner Aufgabe. Meine Hände bewegen sich mit geübter Sicherheit, fast wie von selbst. Mit einer Hand stabilisiere ich ihr Kinn und drehe es so, dass ich genug Platz an ihrem Hals habe. Sie schluckt, und ich verstärke unwillkürlich meinen Griff, als ihre Kehle sich bewegt.

Wie ich es hasse, dass diese kleine Regung meine Finger in Brand setzt. Ihre helle Haut und die verletzliche Position stehen im scharfen Kontrast zu ihren lodernden Augen.

Verdammt, ich muss aufhören, sie anzustarren. Ich beuge mich über sie und fokussiere mich allein auf das Muster, auf die Kunst, ein Zeichen auf einer anderen Gebundenen zu hinterlassen.

Ich schenke ihr den Anfang einer Halskette. Zarte Linien, die einen Kreis bilden, wie eine Krone, auf die man von oben schaut. Sie mag denken, dass es zu Ehren des gefallenen Wildgebundenen ist, aber in Wahrheit ehrt es ihren Sieg über den Mistkerl, der sie für schwach gehalten hat.

Sie stemmt sich gegen meinen Griff und gibt sich wirklich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Aber der Hals ist eine empfindliche Körperstelle. Ich wurde da oft genug tätowiert, um zu wissen, dass es verdammt wehtut. Einmal lässt sie einen angespannten Atemzug entweichen, doch mehr Hinweise auf ihren Schmerz erlaubt sie sich vor mir nicht.

Ich beiße die Zähne zusammen, während in meinem Kopf heilloses Durcheinander herrscht. Ihr überhaupt irgendeine Form von Pein zuzufügen, versetzt auch mir körperliche Qualen. Ich wünschte, sie würde es rauslassen. Ich wünschte, sie würde mich anschreien. Aber sie ist fest entschlossen, stark zu bleiben.

Als ich fertig bin, sieht sie mir wieder in die Augen, und erneut blitzt Zorn in ihren auf. Sie ist stinksauer auf mich.

Tja, Prinzessin, das beruht auf Gegenseitigkeit.

Wenn Anassa nicht ausgesperrt wäre, hätte sie Cratos letzte Nacht mitteilen können, was los ist. Wenn Meryn nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, wäre sie gar nicht erst zur Zielscheibe geworden. Wenn ich nicht einen Schwur abgelegt hätte, sie zu schützen, wäre sie überhaupt nicht mein verdammtes Problem.

Wenn dieser wilde Blick in ihren Augen mich nicht halb hart werden lassen würde, hätte ich kein Bedürfnis, mir ihretwegen die Hände schmutzig zu machen.

Ich packe sie an den Haaren und reiße ihren Kopf nach hinten. Bevor sie protestieren oder überhaupt begreifen kann, was passiert, lecke ich langsam über ihren Hals nach oben. Sie schmeckt süß mit einer scharfen Note darunter, wie gesalzene Zuckerwatte. Auch ihr Geruch ist berauschend – Erdbeeren und frische Bergluft.

Ich muss weg von ihr, bevor ich etwas Irrsinniges tue, wie noch einmal die Zunge über ihre Haut gleiten zu lassen.

Ich gebe ihre Haare frei und schiebe sie grob von mir.

Als ich mich zurückziehe, wirkt sie ein bisschen benebelt, als hätte ihr das tatsächlich gefallen. Dann kommt sie jedoch wieder zu sich, und der harte, unberechenbare Ausdruck kehrt in ihre Augen zurück.

Einen Moment lang höre ich nur meinen eigenen Herzschlag in meinen Ohren pochen. Bevor ich jedoch zu viel darüber nachdenken kann, drehe ich mich um und gehe.

[image: ]

Egith ist nicht begeistert, als ich sie aufsuche, und noch weniger, als sie hört, was ich zu sagen habe.

Ich stehe etwas unbeholfen über ihr. Sie sitzt an dem kleinen Holztisch in ihrem Schlafzimmer und stochert in den Resten des Frühstücks herum. Auf dem zweiten Stuhl liegen ein Stapel Bücher und Papiere nebst einer flauschig aussehenden Decke, und sie macht keine Anstalten, ihn freizuräumen oder mir einen Platz anzubieten.

Ich bin hier ganz offensichtlich nicht willkommen. Also komme ich direkt zur Sache.

»Es ist ungewöhnlich, ich weiß. Aber in ihrem eigenen Raum wäre sie sicherer.« Ich achte darauf, gelassen zu klingen, und halte die dunklen Gefühle, die noch immer in meiner Brust schwelen, eisern unter Kontrolle.

»Sie ist meine Wildgebundene, Stark«, gibt sie scharf zurück und funkelt mich zornig an. »Sie gehört zu meinem Rudel, steht unter meiner Aufsicht.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, was meine Lederjacke knirschen lässt. »Mag sein«, sage ich. »Aber sie wurde angegriffen, als du nicht hingesehen hast.«

Das geht Egith sichtlich gegen den Strich. »Und sie hat eines deiner Rudelmitglieder getötet, während du nicht hingesehen hast, Alpha.«

Ich starre sie finster an. »Du weißt, dass sich die anderen Wildgebundenen nicht einfach so damit abfinden werden, dass eine Bürgerlich-Geborene so früh in der Ausbildung einen von ihnen tötet. Sie braucht ein eigenes Zimmer.«

»Also soll ich das als Befehl von dir als Ranghöherem auffassen?«

»Ja«, antworte ich schlicht.

»Und was soll ich ihr und den anderen Wildgebundenen sagen?«

»Es wurde entschieden, dass sie zu ihrem eigenen Schutz mehr Privatsphäre braucht, und der Befehl wurde über deinen Kopf hinweg erteilt.«

»Na schön«, sagt Egith. »Aber nur, um das klarzustellen, mir gefällt das nicht.«

»Ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal, ob es dir passt oder nicht, Beta Egith. Es lässt uns alle in schlechtem Licht dastehen, wenn noch ein Wildgebundener außerhalb des Trainings stirbt. Wir wollen König Cyril doch keinen Grund geben, unsere Führungskompetenz bei dieser Ausbildung infrage zu stellen, oder?«

Sie presst die Lippen aufeinander, nickt aber. Ich wende mich zum Gehen.

»Ach, Alpha Stark?«

Als ich mich wieder umdrehe, hält Egith mir auffordernd eine Hand hin. »Ich glaube, du schuldest mir fünf Silberlinge. Daemos hatte den ersten Toten.«

Ganz toll. Jetzt raubt Meryn mir nicht nur Schlaf und Verstand, sondern macht mich auch noch arm.

Wie weit wird mich diese Frau noch treiben?


Triggerwarnung

Fury Bound ist ein spannendes Romantasy-Abenteuer, das in einer düsteren und brutalen Fantasywelt spielt. Es kommen darin grausame, explizite Gewaltdarstellungen, Selbstverletzung sowie sexuelle Handlungen vor. Außerdem sind sexueller Missbrauch und Kindesmisshandlung Thema.


Autorin

Sable Sorensen ist das Pseudonym von Eliza und Annie, zwei Fantasy-Fangirls, die mit einer großen Begeisterung für Zauberer, magische Kreaturen und mitreißende Liebesgeschichten aufgewachsen sind. Mehr Informationen zu den Autorinnen und dieser Buchreihe sind unter www.sablesorensen.com zu finden.

Sable Sorensen bei Goldmann:

DIRE BOUND. Roman.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Sable Sorensen
Dire Bound
Roman - Hast du das Herz eines Wolfs? - Das Romantasy-Must-Read des Jahres
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Die junge Meryn Cooper hat die Auserwählten, Nocturnas Kriegerelite, schon immer gehasst. Denn während die Bevölkerung in Armut lebt, sind die Auserwählten reich, gnadenlos und durch ihr mentales Band zu riesigen Schattenwölfen unglaublich mächtig. Doch dann wird eines Nachts Meryns kleine Schwester Saela verschleppt, entführt von den Feinden, mit denen das Königreich seit Jahrhunderten im Krieg liegt – und Meryns Welt bricht zusammen. 

Um ihre Schwester zu retten, meldet sie sich freiwillig für die Armee. Als Meryn das brutale Auswahlverfahren übersteht und eine Schattenwölfin des Rudels ausgerechnet sie erwählt, hat es plötzlich jeder auf Meryn abgesehen. Die Ausbildung auf der königlichen Burg zu überleben, scheint ebenso unmöglich, wie Saela zu finden, und ihr attraktiver Ausbilder Stark Therion ist nicht weniger gefährlich als die Wölfe selbst … 
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Julie Soto
Rose in Chains
Roman - Your next Romantasy Obsession
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Früher einmal herrschte ein brüchiger Frieden zwischen den Reichen Evermore und Bomard. Um ihn zu wahren, besuchten Kinder beider Seiten gemeinsam ein Internat, wo sie ihre magischen Kräfte schulten. Doch dann kam es zum Krieg, und nun haben die dunklen Mächte Bomards gesiegt. Die junge Briony Rosewood gerät mit vielen Frauen ihres Hofes in Gefangenschaft. Ihrer Magie beraubt, werden sie in einer dramatischen Auktion versteigert. Als letzte Prinzessin ihres Hauses, in deren Adern goldenes Blut fließen soll, erzielt Briony den höchsten Preis. Ausgerechnet Toven Hearst soll sie von nun an besitzen. Seine Familie gehört zu den mächtigsten Bomards, und Toven ist Brionys Todfeind. Doch der hochgewachsene Mann mit den silbrig-weißen Haaren ist auch der heimliche Schwarm ihrer Schulzeit … 

Für alle, die diese Tropes lieben: 
*Enemies to Lovers* 
*Forbidden Love* 
*Slow Burn* 
*Villain gets the Girl* 
*From two different Worlds* 
*Dark Fantasy* 
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Julie Soto
Vine of Hearts
Roman - Die sehnsüchtig erwartete Fortsetzung des SPIEGEL-Bestsellers ROSE IN CHAINS
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Magisch, düster, unwiderstehlich: Taucht ein in die betörende Welt von EVERMORE. Endlich geht die leidenschaftliche Enemies-to-Lovers-Romantasy weiter! 

Nach dem Sturz Evermores hat Briony Rosewood, in deren Adern das goldene königliche Blut fließen soll, Schutz bei der mächtigen Familie Hearst gefunden. Um dem neuen, dunklen Regime vorzutäuschen, Briony sei eine Gefangene, geht sie den Herzbund mit Toven Hearst ein: heimlicher Schwarm ihrer Schulzeit, einstiger Todfeind – und nun vorsichtiger Verbündeter. Doch jeder Schritt des jungen Paares wird überwacht. Grausamer noch, als für ihre Feinde zu lächeln und vorzugeben, einen von ihnen zu lieben, ist die Tatsache, dass Brionys verräterisches Herz insgeheim immer noch für Toven schlägt. Während Briony jede Chance nutzt, um den Widerstand zu unterstützen, hüten die Hearsts ihre eigenen Geheimnisse. Und keines ist brisanter als Tovens düstere Gabe, die Briony über den magischen Bund in ihrem Herzen spürt … 

»Lest dieses Buch. Ich liebe es!« Hannah Grace, Nr 1-SPIEGEL-Bestsellerautorin von »Icebreaker« über »Rose in Chains« 

»Diese betörende Romantasy ist für immer in meinem Kopf eingezogen.« Ali Hazelwood 

»Atemberaubend, unvergesslich und von fesselnder Intensität.« Rebecca Ross, SPIEGEL-Bestsellerautorin von »Divine Rivals« 

»Eine herrlich düster-zarte Slow-Burn-Romance.« Brigitte Knightley 
Anmeldung zum Penguin Newsletter
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